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V  0  &  W  0  B  T. 

Wie  erfreulich  seit  den  letstea  zehn  Jahren  die  Theibiahme  an  den 

Schöpfungen  der  bUdonden  Künste  sich  geslcigcrt  hat,  laast  sich  aus 
niaaehen  günstigen  Zeichen  erkennen.  Dieselbe  geht  nicht  7001  blossen 
Interesse  an  der  schönen  Form  aus,  sondern  sie  verbindet  sich  mit  dem 
tHfoeo  Zuge  nach  historischer  Erkcnntnisg,  der  unsere  Zeit  durchdringt  ' 
Kadidem  Kugler  in  seinem  „Uandbaoh  der  Kunstgeschichte"  das  ganxe 
grosse  Gebiet  zum  erstenmal  durchmessen  und  in  festen  Zügen  klar  dar- 
gestellt, Sehn  aase  dann  in  seiner  „Geschichte  der  bildenden  Künste"  ^ 
den  Zusammenhang  des  künstlerischen  8chafiens  mit  dem  innej^ten  Leben 
dsr  Zeiten  und  Vi»lker  tiefsinnig  ergründet  und  geistvoll  entwickelt  ha^ 
i«t  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  das  Verlangen  nach  Erkenntniss  diesei; 
SMehichtlieliea  Entfaltung  der  Künste  erwacht  und  zugleich  damit  die 
Deberseugung  gefördert,  dass  der  Genuas  des  einselnen  Werkes  duioh 
im  Begreifen  seiner  historischen  Existenzbedingungen  unendlich  an  Ter- 
tiefiiog  gewinne. 

> 
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^  Vorwort 

InzwiBchen  hat  die  Fonehung  in  früher  unerhörter  Aiudehnung  sich 

über  alle  Zweige  und  Epochen  der  Kunstgeschichte  verbreitet  und  eine 
solche  Somme  yon  Thatsachen  aus  Dunkel  und  Vergessenheit  hervorgc- 
holti  dass  selbst  dem  thätig  Theilnehmenden  fast  der  Ueberblick  in  der 
Unendlichkeit  des  Materialos  schwinden  will.  Aas  diesem  Grunde  mns8> 
ten  die  wissenschaftliehen  Baiatellnngen  der  Kunstgeschichte  an  Umfang 
eben  so  Bchr  zuudimcu,  wie  ihr  Inhalt  durch  dit^  gcdräogtc  Häufung 
des  Stoffes  von  Jahr  su  Jahr  gewachsen  ist  Ein  Veigleich  der  dritten 
Auflage  von  Kugler's  Handbuch  mit  der  ersten  wird  dies  leicht  veitm- 
schaulichen.  In  demselben  Haasse  wird  aber  dem  grossen  Kreise  der 
Gebildeten,  die  aus  solchen  Studien  nicht  ihren  Lebensberuf  machen, 
das  Kindringen  in  dies  onsiehendo,  an  Belehrung  und  Oenuss  so  reiche 
Gebiet  erschwert,  da  der  Umfisng  der  betreffenden  Werke  doch  schon 
ein  angcslR^ngtes  Studium  verlaugt. 

Seit  mehreren  Jahren  beaehäftagte  mich  daher  der  Gedanke,  eine 
Darstellung  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  zu  versuchen,  welche 
nur  das  Wesentliche,  die  grossen  Qrundstige  des  Entwicklungsganges  in*s 
Auge  fassen  und  in  einfach  klarer  SchilderuDg  vorführen  sollte.  Ich 
wünschte  ein  Buch  tu  schreiben,  das  auf  das  Studium  jener  umfassenden 
Werke  Kugler*s  und  Scbnaase*s  vorbereiten,  xngleieh  aber  auch  Denen, 
welche  nicht  die  genügende  Husse  für  jene  erschöpfende  Betrachtung 
besitzen,  den  Kern  kunstgeschichtUcher  Thatsachen  in  gedrängter  und 
doch  anregender  Erzählung  darbieten  sollte.  Als  Resultat  dieser  Pltiue 
und  Erwägungen  entstand  der  „Grundriss  der  Kunstgeschichte.'^ 

Mein  Gesichtspunkt  bei  der  Arbeit  war,  dem  gebildeten  Leser  zu 

■ 

einem  tieferen  Verständniss  der  Kunst  und  ihrer  Werke  su  verhelfen, 
ihm  einen  Ucberbhck  des  ganzen  Entwicklungsganges  zu  gewähren,  ihm 
den  historischen  Verlauf  der  Kunstbewcgung  in  übersichtUöhem  Grund-. 
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Vorwort. 


Vit 


tim  zu  zeigen,  aber  zugleich  daa  Hnupt^twicht  durchweg  auf  das  Ewig- 
gültige, wahrhufl  Sclumc  zu  legen,  also  die  i-inzeliu-n  JUiliciipunktc  der 
Kunsteptfaltung  in  volles  Licht  zu  setzen  und  in  ausgeführterer  Darstel- 
hiij:  i\x  betoüeu,  während  die  Vor-  und  Zwisclienatiifcn  des  Ueberganges, 
der  Vorbereitung,  der  Verbindung  nur  in  allgemeineren  Zügen  angedeutet 
werden  sollten.  Besonders  aber  ging  mein  Streben  dahin,  in  den  künst- 
Ifrigchen  Schöpfungen  der  verschiedenen  Epochen,  wie  sie  in  fast  unab- 
sehbarer Reihe  sich  von  den  Zeiten  der  ägyptischen  Fymroidcn  bis  auf 
nn5re  Tage  erstrecken,  den  inneren  geistigen  Zusammenhang  nachzuweisen, 
die  grossen  Ideen  der  Kulturentfaltung  de«  Menschengeschlechte'^  in  ilinen 
zur  Er?ciieinung  zu  bringt-n.  Ein  längerer  AutVnthiilt  in  Italien  gab  mir 
die  ersehnte  Gelegenheit,  meine  eigenen  Studien  abzurunden  und  für 
die  Vollendung  meiner  Arbeit  eine  Fülle  frischer  Anschauungen  zu  ge- 

Cm  dem  Text  eine  genügende  Anzahl  von  Abbildungen  zur  Erleieh- 
terung  des  Verständnisses  beizugeben,  hat  die  Verlagshandlung  niciit 
bloss  in  bereitwilliger  Weise  eine  grosse  Anzald  von  Holzschnittdorstel- 
Inogcn  nach  der  von  mir  getroffenen  Wahl  anfertigen  lassen,  sondern 
auch  Manches  aus  ihren  reichen  Vorräthen  noch  hinzugefügt,  so  dass  in 
ebenso  umfassender  wie  übersichtlicher  Art  eine  Anschauung  der  ver- 
schiedenen Richtungen  der  Kunst  geboten  wird.  Ausserdem  habe  ich 
überall  auf  die  betrefftnden  Tafeln  des  reichhaltigen,  in  demselben  Verlag 
f  ruchienenen  Bilderwerkes  der  „Denkmäler  der  Kunst"  verwiesen,  welches 
für  die  Betrachtung  der  kunstgesehichtlichen  Eulwicklung  ein  vorzüg- 
liches Hülfsmittel  gewährt.  Auch  auf  die  wichtigste  Literatur,  besonders 
die  Kupferwerke  und  verwandte  Publicationen,  habe  ich  in  den  Anmer- 
kungen aufmerksam  gemacht. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  meine  Absicht  in  der  Auffassung  und 


vm  Vorwort. 

Darstellung  des  Gegenstandes  wenigstens  der  Hauptsache  nach  zu  er- 
leichim  und  die  allgcmemere  Yeibieitung  konstgetcliiohÜiclier  Erkennt- 
niss  und  damit  zugleich  Verständniss  und  Geuuss  der  Meisterwerke  zu 
fofden,  so  ist  mein  bester  Wunsch  erfüllt. 

Berlin  im  Februar  1860. 

W.  LUBKE. 
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Ursprung  und  Anfänge  der  Kunst. 


Aus  der  vorwirrentloii  Vielheit  der  Erscheinungen  strebt  der 
3fcn8ch  nach  Erkenntniss  der  geistigen  Gesetze ,  die  den  innern 
Zusammenhang  bedingen.   Nur  im  Verstjindniss  der  tiefen  Noth- 
wendigkeit  eines  sol^bfn  weis??  or  in  der  scheinbaren  Willkür  des 
Einzelnen  Kuhe  und  Klirheit  des  Ueberblicks  711  behaupten,  in 
der  Reihenfolge  von  Lolx  i  '^formen ,  wie  sio  di    ( ii  schichte  der 
Menschheit  bietet,  die  fortschreitende  Entwicklung'  der  Idee,  des 
.  geistigen  InhaltH  zu  erfaspon.  Wenn  Irn^ondwo,  so  ist  dies  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  uuerläsglich,  da  iu  ihren  Werken  der  Charakter 
der  Tolker  und  der  Jahrhunderte  zur  sinnlichen  Erscheinung  ge* 
langt  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kunst  Ist  daher  eine 
luheUegende. 

Dieser  Ursprung  ist  aber  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  weil 
er  überall,  wenn  auch  oft  durch  die  Erzeugnisse  spfiterer  Kultur 
Terwischt,  in  ahnlicher  Weise  stattgefunden  hat,  wie  er  noch  jeden 
Tag  bei  nnentwickcltcn  A^olkem  angetroffen  wird.  Die  Zeit  diese» 
Entstehens  ist  also  ebenso  unbestimmt,  wie  der  Ort.  Für  da><  <Mnö 
Volk  hat  die  Geburtsstunde  der  Kunst  vor  Jahrtausenden  f^c- 
schlagen,  für  das  andre  ist  sie  noch  nicht  ^^ekommcn.  Nur  soviel  • 
L't  gewiss,  dass  in  den  ersten  Kegungen  des  Triebes  zur  Kunst 
unter  allen  Zonen  wie  zu  allen  Zeiten  eine  merkwürdige  Ueber- 
emstimmung  beobachtet  wird.  Es  ist  die  ursprüngliche  tniversal- 
spiacbe  der  Menschheit,  deren  Spuren  wir  auf  den  Insehi  der 
SSdsee,  wie  an  den  (Gestaden  des  MississippL  bei  den  alten  Eeltea 
und  SkandtnaTiem,  wie  bei  den  HeJden  Homers  und  im  Innern 
Asiens  begegnen;  nur  kommt  diese  Sprache  nicht  über  das  erste 
Stammeln  hinaus.  Der  Mensch  liegt  noch  zu  sehr  in  den  Fesseln 
der  umgebenden  Natur,  wagt  no<£  zu  wenig  über  ihre  nädisten 
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Bedingimp^en  hiuauszugehon,  als  dnss  er  sicli  zu  Oebildon  von  in- 
dividiu^ller  Freiheit  erheben  könnte.  Daher  tra^^en  diese  ))riiniHv- 
Ften  Werke  mehr  das  Gepräge  allgemeiner  iXatiunothwendigkeit, 
als  den  Stempel  geistig  bewussten  Schaffens.  Je  weiter  die  Menseh- 
heit  iin  Laufe  der  Zeiten  fortsclireitet  auf  der  Bahn  der  Entwick- 
lung, desto  schärfer  treten  die  Unterschiede  der  Einzehien  hervor, 
desto  reicher  wird  die  Fülle  mannichfoch  hesondrer  Charaktere. 

Die  einfiEushste  Urform,  welche  der  erwachende  Trieb  zur  Kunst 
hervorbringt,  ist  der  künstlidh  aufgeworfene  TTugel  (tumulus),  der 
die  Grabstätte  oines  gefallenen  Helden  bezeichnet,  oder  aucli  ein 
mächtiger,  durch  vereinte  Anstrengung  Yieler  aufgerioliteter  Stoin- 
block ,  roh,  wie  das  Gebirge  ihn  lieferte  oder  urweltliohe  Finthen 
ihn  zurückgelassen  haben,  liier  untersoheidet  sich  das  J^fenschen- 
w  erk  kaum  von  den  zufälligen  Bildungen  der  iSatur;  nur  die  inne- 
ren Beziehungen,  die  der  Mensch  willkürlich  damit  verknüpft, 


Fig.  1. 


Kelttoebei  Moniimwt 


geben  ihm  eine  Bedeutung.  Auch  die  oft  zahlreichen  Zusammen- 
setzungen solcher  Felsblöcke ,  die  Steinkreisc ,  dio  l'elsgrotten, 
die  tischartigen  rohesten  Altarformen,  die  man  häufig  iriffr  (Fig.  1), 
erheben  sieh  kaum  über  die  unterste  Stufe.  *  Doch  hei,'-innt  hier 
sehon,  durch  die  Ausdehnung  solcher  Anlagen  oder  die  Kolossalität 
der  »Steine»  un<l  die  Seltsamkeit  ihrer  Stellungf'u  und  Verbindungen, 
•  ein  geistiger  Jundiuek  bei  ihrem  Anschauen  si<  h  des  Gemüthes  zu 
bemächtigen.  Der  Schauer  des  Geheimnissvollen ,  Gewaltigen,  ja 
selbst  des  Sclireckhaften  ergreift  uns  mit  jenem  Wehen,  durch  das 
die  Ahnimg  der  Gh>ttheit  in  unentwickelten  I^aturrdlkem  sich  an- 
kündigt. Auch  gibt  sich  hier  zuerst  ein  Streben  nach  Zusammen- 
hang und  GHeichmaass,  nach  Composition  und  einer  gewissen  Har- 
monie zu  erkennen.  Zwei  gewaltige  St(Mnblöcke  ^\  erden  aufgerichtet, 
und  ein  dritter  legt  sich  als  erhöhte  Platte  über  sie.  Eine  Anzahl 

•  Vgl.  Denkmäler  der  Kuust,  zur  üeborsicht  ihres  Entwickluiige-gauges  etc. 
(Stuttgart.  Ebner  &  Benbert.  II.  Aufl.)  Taf.  1  und  Oailhabaud:»  Deokm.  der 
Bamkunst. 
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solcher  Verbindungen  wird  zu  einem,  ja  zu  mehreren  weiten  Kreisen 
an  einander  gereiht,  und  der  Mittelpunkt  des  Denkmals  bedeutsam 
hervorgehoben.  So  die  berühmten  Steinkreise  (Stonehenge)  bei 
S  a  1  i  8  b  u  r  y.    Doppelreihen  von  aufgerichteten  Steinen  fuhren 


Fig.  2. 
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Altgriechiscbcs  Grab. 


2u  der  Kultusstatte  hin,  wie  bei  dem  grossen  Denkmal  zu  Abury. 
Auch  die  Grabkammern  werden  in  älinlieher  Art  gebildet,  indem 
mehrere  jener  Verbindungen  sicli  dicht  an  einander  schliessen.  Ja, 
noch  einen  Schritt  weiter  thut  auf  jenen  ersten  Stufen  schon  der 
Trieb  zur  festen,  monumentalen  Construktion,  wenn  er  die  unter 
Fels  -  oder  Krdhügeln  eingeschlossenen  Orabkammern  dadurch 
sichert ,  dass  er  die  auf  einander  gethünnten  Stcinschichtcn  nach 
oben  immer  weiter  vorkragen  lässt,  so  dass  zuletzt  eine  Art  von 
Wölbung  entsteht.  Andre  Kammern  haben  in  naiverer  AVeise  sich 
dadurch  gebildet,  dass  je  zwei  Steinplatten  nacli  Art  der  Sparren 
eines  Daches  sehnig  gegen  einander  gelehnt  wurden  (Fig.  2). 

Als  eine  zweite  Stufe  der  Entwicklung  können  uns  die  alten 
Denkmäler  Amerika's  gelten.^  Obwolil  sie  ihrer  brillantesten 
Entfaltung  nacli  erst  in  die  Zeiten  unsres  späten  Mittelalters  fallen, 
bezeichnen  sie  doch  eine  primitive  Stufe  künstlerischen  Schaffens, 
welche  von  anderen  Nationen  in  ähnlicher  Weise  vielleicht  in  grauer 
Vorzeit  schon  durchgemacht  wurde.     Die  Denkmäler  Peru 's, 

'  Vpl.  Dcnkm.  d.  Kunst  Taf.  2  u.  .3,  —  J.  P.  ton  ßraiinsrhtceiij ,  über  die 
alt-amcrikanisclicn  Denkmäler.  Berlin  1840.  —  I.nrd  h'itujfbomuffh,  Antiquitics 
of  Mexico.  —  Strphrn»,  Incidents  of  travcl  in  Central  Anicrica  etc.  2  vis. 


4 


£inlt)itung. 


Zoup^on  (los  einst  inäcliti^^^en  Reiclies  der  fiicas,  liabcii  einen  noch 
entschieden  strengen  Charakter.  l)ic  Spuren  der  gewaltigen  Strasse, 
welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  kühner  Besiegung  der  ausser- 
ordentlichsten  Terrainschwierigkeiten  das  Land  durchzog,  setzen 
neuere  Beisende  in  Staunen.  Andere  Beste  bekunden  eine  Yor* 
liebe  för  Terrassenanlagen  und  eine  Anwendung  des  auch  bei 
andern  Urvolkem  auf  der  ganzen  Erde  heimischen  sogenannten 
cyklopischen  Mauerwerks,  d.  h.  ^fauern,  die  aus  sorgfältig  in  ein- 
ander gepassten  und  in  den  Zwischenräumen  mit  kleineren  Stücken 
gefüllten ,  unregelmassig  geformten  Steinblöcken  bestehen.  Die 
Thüröffnungen  zeigen  eine  durch  das  Prinzip  der  1 'eherkragune- 
entstandene  pyramidale  Verengerung  nach  nhen.  In  M<^xiko  und 
C  en  tr  a  1  -  A  ni  e  r  i  k  a  k^nmit,  vorzüglich  unter  der  Herrschaft  der* 
kriegerisch  mruhtigen  Azteken,  die  Kunst  zu  derjenigen  Höhe, 
welche  der  Geist  der  amerikanischen  Urstiimmo  zu  erreichen  ver- 
mochte. Die  steinernen  Ueberresto  jenes  in  seiner  Art  hoch  ent- 
wickelten Volkes  ffeben  noch  jetzt  sprechende  Beweise  Ton  der 
Unßttügkeit  desselben,  aus  sich  heraus  eine  reinere  Kultur  zu 
erzeugen.  Wir  finden  bei  ihnen  die  unter  allen  Zonen  uranfön^* 
liehe  Gestalt  des  Denkmals  zu  einer  festen  Form  ausgeprägt^  die 


T«o«>lU  TOB  GoAtiueo. 

hier  den  Typus  einer  in  mehreren  Terrassen  aufsteigenden  Stufen- 
pyramide annimmt.  "Weite,  mit  Ifauern  umscldosseno  llofräume 
und  die  Wolmungen  der  Priester  standen  damit  in  Verbindung, 
und  bildeten  ein  complicirtes  Tempelganze,  die  sogenannten  Teo- 
calli^s  (Fig.  3).    Breite  Treppen  föhrten  auf  die  Höhe  der 
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Plattform ,  wo  dorn  schetisslichon  Kriof^sgotto  Huitztilopochtli  die 
gL'fangenen  Feinde  gesclilaehtet  \Nurden.  Zahlreiche  Denkmale 
dieser  Art  finden  sich  zu  Xochicalco,  Papantla,  Ouatttsoo, 
Tehuantepec  und  an  andern  Orten. 

An  diesen  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Resten  erhaltenen 
Werken  lasst  sieh  zugleich  die  prunitiTsto  Ausbildung  eines  zweiten 
Triebes,  des  Sinnes  fibr  Schmuck  und  Putz,  für  Ornamentik, 
erkennen,  der  zu  dem  erwachten  Bedürfniss  nach  monumentalen 
Denkmälern  bald  sieh  zu  gesellen  pflegt.  Zweierlei  dient  hier  der 
schaffenden  Phantasie  zur  Anregun^;^.  Erstlich  die  (rebildc  der 
iirsprünfrliclisten  Technik,  des  Flechtens,  durch  welche  die  Klei- 
dung, die  Zclrw-inde,  Tejipiche  und  Decken  bereits  bei  den  frülie- 
sten  Ilirtenviilkrrn  hergestellt  werden.  Zweitens  die  ISacliahnmng 
des  Pflanzen-  und  Thierlebens.  Die  Ornamente  der  ersteren  Art 
sind  nun  durchweg  von  reicher,  geschmackvoller  Erfindung  und 
lierHdier  AusfQhrung;  in  ihnen  offenbart  sich  yiel&ch,  s.  Bf  in 
jener  bandartigei^  Yersehlingung  des  bei  allen  Ydlkem  Torkommen- 
den  Mäanders,  MotiYe  bfldnerisdier  Art,  die  dem  Menschengeschlecht 
als  uieigenthflmliches  Erbtheil  gegeben  worden  sind.  Sie  verbinden 

sich  zeitig  mit  den  Werken  der 
Architektur,  zunächst  freilich  in 
üppiger  Ueberladung,  olme  Klar- 
heit, Oesetz  oder  (iliederuug,  so 
dass  sie  nicht  selten  wie  Teppiche 
die  Flächen  ganz  überdecken  und 
die  Construktion  verhüllen.  Auch 
hiefür  sind  manche  der  späteren 
mexikanischen  Monumente ,  na- 
mentlich die  zu .  U  X  m  a  1 ,  be- 
zeichnend. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  pri- 
mitiven  Versuchen  eines  Benkmal- 
baues  gehen  die  ersten  schwachen 
Bestrebungen  nach  bildneri- 
schem Schaffen.  Ton  dem  Be- 
dürfniss seiner  bescliränkten  sinn- 
lichen Auffassung  getrieben,  trach- 
tet der  Mensch ,  sobald  ihm  das 
AVakeu  höherer  Mächte  kund  ge- 
worden ist,  sich  ein  Denkzeichen 
au&urichten,  an  das  er  die  Ver- 
ehrung der  Gottheit  knüpfe.  Zuerst 
begnügt  er  sich  mit  eüiem  rohen 
Denkpfeiler,  dessen  mächtige  Ge- 
stalt ihm  als  Symbol  des  geheinmissvoll  von  ihm  geahnten  höclisten 
Uesens  gelten  muss.  So  wachst  Architektur  und  Plastik  aus 
derselben  Wiege  hervor.   Allmählich  aber  sucht  der  Mensch  ein 
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bestimmteres  Bild  seiner  Gottheit  zu  gewinnen ;  er  leiht  iltr  die 
eignen  Züge,  nur  dass  er  sie  theils  aus  Ungeschiek,  iheils  im 
dunklen  Triebe  nach  dem  Gewaltigen,  Ungeheuerlichen  in^s*  Selt^ 
samc,  selbst  in^s  Monströse  verzerrt.  Auch  dafür  zeigen  sich  in 
den  Denkmälern  von  Amerik:i  lehrreiche  Beispiele,^  me  der  unter 
Fig.  4  abgebildete  kolossale  Kopf  von  Tiaguänaco  am  Titicaca^ 
See  in  Peru. 

Mit  diesen  ersten  Yersufhcn ,  die  unter  allen  Zonen  gemacht 
worden  sind,  hc^if  nbcraU  das  künstlerische  Streben  der  Völker 
an.  Den  geheiniiii^^\  »II*  n  Drantr  nach  der  Kunst  haben  alle,  sobald 
sie  einen  gewisRcn  i'unkt  der  Kultur  erreichen  und  die  Selinsucht 
in  ihnen  erwacht,  das  dunkel  Gealiia»!  sich  zu  versiniilichcn  oder 
^  ein  dauerndes  Zeugniss,  ein  Denkmal  des  eignen  Daseins  zu  hinter- 
lassen. Wie  nun  in  den  einzelnen  Yölkergruppen  die  geistige 
Anlage,  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Natur  des  liandes,  der  fort* 
treibende  Zusammenhang  menschlicher  Entwicklung  jenen  kflnst- 
lerisehen Trieb  zu  mannichfacher  Entfaltung,  zu  alhnählichem  Keimen, 
Wachsen  und  zu  herrlicher  Biüthe  gebracht  hat,  das  soll  die 
Kunstgeschichte  zeigen. 

>  Vgl.  Denkm.  d.  Kanst  Taf.  3. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  östlichen  Asiens. 


1  iMd  imd  Volk. 

Vom  Himalaya,  dem  liörliston  Gebirgsstock  der  Erde,  der  mife 
si  r  grossarti^en  Gletöcherwelt  in  oiiicr  Aiisdolmung  sicli  iiin- 
snüiit,  die  inmt't'älir  der  Länge  Soandinavii'ns  f^lcicli  kommt,  dacht 
sich  in  niäciiiigcr  Terrassen glie<ii'iung  ein  Jiaiid  ab,  das  in  com- 
pakter  Masse  südwärts  vorspringend  mit  zukuit  nch  r  8pitze  sich  in 
das  Indische  Meer  hinausstreckt.  Diese  grosse  Halbinsel,  die  vom 
Kordende  Wb  mm  BÜdliduten  Yonpniiig(^,  dem  Cap  Gomorin,  eine 
Aaadehntiiig  mn^aimt,  "wie  die  Tom  Gestade  der  Ostsee  bis  zur 
SnsserBteii  Südspitze  Oriechenlaiids ,  ist  durch  ihre  Naturlaee  zu 
einem  fest  in  sich  abgesclilossenen  Kulturleben  vorbestimmt  Durch 
die  Fclsenwalle  des  liimalaya  Ton  den  nordliclien  Landern  getrennt, 
Die}]  West  und  Ost  von  den  mächtigen  Strömen  des  Indus  und 
Braluiiaputrii  eingefasst,  drangt  sich  das  ungeheure  (n^biet  Yorder- 
indiens  zu  einer  conipakten  Landermasse  ^iisannnen,  die  nur  durch 
(  in  überreiches  ISetz  von  Strömen  gegUodert  wird.  Unter  ihnen 
ist  au  Kulturbcdcutuog  der  wiehtigste  der  heilige  Stroüi  des  Ganges, 
der  saijuut  seinem  grossen  Nehenstroni,  dem  Djuiiiua,  aus  den 
Eisfeldern  des  Himalaya  herabstürzt  und  von  Allahabad  an  in  ver- 
einigtem iMoie  seine  Finthen  in  hundert  Mündungen  in  den  Busen 
Ton  Bengalen  ergiesst. 

Wie  überall  in  der  ältesten  Geschidite  der  Menschheit  eme 
höhere  Kultnrentwicklung  zuerst  an  den  Lauf  mächtiger  Strome 
sieh  anknüpft,  so  auch  hier.  Die  alte  Herrlichkeit  des  Ifindu- 
idchee  erblühte  vor  Allem  in  dem  Tom  Ganges  und  Djumna  ein* 
geschloBBenen  Mittelstromland ,  dem  geweihten  Duab  \  hier  lagen 
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bereits  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  prachtroUen  Rendensen  der 
brahmanischeii  Herrscher,  Hastmapuras,  Indraprastfaas  und  Ifodura^ 
und  weiter  abwärts  am  Ganges  Palibotra,  Riesenstftdte ,  deren 
Umfang,  Beichthum  und  Praoht  schon  das  altindischc  Epos  zu 
rülunen  weiss.  Kein  Wunder,  wenn  die  Natur  des  Landes  in  früh* 
ster  Zeit  p^leichsam  von  selbst  ein  Kulturleben  von  seltner  Fülle 
und  Pracht  erzeugte.  Kein  Land  dor  Erdo  onf faltet  unter  den 
Tropen  eine  gleiche  üeppigkeit  der  Triel)kriift,  die  allein  in  dem 
nördlichen  Theile,  dem  eigentlichen  liindostan,  die  LebenserRchei- 
nungen  aller  Zonen,  \oin  starren  Eis  und  dem  spärlichen  .Moos  der 
Gletscherwelt  bis  zu  dem  wuchernden  .SdiÜniro^ewäch«?  und  den 
majestätischen  Palmen  der  Tropen  vereint.  Luter  der  glühenden 
Sonne  des  Wendekreises  entwickelt  der  wasserreiche  Boden  eine 
nie  geahnte  Fruchtbarkeit,  dem  Menschen  in  yerschwoiderischer 
Fülle  alle  Bedingungen  des  Daseins  mühelos  entgegen  tragend, 
aber  auch  mit  der  überströmenden  Gewalt  ihrer  Triebkraft,  den 
öeist  unrettbar  bestrickend  und  betäubend. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Uebergewaltige,  Wunderbare 
im  Loben  der  Xatiir  den  Sinn  der  Menschen  i^efnn<^en  nahm ,  die 
Thätiirkoit  der  Pliantasie  unendlicli  erregte,  sie  mit  den  glänzend- 
sten liiidcrn  erfüllte  und  dem  Dasein  den  Charakter  ruhigen  Be- 
harrens, schwelgerischen  Geniessens  aufprägte.  Damit  verband  sich 
ein  tiefes  Versenküi  in  die  Geheimnisse  des  natürlichen  Lebens, 
eine  sclmärmerischc  Hingabe  an  die  heimische  Umgebung  und  ein 
Biuig  zu  grübelnder  Spekulation.  Ersteres  vergegenwärtigen  oft 
mit  hohem  poetischen  Reiz  die  alten  Dichtungen  des  Yolkee ,  ja 
das  Gbffthl  sanfter  Schwärmerei,  wie  es  in  £alidasa*s  Saeontala 
lebt,  verräth  eme  Tiefe  und  Lmigkeit  des  Natursinns,  die  den 
übrigen  Völkern  des  Alterthums  fremd  ist.  Wie  aber  das  Natur- 
leben  Indiens  voll  schroffer  Wechsel  imd  jäher  Uebergängo  er- 
scheint, so  zeigt  sich  auch  die  moralische  Welt.  Neben  der  sanften 
Schwärmerei  geht  zügellose  Ausschweifung  her,  und  mit  der  zarten 
Liebe  zur  Natur  contrastirt  eine  Härte  de«^  Sinnes,  die  ihren  schnei- 
denden Ausdruck  in  der  Kastengliedcrung  des  Volkes  findet.  liieso 
Verhältnisse  Wiin  n  oHVnbnr  der  Niederschlag  grosser  ijeschichtlicher 
Umwäl/Amgcn,  die  vcniiuthlich  in  grauer  Vorzeit  mit  der  Eroberung 


der  Bacen,  me  scharfe  Trennung  der  untergeordneten  von  den 
herrschenden  Kasten  der  Priester  und  Krieger,  sondern  audh  die 
durch  religiöse  Satzungen  befestigt ^  Verachtung,  unter  welcher  die 
Erstem  seufzen,  deuten  auf  das  Verhältniss  Unterjochter  zu  ihren 
Besiegem.  Die  kaukasische  Abstammung,  der  Letztem  ist  theils 
durcli  die  Koq->crbildung,  theils  durch  ihre  Sprache,  das  Sanskrit, 
verbürgt,  die  den  ostlich«fen  Ifauptzweig  des  mäehtigen,  bis  über 
das  ganze  südliche  und  mittlere  Kuropa  sich  ausbreitenden  Indo- 
Germanischen  Stammes  bildet. 


Digitized  by  Google 


Kapit«!  I.    Die  Kunst  des  östlichen  Asiens.    A.  Indien.  XI 


"Wie  aber  ursprüngliche  Anlagen  erst  durcli  die  Besonderheit 
der  klimatischen  Yerhältuisse  und  durch  den  unaufhörlichen  Wech- 
aelprozMs  »wischen  Geist  nnd  ITatur  ihr  charakteristischea  Gepräge 
erhalten,  das  zeigen  ganz  besonders  die  Hindu.  Denn  so  tlbep- 
michtig  erwies  sich  hier  die  Einwirkmig  der  !Natur,  dass  das  Yolk 
SD  jenem  höheren  Selbstbewusstsein,  wodurch  alle  geschichtliche 
Entwicklung  bedingt  ist,  niemals  su  gelangen  yermochte,  und  dass 
es  die  Schranken  eines  bloss  auf  unveränderlich  dauernde  Zustando 
jTf^.sprrmdetfn  engen  Dnsoins  niemals  überschritten  hat.  Statt  des 
rastlosen  Flusse'?  ges<"lii  Ijtlifhen  "Werdens  sehen  wir  daher  hier 
nur  jitagnirerule  Zustande ,  asiatischen  Despotismus  und  ein  in 
äusseren  Fomieu  erstarrtes  religiöses  Leben.  Die  einzige  Entwick- 
lung, von  der  wir  wissen,  vollzieht  «ieli  nur  auf  religiösem  Boden. 
Dem  altheimischcn ,  phantastisch  vielgütterigen  Yolköglauben  des 
Brahmaismus,  der  durch  sein  geistloses  Formelwesen,  seine 
mechanisehe  Werkheiligkeit  und  den  niederdrückenden  Glanben  an 
eine  ewige  Seelenwandemng  den  nationalen  Geist  des  Hinduvolkes 
anfs  Tie&te  untergraben  hatte,  stellte  sich  im  Buddhismus  eihe 
geläuterte,  menschlichere,  innerlichere  Auffassung  entgegen»  Bud- 
dha^s  Auftreten  fallt  in  die  Zeit  zwischen  600  und  540  v.  Chr., 
und  erst  mit  ihm  beginnt  ein  gesteigertes,  tiefer  erregtes  Geistes- 
h'hf'u  in  Tndien.  Gegen  250  v.  ("lir.  erobert  der  BtuMliaismiis 
uiif  r  K  Iii  ig  A^oka  die  Überherr^fhnft  über  das  Brahniancnthum, 
we  lches  erst  nach  mehreren  Jalu-huntlerten  wieder  sieij-reieb  vor- 
f^f^hritt  und  die  Buddhalehre  nach  den  ostlichen  TiT«eln  und  (  hina 
zurückdrängte,  wo  noch  jetzt  gegen  dreihundert  ALUlionen  diesen» 
Glauben  angehören. 

Mit  dem  siegreichen  Auftreten  des  Buddhaismus  scheint  in 
Indien  ein  monumentales  Kunstsdiaffen  binnen  zu  haben.  So 
weit  bis  jetzt  die  Forschung  gedrungen  ist,  will  sich  die  frflhere 
Annahme  von  dem  hohen  Alter  der  indischen  Denkmäler  nicht 
bestätigen.  Die  glänzenden  Schilderungen  yon  Palästen  und  Tempeln 
in  den  alten  Epen  ^fahabarata  und  Kamayana,  welche  man  wohl 
als  Beweis  für  eine  hochalterthümlicho  indische  Baukunst  angeführt 
hat,  sind  als  spätere  Einschiebsel  nur  für  BoHoxo  eine^  viel  jünge- 
ren Kulturzustand eq  zu  halten.  Der  geschi'  litlirhe  Gang  der  indi- 
schen Kun^'tentwirklung  scheint  demnach  wirklieli  erst  mit  dem 
Buddhaisraus  anzuheben  und  gleich  in  der  ersten  Epoche  in  gross- 
artigen Denkmälern  eiuo  bestimmte  Form  zu  gewinnen.  Diese  wird 
wdann  vom  Brabmaismus  wetteifernd  aufgenommen  und  mit  üppi- 
|arem  Reidithum  und  glänmder  Phantastik  zu  wunderbaren 
Wirkungen  gesteig^.  Selbst  als  Indien  in  seiner  ErscblaflEung  dem 
gewaltsamen  Andringen  der  Huhamedaner  erlegen  war,  als  die 
slten  Brahmanenresidcnzen  vom  Erdboden  verschwunden  den  neuen 
Hauptstädten  der  Eroberer  Platz  gemacht  hatten,  blieb  beun  Hindu- 
Tolke  mit  der  alten  Relifrion  auch  die  heimische  Bauweise  in  un- 
gestörter Geltung  und  erlebte  bis  spät  in  die  moderne  Zeit  hinein 
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eine  Nachblüthe,  die  an  seltsamer  Phantastik,  an  sclnvülstiger 
Ueberladung  hinter  der  früheren  Zeit  niclit  zurückblieb.  Wenn 
wir  trotz  dieser  Spätstellung  der  indischen  Werke  ihre  Betrachtung 

dennoch  dem  übrigen  Entwicklungsgange  der  Kunst  vorausscliicken, 
80  geschieht  dies  eben  aus  dem  Grunde,  weil  die  iudisrlie  Kunst 
in  ihrer  laolirimg  ausserhalb  des  liistorischon  Zusaiiuiienhunges  mit 
anderen  Kunstweisen  zu  stehen  sclieint,  und  weil  sie  den  schafien- 
den  Menschengeist  noch  auf  jenen  ersten  Stufen  zeigt,  wo  die 
übermächtigeu  Katurbedingimgen  allen  seineu  Lebensiiusserungen. 
da8  Siegel  strengster  Abhängigkeit  und  Gebundenheit  aufdrücken. 

2.  Die  Architektar  der  Inder.  ^ 

Das  ausgedehnte  Ländergebiet  Indiens,  dessen  Flächenraum 
dem  des  gesammten  Europa  mit  Ausschluss  von  Bussland  gleich- 
kommt, ist  in  seinen  veracliiedenen  Bezirken,  im  eigentlichen  Ilin- 
dostan  wie  in  der  Halbinsel  des  Dekan,  in  den  Felsgebirgon  der 
Chats  wie  an  der  Koromandelküste ,  im  Hochlande  C'entralindicns  . 
wie  auf  Ceylon  und  den  andern  luseln,  in  Afghanistan  wie  in 
Caschmir  mit  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Monumenten  bedeckt, 
deren  gemeinsamer  Typus,  bei  nianiii(  lifarliem  Wechsel  der  Fonn, 
durch  die  beiden  grossen  indischen  licligionssysteme  bedingt  ist. 
Was  uns  von  indischen  Bauten  sich  bietet  in  dieser  unerschöpf- 
lichen DenkmSlerwelt,  gehört  aussohliesslidi  religiösen  Bestimmungen 
an  und  beweist  aufs  Neue,  wie  sehr  das  indische  Leben  in  diesen 
^nschauungskreis  gebannt  ist.  Die  ältesten  bekannten  Werke  sind 
«nige  mächtige  Säulen,  welche  König  A^oka  um  250  v.  Ohr.  im 


Fig.  5. 


Kapital  der  Sinto  tob  BhiUii. 

• 

Oangesgebiet  bei  Allahabad,  Delhi  und  andern  Orten  als  Sie- 
geszeichen des  zur  Herrschaft  gelangten  Buddhaismus  errichtet  hat. 
Sie  sind  sänuntlich  von  gleicher  Beschaffenheit,  über  40  Fuss  hoch, 

•  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  9  11.  10.  —  Louylh^  mofinmcns  nnciens  et 
modernes  de  l'Hindoustan.  2  Vol«.  Paris  1821.  —  A.  Cuyiui ^  .  J^am ,  the  Bhilsa 
Topos.  London  1852*  ~  «/.  /'eiytttMm,  Handbook  of  architectnre.  Vol.  I. 
London  1Ö55.  , 
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an  der  Basis  über  10  Fuss  im  TJinfan^e,  mit  starker  Verjünßfung 
anfstei^cnd,  in  ein  Kapital  von  geschweifter  Form  mit  niederfallen- 
den Blättern  auslaufend,  auf  welchem  als  Symbol  I3uddha*8  eine 
Lowengestalt  ruht.  Die  Kapitälform,  und  noch  mehr  die  zierlichen 
Bluraenornamente  des  Säulenhalses  weisen  merkwürdig  genug  auf 
▼estasiatischc  Einflüsse,  die  allerdings  schon  durch  den  Erobe- 
nrngszug  Alexanders  yermittelt  sein  konnten,  und  ergeben  allem 
Anscheine  nach  die  überraschende  Thatsache,  dass  der  indische 
Honuraentalbau  mit  auswärts  entlehnten  Formen  beginnt.  Wenn 
dem  aber  auch  so  ist,  so  müssen  doch  in  der  früheren  indischen 
Kultur,  von  der  uns  allerdings  die  Anschauung  fehlt,  bestimmte 
nationale  Kunstfonnen  bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  die  der  Bud- 
dhaismus alsbald  zu  monumentaler  Bedeutung  umzuprägen  wusBte. 

Pig.  7. 


Tbafftrimitya'Dagop. 


•  Die  Gebrauche  dieses  Religionssysteras  heischten  vorzüglich 
zwei  Hauptarten  monumentaler  Anlagen,  die  Stupa's  oder  Tope's, 
Grabhügel,  in  welchen  die  Reliquien  Buddha's  und  seiner  vornehm- 
sten Schüler  und  Anhänger  aufoewahrt  wurden,  und  die  Vihära's, 
die  als  gemeinsame  Wohnungen  der  mönchsartig  zusammenlebenden 
Priester  dienten.  Auch  in  diesen  Formen  tritt  wieder  eine  strenge 
Abhängigkeit  von  den  Bedingungen  der  umgebenden  Natur  zu 
Tage.  Der  Tope  ist  nichts  als  ein  einfacher  Tumulus,  die  primi- 
tivste Form  des  Denkmals,  die  wir  kennen,  meistens  in  halbkugel- 
{«rmiger  Erhebung  auf  terrassenartigem  Unterbau  aufgeführt,  oft 
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von  einem  natürlichen  Hügel  kaum  zu  unterscheiden.  Diese  Bauten, 
in  sehr  yerschiedener  Grösse  aus  regehnSssIgen  Quadern  errichtet, 
enthalten  eine  kleine  Kammer  für  die  aufzubewahrendeo  Reliquien. 

Daher  fuhren  sie  aucli  den  Xamen  Dagop,  d.  h.  kdrpenrerbergende. 
Manchmal  macht  sich  der  Trieb  nnch  Iiöherer  architektonisoher 
Gliederung  an  dieser  Urform  geltend,  entwickelt  die  Terrasse  2U 
bedvutendera  Umfang  und  ansehnlicher  Höhe,  gliedert  den  liundbau 
durch  Gesimse  und  freie  Ornamente,  umgibt  das  Ganze  oft  mit 
einem  Kvisp  schlanker  Säiil(»ii  und  fügt  eine  stcinorno  Umzaiiiumg 
mit  stattlichen  Portalen  liiiizu.  Soloher  Htupa's  hoU  Ki»ni«^'  Aeoka 
nicht  weni'^er  als  84,000  in  den  .Städten  seiui's  lieiches  erham  und 
in  dieselben  die  Üeliquien  liuddha's  vertheilt  haben,  eine  Nach- 
richt, die  in  sagenhafter  Uebertreibung  die  Thatsache  einer  regen 
BanthAtigkeit  bestati<;t.  Bestimmter  'lauten  die  Berichte  über  die 
Bauten  des  Königs  Duschtagamani  um  150  v.  Chr.  auf  Gcylan. 
Der  Ton  ihm  erhaute  Hahastupa,  d.  h.  Grosser  Stupa,  den  man 
in  dem  Euanwellidagop  zu  erkeiin  ii  glaubt,  erreicht  trotz  seiner 
iheilweisen  Zerstörung  noch  jetzt  die  Höhe  von  140  Fuss  auf  einer 
gewaltigen,  500  Fuss  breiten  Granitterrasse.  Yon  besonders  cha- 
rakteristischer Form  ist  im  Gebiete  der  alten  lief^idenz  Annra- 
japura  der  sogeiuinnte  Tliupnramaya-Dagop,  der  nur  45  Fuss  hoch 
ist,  aber  von  niehiercu  Kreisen  sehlanker,  rohrartiger  Säulen  um- 
geben wird.  Von  geringerer  Anlaf^e  sind  auch  die  Tope's  der 
Central  indischen  Gruppe  bei  BhiUa,  im  CJanzen  gegen  dreissig 
Denkmale  von  verschiedenem  L'nifung,  unter  denen  die  beiden 
Tope's  von  Sanchi  die  wichtigsten  sind.  Der  grössere,  ungefähr 
56  Fuss  hoch  bei  einem  untern  Durchmesser  von  120  Fuss,  erhebt 
sich  knppelförmig'  in  mehreren  Absätzen,  umschlossen  Ton  einer 
steinernen  Umzäunung,  die  sich  mit  vier  stattlichen,  plastisch  ge« 
schmückten  Pprtalen  öffnet.  Pilaster  bilden  die  Umrahmung,  selt- 
sam geschweifte  Steinbalken  den  oberen  Abschluss  der  Portale, 
letztere  offenbar  Reminisconzen  an  Ilolzconstruktionen.  Die  primitive 
llügelforni  erscheint  also  liier  bereits  in  niannichfaeh  dekorativer 
"Weise  entwickelt,  gleichwohl  spricht  die  Kapitälfonn  der  sehlanken 
Haiden,  welehe  den  Zugang  zu  den  beiden  Hauptportalen  luarkiren, 
in  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Siegessäulen  Agoka  s  für  die 
Früliepoche  der  buddhaistischen  Kunst. 

Wesentlich  verschiedener  Art  sind  die  Vihara's.  "Wie 
Buddha  das  Beispiel  weltabgeschiedenen  Eremitcnlebens  gegeben 
hatte,  so  begaben  auch  seine  Naöhfolger  sich  zu  frommer  Betrach- 
tung in  die  Gebirge,  wo  sie  in  Felshohlen  ihre  Wohnung  auf- 
schlugen. Diese  Hohlen  wurden  bald  künstlich  zu  jenen  nnir(>- 
heuren  Grottenanlagen  erweitert,  auf  welchen  hauptsächlich  der 
wimdersame  Keiz  der  indischen  Architekttir  beruht.  Neben  diesen 
Yih:1ra\s,  den  klosteralmliehen  eellenartigen  Grotten,  gibt  es  andere 
derarti<2:e  Anlagen,  die  sogenannten  Chaitja,  welche  in  ziemlieli 
regeimüssig  wiederkehrender  Grundform  sich  als  Tempel  darstellctfL 
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Der  Felsen  ist  bei  diesen  meistens  zu  einer  länglich  rechteckigen 
Grotte  ausgehauen,  die  an  der  dem  Eingange  entgegengesetzten 
Seite  halbkreisförmig  schliesst.  Zwei  lleihen  von  Säulen  oder  Pfei- 
lern sind  mit  Architraven  verbunden  und  dienen  der  tonnengewölb- 
artigen  Decke  des  breiten  Mittelschilfes  als  Stützen.  An  dem 
halbrunden  Schlüsse  des  lleiligthumes,  das  der  Grundform  christ- 
licher Basiliken  auflallend  ähnlich  sieht,  erhebt  sich  ein  Dagop, 


Fig.  8. 


Grott«  Ton  Karll.    ürnndrit«  nnd  DurchtchnUt. 


der  in  einer  Nische  das  Kolossalbild  des  gottlich  verehrten  Buddha 
zeigt.  Im  Uebrigen  versclmiähen  diese  IJauten,  dem  Wesen  des 
Buddhaismus  entsprechend,  in  der  Regel  jede  reichere  Dekoration. 
Unter  den  Grotten  dieser  Art  ist  als  eins  der  ältesten  AVerke  die 
zu  Kar  Ii  zu  nennen.  Andere  finden  sich  auf  der  Insel  Salsettc, 
in  Centraiindien  bei  Baug  und  vielfach  an  andern  Orten  mit  brah- 
manischen  Werken  gemischt. 

Der  Brahmaismus  nämlich  eiferte  bald  den  Buddhisten  in  der 
Anlage  solcher  Grottentempel  nach  und  suchte  durch  Mannichfaltig- 
keit  in  der  Verbindung  der  Bäume  und  durch  überschwängliche 
Phantastik  der  Dekoration  jene  buddhistischen  Grotten  zu  über- 
bieten. Prächtige  Denkmale  dieser  Art  besitzt  die  Insel  Ele- 
phanta  bei  Bombay,  von  deren  Hauptgrotte  Fig.  9.  eine  innere 
Ansicht  gibt.  Die  grossartigsten  "Werke  dieser  Art  finden  sich  in 
der  Nähe  von  EUora,  wo  die  gewaltigen  Massen  des  Granitgebirges 
in  einem  Halbkreise  von  einer  Meile  Umfang  ausgehöhlt  sind.  Die 
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Tempel  erstrecken  sich  hier  oft  in  zwei  Geschossen  übereinander, 
ja  die  ganze  Fcisdecke  ist  oft  weggesprengt,  so  dass  im  Innern  der 
Berge  sich  freie  Tempelhöfe  bilden,  in  deren  3fitte  das  Ilaupt- 
heiligthum  mit  seinen  Kapellen  und  semer  Cella  als  monolithe, 
künstlich  ausgehöhlte  Felsmasse  stehen  geblieben  ist.  Das  glän- 
zendste Denkmal  dieser  Art  ist  die  Kailasa- Grotte  zu  Ellora, 
neben  ihrer  bedeutenden  Ausdehnung  noch  durch  die  verschwende- 
rische Fülle  plastischen  Schmucks  hervorragend.  Hier  sind  in 
krauser  Phantastik  alle  Flächen  mit  den  seltsamen  Gebilden  der 
brahmanischen  Symbolik  bedeckt,  Thier-  und  Menschengestalten  in 
wilder  Verschlingung  und  Unordnung,  atlantenartige  Figuren,  welche 


Fig.  9. 


Grotte  von  Elcphanto. 


die  Gesimse  zu  tragen  scheinen,  Löwen,  Elephanteu,  und  wunder- 
lich gestaltete  Mischwesen,  all  dies  bunte  Leben  mit  einer  sclavi- 
schen  Unverdrossenhcit  des  Mcissels  ausgeführt.  Auch  die  eigentlich 
architektonischen  Glieder,  besonders  die  freien  Stützen,  welche  die 
Wucht  der  Felsdecke  zu  tragen  haben,  werden  durch  den  phan- 
tastischen Sinn  der  indischen  Kunst  in  höchst  willkürlicher  und 
mannichfaltigcr  Weise  gestaltet.  Wie  der  ganze  Grottenbau  durch 
die  immittelbare  Verwendung  des  natürlichen  Felsens  in  allen 
seinen  Formen  sich  in  die  Abhängigkeit  von  den  lokalen  Be- 
dingungen gibt,  so  prägt  sich  auch  den  Details  die  volle  Willkür 
gleichsam  als  oberstes  Gesetz  auf.  Nur  gewisse  Grundzüge  in  der 
Pfeilerbildung  kehren  ziemlich  allgemein  wieder,  so  dass  auf  einen 
untern  meist  viereckigen  Theil  sich  ein  in  geschweiften  Formen 
ausgebauchtes  Oberglied  setzt,  welches  mit  einem  meist  schwülstig 
ausladenden  Kapital  endet.  Die  Verbindung  der  Pfeiler  ist  in  Form 
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Ton  kräftigen  Anhitravcn  ausgesprochen,  und  ein  consolenarh'ges, 
an  Holzeonstruktion  erinnerndes  Glied  fügt  sich  in  der  Kegel  zwi- 
schen Kapital  und  Gebälk  (Fig.  10  u.  Ii).  Nur  in  den  bud<lliisri- 
sehen  Grotten  pflegt  die  Pfeilerbildung  einfacher,  mit  achteckiger 
Gmndfonn  sich  zu  gestalten. 

Anaser  diesen  Bauten,  die  in  anzählis^er  Hsnge  und  wunder- 
boer  Pracht  deh  in  den  Gebirgen  des  Dekan  und  der  zahlreichen 
Lnehi  erheben,  hat  der  Brahmaianns  nöch  «ine  Menge  nieht  minder 
dSazendcr  Freibauten  henrorgebracht.  Es  und  die  mächtigen 
Tempelanlageii ,  die  sogenannten  Pagoden, ' umfassende  Bau- 
gruppen, von  weiten  Ringmauern  mit  prachtvollen  Thoren  und 
Thürmen  umg-eben,  meistens  mehrere  TTofe  mit  Haupt-  und  Neben- 
tempoln.  Kapellen  und  andern  HeiligthÜTTicrn ,  Ba'^sins  für  die  hei- 
ligen Waschungen,  Säulengängen  und  Galerieen  und  ri(\sigon  Pilger- 
sälen (Tschultri's).  Bei  allen  diesen  Bauten  maclit  sich  wiederum 
die  Form  des  Tope  als  eine  dem  nationalen  Geiste  besonders  zu- 
sagende geltend,  so  dasa  Thore,  Thurme  und  andre  hervorragende 


Fig.  II. 


Pfeiler  zu  EUora. 


Glieder  in  dieser  Art  ausgebildet  werden.  Xur  nimmt  man  bei  der 
Ausdehnung  und  Massenhaftigkeit  dieser  Baucomplexe  auf  eine 
Steigerung  des  Effekts  Bedacht,  ffihrt  die  betreffende  Theile  oft 
zu  bedeutender  Höhe  empor  und  ^bt  ihnen  eine  pjTamidale  Ver- 
jüngung, indem  man  viele  niedrige  Geschosse  mit  rundlich  ge- 
aehweiften  Dächern  sich  auf  einander  setzen,  und  schliesslich  in 
ausgebauchter  Spitze  enden  lasst.  Grossartige  Anlagen  finden  sich 
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besonders  in  den  südlichen  Gebieten  des  Dekan,  so  die  mächtipre 
Pagode  von  Chillambrum  mit  vier  glänzend  ausgestatteten  Pracht- 

Fig.  12. 


Pagode  Vitn  Mnlutnaluipar. 


portalen,  die  Pagode  von  Mahamalaipur  an  der  Koromandel- 
küste,  die  berühmte  Pagode  von  J  aggern  au  t  aus  dem  Jahre  1108 
n.  Chr.  u.  A.  Auch  an  diesen  Werken  des  Freibau's  tritt  die 
phantastisch  reiche  Ausschmückung  und  wenn  gleich  bei  schlankeren 
Verhältnissen  die  gleiche  Willkür  in  der  Behandlung  der  archi- 
tektonischen (jllieder  liervor.  So  bleibt  bei  allen  Gattungen  der 
indischen  Baukunst,  durch  die  Jahrtausende  hindurch,  die  Aus- 
dnicksweise  sicli  inuner  gleich ;  statt  einfiicher  festbestimmter  Formen 
ein  Chaos  wildbewegter  Linien  und  Gestalten,  das  der  berauschen- 
den Ueppigkeit,  der  gewaltigen  Triebkraft,  dem  überschwänglichen 
Yielerlei  des  indischen  Naturlebens  nichts  nachgibt,  und  die  Wunder 
der  ^^atllr  fast  durch  kühnere  Wunder  verdunkelt. 

3.  Die  bildende  Kunst  der  Inder. 

Für  die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  war  bei  den  Indern 
die  religiöse  Auffassung  nicht  minder  bestimmend  als  für  die  Archi- 
tektur. Der  Buddhaismus,  welcher  dem  göttererfüllten  Himmel 
der  Brahmanon  eine  einfachere,  strengere  Lehre  entgegensetzte, 
war  ursprünglich,  dieser  ascetischen  Kichtung  gemäss,  den  bildneri- 
schen Darstellungen  abgeneigt,  und  nur  die  Gestalt  des  Buddha, 
thronend  im  Heiligthum  der  Tempelcella,  oder  auch  einsam  in 
Felsennischen  ausgehauen,  wie  die  bis  zu  120  Fuss  hohen  Buddha- 
gestalten an  der  Felswand  zu  Bamiyan  im  äussersten  Westen. 
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ln<i»ens,   maohon    eine  Ausnahmo.     Df  f  (roist   ficfsiniiigt'n  Nach- 
deiikenH,  be^f-Viaulicher  Ver«enkim^^        lir  h'u-U  In  diOHeii  Gestalten 
mit  ernster   Kififarbheit  aus.    3lL'ik\viir(ü|^  ist,  dass  die  ältesten 
MoüumcnU?  des  i>uddhaismus  ausserdem  einen  Versuch  in  histori- 
scher Scolptur  zeigen.  So  namentlich  am  Portal  des  grosBen  Tope 
Ton  Sancni  die  Reliefscenen  von  Kfirapfen  und  Belagerungen, 
die  in  einem  gleicbBam  .chronikartigen  Styl  der  DarBtellung  eine 
gewisse  Lebendigkeit  und  naive  Frische  der  Auffassung  verrathen. 
Der  geschichtliche  8inn  lag  aber  so  wenig  im  Blute  der  Inder, 
dass  diese  spärlichen  Versuche,  Zeugnisse  des  siegreichen  Vor- 
drincrons  der  Buddhisten  und  des  dadurch  höher  gesteigerten  und 
auch   äufisürlich   erregten   n-oistis^en   Leltens ,    ziomlifli  vereinzelt 
s»'hoin«Mi.    Der  iJralinuiismus  mir  meinem  phantiiRtischeii  Kultus  und 
s«iineii   wiiiidorsam  aussHiweitundcn  Yorstclluiio-on   bpluTrschte  so 
sehr  den  uauunalen  Geisr,  dass  auch  der  iimldliaismus  bald  seine 
ursprüngliche  Reinheit  verlor  und  seine  Lelire  mit  den  bunten 
Phantasiegebilden  des  liialiiiiiun  ukultus  mischte.    Wie  aber  die 
Götter  der  Hindu  schwankend  und  vielgestaltig  in  einander  fliessen, 
von  dem  alten  nationalen  Hauptgotte  Brahnut  an,  der  mit  Siwa 
und  Yischnn  die  indische  Dreieinigkeit  (Trimord)  bildet,  durch  die 
dreizehn  niedem  Gotter,  bis  zu  den  unzähligen  Dämonen  und 
Gottheiten  des  indischen  Olymps,,  so  geht  auch  die  bildende  Kunst 
mit  «schwankenden  Schritten  auf  das  Erfassen  dieser  unfassbaren 
n'?<jtalten  aus.    Das  Geheimnissvolle,  Mystische  der  Gmf (entempel 
i!iii>«te  in  nicht  minder  feierlichen  bildneriwelien  Diif^tellun^^cn  ge- 
sr«  i^-ert  werdoii.    Der  Sinn  des  Volkes  schuf  aber  nicht  aus  klaren 
Anschauuii^'eii ,  iiieht  aus  r^^inen  menschlichen  Vorstellungen,  son- 
dern ans  traunilialt  phantÄSti-^«  hen  JJegiitien,  aus  mystischen  Speku- 
lationen seine  Götterbilder.    l>i<i  Kunst  dient  hier  nicht  bloss  aus- 
schliesslich der  Keligion,  sondern  sie  dient  einem  Kultus,  der  nur 
in  einer  ungeheuerlichen  Symbolik  sich  dem  Gottesbegriff  zu  nähern 
weiss.    Wo  daher  die  Gestalten  der  Gotter,  wo  die  Geschichten 
ilirer  wundersamen  Schicksale  zur  Anschauung  kommen  sollen,  wo 
dor  tieferregte  geheimnissvolle  Schauer  vor  dem  Unnahbaren  in  die 
Erscheinung  strebt,  da  vermögen  nur  äusserlich  syniboli sirende 
Zuthaten,  Häufungen  von  Gliedern,  von  Köjifen,  Annen  und  Jieinen, 
odr-r    barocke   Zusammen«!etzungen    tlnorij^cher    und  monsclilicher 
JLeiber  dem  (lunkleii  Kinnen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen.  * 

"^Iri-iteUH  sind  diese  Darstelhms^en  in  kräftig  vorsprinirondeni 
R<^lief  dem  Aeussern  der  Tope's  und  Pnj^odeii  anfgemeisselt  oder 
im  Jrmem  über  den  Pfeilern,  an  den  Ge.siniöcu  und  in  Wandnischen 
angebracht.  Die  Gestalten  des  brahmaniachen  Götterhimmels,  der 
mythisch  ausgeschmückten  Heldensage  verbinden  sich  hier  mit  freien 
phantastischen  Gebilden,  fiberall  symbolische  Bezüge,  tiefsinnige 
Speknlation,  Ergüsse  einer  fiberströmend  reichen  Phantasie,  selten 

'  Vgl,  Pen  km.  cl.  Kunst  Taf.  11. 
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die  einfachen  Zustände  doji  täglichen  Lebens,  niemals,  wie  es 
•  scheint,  gescliichtliche  Vorgänge  in  festen  Zügen  versinnliclieud. 
Der  Styl  dieser  Bildwerke,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  aswar 
gewisse  Wandlungen  zeigt  und  von  strengerer  Gemessenheit  zu 
freierer  Bewegung  und  endlich  zu  ausschweifender  Uebertreibung 
fortschreitet»  hat  gleichwohl  durch  alle  Epochen  einen  gleichmässig 
ausgeprägten  Charakter.  Ein  höheres  Gesets  künstlerischer  Anord- 
nung, einfach  klarer  Oomposition  wird  man  nicht  verlangen,  wo 
ein  chaotisch  bewegtes  Leben  zügelloser  Phantasie  sich  zur  plasti« 
sehen  Erscheinung  drängt.  Li  figurenreicheren  Bildwerken  offen- 
bart sich  daher  meist  jene  bunte  VervN'orrenlieit,  die  für  die  indi- 
sche Geistesrichtung  bezeichnend  ist,  und  dios  in  je  höhcrem  Grade, 
je  mehr  die  Darstellung  lebendig  bewegte  Vorj^ängc  zu  schildern 
unterninunt.  So  in  den  Sculpturen  zu  Ma hamalaip ur,  wo  in 
ausgedehnten  Kcliefs  sich  ein  eigenthüralich  dramatisches  Leben 
entudtet,  wo. umgeben  von  einem  Gewirr  Kämpfender  und  Gefalle- 
ner die  seohsarmige  Durga,  des  mfichtigen  Siwa  Gemahlin,  auf 
einem  Ldwen  zur  Yemichtung  einee  riesigen  bOffelkopfigen  Dfimons 
heranstflrmt  Wo  dagegen  die  Zustfinde  eines  ruhigen  Seins  in 
ffedrangteren  Zügen  und  einfacheren  Gruppen  zu  schildern  sind, 
da  entudtet  die  indische  Kunst  oft  eine  weiche  liebenswürdige  An« 
muth,  einen  zarten  Natursinn,  eine  schwärmerisch  naive  Empfindung, 
die  uns  an  die  schönsten  Stellen  der  Sacontala  erinnern.  Besonders 


Fig.  18. 


Bdier  Tom  KailM«  su  Ellora, 


ist  es  der  Ausdruck  weiblicher  Anmuth,  welcher  der  indischen 
Plastik  gelingt,  und  selbst  in  die  Auffassung  mfinnlicher  Gestalten 
geht  em  Zug  dieser  weiblichen  Milde  über.   Allerdings  fehlt  fiuit 

ohne  Ausnahme  ein  energisches  Lebensmark,  ein  fester  Knochen- 
«nd  Muskelbau ;  es  sind  Wesen,  die  mehr  zum  träumerischen  Brüten^ 
zu  weichem  Geniessen,  als  zu  scharfem  Erfassen  des  Lebens  in 
Oedanken  und  That  geschaffen  sind.    Damit  stimmt  das  YoUe, 
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Schwellende,  üppig  Weiche  in  den  Linien  und  Forinon,  das  sanft 
Hingegossene  dor  Stellungen  lebendig  überein.  Glänzende  Beispiele 
dieser  Ttirluun^r  ^^ind  besonders  am  Kailasa  zu  Kllora,  an  der 
Hauptp:rt)tte  von  Elfphanta  u.  A.  erhalten. 

Auch  die  Malerei  tritt  frühzeitig  in  aiisi^i  !(  luiten  Wand- 
gemälden, iiiiinontlich  bei  den  Grotten  von  A Junta  und  liaug  in's 
Leben,  wo  grosse  Processionen  mit  Elrphuiiteu  und  der  Gestalt  des 
Buddha,  Kampfscenen  und  Jagden  in  lebhaften  Farben,  in  roth, 
blau,  weiss  und  braun  dargestellt  sind.   Besonders  die  Gestalten 
der  Tfaiere  sollen  frei  und  sicher  mit  lebendigem  NaturgefÜhl  be- 
lumdelt  sein.  Die  spätere  Zeit  der  indischen  Kunst  pflegt  mit  Tor« 
liebe  die  Miniaturmalerei,  deren  Arbeiten  man  oft  in  europäi- 
schen Bibliotheken  und  »Sanmilungen  begegnet.  Hier  zeigt  sich  der 
alte  symbolische  Gedankenkreis  der  indischen  Kunst  ausgelebt  und 
nur  in  erstarrtor  Tradition  noch  festgolialten.    Wo  dagegen  Dnr- 
8tclluiii:<'n    des  wirkliclien  liebens,  '/iimri!  Sfprton   idyllischer  Art 
vorkoiiinR'ii,  bricht  durch  die  Convention«  II*  I )t'iiau<ilung  ein  liebens- 
>siir(liir  poetisches  Gefühl,  eine  naive  Emptindung  von  grosser  Zart- 
heit und  Anmuth. 


B.  AUSLÄUFEK  INDISCHER  KUNST. 
1.  Kaschmir. 

Ein  PO  gewaltif^es  Kultursystem  'vvie  das  indische  musste  noth- 
^rndiL''  Hilf  seine  Umgebung  nachhaltige  Einwirkungen  ausüben, 
und  so  hndeu  wir  denn,  dass  mit  den  religiösen  Vorstellungen  aucli 
die  Xunstweise  der  Iliinlu  sicli  nach  Aorden  und  Süden  über  das 
Postland  und  die  grossen  In.sei^auppen  ausgebreitet  hat.  Doch 
macht  sicli  genug  Freiheit  des  Sinnes  geltend,  um  auf  den  ver- 
scluedenen  Pnnkten  Umgestaltungen  der  Formen  herbeizufahrenf 
wobei  denn  mancherlei  nationale  Bedingungen  und  äussere  Jün- 
Wirkungen  mitbestimmend  eintraten. 

.  Einen  merkwürdigen  Zweig  der  indischen  Kunst  findet  man 
im  äufisersten  Nordwesten,  in  dem  durch  seine  Fruchtbarkeit  und 
Schönheit  berühmten,  Ton  zwei  Schneeketten  eingeschlossenen  Ge- 
Lirgslande  Kaschmir.  Die  zahlreichen  Denkmaler  des  Landes  ge- 
hören dor  Blutliezeit  de^  weit  verhroitpfon  )>rafnTinnischen  Knltns 
an.  Die  Ileiligthümcr  bilden  meist  in  Htatili«  lu  r  Anlage  freistoiiende 
Tempel  mit  weiten,  von  Mauern  umgebenen  Jlöfen.  Wie  im  eigent- 
lichen Indien  beruht  auch  hier  die  Entwicklung  der  Iiervorragendon 
Theiie  auf  der  Grundi'orra  den  Tope,  allein  nicht  ohne  eine  ent- 
scluedene  Umgestaltung,  die  auf  eine  besonders  abweichende  Sinues- 
ncliiung  deutet   Die  Grundelemente'  derselben  beruhen  einerseits 
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auf  (Miier  ht'stimint  niisgosprochcncn  ISaehbildung  von  llolzconstruk- 
tioiifii,  andrerseits  uut  der  wahrscheinlich  durch  die  baktro-scythi- 
Bcheu  Länder  vermittelten  Bpftthellenischen  Tradition.  Wftlvend 
letztere  dch  in  der  Bildung  der  Sockel,  Basen,  und  OesimBe,  in 
der  barbarisirten  Anwendung  antiker  Säulen-  und  GtebälkfiTStenie 
kundgibt,  läset  erstere  sich  in  der  Gesanuntform  und  den  Grund- 
elementen der  Composition 


Fi},'.  U. 


erkennen.  Die  Heiligthümer 
erhoben  sich  in  geringem 
oder  grössern  Dimensionen 
auf  einem  viereckigen  sockel- 
arti;,''eu  Unterbau  mit  einer 
Wandgliederung,  die  aus  ei- 
nem ziemlioli  wirren  System 
von.  Säuleu ,  steil  ansteigen- 
den GKebeln  und  Msäien 
zusanunenffesetzt  ist  Den 
Abschluss  bildet  ein  in  meli> 
reren  Absätzen  pyramiden- 
artig aufsteigendeH  Dach, 
dessen  gerade  Linien,  im 
Gegensatz  zu  der  üppi?  aus- 
gel)aucliren  Form  der  Jiindo- 
stanischen  Denkmäler,  am 
entsoliiedensten  an  ilolzeon- 
J  struktion   erinneit.  bolclio 

Tempelanlagen  linden  sich 
zuPayach,  —  eins  der  klei- 
neren, aber  durch  charakte- 
ristische Ausbildung  interes- 
santen  Denkmäler;  ein  grösserer  Tempel  mit  Nehenbauten,  Hof 
und  Umfassungsmauer  zu  Martand,  mehrere  zum  Theil  zerstörte 
zu  Avantipur.  Auch  die  bildende  Kunst  hat  an  diesen  Denk- 
mälern entsprechende  Anwendung  gefunden,  ohne  jedoch  besondere 
i^edeutung  zu  erreichen. 


Tempel  vwn  Payach. 


2.  Nepal,  Java  und  Pagn. 

Die  übrigen  Länder  dieses  grossartigen  Ivulturgebietes  stehen 
vorwiegend  oder  gar  aussclüiesslieh  unter  dem  Einfluss  buddhisti- 
scher Anschauung.  Unter  diesen  nennen  wir  zunächst  das  im 
Norden  Hindostans  dicht  unter  den  höchsten  Schneekuppen  des 
Hiinalaya  sich  hinstreckende  Alpeidand  Nepal.  Hier  hat  die 
buddhistische  Dagopform  sich  zu  weiten  Freibauten  entwickelt,  die 
in  phantastisch  spielender  Dekoration  die  üppig  bunten  Formen  des 
indischen  Freibauea  zu  besonderer  thurmartiger  Schlankheit  stei- 
gern.  Besonders  am  Tempel,  der  hier  aussiuüieBslich  als  Chaitya  , 
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bezeiclinet  wird,  prägt  sich  diese  Form  in  prunkvoller  Au8l)ildung 
mit  hohem  reichdekorirten  Unterbau,  Wandnischen  und  echlanken 
KuppeLspitzen  aus.  Koch  spielender,  zur  chinesischen  Bauwei8e 
bereits  hinneigend,  gestalten  sich  die  klosterartigen  Vihara's.  Das 
hervorragendste  Denkmal  dieser  Gruppe  scheint  der  grosse  Tempel 
der  Hauptstadt  Kathmandu.  —  Die  Bildwerke,  mit  denen  diese 
Denkmäler  reich  geschmückt  sind,  zeigen  eine  manierirte  Kachbildung 
der  buddhistischen  Sculpturen  Ilindostans.  Eine  besondere  Fertig- 
keit haben  die  Nepalesen  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  techni* 
sdien  Yerarbeitimg  der  yerachiedenen  Metalle. 


V\g.  15. 


Tempel  voQ  Boro  Bndor. 


In  den  Denknialem  der  Insel  Java,  die  erst  der  spätem  Zeit 
indischer  Kunstblüthe  angeboren,  durchdringen  sich  buddhistische 
und  brahmanische  Formen  zu  einem  oft  groasartig  gesteigerten  und 
reich  entwickelten  Ganzen,  das  bei  aller  Phantastik  doch  eine  im- 
ponirende  Würde  des  Kindrucks  zu  erreichen  weiss.    Die  Kund- 
form des  Dagop  macht  sich  als  Tielfache  Bekronung  des  oft  massen- 
haft entwickelten  Aeusseren  geltend,  dessen  Wandgliederung  sich 
aus  einem  reich  belebten  Kischensystem  zusammensetzt.  Unter  der 
grossen  Anzahl  glänzender  Denkmäler  zeichnen  sich  durch  Pracht 
und  Umfang  die  Tempel  von  Boro  Budor  aus.  Der  Hauptterapel 
ist  eine  mächtige  526  Fuss  breite  Anlage,  die  sich  in  sechs  Stock- 
werken hi»  zu  116  Fuss  Hohe  terrassenförmig  erhebt,  jeder  Absatz 
durch  Nißchen  mit  den  sitzenden  Statuen  Buddha's  belebt,  und  mit 
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geschweiftem  Dache  versehen,  das  Ganze  von  einer  Anzahl  Kuppel- 
erhdhungen  gekrönt,  aus  denen  in  der  Mitte  ein  mächtiger  Dagop 
höher  aufragt.  —  Auch  die  bildende  Kunst  folgt  auf  Jaya  in  be* 
sonders  rei<mer  AusfÜhning  dem  Yorbilde  der  indischen,  mit  der 

sl<}  das  Phantastische,  sowie  eine  besondere  weiche  Grasie  der 
Formbehandlung  gemein  hat.  Der  Darstellungskreis  ist  aus  bud- 
dhistischen lind  brahmanischen  Elementen  zusaromcTigesetzt ,  und 
das  Material  besteht  ausser  dem  Stein  vielfach  aus  Metali,  welches 
Yon  der  javanischen  Kunst  mit  Gcsrhick  behandt^lt  wird. 

Eine  dritte  Gruppe,  die  wie  (lern  m  vorwiegend  buddhistischen 
Ucberlieferungon  folgt,  bilden  die  Denkmäler  von  Pcf^u,  dem 
Stromgebiete  des  Irawaddi  in  ilinterindien.  Auch  hier  tinden  wir 
ak  die  Giuadiorm  den  Dagop  wieder,  aber  meistens  in  massen- 
hafter Anlage,  in  mächtigen  Dimensionen.  Doch  erfahrt  derselbe 
hier  eine  neue  Yariation,  indem  gewöhnlich  auf  breitem  Unterbau 
eine  achteckige  pyramidalTerjüngto  und  in  eine  schlanke  Spitze 
auslaufende  Form  sich  erhebt.  Prächtige  Farben  und  reidier  Gold- 
schmuck, sowie  die  Ausstattung  mit  kolossalen  Erzbildern,  in  deren 
Guss  die  peguanische  Kunst  sich  auszeichnet,  erhöhen  die  phan* 
tastische  Grossartigkeit  dieser  Bauten.  Die  bekanntesten  Denk- 
male sind  die  Tempel  von  Kanp^un,  von  Pegu  und  von  Kom- 
mod u,  letzterer  gegen  dreihundert  Puss  hoch. 

3.  China. 

Die  chincsitiche  Kunst,  soweit  sie  religiösen  Zwecken  dient, 
empfangt  ebenfalls  ihre  Impulse  durch  den  Buddhaismus,  der  in 
dem  ungeheuren  Beiohe  sich  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  auszubreiten 
begann  und  aUmShlich  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangte.  Da 
aber  der  Charakter  des  nüchtern -verständigen,  praktisch  -  klugen, 
Torwiegend  auf  welthche  Zwecke  und  Erwerb  gerichteten  Volkes 
sich  diametral  von  der  phantastisch  gestimmten,  poetisch  bewegten 
Sinneaweiae  der  Inder  unterscheidet,  so  wurden  auch  die  Formen 
der  Kunst  betniehtlich  modificirt,  der  Hauch  tiff^M-  S%Tnbolik  und 
gro8sarriir<"n  Ernstes  verwisclit  und  dafür  das  »Streben  nach  wohl- 
geordneter Zierlichkeit,  nach  spielend  bunter  Ausstattung  durch- 
geführt. Auch  hier  macht  sich,  nur  noch  entscliiedener  als  in 
andern  indischen  Baugruppen,  das  Vorwiegen  der  llolzconstruktion, 
oder  doch  das  Ilindurchklingen  derselben  überall  bemerklich.  In 
den  Tempeln  der  Chinesen  ist  eine  Kachwhrkung  der  Dagopform, 
wenngleich  in  sehr  charakteristischer  Umgestaltung  unyerKennbar. 
In  mehreren  Geschossen  verjüngen  sich  die  meist  Ueinen  Gebäude, 
80  dass  jedes  folgende  Stockwerk  hinter  d(>m  aufwärts  geschweiften 
Dach  des  vorigen  zurücktritt.  Eine  Galerie  von  glänzend  lackirten 
Holzsäulen,  oft  mit  vergoldeten  Gittern  ausgefüllt,  umgibt  das  untere 
GesclioHH.  AVunderlieh  versclmörkelte  Schnitzwerke,  besenderB  fabel- 
hafte Drachenhgureu,  ragen  aus  den  vorspringenden  Dachsparren 
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m  &  lioft,  und  die  memals  feihlenden  an  jeder  Spitze  aufgchüügtcn 
ttUmdien  Glöekohen  Tollenden  den  kindiach  spielenden  Ohanuner 
dieaer  Bauten.  Anch  der  bei  den  Chineaen  mit  Vorliebe  anagebfldete 


Fig.  16. 


• 


CJitoMlichcr  VemptL 


echlanko  Thurm,  der  sogenannte  Tha,  der  in  vielen  Geschossen 
bei  ähnlicher  Formenbehandlung  und  Ausschm&^niig  sich  oft  zu 
besonderer  Sclilankheit  erhebt,  gibt  sich  als  ein,  wenn  gleich  ent- 
fernter, Abkömmlinf^  des  indischen  Topo  zu  erkennen.  Dor  be- 
rühmteste dieser  Thürme  ist  der  PorzeUanthumi  von  Nankin^;,  in 
neun  Geschossen  über  zweihundert  Fuss  aufsteigend.  l)ic  glänzende 
Bekleidung  mit  Porzellanplattcn,  die  in  grellen  Farben  durchge- 
führte Bemalung  und  die  reiche  Vergoldung  sind  ihm  wie  den 
meisten  dieser  Bauten  ei^en. 

Einen  weit  groaaarfafferen  und  eniateren  Sinn  bekunden  die 
Kütslicbkeitabanten  der  C^esen,  meiat  ibxer  ersten  Xulturepoobe 
angehdrend,  so  die  umftssenden  Kanalmlagen,  kübne  Brücken* 
beuten  und  die  berühmte  Mauer,  welche  in  einer  Ausdehnung  von 
gegen  400  Meilen  25  Fuss  hoch  und  ebenso  breit,  mit  zahlreichen 
V  ertheidigungsbastlonen ,  zum  Sobuts  der  ^ordgienae  des  Beichea 
um  200  V.  Chr.  aufgeführt  wurde. 

In  der  bildenden  Kunst  der  Cliinescn  tritt  neben  einer 
barocken  Wunderlichkeit  in  den  religiösen  Darstellungen  eine  «ge- 
wisse nüchtern  verständige  Auffassung  der  Lebenszustände  und  der 
2fator  auf)  die  besonders  in  den  Gemälden  sich  mit  einer  ungemein 
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«auber^n,  aber  langweiligen,  convcntioneU  eintönigen  Technik  ver- 
bindet und  das  Exiterion  künstleriacben  Werthes,  die  Thfitiffkeit 
der  Phantasie,  schon  völlig  vermissen  lasst.  Damit  sind  wir  denn 
bereits  hart  an  die  Grenzlinien  der  Kunst  gerathen  und  überlassen 
das  ganse  Gebiet  getrost  dem  Eulturforscher  und  dem  Raritäten- 
sammler. 


ZWKITKS  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  miUleren  Asiens. 


A.  BABYLOK  UND  NINIVK 

^Vcstlich  vom  IikIuh  er.strt'ckcn  mch  in  weiter  Aufidehiiniii^ 
Laiulcr,  deren  ^SiiturbescliaffenlKit  in  oiitschiedenem  Oej^ensatz  /.um 
Klima  Indiens  .Bteht.  Kin  andier  Erdtlioil,  eine  andre  Zone  mit 
neuen  und  cigcnthündichen  Kulturbedin^^uiiffen  scheint  zu  bcginiioiu 
Die  überiuüeiitige  Fülle  der  ^s'^aturkraft  zeigt  sich  gemässigt,  es 
fehlt  nicht  an  fruchtbaren  Gebieten,  aber  d^viscben  breiten  sich 
unwirthbar  ode  Wüstenstrecken  aus,  und  der  Mensch,  statt  von  der 
üppigen  Triebkraft  der  Natur  umstrickt  %vl  werden,  ist  auf  thatiges 
Eingreifen  und  kräftiircs  Bezwingen  der  widerstrebenden  Kator- 
mSchte  angewiesen.  Die  I^age  dieser  grossen  Länderstrecken,  die 
vom  Indws  bis  an  den  Euphrat  reichen,  hat  ihre  Völker  seit  dem 
grauen  Alterthum  in  beständip^o  Wech.scll)ezlr']nin2:  irfbraclit,  und 
da  die  klimatischen  T^^Mlino^ungon  den  Sinn  Irülizfitii;  zur  Tliat- 
krnff,  zur  folbständi^^eu  (lostalrun«;  des  LcIk'iis  t'ülirtcn,  so  oiit- 
Mick»  Itr  sich  im  Gegensatz  zu  der  träumerischcii  Stabilität  IwdiiMis 
ein  geschichtliches  Leben  voll  raschen  AVeehsels,  reich  an  erschüt- 
ternden Katastrophen,  indem  die  Oberherrschaft  über  diese  natur- 
gemfiss  zusammengehörigen  Länder  bald  dem  einen,  bald  dem 
andern  der  hier  ansässigen  Yolkeratamme  aufiel. 

Die  ältesten  Kultursitze  dieses  Gebietes  finden  wir  in  Mesopo- 
tamien, dem  Mittelstromlande  des  Euphrat  und  Tigris.  Auch  liier 
entwickelte  sich  also  die  Kultur  wie  in  Indien  zunächst  unter  den 
Bedingungen  eines  mächtigen  Stromes.  Aber  der  Cliarakter  dieser 
Einwirkung  war  ein  wesentlich  verschiedener,  ja  ein  entgegenge- 
yct/.rcr.  Da  der  Euplirat  in  weit  höherem  Betto  und  viel  wasser- 
reicher äiesst,  als  der  tiefer  liegende  pfeilschnell  strömende  TigriS| 
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«0  "wird,  wenn  im  Frülijahr  dip  8ehneemaRs<*n  der  arnienischen 
Gebirge  achmelzen,  dan  ^^anzc  Flachland  I  fboröthweiimmiif^cii  aus- 
gesetzt. Diese  veranlassten  schon  frühzeitig  das  etfinderische  Volk 
zur  Anlage  groBsartiger  Dämme  und  Deiche  und  eines  Systems  von 
Kaa&len.  Indem  der  Henseh  also  ^e  Katurmächte  regeln  nnd  Bich 
dienstbar  machen  muaete,  nm  aus  ihnen  die  Bedingungen  zu  einer 
gedeihliehen  Existenz  zu  -  v,  innen,  wurde  der  Trieh  zum  Handeln 
geweckt,  die  Thätigkeit  des  Verstandes  gefördert,  ein  kräftig  reg- 
samer Simi  entwickelt.  Unter  diesen  Einflüssen  erhoben  sich  in 
grauer  Vorzeit  bereits  gewaltii^e  Jv<«i<  l!*'  mit  mächtigen  Herrscher- 
städton,  einer  hochgesteigerten  Jvulrnr  nnd  anst^'edc^Tmter  Handels- 
thätigkeit  am  Ufer  des  Euphrat.  Schon  die  liüelier  dos  Alten 
Testfimonts  entwerfen  in  grossartig  kurzen,  eindiinji^diehen  Zügen 
ein  Jiild  von  der  Macht  und  Herrlichkeit  des  alten  liahNlon,  dessen 
SÄgeuhafter  Thurmhau  die  VorstoUuDg  von  riesigen,  selbst  den 
dimialigen  Völkern  imponirenden  Bauuntemebmun^en  erweckt  Die 
Bellgion  dieser  Völker  sc^emt  übereinstimmend  mit  diesen  Verhfilt- 
nissen,  eine  mehr  verständig  praktische,  als  phantastisch  poetische 
Richtung  gehabt  zu  haben,  und  die  Interessen  weltlicher  Herrschaft 
und  mat-  riellen  Gewinnes  werden  bei  dem  thoils  kriegerischen, 
theils  kaufmännischen  Charakter  die  überwiegenden  gewesen  sein. 

Die  Nachrichten  der  Alten  von  den  Bauwerken  Babylons 
bcxoirlinen  "Werke  von  kolossaler  Ausdehnung  und  einer  «grandiosen 
Eintaehheit  der  AnlaL^e,  So  der  Tempel  de?«  Baal,  der  in  ytytarin*- 
daU'T  Vorjüngimg  aui  einer  Basis  von  ('»00  Fuss  im  (Quadrat  Rieh 
in  ailit  abgestufton  Stockwerken  zu  gleiclier  Jlttli*  erlioh,  also 
selbst  die  Pyramidenriesen  Egj'ptens  übertraf.  Von  ä  Im  lieber  Gran- 
diositat  waren  die  Umfassungsmauern  der  ungeheuren  Stadt,  waren 
die  beiden  Herrscherpaläste  und  der  berübnte  Wunderbau  der 
hängenden  Gärten  der  Semiramis.  Von  diesen  gewaltigen  Denk- 
mälern ist  nichts  erhalten,  und  nur  eine  Reihe  von  unförmlichen 
Schutthügeln,  halb  versandet  und  im  Frühling  mit  üppiger  Vege- 
tation bedeckt,  bezeichnet  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hillah  auf 
beiden  Ufern  des  Euphrat  die  Ötelle,  wo  einst  die  gewaltige  Oe- 
bioterin  der  Völker  gestanden.    Diese  Besehaffenheit  erklärt  sich 

Horn  Material,  welcher;  die  Bahylonier  bei  dem  ynllii^en  Stein- 
luaiit^«  i  ihres  aus  alluvialen  Niederschlägen  gebildeten  Lauchas  an- 
wenden mussten.  Sämmtliche  Bauten  wurden  um  7Ao^rh],  die  an 
der  Sonne  gedörrt  waren,  errichtet,  indem  man  sh  Ii  des  Erdharzes 
als  Mörtel  bediente.  Die  gewaltigen  Hügel  des  Birs  i  Nirarud, 
in  welchem  man  den  Tempel  des  Belus  zu  erkennen  glaubt,  des 
Itndsohelibe  und  des  sogenannten  £1  Kasr,  dter  mit  dem  neuen 
Palast  des  Nebncadnesar  identisch  zu  sein  seheint,  sind  die  wichtig- 
sten Reste.  Auf  diesen  König,  ako  auf  die  Zeit  um  600  y.  Chr., 
weisen  anch  die  Marken  sämmtficher  aufgefundener  Ziegelsteine. 
Vota  Werken  der  Biidnerei  hat  man  einen  kolossalen  gianitnen 
LSweo  entdeckt,  der  venauthlich  als  Portalwächter  angebiacht  war. 
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Bedeutendere  Beste  sind  in  neuerer  Zeit  dureh  die  Autoa- 
bungen  bei  Mosul  am  oberen  Tigris  2U  Taee  gefordert  worden, 
Triinunerberge  von  ahnliclier  Begchaffenheit,  die  sich  in  einer  Aus» 
dehnung  von  etusa  zelin  Meilen  am  östlichen  Ufer  des  Flusse« 
hinziehen,  imd  unter  denen  man  die  Reste  von  Ninive  mit  hoher 
Walirscheinhchkeit  vermuthot.  '  Die  Ausgrabungen,  weif  ho  zuerst 
durch  den  franzoeischeii  Coiisul  IJotta,  sodann  durch  Lavurd  vor- 
genommen  wurd«-?!,  haben  uns  wenigsrciis  dio  Anlaf^c  und  die 
künstlerische  Drkoration  dieser  miichtigen  liauwerke  entliüllt.  Sie 
erheben  sich  saniiiitiich  auf  Backsteinterrassen,  welche  30 — 40  Futm 
hücli  cmporgefulu*t  und  mit  steinernen  lirüstungcn  bekrönt  waren. 
Auf  der  weiten  Plattform  sind  die  Gebäude  in  manniobfach  wech- 
selnder, scheinbar  regelloser  Anordnung  um  einen  freien  Hofraum 
angelegt,  meistens  langgestreckte,  schmale,  corridorartige  Gemächer 
und  Säle,  die  Haupträume  bisweilen  150  Fuss  lang,  bei  nur  eini- 
gen dreissig  Fuss  Breite,  umschlossen  von  Mauern,  die  eine  über- 
massige Dicke  haben.  Yon  der  Art,  wie  die  Käume  bedeckt  wa- 
ren, sind  ebenso  wenip^  Spuren  gefunden  worden,  wie  von  etwaigen 
solh<ständig  angewaiidrcii  Stützen,  Säulen  oder  IMVilorn.  Es  mag 
domiiiich  die  Bodeokuni^  durch  hölzerne  Balkenlagen  in  der  ganzen 
Breite  des  (jemaches,  deren  geringe  Ausdelmung  bich  diidurch  er- 
klärt, bewirkt  worden  sein.  Auch  sonst  scheint  es  dieser  Archi- 
tektur au  einer  freien  i.iitwicklung  organischer  Glieder  gefehlt  zu 
haben,  da  von  einer  streng  architektonischen  Gliederung  der  Masse 
sich  kein  Beispiel  gefunden  hat.  Dagegen  fassten  die  Assyrer  ihre 
Wandflächen  wie  grosse  umscfaliessende  Teppiche  auf,  indem  sie 
alle  Mauern  mit  emer  Anzahl  von  Keliefdarstellungen  bedeckten. 
Diese  Soulpturen  sind  auf  starken,  bis  zu  12  Fius  im  Quadrat 
meseenden  Alabasterplatten  ausgeführt  und  solche  Platten  sodann 
in  mehreren  Reihen  über  einander  an  den  Wänden  befestigt.  Der 
etwa  noch  übrig  bleibende  KaiiTii  erhielt  oft  eine  Ausschmückung 
durch  gebrannte  und  lasirte,  mit  nianclieilei  Ornamenten  bedeckte 
Thonplatten.  Mit  ähnliehen  Platten  pflegen  aucii  dit  Fussböden 
ausgelegt  zu  sein,  und  gerade  in  den  Ornamenten  derselben  tritt 
am  meisten  eine  bestimmte  Kichtung  der  dekorativen  architektoni- 
schen Phantasie  hervor.  Es  ist  eine  oft  liöchst  elegante,  geschmack- 
volle Formenbehandlung,  deren  Motive  offenbar  einer  urtüten,  hoch- 
entwickelten Kunstweberei  sich  nachahmend  ansefaliessen.  Streng 
stylisirte  Pflanzenformen,  Palmetten,  sowie  ged&ete  und  geschloe- 
sene  Lotusblüthen  bilden  den  wichtigsten  BestandtheU  dieser  De- 
koration.   Für  die  weitere  Entfiftltung  des  Oberbaues  scheinen 

'  Vgl.  Botta  ft  Flandin.  monumcnt  de  Ninive.  Paris  1849.  —  Lnnard,  the 
inoiiuiiieiit  of  Ninc'veli.  LotkIou  1849.  —  iJcnf,,  Nincvrh  and  its  remains  ; 
deutsch  von  Meissner,  Leipzig  1850.  —  Ders.,  a  populär  account  of  discoveries 
of  Ninevch;  deutsch  von  Meissner,  Leipzig  1852.  —  />er«.,  Fresh  dlscoveriM  etc. 
London  185:1.  —  Ein©  Ucbersicht  des  Gnnxen  bei  Votcx,  Kinereh  «nd  Perse- 
pglis^  deuUch  vou  Zenker.  Loipxig  lüb'i. 
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|«wnBe  ReliefdanteUungen  eine  Andeutung  su  gewfthren,  wo  wir 
Oebinde  m  mehreren  GesohoBeen  terrassenrormig  aufsteigen  sehen, 
jedes  Stockwerk  mit  einer  Galerie  bekrönt,  die  sich  mit  kleinen 


Fig.  17. 


■oUtf  TOB  Ki^ttiMlteMk. 


Säulen?<tellimgen  öffnet.  Die  Säulen  haben  eine  merkwürdige  Ka- 
pitälbildiini^,  bei  der  zwei  über  einander  liegende  Volutenpaare  das 
charakt»'ristisehe  Hauptelement  enthalten.  Imhc  bcdrutsame  Stei- 
gerimg des  Kindrucka  ist  an  den  Portalen  bewirkt  worden,  welche 
auf  beiden  Seiten  mit  riesigen  menschenköpfigen ,  geflügelten 
Stieren  einget'asst  werden.  Die  ThürHügel  selbst  Ovaren,  nach  den 
Berichten  der  Alten,  aus  Erz  gebildet,  was  in  Verbindung  mit 
andren  Andeutungen  über  goldene  (}5tterbilder,  AltSre  u.  dgl.  auf 
^ne  Torliebe  mr  Anwendung  glänzenden  Metallachmuoks  und 
danuis  henroigehende  Technik  aoÜiessen  Ifisst 

Die  Hanptgnippe  der  bis  jetzt  bekannten  Bauten  umfasst  die 
Denkmäler  von  Nimrud,  wo  mehrere  grossartige  Prachtbauten, 
die  man  als  Kordweat«,  Südwest-  und  Oentralpahist  bezeiclmet, 
«ich  dicht  neben  einander  finden.  Stromaufwärts  folgt  sodann 
der  Pähls t  von  Kuj j undschik,  und  noch  weiter  nordwärts  der 
TOn  Khorsabad.  Uebcr  Alter  und  Kntstehung  dieser  Denkmale 
iiat  Major  iiawlinsou,   durch   die   theüweise  Entzififerung  der 
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Keilmschriften ,  welche  überall  die  Wfinde  bedecken,  wichtige 
A^nfM^fisse  erhalten.  Dase  sämmtliche  Gebäude  vor  der  Zerstö- 
rung; von  Ninive,  die  im  Jahre  606  v.  Chr.  durch  die  vereinigten 
Babylonior  und  MedtM*  erfoln^to,  entstanden  sein  müssen,  ist  selbst- 
redend. Der  älteste  Bau  ist  der  Nordwestpalaat  zu  Nimrud,  dessen 
Inschriften  den  Königsnainen  <l<'s  Surdanapal ,  niclit  dos  berüchtig- 
ten, sondern  <^ines  ältern  Herrschers  dieses  Xanu'n^!  ;nil\veisen. 
AVahrscheinlich  tallt  die  Kr]uiuun<];"szeif  in  das  iieiuiie,  wenn  nicht 
in's  zeliiite  .J.ilirliundcrt  v.  Chr.  Von  Tcmen-har,  d«'ni  Soline  des 
Sardana})al,  rührt  der  Centralpahist  lier.  Sodann  he«j:innt  im  achten 
Jahrhundert  eine  neue  Dynastie,  und  es  baut  König  Salmanassar 
den  Palast  von  Khorsabad,  sein  Nachfolger  Sanherib  den  von 
Kujjundschik,  und  dessen  Sohn  Esarhaddon  den  Südwestpalast  von 
Kimnid.  In  dieser,  etwa  ein  halbes  Jahrtausend  umfassenden  Bau- 
epocl:«'  scheint  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die  Kichtung  der  assy- 
rischen Kunst  wesentlich  dieselbe  geblieben  zu  sein,  ohne  einen 


Fig.  18. 


AMjrriseh«  HemehwfMtaltcB. 


Keim  höherer  Entwicklung,  organischer  Entfaltung  sn  vemthen^ 

und  nur  der  St^d  der  plastiRchcn  Ausschmückung  lässt,  innerhalb 
fest  umgrenzter  Yorstellungskreise,  gewisse  Mo<Uiikationen  in  der 

Behandlung  erkennen. 

rehcr  die  Bildner  ei  dieser  Völker  '  liegt  uns  besonders  in 
den  zahlreich  zu  Tage  gekommenen  Keliel'platten  der  Öchutthügei 

*  Vgl.  Üenkin.  d.  Kunst  Taf.  6  A. 
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Ton  Nimrud,  Khonabad  and  Kujjundechik  ein  reichhaltiges  Material 
ans  den  versdiiedenen  Epochen  der  assyrischen  Kunstübung  vor. 
Biese  Ueberreste  bestehen  grosstentheib  aus  KoIicf'H,  und  nur  in 
seltnen  Ausnahmen  scheint  die  Sculptur  zu  statuiv^ischen  Bildungen 
vorgeschritten  zu  sein.  Wie  in  Allem,  so  bewähren  auch  hierin 
die  Lei<tiiTi<*en  dieser  Volker  don  ontscliiedensten  Goo^cnsatz  gej^en 
die  der  Inder.  AVährond  dort  eine  pliiintastische  Mythcdoj^ie  den 
Meissol  des  liildliam  rs  Ix-Iicrrsclite,  ist  hier  tlie  Plastik  überwiegend 
der  8eliil<lening  des  wirklielien  Jjebcns  zugewandt.  AVie  es  der 
Bedeutung  der  auszuscluniiokenden  Käunic  entsprach,  ergeht  sie 
sich  hauptsückücii  iii  Uarsteliungeu  des  Lebens  und  der  TJuiten  der 
Herrscher.  Sie  strebt  nicht  nach  dem  €todankenhaften  oder  £mpfin- 
dungsToUen,  nnr  die  naive  AnflElAssung  der  einfachen  Bezüge  des 
wirUichen  Daseins  sind  ihr  Ziel.  Imin  sieht  den  König  m  der 
schweren,  reichverbfftmten  Tracht  des  Landes  (Fig.  18),  mit  langem 
engnmsehliessenden  Gewände,  auf  dem  Haupte  die  fürstliche  Tiara^ 
langsam  einherschreitend  oder  thronend  auf  zierlich  i;es(  hnifK  kt(>m 
Sessel,  umgaben  von  einem  zahlreichen  Ilofpersonal.  Feierliclier 
Emst,  gemessene  Würde  eharakterisiren  solche  Scenen.  Andere, 
bewegtere  Darstellungen  der  Jagd  und  des  Krieges  wechsehi  daiuit. 


Figr.  19. 


Auf  dem  leichten  Wagen  verfolgt  der  Konig,  von  seinem  Rosse- 
lenker  begleitet,  ein  iSwenpaar;  ein  anderes  Mal  ein  Paar  Stiere. 
Während  das  eine  Thier  ans  vielen  Wunden  blutend  unter  den 

Rosseshufen  zusammen  briclit,  fallt  das  andere  wuthentbrannt  dem 
Verfolger  in  den  Bücken,  der  mit  rascher  Wendung  ihm  das  tödt- 
liche  Gesehoss  zusendet.  Anderwärts  sieht  man  kriegerische  Unter- 
nehmungen, Belagerungen  von  Burgen,  die  zugleicli  durch  gewaltige 
Sturrabücko  zerstört  werden  ;  Flussühergänge,  wo  der  König  mit 
feinem  Wagen  auf  einem  Fahrzeug  übersetzt  und  Krieger  und 
Mosae^  erstere  mit  Hilfe  von  Schwimmblasen,  das  Ufer  zu  erreichen 
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streben.  Alle  diese  Vorgänge  sind  mife  frudier  Lebendigkeit,  in 
grosser  Anschaulichkeit  und  Treue  geschildc^rt.  Ueberall  erkennt 
man  einen  verständig  klaren,  auf  schlichtes  Erfassen  der  Wirklich- 
keit gerichteten  Sinn.    Auch  die  Anordnung ,  obwohl  vielfach 

iriederkohroTid  und  für  densel- 
ben Gegenstand  dieselbe  Com- 
position  typisch  wiederholend, 
zeigt  oft  überraschende  Züge 
natürlichen  Lebens ,  frischer 
Beobachtung.  Diesem  kräftig 
realen  Sinne  entspricht  auch  die 
bestimmte  markige  Ausbildung 
der  Formen.  Der  Reliefttyl  er- 
scheint bereits  frei  und  selb- 
ständig entwickolf,  in  genügen- 
der Abstufung  der  Modellirung, 
die  Formen  sind  fest  und  be- 
stimmt gezeichnet,  die  Gestillten 
gedrungen  und  zu  orientaüscher 
Fülle  neigend,  der  Gesichtstypus 
hat  die  charaktervollen  Zügo 
des  semitischen  Stammes,  die 
mächtig-  gebogene  Nase ,  das  gross  geschnittene  Auge  mit  aus- 
drucksYoll  geschweiften  Brauen,  üppige  i kippen  und  yolles  Kinn, 
bei  MSnnem  in  der  Hegel  mit  starkem  langen  Bart  eingefasst,  der 

«leidi  dem  Haupthaar  me  natfirliche  Kräuselung  durch  gleichmteige 
leihen  conYentionell  behandelter  LSckchen  ausdrückt.  Aehnlioh 
werden  auch  bei  den  Löwen  und  Stieren  die  Ilaarpartieen  der 
Mahnen,  des  S(  lnv(  ifbüschels,  der  Weichen  behandelt,  während  im 
Uebrigen  gerade  die  Thiere  mit  ungemein  lebendigem  Natursinn 
und  freiem  Formverständniss  aufgcfasst  sind.  Die  frische  Natür- 
lichkeit dieser  AVerke,  die  sichere,  gleichmässigo  Ausführung,  der 
verständig  klare  Sinn  gewähren  ein  lebeniüges  Interesse,  sowohl  in 
der  Art,  mit  welrlier  sie  aus  dem  Banne  couventioneller  Gesetze 
sich  losringen,  als  in  der  Naivetät,  womit  sie  denselben  sich  anzu- 
bequemen wissen. 

In  entschiednerer  Weise  machen  sich  sTmbotiseh  oonrentionelle 
Einflüsse  bei  gewissen  Figuren  geltend,  die  den  mythologischen 
Anschauungskroisen  der  Assyrcr  angehören.  Yomehmlich  säieinen 
es 'priesterliche  Oestalten  zu  sein,  denen  durch  Ilinzufugung  mäch- 
tiger Flügelpaare,  bisweilen  auch  selbst  eines  Adlerkopfes  anstatt 
des  menschlichen  Hauptes  der  Charakter  geheimnissvoll  imponiren- 
der  Würde  gegeben  wird.  Noch  feierlicher  und  bedeutsamer  wirken 
die  Gestalten  der  kolossalen,  bis  zu  12  Fuss  hohen  Porta Iwächter, 
bei  denen  umgekehrt  einem  Thierkörper  mit  Stierklauen  und  Lö- 
wenleibe und  mächtigen  Flügeln  »  in  bärtiges  Menschenhaupt  auf- 
gesetzt ist    Diese  seltsamen  Uobilde,  die  auf  beiden  Seiten  der 
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Kopf  voo  KborMbad. 
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Portale  in  kraftigem  Relief  aus  der  Mauerflache  vortreten,  mit  dem 
Yorderkörper  da£;egen  sich  ganz  selbständig  aus  der  flAche  löseiiy 
beweisen  sos^eicb^  me  mh  dem  phantastisch  Symbolischeii  dne 
Terstandige  Reflexion  Hand  in  Hand  geht.  Jedes  dieser  Wunder- 
thiere  hat  nämlich  fünf  Ffisse,  und  zwar  drei  Tordere,  damit  sowohl 
Ton  der  Seite  als  von  Tom  kein  Fuss  Termisst  werde.  Rücksichten 
ähnhcher  Art  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn  bei  Jagd-  oder 
Kampfscenen  (vgl.  Fig.  U>)  die  Sehne  des  Bogens  nicht  über  das 
Gesicht  des  Schützen ,  sondern  hinter  demselben  hinwegp^eführt 
^ird,  obwohl  die  natur^eniässo  liichrii^keit  dies  verlan<:;en  würde. 
Sämmtliche  iieliefs  sind  in  eiueni  weichen,  weissen  Alabaster,  einige 


Fig.  21. 


PorUl  Toa  Kb«mtMd* 


auch  in  einem  glänzend  gelhen  Kalkstein  aiis;;('fülirt  und,  wie  aus 
manchen  Spuren  hervorgeht,  mit  kräftigen  Farben  bemalt  gewesen. 

Unter  den  Werken  der  verschiedenen  Kpochen  ist  dne  wesent- 
liche Entwicklung  nicht  zu  erkmmen.  Wie  der  DarsteUnngskreis 
stell  Ton  Anfang  an  feststellt  und  innerhalb  der  nationaloi  An- 
sdiaanngen  nnyerfindert  derselbe  bleibt,  so  geht  es  auch  mit  dem 
Charakter  der  gesammten  Formbehandlung.  Nor  die  gewaltsamere, 
herbere  Ausprägung,  besonders  die  scharfe  Betonung  der  Musku- 
latur Ifisst  die  filteren  Werke,  namentlich  die  des  Nordwest|)alastes 
zu  Nimrud,  von  den  weicheren,  glatteren,  aber  auch  schwäch- 
licheren der  späteren  Zeit  unterscheiden. 


Die  äusseren  Cleschieke  wie  die  gei8tii:^en  Ansehauuii^^cn  und 
inmach  uucii  die  Kunstschüpfungen  der  gesaumiten  luittelasiutiächeu 
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TdlkerBtamine  spielen,  wie  liemerkt,  fortwährend  in  einander  über. 
So  lernen  wir  denn  in  denMedern  und  Persern  die  Völker  kennen, 
welche,  zuerst  von  den  Assyrem  unterjocht,  sich  nachmals  zu  Erben 
der  Macht  und  der  (n  iste8richtiin<^  ihrer  früheren  Gohicter  auf- 
schwangen. Zuerst  waren  ea  die  in  den  Gebirgsthälern  und  di'ii 
fruchtbaren  Ebenen  der  Abhänge  südlich  vom  CaBpischcn  ^leer 
ßesshaften  Meder.  welche  die  Macht  der  Assyrer  brachen,  bis  sie 
selbst  von  den  kiättigeu  rcibern  bezwungen  wuiden.  Beide  Völker 
gehörten  dem  arischen  Stamme,  dem  sogenanntin  Zendvolke  an. 
Ihre  Religion,  wie  sie  sich  in  der  Lehre  Zoroastcrs  (Zerduscht' s) 
ausprägte,  neigte  sich  einem  dualistiBchen  Prinzip  Ton  Torwiegend 
Verständig  moralischer  Auffassung  zu.  Dem  Reiche  des  Lichtes, 
des  Ormudz,  des  Guten,  Beinen,  Heiligen,  tritt  das  Reich  des 
Ahriman,  der  Finstemiss  oder  des  Bösen,  gegenüber.  In  dem 
heiligen  Feuer  wird  symbolisch  der  Lichtgeist  verehrt,  thatsächlich 
aber  durch  das  Streben  des  Menschen  nach  dem  Reinen  und  Edlen 
verhf'iTlicht.  Diese  Ansehauunjr,  der  eine  einfache  Naturbetrach- 
tung zur  »Seite  gin;;-,  lässt  uns  den  praktisch  verständigen,  sittlich 
klaren  Charakter  des  Vulks<;c'istes  erkennen.  Hier  wie  bei  den 
A8S\Torn  und  Babyloniern  treten  wir  aus  dem  üppig  \\  irren,  träu- 
meriselu  11  Chaos  des  iiidischeu  (jütterlunuiieU  in  eine  klare  Welt- 
ordnung, la  welcher  die  sittlichen  Mächte  des  Daseins  sich  scharf 
und  bestinunt  Yon  einander  lösen,  und  der  Mensch  mit  freiem  Be- 
wusstsein  in  den  Gegensatz  des  Guten  und  Bdsen  hineii^estellt  ist 
Dieser  Geistesanlage  entsprechend  wird  uns  auch  die  Gestalt  der 
künstlerischen  Werke  entgegen  treten.  Die  Richtung  auf  tfaai- 
kräftiges  Handeln  fuhrt  auch  liier  zur  vorwiegenden  Betonung 
weltlicher  Macht  und  Herrschaft,  allerduigs  nicht  ohne  bildlich  und 
inschriftlieli  ausgesprochene  Beziehung,'  zum  Göttlichen.  Von  Denk- 
mälern, die  ausschliesslich  religiösen  Zwecken  geweiljt  wären,  schei- 
nen nur  die  einfachen  steiucrueu  Feueraitäre  auf  den  Berggipfeln 
erwälmenswcrtli. 

Dt;r  Zeit  nach  haben  di<^  Meder  den  Vorrang,  der  Aicnge  der 
vorhandenen  Denkmäler  nach  die  Terser.  Letzteres  um  so  niclir, 
als  von  Ueberresten  medischer  Kunst  bis  jetzt  nichts  erkundet 
wurde.  Wir  mfissen  uns  die  Lficke  nach  Kräften  durch  die  Berichte' 
der  Alten  auszufüllen  suchen.  So  erfahren  wir,  dass  die  medisdie 
Königsburg  zu  Ekbatana  sich  terrassenartig  in  sieben  Geschossen 
erhob,  deren  Ringmauern  abwechselnd  in  yerschiedenen  f^arben,  ja 
selbst  in  Silber  und  Gold  glänzten.  Eine  Anschauung  von  dieser 
Anlage  gewähren  nn*'  vielfache  Darstellungen  auf  di'u  Reliefs  zu 
^Sinu^ud  und  Khorsabad,  wie  den]?  die  ti>rr;i^<*'?it'oruii<,n»  Aufgipfeluug 
I  der  Gebäude  uuttallende  Verwandtschalt  nut  dem  verrärli,  was  wir 
in  Babylon  und  ^'inive  gefunden.  Die  Spuren  dieses  älteren  Ek- 
batana, nicht  zu  verweehstdu  mit  einem  späteren,  dem  heuti^^en 
Ilamadan,  glaubt  man  in  1  akt-i-Suleimau,  westlich  vom  6üd- 
randc  des  Caspischen  Sees,  nachweisen  zu  könneu. 
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Mit  dem  grossen  Cynis  (559 — 529  v.  Chr.)  gewinnen  die  Per- 
ser die  Obermacht  über  das  schnell  verweichlichte  medische  Volk, 
Ineiten  in  gewaltigen  Erobeningszügen  mit  wnndm^barer  Schnellig- 
keit ihre  Hemchaft  fiber  das  ganze  mittlere  und  Tordere  Asien 
ane,  dringen  unter  Cambyses  Bo^r  sieffreich  in  Aegjrpten  ein  und 
gründen  eins  der  gewaltigsten  Reiche,  das  jedoch  am  Hellonenthum 
scheitern  und  dem  kfihnen  Qeiste  Alexanders  d.  Gr.  (330  y.  Chr.) 
Tüllig  erliegen  sollte.  Die  moniimentale  Thatigkeit  der  Perser,  von 
der  bedeiit(»n(le  Ueberroste  auf  uns  gekommen  sind,  umfasst  somit 
etwa  zwei  Jahrhundertc  und  ist  sowold  der  Zeit  als  nurh  dem 
Wesen  nach  als  letztes  Ausklingen  der  mittelasiatischen  Kunst  der 
mesopotamiHiclien  Tiänder  zu  fassen. 

Die  Tlesidenzen  des  „Grossen  Königs/  wie  die  Griechen  die 
persischen  Herrscher  nannton,  waren  zu  Babylon,  das  dem  mäch- 
tigen Reiche  einrerleibt  war,  zu  Susa,  dem  heutigen  Schusch,  wo 
noch  jetzt  bedeutende  Schntthfigel  auf  ihre  Durohforsohnng  harren, 
m  Ekbatana,  dem  bereits  erwähnten  heatu;en  Hamadan  nnd  au 
Pasargadä,  in  der  Gegend  von  Murghab.  Yon  der  Konigsbnig  zu 
Ekbatana  berichtet  Polybius,  dass  Häulen  und  Balkendecken  aus 
Gedern-  und  Cj-pressenholz  bestanden  und  gleich  dem  Aeussern  des 
Daches  mit  Gold-  nnd  Silberplatten  bedeckt  waren.    AVir  dürfen 
darin  die  bezeiclinonden  Merkmale  der  ti;o>:ammtcn  mittelasiatischen 
Bauweise,  wie  sie  auch  in  den  i^uphratlandcn  anzunehmen  war, 

Fig.  22. 


Qimb  dM  Cynis. 


erkennen.  Wichtiger  und  ausgiebiger  ist,  was  sich  an  den  Haupt- 
punkten der  eigcnüiehen  persischen  Stammlande  an  Denkmälern 
erhalten  luat,  in  den  Oebieten,  welche  sich  zwischen  der  grossen 
Salzwüste  des  Innern  nnd  dent  steilen,  unwiribbaren  Kfistensaum 
des  persisclien  Meerbusens,  in  dem  reich  abgestuften,  gebirgigen 
Terrassen I an d ,  mit  den  gesegneten  Tliftlem  Ton  Schiras,  Murghab 
und  Kerdaacht  erstrecken. 
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Zu  den  ältesten  nnd  Ijedcutendstcn  der  persischen  Denkmäler  ' 
gehören  die  Ueberrestc  des  alten  Königssitzes  Pasargadä,  in  der 
^»ähe  des  heutigen  ^lurghab.  Vor  Allem  zieht  hier  das  merk- 
•  würdige  Gebäude  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  in  welchem  man 
nach  den  Berichten  der  Alten  das  Grab  des  Oyrns  erkannt  hat. 
Der  Yolksnuind  nennt  es  das  Grab  der  Mutter  Salomons  (Mesdi- 
hed-i-Mader-i-Suleunan).  Man  erkennt  hier,  wie  die  Perser,  als 
sie  aus  ihrem  einfachen  patriarchalischen  Gcl)ir<^Hleben  plötzlich  zur 
Herrschalfc  über  ein  groeses  Reich  mit  hoch  entwickelter  Kultur 
gelangten,  in  ihren  monumentalen  Schöpfungen  die  bereits  ander- 
wärts ausgeprägton  verschiedenartigen  Formen  zu  einem  Ganzen, 
zu  verbinden  suchten.  IJas  Gra^  des  Oyrus  erhobt  sich,  von  ge- 
waltigen Blöcken  eines  schimmernd  weissen  ,  glänzend  polirton 
Marmors  errichtet,  auf  sieben  terrassenartig  angelegten  Stufen  als 
ein  kleines  Giebelhaus,  dessen  Form  gleich  der  Behandlung  des 
Materials  auf  die  bereits  hochentwickelte  Kunstübung  des  kloin- 
aaiatisohen  Griechenthnmes  zurfickzufuhren  sdn  dürfte.  Selbst  die 
Gestaltung  der  wenigen  Details,  besonders  des  Daehgesunses,  sowie 
der  grösstentheils  zerstSrten,  ursprOngliöh  den  Bau  umgebenden 
8&ulen  deutet  auf  derartigen  JOinfluss.     Die  Stufenpjramide 

dagegen  ist  eme  offenbar  im  mittleren 
Asien  heimische,  in  den  Euphratlandcn 
von  uns  mohrfach  angetroffene  Grund- 
form. Die  prachtvolle  Goldausstattimg, 
die  reichen  Teppiche,  welche  das  Innere 
schmück t<'n,  sind  verschwunden,  ww.  die 
Ueborreste  des  grossen  Eroberers,  der  hier 
nach  thatenvollem  Leben  die  letzte  Kuhe- 
stätte  £fcfunden  hatte.  Aber  sein  Büdnise 
ist  merkwürdig  genug  an  einem  Pfeiler  des 
in  der  Nfthe  zertrümmert  liegende^  Pa* 
lastes  erhalten  und  durch  gleichzeitige 
Keilinsehrift  also  bezeichnet:  „Ich  bin  Cy- 
rus,  der  König,  der  Achämenide ! Ein 
wunderlicher  Kopfputz  und  zwei  gewaltige 
Flügolpaare  scheinen  eine  symbolische 
Charakteristik  des  Herrschers  zu  enthalten. 

Der  späteren  Blüthezeit  des  Reiches 
unter  Darius  und  Xerxes,  bis  407  v.  Chr.^ 
sind  die  grossartigen  Reste  zuzuschreiben, 
welche  etwas  südlicher  gegen  Schiras  hin 
in  der  Ebene  toh  Merd^cat  den  yon  den 
Griedhen  Persepolis  genannten  Herr- 
schersits  bezeiehnen.    Nach  den  alten 

'  Vgl.  Dcnkm.  d  Kunst  Taf.  7.  —  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia,  Per- 
•ia  ete.  London.  —  CmIc  et  Flandin,  Tojago  en  Penie  «tc.  Parii.  5  Vol«. 
—  TexttT,  Detcription  de  TAnntoie,  de  U  Perte  etc.  Paris  185S. 
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"BoricMen  und  der  Anlan:o  der  Denkmäler  scheint  der  alte  Könipp^- 
paiiist,  in  welchen  Ah  xander  mit  eigner  Hand  die  Lirandtackel 
schleuderte,  nur  zu  gewissen  Zeiten  die  Residenz  der  pentaohen 


Fig.  24. 


r»lMt  TOD  I'ercepolU. 


Herrscher  gewesen  zu  sein.  Den  Haiipthaii  nennt  das  Volk  Tsclii- 
liilminar,  d.  h.  die  vierzig  Säulen,  oder  auch  Takht-i-Dachemscliid 
(Thron  Dscliciiischid's).  Auf  dein  Bergrücken,  der  die  w<»ite  Ebene 
beherrscht,  erhebt  sich  eine  grossartige  Terrassenanlage,  zu  deren 
Plateau  eine  machtige  marmorne  DiM>peltreppe  in  zwei  Abafttsen, 
Biit  mehr  als  bimdert  sanft  ansteigenaen  Stufen  hinaaf  fOhrt.  Fest- 
lidie  Processionen ,  die  in  langen  Relie&ügen  die  Treppenwangen 
bedecken,  deuten  auf  die  ehemalige  Bestimmung  der  ausgezeichneten 
Anlage  hin.  Auf  der  cbenfdis  mit  Mannorqnadem  bedeckten  Platt- 
foim  angelangt,  erreicht  man  die  Trflmmer  eines  gewaltigen  Doppel- 
|H>rtal9,  das  zwischen  vier  Maueq)feilem  ebensoviele  scldank«^  Mar- 
morsaulen zeigt.    An  der  Yorderflacho  der  Pfeiler  finden  wir  die 
kolossalen  Flügelstiere  der  assyrischen  Kunst  wit  di  r.    l'/me  zweite 
I>oppeltrej)pe  führt  uns  sodann  zu  der  oberen  Terrasse  hinauf,  die 
fast  quadratisch  sich  weithin  ausdehnt,  mit  zertrümmerten  Säulen- 
Hchäften,  zerbroclmen  Kapitalen  und  wirrem  Huinenschutt  übersäet. 
Auf  dem  vorderen  Theil  der  Terrasse,  zunächst  der  Haupttreppe, 
«rhebt  sich  ein  Quadrat  von  seehsanddreissig  grdsstentheils  ser- 
trOmmerten  Mannorsäulen,  auf  drei  Seiten  mit  Yorhallen  Ton  zw51f 
B&nlen  in  zwei  Beüien  umgeben.  Diese  ganze  ausgedehnte  Anlage 
teheint  dem  Hauptpalast  als  glänzende  Yorhalle  gedient  zu  haben. 
Hinter  ihr  steigen  abermals  in  höherer  Terrassenlage  mit  an- 
scUiohen  Treppen  die  Beste  des  ehemaligen  Palastes  empor. 
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Trümmer  vou  grossartig  angelegten  Räumlichkeiten  mit  zahllosen 
^larmorsäulen  und  Prachtthoren,  sowie  Spuren  einer  reichen  Fon- 
taiiienaulage  bedecken  die  ganze  Ilöhc.  Die  lierrschernamcn  des 
Darms  und  Xerxes,  welche  sich  in  den  zahlreichen  Keilinschriflken 
dieser  Trfimmer  finden,  bezeichnen  die  Epoche  ihrer  Entstehung. 

Der  Styl  dieser  Prachtbauten  zeigt  Idar  eine  Yerschmelzung 
mannichfacher  fremder  Einflüsse  zu  einem  neuen  eigenthümlichcn 
Ganzen.  Die  terrassenförmig  aufgegipf(  Ite  ^Vulage  ist  babylonisch- 
asmischen  Ursprungs,  wandelt  sich  aber  hier  zu  einem  heiteren, 
aufs  AVeite  und  Freie  zielenden  Eindruck  um.  Als  Nachwirkung 
griecliischer  Einflüsse  wird  die»  l'inführuug  des  marmornen  fSäiüoii- 
baues  zu  bezeichnen  sein.  Die  Form  der  Säulen  mit  ihren  liuhen 
Basen  (Fig.  25  b  u.  c),  den  schlanken,  elegant  verjüngten  Schäften 
mit  ihren  tiefen  Ycrrikalrinnen  (den  Kanelhiren),  weisen  auf  ionisch- 
griecliische  Vorbilder  hin,  die  Kapitäle  aUein  zeigen  eine,  wie  es 
scheint,  den  Persern  eigen thümliche  seltsame  Gestalt.  Sie  sind 
entweder  aus  zwei  mit  den  Bücken  zusammenstossenden  Yorder- 
korpem  Yon  Stieren  oder  Einhörnern  gebildet  (Fig.  25  a  u.  d)  oder 


Yig,  25. 


DcUlU  voo  l'crsepolis. 


bestehen  aus  einem  hoch  aufgerichteten  und  einem  herabfallenden 
umgekehrten  Kelch  (Fig.  25  c),  ersterer  mit  Perlsdmüren,  letzterer 
mit  niederfallenden  Blättern  dekorirt,  das  Ganze  gekrönt  yon 

doppelten  aufrechtstehenden  Voluten,  die  eine  seltsam  abenteuer- 
liche Aufnahme  ionischer  P'ormen  verrathen  und  damit  bereits  die 
Elemente  einer  späten  willkürlich  dekorativen  Epoche  enthalten. 
AViedernni  nndcre  Foi-men,  auf  ägyptische  Einflüsse  hindeutend, 
tinden  sich  au  der  Bekrönung  der  Portale  (Fig.  25  e),  deren 
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Ilauptglied  das  liolie  äg^j-ptisclio  Kriinzgpsims  zoifrt.  mit  drei  Reihen 
aufrecht  stchondor  Blatter  ])ekl('idet  und  von  kräftifi^er  Platte  be- 
deckt. Yon  den  Alaueraiassen  selbst  baben  sich  keine  Trümmer 
▼orgefunden,  ein  Beweis,  däss  dieselben  walirscheinlich  analog  den 
aasyrisdien  Bauten  aus  leichtem  Zieeehnaterial  heetanden.  Ebenso 
wenig  haben  tich  Spuren  der  Deckenanlage  und  des  Oberbaues 
geieigt-  Kein  Zweifel  daher,  dass  hier  sowohl  wie  in  den  Pala- 
sten von  Ninive  eine  hölzerne,  vermuthlich  mit  Prachtmetallen 
reich  Yorkieidete  iJeokenconstruktion  angewendet  war ;  auch  die 
marmornen  Säulenliallen  können  nur  einen  hölzernen  Deckenbau 
getragen  haben,  da  die  p:^f]^en  CA)  Fuss  liolien  Säulen  einen  Durch- 
messer von  kaum  4  Fuss  und  einen  Abstand  von  )»0  Fuss  haben. 
Selbst  (lio  Form  der  Kapitale  dürfte  auf  eine  leichtere  Conslruktion 
des  Oberbaues  hindeuten. 

"Weitere  Aufscidüsse  über  das  persische  Ihiusystem  erhalten 
wir  durch  die  grossen  Felsfa^aden,  welche  ebenfalls  in  der  Nähe 
Ton  Merdascht  die  alten  Königsgräber  auszeichnen.  Wfihrend 
die  Grabkammer  sich  unzugänglich  im  Innern  birgt,  ist  die  äussere 
Fläche  des  steil  abfiiUenden  Felsens  mit  reliefimg  angedeuteten 
Fa^aden  geschmückt,  in  deren  Mitte  eine  Scheinthfir  mit  dem 


Fig.  26. 


Feltfifada  dtr  peral«oben  Köuifcgriber. 


clinrakteristischen  hohen  Krönun^^spfcsims  sich  findet,  und  deren 
unteres  Geschoss  Halbsäulen  mit  Finliornkapitälen  zeiü:t,  wie  zu 
Tscliilminar.  Doppelte  Querbalken  treten  mit  iliren  Kopb'uden 
zwischen  den  Thieren  hervor  und  tragen  ein  Gebälk,  das  in  seiner 
dreifachen  Gliederung  und  der  Reihe  von  kraftigen  Zahnschnitten 
wiederum  an  ionisch-griechische  Formen  erinnert.  Dieser  Unterbau 
trägt  einen  T^iantastisch  gebildeten  thronartigen  Au&atz,  auf 
wekhem  die  neliefgestalt  des  Königs  opfernd  yor  einem  Feucr- 
altar  steht. 
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Wie  die  assyrischen  Bauten,  so  erscheinen  auch  die  persischen 
in  naxibßt  plastischer  Ausstattung,  die  nieht  minder  die  Be* 
handliingsweise  der  Knnst  von  Ninive  in  ihrem  späteren  weicheren 


Fi(r.  27. 


Relief  vgo  rcnepoU«. 


Style  aufüimnit,  in  dieser  Hinsicht  also  den  Schlussstein,  das  letzte 
Ausklingen  der  gesammten  alten  Kunst  Mittelasiens  bezeichnet. 
Dagegen  ist  der  Inhalt  der  Darstellungen  ^  «n  neuer,  eigenthtbnlidi 
persischer  und  gewährt  eine  klare  Vorstellung  davon,  wie  die 
nationalen  Anschauungen  des  Yolkes,  als  sie  m  die  bildnerische 
Erscheinung  strebten,  sich  der  Formen  einer  anderwärts  bereite 
ausgeprägten  Kunst  zu  bedienen  ^cnötlii^t  waren.  Obwohl  die 
zahlreichen  Reliefsculpturen ,  welche  die  Treppenwangen  ^es 
Palastes  von  Persepolis  bedecken,  ebenfalls  die  Yerlierrlichung  d^r 
Königswürde  bezwecken,  gehen  sie  nicht  gleich  den  assyrischen 
auf  die  chronikartige  Darstellung  bestimmter  geschichtlicher  Vor- 
gänge ein,  sondern  schildern  in  allgemeiner  Weise  den  ülanz  des 
königlichen  llofhalts,  die  Schaaren  bewaffneter  Leibgarden,  die 
reich  gcsclmiückte  Dienerschaft,  die  festlichen  Aufzüge  der  Abge- 
sandten unterworfener  Volker,  weldie  die  Produkte  ihres  Landes. 
Stiere,  Widder,  Pferde  und  Eameele,  sowie  kSstUdie  Geräthe  und 
Gefasse  ab  Trihut  darbringen.  An  einem  Portalpfeiler  ist  der  König 
dargestellt  in  &ltcnreichem  medischen  Gewanae,  in  kunem  ge- 
kräuselten Haar  und  lang  herabwallendem  krausen  Bart,  mit  der 

'  Vgl.  Dcnkm.  d.  Kunst  Xaf.  8. 
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medischen  Müue  und  dem  lanf^en  Scepter ;  hinter  ihm  schreiten 
Diener  mit  Sonncnstlinin  und  l^fauenwedel,  über  ihm  schwebt  die 
phaniastische  Gestalt  seines  Schutzfi^eistes,  des  Feroher.  Ein  andres 
Jfal  rieht  man  den  König  in  feierucher  Ruhe,  das  Scepter  in  der 
Haiid,  anf  dem  Throne  sitzen,  hinter  ihm  einen  Mann  seines  Ge- 
folges. Aber  auch  in  hedentsam  symbolischer  Weise  wird  die  Madit 
des  Königs  verherrlicht,  wenn  er  das  phantaatiBche,  einhomartige 
geflügelte  Unthier,  das  in  lebhafter  Bewegung  und  grimmiger 
Öeberde  ihn  aufgerichtet  anfällt,  mit  echt  orientalischer  Ruhe  bei 
dem  Horn  ergreift  und  mit  sicher  j^efuhrtem  Dolchstoss  tödtot,  oder 
wenn  ein  gewahi^^er  Lowe,  vcnnuthlieh  das  Symbol  der  königlichen 
Stärke,  an  der  iuneru  Treppenwaugu  das  sieh  anf  bäumende  Kin- 
hom  wüthend  zerreisst.  xs'eben  der  niälirchenhafteu  Ucötalt  des 
Einhorns,  das  in  seltsamer  Weise  aneh  bei  den  altarartigen  Auf- 
sätzen der  Felsgrabfayadon  die  Kekverziorungen  bildet,  treten  so- 
daon,  wie  wir  gesehen  haben,  an  den  Portalpfeilem  die  geflügelten 
Biesenstiere  mit  Menschenh&uptem ,  wie  sie  die  Palaste  Assyriens 
leigen,  uns  wiederum  entgegen.  In  all*  diesen  Zügen  erkennen 
vir  die  Richtung  auf  eine  vorwiegend  ideelle  gedankenhaße  Auf- 
fassung, die  allerdings  an  die  Stelle  der  lebendigen  Bewegung,  des 
thatkrafligcn  Handeins,  wie  es  die  assyrischen  bculpturen  in  naiver 
Frisrhe  zeigten,  eine  mehr  ruhig  gehaltene,  ceremoniös  feierliehe 
Würde  sotist,  die  indess  innerhalb  ihrer  Grenzen  oft  eine  anziehende 
Fülle  von  "Nfntiven,  eine  niannicht'alrii^e  Sehattirung  in  der  Dar- 
stellung derselben  (irundform  gewährea.  Damit  hängt  denn  auch 
ein  in  maneher  Hinsicht  freierer  Stvl  zusammen,  der  jedoch  andrer- 
seits in  Frujche  des  Ausdrucks,  iu  Schärfe  der  Cliai akteriatik  uud 
aarkiger  Energie  der  Formenbehandlung  hinter  den  älteren  assyri- 
schen Werken  erheblicli  xurficksteht  Nur  die  Tliierdarsteliungen, 
bMonders  die  Kampfscenen  athmen,  da  auf  sie  das  feierliche  Cere- 
moniel  des  Hofes  sich  nicht  mit  erstreckt,  eine  Lebendigkeit  aus- 
drucIuToller  Bewegung,  die  einen  merklichen  Gegensatz  zu  der 
ruhigen  Haltung  der  menschlichen  Gestalten  bietet.  Ton  geschicht- 
lichen Darstellungen  persischer  Sculptur  ist  bis  jetzt  nur  ein  Bei- 
spiel bekrtnnt:  die  Reliefs  an  einer  gewaltig  hohen  steilen  Felswand 
zu  Bisutun,  dem  heutigen  Baghistan,  südwestlich  v  n  If  nnadan, 
in  denen  der  Sieg  des  Darius  über  eine  Anzahl  von  ieinden  in 
grossen  Reliefscnlpturen  dargestellt  ist.  Die  Kolossalgestalt  des 
Königs,  von  zwei  bewaffneten  Leibwächtern  bec^leitet,  setzt  den 
Fuss  auf  einen  am  Boden  sich  krüuinienden  i'cind  und  scheint 
ifimend  anf  eine  Schaar  von  neun  hinter  einander  aufiauuschirten 
Männern  zu  blicken,  die  in  Terschiedener  Tracht  und  durch  einen 
Strick  um  den  Hals  zuaammengefesselt,  mit  rückwSrts  gebundenen 
Händen  ihr  Urtheil  erwarten.  Darüber  schwebt  zwisoien  ausge- 
dehnten Keilinschriften  der  Feroher  des  Königs. 

Die  persische  Kunst  fasst  also  nicht  ohne  eigentliümliche  Ele- 
mente die  Besultate  der  mittelasiatischen  Kunstbestrebungen  zu 
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einem  g^länzendm  Bilde  snuammeii  und  gibt  woU  am  klarsten  im 
Kreise  des  antiken  Lebens  das  Bild  eines  bewussien  frühzeitig  auf- 
tretenden Eklektizismus.    Dennoch  fehlt  es  anch  hier,  wie  wir 

gesehen  haben,  nicht  an  selbständig  nationalen  Elementen,  wenn- 
gleich dieselben,  bereits  am  Schlusspunkte  einer  reichen  Kultor- 
cntwicklung  angelangt,  zu  einer  kraftvollen,  durchgreifenden  Ver- 
Bchmclzung  des  mannichfiicli  fronulhor  Entlehnten  in  ein  innerlich 
gleichartiges  Gesammtbild  nicht  melir  die  Energie  besassen. 


DllITTES  KAPITEI., 


Die  Kunst  des  westlichen  Asiens. 


A.  PÜOKIZIEH  U^D  HEBRÄER. 

An  dem  schmalen  Küstenstrich,  mit  welchem  westwärts  da« 
asiatische  Festland  sich  gegen  dan  ^üttclmcer  öffnet,  haii8ten  schon 
im  zweiten  Jahrtausend  y.  Chr.  die  Phönizier,  ^  ein  Volk  semi- 
tischer Abstammung,  das  auf  seinen  frühzeitig  begonnenen  See- 
fahrten an  allen  Küsten  dieses  Binnenmeeres,  in  Griechenland  und 
den  dazu  gehörigen  Tiisoln,  auf  Sidlien,  an  der  afrikanischen  und 
spanischen  Küste  Handelsemporien  und  Colonien  gründete,  ja  selbst 
über  die  seinem  Unternehmungsgeist  zu  engen  (Jronzcn  dieses 
Kreises  his  in  den  Atlantischen  Üconn  nach  den  britannischen  Ge- 
staden vordrang.  Nicht  der  Trieb  naeh  Kroboning  und  Staaten- 
bildung, nur  der  Drang  nacli  IlaTtdol  und  Erwerb  war  das  leitende 
Element  bei  diesen  kübn<^n  Sot'fahrten.  Er  machte  die  P]!öni/i<»r 
zu  den  Verbreitem  der  westasiatisclien  Kultur.  Ihre  bcrüliinien 
Städte  Tyrua  und  Sidon,  in  der  Mitte  zwisdion  dem  Orient  und 
Occident  gelegen,  waren  die  Ccntralpunktc  des  "Welthandels,  die 
Stapelplatze  der  reichen  Kulturprodukte  des  gesaromten  asiatischen 
Oontinents, 

Die  phonizische  Kultur  ist  eine  wesentlich  kaufmännische, 
industrielle.  "Wir  finden  die  sidonischen  ^fänner  früh  im  Besitze 
des  Geheimnisses  der  Purpurfarberei  und  der  Glasfabrikation,  im 
eifrigen  Betriebe  des  Krzgusses  sowie  der  künatUchen  Verarbeitung 

'  F.  C,  Mov«T$y  du  pliwnixtsclio  Altertlitim.  Berlin  1649.  —  F.  Qtrhard,  über 
air>  Kun<;t  der  Phünisler,  in  den  Schriften  der  Akademii'  der  WUsenichaften. 
Berlin  1846. 
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edler  Metalle.  Vieles,  namentlich  die  Weberei  und  "Wirkerei,  lernten 
sie  von  den  Babyloniern,  von  denen  sie  auch  Maass  und  Gewicht 
annahmen  und  den  Völkern  des  Westens  mittheilten.  Was  bei 
Homer  von  kunstreichen  Werken  des  Luxus  erwähnt  wird,  stammt 
in  der  Regel  von  ^sidonischen  Männern.**  Ein  selbständiges  höheres 
Kunstschaffen  scheint  dem  acht  kaufmännischen  Volke  dagegen 
fremd  geblieben  zu  sein.  Allerdings  werden  sie  als  liauverständige 
gerühmt,  und  selbst  die  Prachtbauten  der  benachbarten  Hebräer 
werden  durch  phönizische  Baumeister  ausgeführt;  allein  eine  selb- 
ständige, höher  entwickelte  Form  scheinen  dieselben  um  so  weniger 
gehabt  zu  haben,  als  die  Erwähnung  hölzerner  und  eherner  ISäu- 
len,  getäfelter  Decken  von  Cedernholz  und  prachtvoll  schimmernder 
Goldbekleidung  der  Wände  sich  durchaus  auf  babylonische  Ein- 
flüsse zurückführen  lässt.  Das  Wenige,  was  von  wirklich  erhal- 
tenen Werken  nachweislich  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  phönizi- 
schen  Ursprung  gedeutet  w  erden  kann ,  besteht  entweder  aus 
machtigen  Ufer-  oder  Dammbauten,  wie  auf  der  Insel  Arvad 


Fig.  28. 


(j'rnndrUa  des  TctnpcU  Huf  Goxzo. 

(Aradus)  gegenüber  der  syrischen  Küste  und  an  einigen  Punkten 
der  afrikanischen  Küste,  oder  wo  Tempelreste  sich  erhalten  haben, 
'Wie  auf  den  Inseln  Gozzo  und  Malta  (die  sogenannte  Oiganteia), 
aufCypern  die  Spuren  des  alten  Venusheiligthums,  zeigt  sich  eine 
durchaus  unkünstlerische  primitive  Koheit  der  Anlage,  die  höch- 
stens durch  reichen  Metallschmuck  ein  dem  orientalischen  Charakter 
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zusagendes  liöheres  Gepräge  erhalten  konnte.  —  ^^'och  roher,  wahr- 
haft barbarisch  abschreckend  ist  das  Wenige,  was  an  bildnerischen 
Werken,  Qdtteridolen  u.  dgl.  gefunden  wurde.  Uebrigens  beweise 
die  Nachrichten  der  Alten  yon  dem  Bilde  des  (Rottes  Moloch,  das 
entweder  die  Gestalt  eines  Stieres  oder  eines  stierhäuptigen  Men- 
schen hatte,  dass  in  der  Pereonitikiition  der  Götterbegriffe  durch 
die  bildende  Kunst  die  Phönizier  ähnlichen  Anschauungen  folgten, 
wie  die  Aegypter  und  dio  Volker  des  rtiittleron  Asiens. 

Von  der  Kunst  der  Hebräer  ist  noch  weniger  zu  s;i 2:011.  In 
der  Baukunst,  wie  wir  sahen,  dnrcliaus  von  den  Phöniziern  ab- 
hängig, wurden  sie  durch  den  Monotheismus  und  das  strenge  Oo- 
«etz  Mosis  \  11  der  Darstellung  des  Göttlichen  durch  die  Kunst 
abgehalten.  Dagegen  wissen  wir,  dass  die  Gokiplatten,  welche  das 
Innere  des  salomonischen  Tenapels  bekleideten,  mit  reichlichen 
Darstellungen  Ton  Blumen  und  Palmen,  sowie  Ton  Gherubgestalten 
geschmückt  waren.  Ausserdem  schlössen  Cherubim,  in  C^enihols 

feschnitst  und  mit  Gold  Aberzogen,  das  Allerheiligste  vom  übrigen 
'empelraum  ab.  Selbst  in  den  Gestalten  dieser  Engel,  die  in  den 
heiligen  Schriften  als  menschliche  Körper  mit  vier  Flügelpaaren 
vorgestellt  werden,  von  denen  zwei  den  Leib  bedecken,  erkennt 
man  unzweifelhaft  persische  Aii-^»  hamingen  und  wird  unwillkürlich 
an  jenes  Reliefbild  des  Cyrus  (,S.  'M))  erinnert.  —  Üie  Eiiirif  litung 
des  Tempels  zu  Jerusalem,  die  enien  Gegenstiind  vielfachen  ge- 
lehrten »Streites  abgegeben  hat,  mag  archäologischer  Erörterung 
überlassen  bleiben. 


B.  DIE  VOLKER  KLEINASIENS. 

Aus  der  gewaltigen  asiatischen  Ländermasse  schiebt  sich  west- 
wärts ein  Gebiet  halbinselartig  vor,  welches,  vom  Scliwarzen,  dem 
Aegäischen  und  dem  Mittclmeer  umfasst,  mit  tief  eingeschnitten on, 
buolitenreichen  Küsten  dem  Occident .  zunächst  dem  Lande  der 
euiupäischou  Griechen,  sich  entgegenstreckt.  Die  stark  entwickelte, 
hafenrciclie  i\üste,  die  von  zahlreichen  fruchtbaren  Inseln  und  klei- 
neren Eilanden  umgeben  ist,  weist  ebenso  sehr  nach  W  esten  liin, 
wie  das  vielfach  gegliederte,  von  Gebirgszügen  mit  üppigen  Niede- 
rungen und  mannichfaltigen  kleineren  Flussth&lem  durchschnittene 
Land  einen  Gegensatz  gegen  die  in  grösseren,  compakteren  Hassen 
angelegten  Eulturgebiete  des  Orients  bildet.  Nur  das  Lmere  ist 
ein  hohes,  meist  kahles,  unfruchtbares  Gebirgsplateau,  von  welchem 
nach  den  Küsten  hin  das  wald-  und  wiesenreiche  Land  in  viel- 
gestaltiger Gliederung  sich  niedersenkt.  Das  herrliche,  durch 
Gebirge  imd  Mcorcsnfilic  gomildorte  Klima,  die  günstige,  buchten- 
reiche Entfaltung  der  K.üsten  musste  früh  schon  zur  Colonisation 
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mannichfach  anlocken,  so  dass  an  den  Küstensiiumen  und  auf  den 
Inseln  sowohl  somitif^^he  als  arische,  thracinoho  und  griochitsehe 
Summe  sich  ansiedelten  und  zu  einer  frühzeitigen  Kulturentwick- 
lung gelangten.  Ebenso  musste  aber  auch  die  vielgliedrige  For- 
mation des  Binnenlandes  zur  selbständigen  Ausprägung  einer 
rddieD  Anzahl  kleinerer  Stämme  fuhren,  die;  wenn  gleich  in  Ab- 
stanmnng.^  Sitte,  Sprache  und  Religion  verwand^  doch  in  yielfadher 
Terschicdenheit  sicn  entwickelten.  So  finden  wir  denn  in  der  Tbat 
•efaon  bei  Homer  eine  unendliche  Anzahl  von  Völkerschaften  auf 
dem  keineswegs  ausgedehnten  Gebiet  zusammengedrängt:  wir  ler- 
nen kennen  die  silberreichen  Alizonon,  die  erzbereifun^skiindif^on 
Chalyber,  dio  kampflustigen  Myser,  die  Darduner  und  Troer,  die 
roBBebändiK*  üden  Mäonen,  die  t A  rier,  Phrygier  u.  a. 

Alis  diesen  chaotischen  Yöikei  niassen  treten  bald  einige  Haupt- 
Rtämrae  hervor,  welche  in  der  Kulturenttaitung  vorwiep^ende  Be- 
deutung gewinnen.  Die  an  der  Westküste  ansässigen  Colonien  der 
0rieehen  scheiden  wir  hier  einstweilen  ans,  um  sie  später  mit  ihren 
europäischen  Brfidem  gemeinsam  zu  betrachten.  Yen  den  eigent- 
lieh  kleinaeiatischen  Stämmen  haben  wir  die  Phrygier,  Lyder  und 
Lyeier  hervorzuheben.  Erstere  bewohnten  die  mittleren  waldreichen 
Hochebenen  des  Landes,  westlieh  begrenzt  von  den  Lydem,  die 
im  Flussgebiete  des  vielfach  gewundenen  Mäander  sassen;  an  der 
"*^'1dküsto  hatten  sieli  die  Lyeier  nieder^^elassen.  Unter  dio^en 
Stämmen  erhoben  sich  die  Lyder  seit  dei-  Ifrrr=;rl].ii't  ihres  Königs 
Gyj^es  (um  700  v.  Chr.),  der  siep^reiche  Kaniptc  nüt  den  Nachbar- 
staaten führte,  zu  einer  immer  mächtigeren,  ausschliesslicheren  Be- 
deutung, die  durch  seine  Naehfolger  Ardys,  Sudv  attes  und  Alyattes 
zur  Überherrschaft  über  ganz  Kleiiiasieu  sich  aufschwang,  und 
unter  Krösus  sogar  die  griechischen  Colonien  zur  Unterwerfung 
zwang.  Um  550  erreichte  jedoch  die  lydische  Herrschaft  ihr  Ende, 
ab  CjtnB  siegreich  Tordnmg,  die  glänzende  Hauptstadt  Sardes 
awiiittliwfc  und  die  Halbidsel  dem  grossen  Perserreiche  einyerieibte. 

Die  Denkmäler,  welche  dem  kleinasiatischen  Alterthum  ange- 
boren, ^  bestehen  hauptsächlich  aus  Grabmonumenten,  die  in 
erheblicher  Anzahl  und  manniehfaltiger  Formbildung,  von  der  ein- 
fachen Gestalt  des  Tumulns  bis  zu  reicheren,  charakteristisch  ent- 
wickelten Bauten  sich  vorhnden.  Die  ältesten  und  primitivsten 
dieser  AVerke  werden  in  Lydien  angetroffen,  meistens  in  der  Form 
von  Grabhügeln,  die  auf  kreisrundem  l^nterhau  oft  in  bedeutenden 
Dimensionen  kegelförmig  aufsteigen.  Im  Cent  tum  der  Anlage  ist 
aus  dem  8olij|ien  Mauerkem  ein  viereckiges  Grabgemach  ausgespart, 
dessen  Decke  durch  horizontal  über  einander  herrorkragende  Sterne 
gescUossen  wird.  An  der  Nordkfiste  des  Golfs  yon  Smyma  hat 
uek  eine  grosse  Anzahl  soldher  Tumuli  erhalten,  unter  denen  das 
sogenannte  Qrab  des  Tantalos  mit  einem  untern  Durchmesser 

*  VgL  T«*Uf,  Dweriptfon  d«  TAtie  Minear«.   8  VoU.   Paris  1S49. 
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von  gop^on  200  Fims  das  mächtigste  ist.  Aelinliche  Grabhügel,  zum 
Theil  ebenfalls  von  gewaltiger  Ausdclinung,  erheben  sieh  in  dor 
Gegend  des  alten  ä  a  r  d  e  s ,  darunter  drei  you  hervorragender 

Fig,  29. 


Grftb  dM  TtDtatoi  la  Lydleo. 


Bedeutung,  in  denen  man  die  Gräber  der  Könige  Alyattes,  Gyges 
und  Ardys  Termuthet. 

Die«»en  <^ros5?nrti,c:  primitiven  Freibauten  stellen  sich  die  Denk- 
mäler Phrveriens  in  cliarakteristischer  Verschiedenheit  als  Fels- 
grottenhauten  mit  künstlich  autgeinoisselten  Fa^aden  gec^enübor. 
Finden  wir  in  diesen  Anlagen  Anklänge  an  die  Felsgrabfa(;aderi 
der  Perser,  so  bezieht  sich  dies  doch  keineswegs  auf  die  Weise  der 
künstlerischen  Charakteristik.  Vielmehr  zeigen  die  pluygischen 
Denkmaler  in  jeder  Hinsicht  eine  besondere,  mit  andern  Werken 
nicht  zu  yergleichende  Behandlung.  In  bedeutender  Ausdehnung 
sind  die  Fa^en  in  der  Form  eines  Giebelhauses  gestaltet,  so  dass 
dem  Tiereckigen  Felde  ein  sanft  ansteigender  Qiebelabschluss  ge- 
geben ist.  Von  einer  bestimmten  Auspi-dgung  architektonischer 
Formen  oder  Glieder  ist  aber  nirgend  die  Kede.  Am  ersten  konnte 
man  diese  merkwürdigen  Facaden  mit  grossen  Teppichen  vergloi- 
chon,  welche  zwischen  breiten  Rahmen  ausgespannt  sind.  Die 
Ilahmen  sind  mit  rautenförmigen  Verzierungen  geschmückt,  wäh- 
rend ein  mäanderartigi^s  Schema  die  ganze  innere  Fläche  bedeckt. 
Auch  der  Giebel  ist  in  der  Kegel  mit  rautenförmig  gekreuzten 
Linienverschlingungen  an  seinen  Kändern  versehen.  An  dem  ganzen 
Fagadengerust  tritt  kein  dominirendes  Glied  mit  mächtiger  Schatten- 
wurkung  Tor,  macht  kein  kräftiges  Profil  die  Rechte  des  Steinbaues 
geltend«  Leichte  Teppiche  und  Holzgerfiste  smd  offenbar  die  Yor- 
bilder,  welche  hier  maassgebend  waren.  Unten  in  der  Mitte  be- 
endet sich  eine  Oeffiiung  als  Zugang  zur  Grabkammer.  Eins 
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charakteristische  Geltung  hat  vorwiegend  nur  die  Volutenfomi,  mit 
welcher  die  Spitze  des  Giebels  in  paarweiser  Anordnung  gekrönt 
ißt,  eine  Form,  die  wir  auch  in  Persepolis  und  Niinrud  fanden  und 
also  mit  Fug  als  eine  specifisch  westasiatische  ansehen  dürfen.  An 
Grösse  und  Alter  vorzüglich  bedeutend  ist  aus  der  Zahl  dieser 
Denkmäler  das  mit  altphrjgischer  Inschrift  versehene  sogenannte 
Grab  des  Mi  das  bei  13ogan-lu,  etwa  sechsunddreissig  Fuss 
breit  und  vierzig  Fuss  hoch  (Fig.  30). 


Fig.  30. 


Gr«b  des  Mida«. 


Wieder  eine  andre  Form  und  ein  neues  Stadium  der  Entwick- 
lung bieten  uns  die  Grabmälor  in  Lycien.  Der  Felsbau  ist  auch 
hier  mit  Vorliebe  zur  Anwendung  gebracht,  allein  in  mannichfach 
verschiedener  Weise.  Zwei  Hauptiormen  sind  es,  in  denen  der  hier 
heimische  Graberbau  sich  ausgeprägt  hat.  Man  meisselto  entweder 
au»  dem  freien  Felsgestein  das  Grabmal  als  ein  selbständiges  mono- 
lithes Werk  heraus,  das  sodann  in  Form  eines  Sarkophags  mit 
allen  Zeichen  bewusster  Nachahmung  einer  llolzconstruktion  sich 
darstellt,  oder  man  legte  die  Grabkammer,  wie  auch  sonst  wohl 
geschehen,  im  Felsen  an  und  meisselte  dem  letzteren  eine  Fa^ade 
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auf,  die  noch  entschiedener  die  Reminiscenzen  eines  Holzbaues  zur 
Schau  trägt.    Ein  vollständiges  Gerüst  von  aufwärts  gekrümmten 

Schwellen,  von  Pfosten  und 
Rahmen,  Riegeln  und  Käm- 
men  lässt  alle  Einzelheiten 
des  Holzverbandes  in  ängst- 
lich   treuer  Nachahmung- 
schauen  ,  so  dass  man  zu 
Stein  umgewandelte  Block- 
häuser vor  sich  zu  haben 
meint.  Der  obere  Abschluss 
gestaltet  sich  entweder  ho- 
rizontal, oder  wie  an  den 
phrygischcn   Grabern  mit 
sanft  ansteigendem  Giebel- 
dache, jedoch  nicht  wie  dort 
in  ausdrucksloser  ununter- 
brochener Fläche,  sondern 
mit  kräftigem  Gesimsvor- 
sprung, der  durch  das  Vor- 
treten einer  Reihe  von  Quer- 
hölzern    eine  dekorative 
Charakteristik  erhält.  Die 
Hauptfundorte,  solcher  Mo- 
nimiente  sind  zu  P  hei  los, 
Antiphellos,  Myra,  Xan- 
thos,  Telmissoa  u.  a. 
Neben  diesen  Denkmälern  finden  sich  in  Lycien  manche  andere 
"Werke,  die  ebenfalls  die  FelsfaQade  als  Grundmotiv  des  Grabmales, 
aber  in  wesentlich  verschiedener,  offenbar  auf  griechischen  Ein- 
flüssen beruhender  "Weise  ausgeprägt  zeigen.    Hier  wird  der  grie- 
cliisch  -  ionische  Säulenbau  aufgenommen   und  auch  den  oberen 
Theilen,  dem  Gebälk  sammt  dem  Giebeldache  die  bestimmte,  klar 
ausgesprochene  griecliische  Formbildung  gegeben.    Dies  gesclüeht 
in  zweierlei  Weise,  indem  entweder  die  Fa^^ado  nach  herkömm- 
licher Art  dem  Felsen  in  kräftigem  Relief  aufgemeisselt  wird,  oder 
ein  portikeuartiger  Vorbau  mit  freier  Säulenstellung  vortritt.  In 
der  Regel  sind  es  zwei  Säulen ,  ausnahmsweise  auch  wohl  eine 
einzige,  welche  zwischen  zwei  kräftigen  Eckpfeilern  angeordnet 
werden.  Die  Formen  sind  durchweg  entschieden  hellenisch-ionische : 
das  Kapitäl  mit  den  Voluten,  die  Basis  mit  den  rundlich  vor- 
quellenden und  eingezogenen  Gliedern,  der  Säulenschaft  zwar  ver- 
jüngt, aber  ohne  Kanellur,  das  Gebälk  zweitheilig  und  mit  zahn- 
. schnittartigem  Gesims  bekrönt,  der  Giebel  auf  der  Spitze  und  den 
Enden   mit  derben  ,   einfachen  Akroterienaufsätzen  ausgestattet. 
Solche  Denkmäler  finden  sich  zu  Telraissos,  Antiphellos,  Myra, 
Kyaneä-Jaghu  u.  a.    Neben  diesen  entschieden  hellenisirenden 


Fcisgrmh  so  Myra. 
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Fornif'ii  kommen  an  einzelnen  "Werken  auch  Anklänge  an  persi- 
sche Bauweise  vor,  so  die  charakteristische  IJekrönung  der  Thür 
durch  eine  mit  Rlättorn  dekorirto  Hohlkehle  an  einer  Fa(;'ade  bei 
Lirayra.  Kndlicli  hatte  sich  an  einem  Denkmal  zu  Xauthos  ein 
TÖllig  ausgebildeter  Freibau  entwickelt,  dessen  Sculpturcn  es  als 
das  Grabmal  des  Harpagos  zu  bezeichnen  scheinen.  Auf  einem 
nenMgen.  Unterbau  erhob  es  sich  als  tenqpetortiger  Oberbau  in 
den  Formen  der  ionischen  Ardiitektnr. 


Fig.  S2. 


Omb  SU  Kyaael-J«gha. 


Für  die  Zeitbestimmung  der  kleinasiatischen  Denkmäler  dürfen 
wir  aas  der  Entnfferan^  der  After  angebrachten  Inschriften  nähere 
AnfacMlisse  erwarten;  emstweilen  wird  der  Charakter  der  bisweilen 
aa  ifanen  Torkommenden  ReUefii  maassgebend  f&r  die  Beetinunnng 
des  Alters  bleiben  müssen.  Die  Ältesten  Werke  sind  ohne  Zweifel 
Jene  primttiyea  Grabhügel  Lydiens,  die  in  die  Zeiten  des  Gyges 

Labkt.  Xnaitc«Mhlelito.  4 
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und  Alyattcs  (7.  Jalirh.  v.  CTir.)  hinanfreichon  dürften.  Ihnen 
öchÜessen  sich  wohl  noch  als  Zeugnisse  des  6.  Jahrhunderts  die 
phrj'gischen  Denkmäler  mit  ihrer  naiven  spielenden  Behandlungs- 
weise  an,  wäiiiL'iid  die  lyciachen  Gräber  mit  ihrer  auf  Ketiexion 
beniliendeii  Hohoiachahmung  oder  den  entochieden  hdlenifllieikdai 
Formen  erst  dem  5.  bis  3.  Jahrhundcart  angehören  werden. 

Die  bildende  Kunst  Kleinasiens,  soweit  sie  nicht  hetteni- 
sobes  Geprfige  trfigt,  ist  bis  jetzt  nur  in  spfirlicben,  vereinzelten 
Ueberresten  zu  unsrer  Konntniss  gekommen.  Die  merkwürdigsten 
und  alterthümlichsten  Werke  sind  die  Felssculpturen  der  ehemaligen 
Stadt  Ptoriii m  in  G-iIntifMi  hin  dorn  Dorfe  Bo  »rluiz-Keiii.  "Reliefs 
von  derber  und  schlichter  Px'hriTKllunn^,  zwei  einander  begegnende 
Züge  männlicher  Gestalten  darstellend,  die  durch  die  Tracht  dem 
Anscheine  nach  als  Vertreter  zweier  verKcliiedener  Kationen  be- 
zeichnet werden.  Ein  Marmorsitz  ebendaselbst  hat  zu  beiden  Seiten 
Lowengestalten,  nach  Art  assyrischer  Werke.  Noch  bestimmter 
erinnert  ein  Portal  bei  dem  heutigen  Dorfe  Euyuk  dnreh  seine 
phantastischen,  ans  Yogelleib  mit  Löwenfnssen  nnd  Mensehenhaupt 
zusammengesetzten  Kolossalgestalten  an  nimvitisehe  Ausstattung. 
Dagegen  weiset  die  Reliefdarstellung  eines  Löwen,  der  einen  Stier 
zcrreisst,  im  Giebel  einer  Grabfo^adc  zu  Myra,  deutlich  auf  persi- 
sche Vorbilder  zurück.  So  zeigt  die  alte  Kunst  Kleinasiens  die- 
selben Verhältnisse,  welche  auf  die  politischen  Geschicke  des  Lan- 
des einen  bestimmcndon  Kinfluss  ausgeübt  haben :  beim  Mangel 
einer  festen  centralisu-tinl  ii  Gewalt  zersplittern  sich  die  einzelnen 
Kultureleinente,  und  weniger,  wie  es  Rclicint,  eine  energische 
Anlage  zu  höherer  Ivunstentfaltung  den  verschiedenen  Stämmen 
angeboren  war,  um  so  leichter  mussten  dieselben  den  Einflüssen 
der  auch  für  die  äusseren  Geschicke  des  Landes  entscheidenden 
mächtigen  Nachbarrolker  sich  hingebai. 


VIERTES  K.U1TEL. 

AEGYPTEN, 
t  Land  und  Volk. 

An  den  Ufern  des  Niles  begegnen  uns  die  ältesten  Spuren 
künstlerischer  Thätigkeit.  Wie  sich  überhaupt  ein  hdheres  Kultar- 
leben erst  in  den  Stromthalern  entfaltete,  so  war  dies  besonders 
und  in  hervorragender  Weise  hier  der  Jj'all.  Ohne  den  würde 
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eanze  Arf^-pton  eine  chonso  unwirthbare  AVüste  sein  wie  die 
anderen  angrenzenden  Theilo  von  Afrika.  Am  den  Hochgebirgen 
Abyssiniens  herabströmend,  schwillt  der  FhiHs  durch  die  Wasser- 
massen der  tropißcheu  liegenzeit  aUjäiiriicii  mit  grosser  liege Iniässig- 
keit  an  tmd  bedeckt  das  meist  nur  schmale,  von  Fekkfimmen  ein- 
geedüoMene  Thal  mit  seinen  Finthen,  nach  deren  Abfliessen  ein 
ausserordentlich  befruchtender  ScUanun  zurückbleibt  Dieser  Um- 
stand wurde  fSs  das  Land  sdiott  in  grauer  Yorzmt  die  Quelle  des 
Wohlstuides  und  der  höheren  Kultur.  Der  ¥runderbare  Strom 
swang  die  Bewohner  nicht  bloss  zu  schützenden  Deich-  und  Ufer- 
bauton, sondern  rief  auch  zeitig'  die  Anla^i^e  vf>n  Tvun'ilen  hervnr, 
durch  welche  sein  Segen  geregelt  und  fibprull  Inn  vertheilt  wurde. 
Selbst  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  gab  er  den  ersten  Impuls, 
da  das  regelmässige  Wiederkehren  und  Yerlaulin  seiner  An- 
schwellung bald  Gegenstand  der  Beobachtung  und,  mit  Hülfe  astro- 
nomischer Betrachtungen,  der  gelehrten  Bereclmung  wurde.  Ja, 
das  guue  Leben  erhielt,  da  es  Ton  dem  Strome  bedingt  wurde, 
einen  bestimmten  Zuschnitt,  feste  Regel  und  Ordnung,  so  dass  der 
Geüt  einer  strengen  Gesetzmfissigkeit  früh  bei  den  Aegyptem 
heimisch  wurde. 

Ohne  Zweifel  waren  aber  in  der  natürlichen  Anlage  jenes 
merkwürdigen  Volkes  die  Keime  enthalten,  welche  unter  dem  ent- 
wickelnden Einiiussc  jener  äusseren  Bedingungen  /u  so  charakte- 
n>*tT«<r'her  Gestalt  sich  erschlossen.  Man  darf  ;iiiiielimen  ,  dass  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  das  Volk  der  Pharaonen  über  die  Landenge 
Ton  Biiez,  jene  Volkerbrücke,  auf  welcher  Jahrtausende  lündurch 
Asiens  und  Aegyptens  Stämme  feindlich  wie  friedlich  hinüber  imd 
herüber  strömten,  aus  yorderasiatischen  Sitzen  in  das  reiche  Nil- 
tiial  hinabetieg,  die  Eingebomen  iheils  unteijoehte,  theils  yerdbrangte 
imd  den  Grund  zur  äg}pti8ohen  Nation  mit  ihrer  durehaus  eigen- 
diiiinlichen  Kulturentfaltung  legte.  Der  Charakter  dieses  Volkes 
war  ein  völlig  abgeschlossener,  isolirter,  und  so  wunderbar  der 
heimische  Strom  von  allen  andern  Strömen  der  Welt  sich  darin 
unterscheidet,  dass  er  auf  seinem  ganzen  Laufe  durch  Aegypten, 
also  durch  ein  J^and  von  der  Längenaubdehnung  Grassbritannien«, 
keinen  einzigen,  seibat  nicht  den  kleinsten  Ncbenfluss  aufninunt,  so 
wiesen  auch  die  alten  Aegypter  jede  Vermischung  mit  fremden 
Elementen  in  stolzer  Zurücldialtung  ab.  So  lag  das  Land  vnc  cino 
langgestreckte  Oase,  umschirmt  von  seinen  Felseuwälieu,  ruigs  um- 

Sehen  yom  Sandmeere  der  WQste  da;  so  ragte  das  Volk  wie  eine 
Inlturoase  ans  dem  Umkreise  minder  entwidLolter,  minder  ge- 
sitteter Stfimme  in  blühender  Kraft  empor. 

Die  Stoatsform,  in  welcher  das  ägyptische  Leben  mit  wunder- 
barer Beharrlichkeit  Jahrtausende  hindurch  sich  yersteinerte,  war 
die  dem  ganzen  Orient  gemeinsame,  der  Despotismus.  Aber  die 
den  Aegyptern  eigene  strenge,  nüchtern  verständige  Sinne^richtung 
bewahrte  ihr  Leben  vor  dem  üppig  schwelgerischen  Charakter  der 
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aaktisdien  Despotlea  und  lenkte  fliren  G«iBt  mehr  auf  nützliches, 
thatkrSlIjges  Schaffen.  AllercUngs  regierten  die  Pharaonen  mit 
unumschränkter  Macht,  und  so  hoch  standen  sie  Über  dem  geeamm- 

tcn  A'olke,  selbst  über  den  beiden  boTOrzugten  Kasten  der  Priester 
und  Kheger  erhaben,  dass  sie  sogar  gottlicher  Yerehnmg  theil- 
haftig,  mit  den  Göttern  des  Landes  identificirt  wui'den.  Indess  gab 
es  ein  äusserst  complicirtes  Gewebe  gesetzli'-her  iirifl  ceremonioser 
l>»^stimiiumgen,  welche  die  Herrschergewalt  umspannten  und  von 
derseibeu  respoktirt  werden  mussten.  ^Jebcn  ihnen  genoss  indes«; 
die  Priesh'i  käste  einet»  bedeutenden  Einflusses.  Sie  war  die  Bc- 
walirerin  der  Wissenschaften,  besonders  der  geometrischen  und 
astronomischen  Kenntnisse,  welche  sie  mit  dem  Scldeier  des  Ge- 
heimnisBYoUen  zu  umgeben  verstand;  sie  war  die  Verwalterin  und 
Hüterin  der  Tempel,  die  Pflegerin  des  Kultus  und  der  religiösen 
Anschauungen. 

Was  letztere  betrifft,  so  warzelten  sie  in  einem  polytheisti- 
schen 8ystem,  dessen  Gestalten  meistentheils  nur  Symbole  für  die 
Ereignisse  und  Verhältnisse  der  besondem  Natur  des  Landes  waren. 
Lag  dieser  Betraclitimgsweise  etwas  Abstraktes  zu  GruTi<le,  so  ver- 
band dieselbe  sieh  doch  in  merkwürdiger  Art  mit  ziemlieh  roh 
sinnlicher  Auffassung.  Daher  kam  es,  dass  man  die  Götter  zwar 
in  Menschengestalt  bildete,  mit  Bezieluuig  auf  die  gottlich  erach- 
teten riiarauuen,  aber  den  oberen,  edleren  Tlieilen,  besonders  dem 
Kopf,  eine  bestimmte,  bei  den  einzelnen  Göttern  yerschiedene 
thierische  Form  gab,  ja  dass  man  selbst  den  meisten  Thieren, 
sowohl  nützlichen  als  schadliehen,  göttliche  Yerehrung  erzeigte  und 
sie  nach  dem  Tode  gleich  den  Menschen  einbalsamirte*  Audi  diese 
Sitte  hing  eng  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  Aegypter  zu- 
sammen. Sie  glaubten,  wenn  auch  in  mehr  sinnliclier  als  geistiger 
Weise,  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  liitdten  sich  für 
ewig  Lebende.  Daher  die  ausserordentliche  Sor^f  iU  für  die  Todten, 
der  ausgebildete  Gräberkultus,  der  die  Statten  der  Abgeschiedenen 
wichtiger  und  feierlicher  behandelte,  als  die  nur  dem  ephemeren 
Bedürfniss  dienenden  leicht  aufgeführten  und  ebenso  leicht  zer- 
störten Wohnungen  der  Lebenden.  Alles  dies  bildet  in  dem  Cha^ 
rakter  der  alten  Aegypter  einen  ernsten,  bedeutuimsvollen  Zug,  der 
sich  dem  ganzen  Dasein  als  feste  Begel  und  feieruch  strenge  Ord- 
nung, Besonnenheit  und  Gleichmassigkeit  aufprägte.  Durch  Tracht 
Lebensweise  und  Sitten  nicht  minder  als  durch  die  Spraohe  und 
die  ihnen  ganz  allein  eigene  bildeireiche,  beziehungsvolle,  aber 
schwerfallige  Ilieroglyphenschrift  unterschieden  sie  sich  von  den 
übripT'Ti  Volkern  und  fühlten  in  stolzem  Selbstbewusstsein  sich  allen 
aiui»  reu  Nationen  so  weit  überle^-en,  das^  sjo  jode  friedlirli<'  Be- 
rührung mit  denselben  vermieden  und  jedfin  Fremden  den  Eintritt 
in  das  geheiligte  Reich  der  Pharaonen  streng  untersagten. 

Die  Anfänge  des  ägyptischen  .Siaatslebens  verlieren  sich  itt 
undiurchdringliches  Dunkel  der  Urzeit.    Aber  schon  im  vierten 
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Jahrtausend  v.  Ohr.  bestand  das  älteste  ap^j^ptisclie  Reich  im  un- 
teren Theile  des  Landes,  in  der  Hauptstadt  Memphi'?.  S^'lH>n  d;i- 
ml"  wiirilon  ^^'^''^fii'tin^  Deich-  und  Wasserbauten  aut^'etÜlirt  und 
dio  Pyraniideii  errichtet,  deren  Erbauer,  die  Pharaonen  Chufu, 
Schaira  und  Menehere»  (Cheops,  Chefren  und  Mykerijios  bei  Herodot) 
der  vierten  Menethonischen  Dynastie  angehören.  AValirscheinlich 
war  der  herrschende  Stamm  aus  Yorderusien  eingewandert  und 
hatte  sich  mit  den  Eingebomen  des  LandißB  Tenntfl<£t.  Ausser  den 
Pyramiden  Ton  MernnhiB  bezeugen  die  dazu  gehörigen  Felsen-* 

gäber  die  Kunstthätigkcit  jener  frühesten  Epoche  des  «alten 
eiches.*'  Eine  zweite  Blüthenepoche  begann  mit  der  zwölften 
Dynastie  gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  In  dieser 
Zeit  tritt  naehwoi^licli  zuerst  in  dem  vom  Könige  Besurte'^en  1.  zu 
Heli»>pnlis  erriclited  ri  Obelisken  diese  merkwürdipre  Form  des  Uenk- 
pfeilers  auf.  Ziifrleich  verbreiten  sieh  die  Monnrnffifc  über  einen 
grosseren  Läuderkrei«.  zum  Beweise  der  rastlos  \ oi dnnp^enden  und 
um  sich  greifenden  Macht  der  Pharaonen.  Die  (j rüber  von  Beni- 
Ha^öau  iu  Mittelägypten  zeigen  den  Styl  dieser  Epoche  in  seiner 
grossartigen  Bedeutsamkeit  Dann  aber  um  2000  t.  CShr.  brechen 
TordenwiatiBche  Eroberer  unter  dem  Namen  der  H  y  k  s  o  s  in  das 
Beich,  drangen  die  Macht*  der  Pharaonen  nach  Oberägypten  zurück 
und  verwüsten  vielfach  die  Werke  der  alteren  Kultur.  Gegen 
600  Jahre  dauerte  dies  Interregnum,  bis  um  1400  v.  Chr.  durch 
Köni^  Sethos  1.  die  Fremden  geschlagen  und  verjagt  wurden.  Nun 
erhob  sich  das  „neue  Reich,"  dessen  Mittelpunkt  das  hnndert- 
thorigc  Tlicben  wurde,  zu  höchster  Blüthe  :  die  achtzehnte  und 
neunzehnte  Dynastie  sah  nnfo]-  märlitigen  Jlcrrschem,  besoridtTs 
dem  grossen  Kanises  II.  Mi.ifinin  (dem  Se«*optris  dci'  ( iri«'(  licn),  den 
Glanz]»inikt  des  ägyptisciien  Ivultiirlebciis,  den  noch  jetzt  ZiUdreicho 
prachtvolle  Tempel  und  Gräber  bezeugen.  Aber  immerklich  schlich 
rieh,  wahrseheuiiich  durch  asiatische  Berührungen  begünstigt,  eine 
Ueberfeinerung  der  Kultur  ein,  welche  die  alte  zäho  Knift'  der 
Nation  brach.  Eme  abermalige  Regeneration  versuchte  durch  die 
Hülfe  griechischen  Einflusses  gegen  650  v.  Chr.  der  kluge  Psam- 
metich;  allein  nur  für  kurze  Zeit,  denn  schon  unter  seinen  nächsten 
Xachfolgcrn  wurde  Aegypten  eine  Beute  der  Perser.  Ho  unver- 
wüstlich war  indcss  die  lutHonale  Energie  des  Volkes,  dass  wenig- 
stens an  den  Dcnkni-ili  rn  noch  in  spätester  Zeit,  s'dli'^t  initer 
griechischer  und  römisclier  lierrsehaft,  die  fremden  Emb^  rcr  sich 
der  heimisclien,  durch  eine  Tradition  von  Jahrtausenden  geheihgten 
KunBtfomi  anschlössen. 

2.  Die  Architektur  der  Aegypter.  ' 

Die  ältesten  DenkrTi-iler  der  Erde  sind  die  Pyramiden  von 
Memphis.   Als  gigantische  Marksteine  der  Geschichte  ragen  sie 

'  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  4  und  5.  —  Detcriptlon  d«  VBgjpte  etc. 
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mif,  Zeugnisse  einer  Zeit,  die  in  ein  fast  fabelhaftes  Alterthum 
iuiuiuf  «reicht.  Sie  bezeichnen  den  Punkt,  wo  zuerst  auf  der  Erde 
eine  höhere  Kultur  Wurzel  geschlagen  hatte,  und  damit  zugleich 
den  Anfang  des  geschichtlichen  Lebens,  des  monumentalen  Scliaii'ens. 
Eb  ist  kein  Zweifel  mehr,  daae  die  filtestoi  dieser  Boikmale  min- 
destens in  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  zu  setzen  sind. 
Sie  beweisen  aber  durch  die  bewunderungswürdige  Technik,  welche 
die  gewaltigsten  Baumassen  zu  bewegen  und  mit  sicherster  Meissel- 
führung  zu  bearbeiten  wusste,  dasa  in  Urnen  die  Resultate  einer 
altbewährten  baulichen  Thätigkeit  zusammengefasst  sind.  In  der 
strengen  primitiven ,  dnrrh  krinorlei  Schmuokformen  vorzierten 
Grundgostalt  markirt  sich  zugleich  das  künstlerische  Streben  einer 
gewaltigen  urzeitlichen  Periode.  In  uug(^liouror  Masse,  die  bei  der 
grossten  Pyramide  auf  über  74  Millionen  Kubikiuss  berechnet  ist, 
umschliessen  sie  als  künsthche  krystallimsch  geformte  Berge  eine 
kleine  Grabkammer,  die  den  Sarkophag  des  Herrschers  enthielt. 
Enge,  schräg  geneigte  Qfinge,  deren  Mündung  durch  eine  das  ganze 
Aeussere  überziehende  Chranitbekleidung  Terdeckt  wurde,  führen  in 
die  Grabkammer  hinein.  Die  mannichfaltigsten  und  smnreichaten 
Yorkehrungen  der  Construktion  sichern  die  Decke  dieser  Kammern 
gegen  den  nngoh euren  Druck  der  oberen  Hasse.  Entweder  sind 
die  gewaltigen  8teinbalken  der  Decke  sparrenformig  an  einander 
«  gelehnt,  oder  es  befindet  sich  zur  Kiitlastung  über  dem  Gemach 
ein  System  von  Imlilen  lläumcn,  durch  L'eberkrnijiHiL''  der  horizon- 
talen Schickten  gebildet.  Der  Aufbau  der  Pyrami  li  u  geschah,  wie 
an  mehreren ,  unvollendet  gebliebenen  Werken  iiucli  jetzt  zu  er- 
kennen ist,  durch  die  Anlage  eines  tcrrassenurtigen  Ötufenbaues, 
der  Ton  unten  nach  oben  sich  entsprechend  verjüngte  und  dessen 
Absätze  in  umgekehrter  Ausführung  von  oben  abwärts  bis  zur 
reffelrechten  schrägen  Pyramidenform  ausgefüllt  wurden.  Hanchmal 
erhielten  die  anfänglich  m  geringem  Dimensionen  angelegten  Denk* 
mal  er  durch  spätere  Ununantelungen  einen  bedeutenderen  Umfiang. 
Das  Material  dieser  gewaltigen  Bauten  besteht  bei  einigen  aus 
Quadern,  bei  andern  aus  Ziegeln.  Die  primitivste  Bauthatigkeit 
Aegyptens  verwendete  höchst  wahrscheinlich  gleicli  der  Mesopota- 
mi(Mis  das  letztere  Material,  dessen  Bereitung  ja  auch  zu  den  harten 
FruloiarbcMteu  der  Israeliten  gehörte.  Das  »Streben  nach  höchster 
monumentaler  Ausprägung  der  Bauwerke  führte  aber  die  Aeg^-pter 
schon  früh  dahin,  die  reichen  bteiulagcr  aller  Art,  welche  die  Ge- 
birgszüge auf  beiden  Seiten  des  NiUhales  darbieten,  für  ihre  Denk- 
mäler zu  yerwenden.  Bei  den  Pyramiden  finden  wir  auch  den 
Bteinbau  schon  in  solcher  Vollendung  der  Behandlung,  dass  man 
auf  eine  lange  Praxis  zurück  schliessen  darf. 

Die  drei  grossten  Pyramiden  liegen  in  der  Nähe  Ton  Cairo, 

Paris  1S20.  —  RmeUini,  T  monumenti  delF  Egltto  e  della  Nubia.  Tisa  1884  ff. 
—      LepiitUy  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aettüopien.   Berlin  1849  ff. 
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beim  Dorfe  Gizeh,  und  rühren  inschriftlich  von  den  Königen  Chufu, 
Bchaira  und  Mencheres  her.    Unter  ihnen  erscheint  als  die  älteste 
^  des  Sdiafira,  imprüiigliQh  an  der  Baals  über  700  Fuss  im  Qua- 
drat messend  9  bei  einer  ScheitelbShe  Ton  Über  450  Fuss.  Noch 
kotosBaler  erhebt  sich  die  Pyramide  des  Chufu,  von  ursprunglich 
7G4  Fuss  quadratischer  Grundfluche  bei  480  Fuss  Scheitelhöhe.  Sic 
birgt  ungewöhnlicherweise  drei  Grabkammem,  deren  unterste  tief 
im  Felsgestein  des  Bodens  eingesprengt  ist.  Beträchtlich  geringere 
Ausdelmung  zeigt  die  Pyramide  dos  Monclioros,  die  nur  354  Fuss 
im  Quadrat  und  218  Fuss  Höhe  minst,  an  Hcliöner  und  sorgfältiger 
Ausführung  aber  die  beiden  vorliorgolienden  übertrifft.    Die  CJrab- 
kamnier  ontliielt  noch  den  Sarkophag  des  Königs,  der  jedoch  beim 
Transpurt  an  der  spanischen  Küste  untergegangen  ist.    An  der 
Ostseite  jeder  Pyramide  befindet  sich  ein  kleines  liciligthum,  wahr- 
sdieinlioh  für  den  Todtenkultus  bestimmt.  Haben  n<m  von  diesen 
Anlagen  nur  zertrümmerte  Ueberreste  erhalten,  so  ist  dagegen  in 
der  ^ähe  jener  drei  Riesengebäude  ein  nicht  minder  kolossales 
Bculptumserk  vorhanden,  das  in  ähnlicher  Weise  das  Streben  nach 
grandiosen  Wirkungen  bekundet :  der  Tor  jener  Pyramidengruppe 
lagernde  Sphinxkoloss^  ein  gewaltiger  Löwenleib  mit  einem 
Manneshaupte.  Dies  grösstentheils  vom  Sande  der  "Wüste  verwehte 
Bildwerk  ist  in  einer  Ilöhe  von  65  Fuss  und  einer  Länge  von  über 
140  Fuss  aus  einer  natürlichen  Felserhöhung  des  Bodens  heraus- 
gemeisselt,  ein  staunenswerthes  Zeugniss  unül^ertreff lieher  Meissel- 
gewaudtheit,  wie  sie  in  Bewältigung  solcher  Aufgaben  nur  in 
Despotieen  von  einem  sklavisch  gearteten  Volke  bewiesen  wird. 

Mit  den  Pyramiden  sind  ausffedehnte  Priyatgräber  Terbun- 
den,  ans  deren  unabsehbaren  gleidif5nnigen  Todtenfeldem  sich  jene 
gigantischen  Königsgraber  er&ben,  wie  aus  der  Masse  des  unter- 
worfenen Volkes  die  Pharaonen  selbst.  Diese  Gräber  sind  mehr 
oder  minder  tief  aus  dem  natürlichen  Felsen  ausgemeisselt.  Sie 
beginnen  mit  einem  kleinen  lleiligthum,  das  zum  Todtenkultus  be- 
stimmt war,  und  führen  durch  einen  ij^eneigten  Schacht  in  die  Grab- 
kammer  hinab.  Ausser  zahlreielien  bildliehen  Darstellungen  haben 
die  inneren  Räume  auch  häuttg  eine  architektonische  Verzierung, 
welche  in  bunten  Farben  ein  hölzernes  Lattenwerk  nachahmt.  Eben 
80  bestimmt  erinnert  die  Oberschwelle  der  Eingänge  an  eine  IIolz- 
construktion,  denn  stets  ist  es  ein  runder  baumstammartiger  Balken, 
welcher  die  beiden  ThÜrpfosten  yerbindet,  und  selbst  die  Decke 
der  OemScher  ahmt  numchmal  an  einander  gereihte  Hölzer  nach. 
Wo  die  Grösse  der  Gemacher  freie  Stützen  verlangte,  hat  man 
dieselben  in  Form  von  viereckigen  Pfeilern  stehen  lassen,  die  ent- 
weder durch  rechtwinklige  Architrave  oder  durch  Bundbalken  yer- 
bunden  sind.  Ausserdem  kommt  als  Umfassung  der  "Wände  ein 
bandartig  umwundener  Rundstab  und  als  Bekrönung  eine  mächtig 
vorspringende  Hohlkehle  mit  Deckj)latte  vor,  welche  letztere,  wie 
wir  gesehen,  auch  in  die  persische  Kunst  übergegangen  war.  Beide 
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Formen  bleiben  für  die  ganze  Uuuer  der  ägyptischen  Kunst  in 
Geltung.  Die  Decken  dieser  Gräber  dnd  oft  mit  Ißkiegeln  Toll- 
stSndig  eingewdlbt;  der  SSolenbau  dagegen  scheint  in  dieser  Epoche 
noch  nidit  Torznkommen. 


Fig.  SS. 


^  Grab  vuu  lieuUnasaan. 


Eme  zweite  Glanzzeit  des  alten  Keiehcs,  die  etwa  in's  Endo 
des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  fallen  mag  und  die  zwölfte  Dy- 
nastie umfasst,  wird  znnfiohst  durch  den  inäichtigen  Obelisk  des 

Königs  Sesurteeen  I.  zu  Heliopolis  bezeichnet, 
eine  ebenfalls  für  die  ägyptische  Sinnesweise  cha- 
rakteristische Form,  in  der  sich  der  schlichte 
Denkpfeiler  zor  festen  gcomctris(>lien  Gestalt  aus- 
prägt, indem  or  in  monolither  Masse  von  quadra- 
tiseher  GnindHäche  in  stetit^er  Verjüiitrunij:  sHilank 
aufstei^  und  mit  pyramidaler  Ziispiizuiiii:  endet. 
Sodann  sind  aus  (lersell)en  Zeit  die  Gräber  von 
Ii eni-TFassa  n  in  Mitreläü:ypteu  zu  nennen,  an 
deren  Eingangshallen,  sow  ie  im  Innern  zum  ersten 
Male,  wie  es  scheint,  ein  consequent  entwickelter 
S&nlenbau  auftritt  If  an  sieht,  wie  hier  ans  dem 
Tiereckigen  Pfeiler  zunächst  eine  achtedkige,  dann 
eine  sechzehnerkige  Säule  entstanden  ist,  letztere 
um  die  schmalen  Streifen  besser  zu  markiren,  mit 
rundlich  ausgetieften  Kinnen  (Kanelluren).  lieber 
KapitAi TOD Bcni-HuMo.  dem  Architrav,  der  die  Säulen  verbindet,  tritt 

ein  krönendes  Gesims  in  Form  von  naehp^eahmten 
Querhölzern  vor.  Mit  dem  Boden  verbindet  Hieli  die  Säule  durch 
eine  kreisförmige,  abgerundete  S('hei])e.  vom  Architrav  scheidet  sie 
eine  weit  vorspringende  viereckige  l'latte.    Acben  dieser  Säulen- 
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form  bogt^giiot  uns  hier  zuf:^loich  uine  andere,  in  druitliclior  Nach- 
ahmung vegetabilischer  Formen  entstandene  (Fig.  34).  J)er  Schalt, 
am  Fusspunkte  scharf  eingezogen,  scheint  aus  vier  verbundenen 
FÜaiiseiiBtengcbi  xosammeiigefletst,'  die  am  obem  stark  verjüngteii 
£nde  durch  mehrfache  Bandmnschlingung  zusammengehalten  wer- 
den. Ueber  diesen  Bftndem  —  dem  Hals  der  SAule  —  quillt  das 
Kapital,  ebenfalls  viertheilig,  in  Gestalt  einer  geschlossenen  Lotos- 
bifithe  hervor,  mit  einer  viereckigen  Platte  hodeekt.  Mit  diesen 
neuen  Ergebnissen  war  der  Kreis  der  ägyptischen  Bauformen  ab- 
geschlossen .  und  die  ganze  unabsehbare  Thütigkeit  der  spateren 
Glanzopoclien  verinochtc  nur  die  ursprünglichen  Motive  reicher  zu 
entwickeln,  inanni<  hfalti<;('r  auszubilden. 

Als  nach  der  A  crtroilnm^  der  livksos  das  neue  Reich  »wh 
durch  (las  gesteigerte  nationale  Selbstgefühl  der  Acgyjiter  glanzvoll 
md  mächtig  erhob,  wurde  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft, 
¥0  sieh  fortan  Jahrhunderte  hindurch  die  stolze  Ruhmsucht  der 
Pharaonen  in  AusfOhrung  der  grossartigsten  Denkmäler  genug  that 
Aber  auch  weit  über  das  untere  Land,  ja  bis  tief  nach  Asien 
hinein,  sowie  nilaufwärts  über  das  besiegte  Xtibien  und  Abyssinien 
breiteten  sich  in  mächtigen  AVcrkcn  die.Zeiciien  der  Pharaonen- 
herrschaft aus.  Die  höchste  Kntwicklungsepocln?  des  neuen  Reiches 
HMcht  von  der  achtzehnten  bis  zur  zwanzi^'stcn  Dynastie,  vom  sech- 
zelintcii  bis  zum  Endo  des  (Ircizchnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  In 
dieser  Zeit  vornehmlich  wird  das  System  der  ä'^yptischcn  Arclii- 
tekiur  vollständig  ausgeprägt,  wird  eine  immer  wiederkehrende 


Fi^.  85. 


BMtsnrlrt«  Aoilsht  tfow  IfypUichea  Tampeli. 


Form  für  die  Anlage  des  Tempels  gewonnen,  werden  alle  Glieder 
des  ßaues  zu  einer  hanoonisäien,  wirkungsvollen  Charakteristik 

umgestaltet. 

Auf  weiter  Backsteinterrasse,  hoch  über  das  flache  Strouiuler 
erhoben,  breitet  sich  der  ägyptische  Tempel  als  ein  streng  Abge- 
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jMshlossenes  bin  (Fig.  35).  M&chtige  Umfassungsmaaem,  pyramidAl 
aiiBtdgead  und  Ton  dem  ktSIRa^  beschattonden  Hohlkemengeuiiis 
bekzdnt,  geben  dem  Ganzen  einen  feierliob  ernsten,  gebeimnlaa- 
\o11en  Charakter.    Keine  FensterGffiiung,  keine  SfimensteUun^ 


unterbricht  die  monotonen  Flächen,  die  nur  mit  geheimnissToller 
buntfarbiger  Bilderschrift,  Darstellungen  der  G5tter  und  der  Herr- 
scher, wie  mit  einem  riesigen  Teppich  bedeckt  sind.  An  der  dem 
Flussufer  zuji^kebrten  Scmnalseite  des  langgestreckten  Parallelo- 
gramms öffnet  sich  in  der  Mitte  zwischen  zwei  tliunnartigcn  Pylo- 
nen der  ebenfalls  in  schräger  Ansteigung  alles  Uebrige  weit  über- 
ragende schmale,  hohe  Eingang  (Fig.  36  a).  In  der  Vorderwand 
der  Pylonen  sind  Vertiofnngen  für  das  Einlas«^on  grosser  Mast- 
baunip  (Fig.  36  c  f)  angobraeht,  die  ])ei  tVstliohou  Cxelegonlioiton 
wehende  ^Vimpel  trugen.  Die  Pforte  wird  gleirli  den  Pylonen  und 
den  Umfassungsmauern  von  demsellx'u  holien  Kranzgesinise  bekrönt 
(Fig.  36  bc),  welches  in  der  ägyptischen  Architektur  eine  so  grosse 
Kolle  spielt.  Ausgedehnte  Doppelreihen  von  Sphinx-  oder  Widder- 
koloBsen  lObren  oft  zum  Eingange  hin,  der  manchmal  yon  Obeliabeoi 
oder  riesigen  Herrscberstatuen  (Fig.  37)  eingeschlossen  wurd.  Durch 
die  enge  Pforte  getreten,  finden  wbr  uns  in  einem  Yorhof  unter 
fireiem  Himmel,  ringsum  oder  doch  auf  drei  Seiten  von  steingedeck- 
ten Gängen  umschlossen,  die  sich  an  die  Umfassungsmauern  legen 
und  mit  Säulen  -  oder  Pfeilerstellungen  sich  offnen.  (Fig.  38.) 
Dieser  Vorhof  fcldt  niemals  in  än:y])tisohen  Tcmpelanlagen ,  wird 
vielmehr  bei  bedeutenderen  Denkmalen  zuweilen  nach  einem  zweiten 
Pylonpaare  wiederholt.  An  ihn  sohliesst  sich  ein  oft  nieht  minder 
ausgedehnter  Saal,  dessen  mächtige  steinerne  Decke  auf  reihenweis 
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aufgestellton  Säulen  ruht,  die  beiden  mittleren  Reihen,  der  Langen- 
axe  des  Gebäudes  entsprechend,  bestehen  aus  kraftigeren  und  höhe- 
ren Säulen,  tragen  also  auch  eine  hoher  liegende  Decke,  mit  der 
sie  ein  höheres  Mittelschiff  bilden,  dessen  Seitenwände  durch  weite, 
vielleicht  vergitterte  Oeffnungen  dem  Räume  Licht  zuführten.  An 
diesen  Saal,  der  ein  nicht  minder  integrirendes  Glied  des  ägj'pti- 
sehen  Tempels  ist,  schliesst  sich  der  innere  Theil  des  Heiligthum  es 
mit  verschiedenen  kleineren  oder  grösseren  Gemächern  und  Sälen, 
deren  innersten  Kern  die  enge,  niedrige,  gehoimnissvoU  düstere 


Flg.  38. 


LAQgeudnrchtchniU  nud  GrundrUt  vom  Tempel  des  Chciuu  tu  Karuak. 


Cella  bildet.  Iiier  thronte  in  mystischem  Dunkel  die  Gestalt  des 
Oottes.  Ueber  Bestimmung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Käumo 
ist  bis  jetzt  zu  wenig  Sicheres  erkundet  worden ;  wahrscheinlich 
.waren  die  inneren  Räume  nur  den  Priestern  und  Eingeweihten  zu- 
gänglich, die  dort  den  Kultus  der  Götter  begingen,  während  ver- 
muthlich  die  verehrende  Menge  in  banger  Scheu  die  weiten  Vorhöfe 
füllte.  Alle  Räume  sind  an  den  Flächen  der  Wände,  Decken  und 
Bäulen  gleich  den  Aussenmauern  mit  bildlichen  Darstellungen  be- 
deckt, deren  bunte  Farbenpracht,  deren  wundersame  Symbolik  den 
mächtigen  Eindruck  dieser  Bauwerke  aufs  Höchste  steigert. 
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Dil?  nof'li  in  ihren  Trünmirrn  gewaltigen  Reste  des  ^hiindort- 
thorigen*^  Theben  sind  in  weiter  Ausdelmung  auf  beiden  Ufern  des 
FhiMM  zefstreut  und  haben  nach  den  im  Schutt  der  Rumen  an- 
gesiedelten neueren  Dörfern  ihre  Bezeichnung  erhalten.  Die  Tempel 
scheinen  Torwiegend  dem  östlichen  Ufer  (der  Seite  des  Aufganges, 
des  Lebens,  nach  ägyptischen  Vorstellungen)  anzugehören.  Unter 
ihnen  tritt  als  der  w  ichtigste  und  grdsste,  als  das  geheiligte  Palla- 
dium des  Keiches  der  Tempel  von  Karnak  hervor.    Yon  Sesur- 
tc^ort  T.  noch  zu  den  Zeiten  des  „alten  Reiches**  g'-LTundet,  erhielt 
er  unter  den  Herrschern  des  .,nenpn  Reiches**  iuimer  weitere  Zu- 
sätze iin<I  Anhauten,  «o  dass  bei  einer  Rreite  von  330  Fuss  die 
Gesann!!tl;in<;e  sieh  über  1130  Fuss  erstreckt.    Durch  den  vonh'ren 
gewalligen  Pylon  bau,  zu  dessen  Thor  eine  Uoppelreüie  von  kolos- 
saleu  AiViddersphinxen  führte,  tritt  man  in  einen  gewaltigen  Yorhof 
Ton  320  Fuss  Breite  und  270  Fuss  Tiefe,  auf  beiden  Seiten  von 
S&ulenreihen  eingefasst.  Merkwürdiger  Weise  und  gegen  die  Regel 
des  ägyptischen  Tempelbaues  wird  die  nördliche  Umfassungsmauer 
von  einem  kleineren,  spater  hinzugefügten  Heiligthum  durchbrochen, 
das  indess  auch  gegen  200  Fuss  lang  und  gegen  80  Fuss  breit  ist. 
Aus  dem  Vorbote  gelangte  man  durch  einen  nocli  kolossaleren 
Pylon  bau  in  den  gewaltigsten  Säulensaal  der  "Welt  von  Sethos  I. 
und  desFeu  Xachfol^em  während  des  14.  und  15.  Jahrhundert?? 
v.  Chr.  uusgt'tulirr.    Seinem  Hteindecke  wird  von  134  Säulen  ge- 
tragen, von  denen  die  mittleren  zwijlt',  grösser  uud  höher  al«  die 
übrigen,  wiederum  ein  erliöhten  MittelscliiÜ'  einschliessen.  Diese 
mittleren  Säulen  ragen  66  Fuss  hoch  empor,  während  die  kleineren 
Säulen  sich  40  Fuss  erheben.  Dieser  eine  ungeheure  Saal  kommt 
mit  seinem  Flächenraum  yon  52,480  Quadratfiiss  dem  einer  gross* 
artigen  Kathedrale  gleich.   Ein  dritter  Frionbau,  an  den  sich  ein 
nach  der  Südseite  offener  Hof  schlosfl,  führte  zu  zwei  granitnen, 
von  Thutmes  L  errichteten  Obelisken,  und  hinter  diesen  zu  einem 
vierten  Pylon,  mit  welchem  das  eigentliehe  neilif^thum  erst  ho^^innt. 
Da  sind  in   labyrinthischer  Yerseldingung  ofl'eno   und  ^M'def'kte 
Räume,  Kammern,  kapeilenartit,^^  Ciemächer  und  säulengetragene 
Säle,  verbunden  durch  Gänge  und  (lalerieen,  seltsMui  in  einander 
geschoben,  so  dass  nirgends  so  klar  wie  an  diesem  Rieseiinionument 
das  conglomeratische  iiinschachtelungssystem  der  ägyptischen  Archi- 
tektur zur  Schau  tritt   An  den  Wänden  lehnen  offc,  mit  Torsprin- 
^den  Pfeilern  verbunden,  bedeutsame  Eolossalfiguren,  alle  Flächen 
sind  mit  reich  ausgemalten  Bildwerken  bedeckt,  in  denen  sjnnboli- 
sche  Gegenstände,  religiöse  Ceremonieen  mit  historischen  Darstcl-, 
Inngen  königlicher  Ueldenthaten  wechseln.  Die  innern  Räume  sind 
groBsentheils  von  Thutmes  III.  und  seiner  Schwester  errichtet. 

eharakteristiseh  architektonischen  T)etails  enfwiekeln  sieh 
au<h  liii  r  iiauptsächlich  am  Säulenbnu,  fTlr  dessen  Behandlung  fest 
ausgeprägte,  höchst  grossartig  wirkende,  «l^  m  machtvollt^n  Eindruck 
des  Ganzen  wohl  entfiprechende  Formen  gewonnen  werden.  So 
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haben  in  dem  Säiilensaal  die  kleinoren  Säulen  das  in  Beni-llassan 
l>ereirs  auftretende  «j^eRrldosscne  Lotoskapitül ;  aber  die  direkte 
Nachahmung  der  uatüilichen  Pflanzenbildung  ist  abgestreift,  das 
Kapital  entwickelt  sich  gleich  dem  Stunm  m  oompakter,  einheitlich 
raddoesener  Masse,  deren  Flächen  in  spielender  Dekoration  bunte 
IGeroglTphen  bedecken.  Daneben  tritt  aber  an  den  grosseren 
Säulen  der  beiden  Mittebeihen  eine  neue  Kapitälfonn  auf,  die  das 


Fig.  89.  Fig.  40. 


Kipitll  TOft  Kftruk.  Kapittl  tod  Karoak. 


Motiv  des  weitgeoffncten  Lotoskel(!lies  befolgt  und  damit  eine  neue 
kün>^tlerisch  verwendbare  Grundform  in  die  bauliche  Praxis  ein- 
fuhrt. Damit  der  weit  vorspringende  Rand  vom  Architrav  nicht 
belsstet  und  abgedrückt  werde,  belüelt  man  wie  bei  den  übrigen 
KapitSlen  die  sdunale  Tiereckige  Platte  Über  demselben  bei. 

Andre  Bauten  dieser  Gruppe  sind  der  grosse  Tempel  you 
Laksor,  der  mit  dem  Torigen  durch  eine  Allee  von  Sphinx« 
kolonen  verbunden  war,  femer  das  sogenannte  Grabmal  des  Osy- 
mandyas,  in  Wahrheit  ein  von  Eamses  d.  Gr.  errichteter  Tonpel, 
eins  der  schönsten  Monumente  Aegyptens,  weiterhin  auf  dem  west- 
lichen Ufer  bedeutende  Tempelre^fo  bei  ^fedin  et  -  TTabu ,  unt? 
uördhch  von  dort,  bei  Kurna,  abermals  ein  Tempel,  der  jedoch 
in  abweichender  Anlage,  ohne  Pylon,  aber  mit  einem  zehnsäuligen 
Portikus  sich  nach  vorn  oflfnet.  Er  datirt  inschriftlii  Ii  von  Retos  1. 
Der  machtige  Eindruck  aller  dieser  Kuinen  erhält  noch  eine  Steige- 
nmg  durch  zwei  Kolosse  sitzender  Königsbilder,  die  ehemals  su 
oner  jetst  gänzlich  zerstörten  Tempelanlagc  gehörten  und  yon 
denen  das  nördluhere  die  berfihmte  Statue  des  Memnon  ist  In- 
^chrifUich  aber  gehören  sie  dem  Könige  Amenhotep  m.  an  und 
•kellen  seine  Mutter  und  seine  Gemahlin  dar.  Ausserdem  finden 
sich  auf  der  Westseite  ausgedehnte  Felsengräber,  in  denen  die 
Herrscher  der  thebanischen  Dynastie  sammt  ihrem  Geschieohte 
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beigesetzt  sind.  In  engen,  oden  Gebirgsschluchten,  wo  die  bren- 
nende Sonnengluth  jede  iSpur  des  Lebena  aaetilgt,  liegen  diese 
Gräber  der  thebaniachen  Nekropolis,  znnfichst  die  der  ^niginnen 
(Biban  e'  Sultanat),  dann  die  der  Könige  (Biban  el  molük)  aus  der 
18.  bis  20.  Dynastie.  Von  einem  Vorhof  führt  v'm  dunkler  Schacht 
in  die  Tiefe  des  Felsen  hinein  und  mündet  in  einen  grossen  Saal, 
dessen  Decke  auf  Pfeilern  ruht  und  der  von  seinen  prachtvollen 
Wandgemälden  den  Namen  des  ^goldiien'*  trägt.  Hier  stand  der 
Harkophag  des  Königs,  und  die  reich  gemalten  Darstellungen  an 
den  AVänden  ringsum  beziehen  sich  auf  die  Geschicke  desselben 
nach  dem  Tode. 


Pigr.  41. 


T«mp«l  SU  £l«pb«otlM. 


Andere  bedeutende  Denkmäler  trifft  man  weiter  oberhalb  be- 
sonders in  Nubieu.  Manche  dieser  ileili^thümer  zeigen  eine  wie- 
derum abweichende  Form,  indem  sie  bei  einfacherer  Anlage  ihre 
CeUa  ringsum  mit  dnem  SAulen-  oder  Pfeilerumgang  umgeben, 
me  der  yon  Amenhotep  IIL  erbaute  südliche  Tempel  auf  der  Insel 
Elephantine.  Bedeutende  Grabmonumente  finden  sich  sodann 
in  den  Grotten  von  Girscheh,  Derri  und  Ipsambul,  letztere 
mit  hohen,  reich  ausgemeisselten  Feisfa^aden,  deren  Hauptschmuck 
aus  gewaltigen  Kolossalstatuen  Kamses  d.  Gr.  besteht.  Die  Grotten 
von  Girscheh  sind  statt  dessen  mit  einem  frei  vorcfebauten  llallenhof 
und  stattlichem  l'ylon  versehen.  Manche  kleinere  Anlagen,  w^ie  die 
heiligen  Thiergeliege,  Typhonien  u.  A.  liegen  ebenfalls  in  der 
!Nähe  der  Haupttempel. 
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Die  letzten  l\!p<^chen  der  ägnrptischen  Architektur  zeijiren  in 
ihren  Werken  durchschnittlich  eine  minder  ^os8urrige  AnUige,  über 
dafür  eino  reichere,  mannichfalti^ero  Behandhin^^  der  arrhitektoni- 
ächen  Glieder.  Besonders  sind  es  die  Kapitüle  der  Säuleu,  aa 
doen  das  Motiv  des  geoffiieten  Kelches  in  den  buntesten  Yaria^ 
tiam  rar  Geltung  kommt  Neben  diesen  reichen  Formen  tritt 
Dodi  eine  ganz  phantastiBeh  symbolische  anf ,  die  ans  vier  Köpfen 
der  Gottin  Hathor  besteht,  Über  welchen  c  in  oberer  Aufsatz,  würfel- 
förmig und  nach  Art  eines  kleinen  Tempels  gestaltet,  das  Gebälk 
anfiiimmt.  Die  bedeutendsten  dieser  späteren  Anlagen  sind  die 
Tempel  der  Insel  Philae,  unter  don  Ptolemaem  crriclitet,  der 
prachtvolle  Ilaupttempel  zu  Ediu  und  die  Kuinenf^ruppen  von 
Esneh,  endlich  der  glanzvolle^  von  der  Königin  Kleopatra  i;e- 
?TiijHiete  Tempel  zu  Denderah.  Auch  die  Pyramidenform  wird 
m  dieser  späteren  Zeit  mehrtacli  wieder  autgenoinmen ,  wie  die 
Denkmäler  der  Insel  Meroö  bezeugen,  doch  sind  diese  Werke  in 
geringem  Dimensionen,  in  steilerem,  schlankerem  Anf  bau  errichtet 
imd  mit  kleinen  Yorhallen  sammt  Fylonenbau  verbunden. 

3.  Die  bildende  Kunst  der  Aegypter. 

Ueber  drei  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Bildnerei  als  treue 
Begleiterin  der  Architektur  bei  den  Aeg^'ptern  eine  Fülle  von 
Denkmälern  hervorgebracht,  die  der  Grossartigkeit  des  banli'hen 
Schaffens  in  Nichts  nachstehen.  '  Wie  aber  die  arcliitektonischen 
Formen  in  jener  unabsehbaren  Zeitdauer,  gewisse  irmzelheiton  der 
Behandlung  abgerechnet,  im  "WeBentliclien  diesell)e]i  bli<'ben  und 
uns  das  nur  im  Orient  mögliche  Bild  einer  bei  fortgesetzter  reger 
^Hiitipikeit  doch  starren,  monotonen  Praxis  ohne  tiefere  organische 
liiitwickhuigen  bieten^  so  auch  die  bildenden  Künste.  'Weiche  fei* 
neren  Unterschiede  in  der  Auilässung  der  (Gestalten  der  Scharfsinn 
der  neueren  Forschung  auch  entdeckt  hat,  der  geistige  Gehalt,  der 
Kreis  der  Anschauungen,  das  Verhältniss  der  bildnerischen  Thätig- 
^^it,  ja  selbst  die  Typen  und  Motive  der  Darstellung  bleiben  durch 
die  Jahrtausende  hindurch  dieselben,  unverrückbar  un<l  unabänder- 

wie  die  Xatnr  des  IsiltlialeH.  Der  Grund  dieser  auffallenden 
Krscheinuns-  kann  nur  in  der  Stellung  gesucht  werden,  welche  die 
bildenden  ivünstc  bei  den  Aegyptem  einnahnu  o.  Diese  lässt  sich 
lUüächst  kurz  daliiu  bezeichnen,  dass  l*la.stik  und  Malerei,  mochten 
sie  die  ungeheuren  Wandilächen  und  die  Säulen  und  Decken  mit 
KMem  und  Reliefe  schmücken,  oder  ror  den  Eingängen,  an  den 
PfeUem  der  Yorhüfe,  im  Innern  des  Heiligthums  ihre  Kolossal» 

rten  au&tellen,  ausschliesslich  im  Dienste  der  Architektur  stan-^ 
—  Zwar  ist  dies  an  allen  Orten  die  primitivste  Stellung  der 
duldenden  Künste  gewesen,  und  selbst  bei  den  Griechen  hatte  sich 
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das  plaatiache  Werk  anf&ngHdi  nur  den  Gesetzen  der  Arohitektur 
zu  fügen.  Allein  wo  eine  freie  Entwicklung  des  Indiyiduun»  nieh 
im  Volke  Bahn  brach  und  auch  die  plastischen  Werke  mit  ihrem 
gebtigen  Odem  zu  Ijoloben  anfing,  da  wurden  die  Fesseln  bald 
gebrochen,  und  das  Werk  der  Bildnerei  trat  in  eigner  Schönheit, 
auf  sieh  selber  ruhend,  den  Schöpfungen  der  Architektur  gegen- 
über. Dass  dieser  Geist  freier  Entfaltung  des  Tndividimm'^  den 
Aegyptorii  fehlte,  dass  Hie  in  acht  orientalischer  Unter würtigkeit 
blindlings  einem  despotisclien  Willen  folgten,  das  ist  der  tiefere 
Grund,  warum  auch  die  bildende  Kunst  aus  ihi*er  abhängigen 
Stellung  sich  bei  diesem  Volke  nicht  zu  erheben  vermochte.  Es 
ist  damit  das  Stadium  bezeiclmet,  welches  überhaupt  die  gesammtc 
orientalische  Geistesrichtung  charakterisirt,  welches  alle  ihre  künst- 
lerischen Leistungen  an  das  nnerbittliehe  Hauegesetz  der  Archi- 
tektur fesselt  und  das  individuelle  geistige  Leben  gleich  im  Keime 
erstidct.  In  derselben  Weise,  wenngleich  nationell  modificirt,  fin- 
den wir  es  bei  allen  anderen  Yölkem  des  Orients  in  Geltung. 

In  diener  Hinsicht  ist  es  gewiss  ein  merkwürdiger  Zug,  dass 
die  ägyptische  IMldnerei  in  ihren  ältesten  Werken,  in  den  Ueber- 
resten  aus  dop  Frübzeit  des  altem  Kelches  von  Memphis,  bereits 
mit  luitschiedenheif  auf  Portraitähnlichkeit  ausgeht,  wie  ii.  A.  eine 
GniTiitfigur  im  Museum  zu  Berlin,  die  unter  einem  der  ältesten 
Gräber  von  Memphis  gefunden  wurde,  bezeugt.  Sehen  wir  in 
solcher  Urzeit  schon  ein  bewusstes  künstlerisches  Streben  nach  der 
Bezeichnung  des  IndiTiduellen,  so  sollte  man  Tmmthen,  dass  udh 
daraus  eine  freie,  lebensyoUe  Plastik  habe  entmckeln  mflnen.  Aber 
weit  gefehlt:  der  (Genius  der  i^yptischen  Kunst  reichte  nur  bis  an 
die  Auffassung  des  Zufälligen^  Aeusserlichen.  Wo  hinter  den  Zügen 
die  tiefere  geistige  Bedeutung  anfängt,  wo  in  den  Lmeamenten  sich 
der  bewegte  Ausdruck  subjektiver  Empfindung,  individuellen  Geistes 
aussprechen  sollte,  da  erhebt  sich  die  unübersteigH»  be  Sebranke. 
Daber  bei  aller  Portraitähnlichkeit  die  endlose  Wiederlioiung  der- 
selben Tlerrs(')ierfiü:ur,  daber  in  den  Sphinxalleen  wie  an  den  l'tV'ib'p- 
ballen  die  uiou/doiie  M  iederkelir  derselben  Standbilder  mit  dem- 
selben typisch  r starren  Ausdruck,  derselben  befolücncn  Haltung, 
denselben  symbolischen  Attributen,  so  dass  die  menschliche  Gestalt 
ffleioh  der  thierischen  im  Banne  des  allgemeinen  Gattungsbegrifib 
festgehalten  wird,  die  euie  der  andern  weder  an  Ausdruck,  noch 
an  Bewegung  klar  ausgeprägten  indiyiduellen  Daseins  irgendwie 
überlegen.  Diese  strenge  Gleichförmigkeit  beherrscht  bei  allen 
Statuenbildungen  die  ganze  Haltung  des  Körpers:  bei  den  sitzenden 
Gestalten  stehen  wie  nach  orientalischer  Etikette  die  Füsse  gh»ich- 
mässig  gerade  neben  einander,  der  Oberleib  beobachtet  eine  strenge, 
würdevolle  Haltung,  der  Kopf  schaut  mit  starrem  Blick  vorwärts, 
und  wie  zur  Besieglung  der  volli^:  a])at bischen  Ruhe  sind  beide 
Arme  mit  Hacli  ausgestrecktt  ii  J landen  dicht  wie  aus  einem  Gusse 
au  Oberleib  und  Schenkel  angeschlossen.    In  derselben  absoluten 
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Ruhe  verhalten  «ich  die  «an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  häufig  an- 
gebrachten stehondon  Gestalten,  mit  demselben  starren  Blick, 
zuöuiamengcschloösenen  Beinen  und  über  der  Brust  gekreuzten 
Armen,  nicht  wie  in  der  griechischen  Kunst  die  Karyatiden  und 
Atfamtoü  Ol  aBgespaimter  IMtigkeit  te  Stateens,  sondeni  in  orien- 
tdiBoher  Pasamtät  den  aidiitektomBchen  GHiedem  aagelefant  Und 
doch  Bind  diese  mftohtfgen  G^talten,  welche  die  Sgypttsche  Kunst 
koloenl  au  bOden  liebte,  ebenso  unterschieden  Ton  den  irftumeruch 
weidien  oder  irfld  phaataetiiGhen  Figuren  der  Inder  wie  von  den 
markig  gedrungenen,  aber  zu  einer  gewissen  derben  Fülle  neigen- 
den ChBi^lten  der  assTTMchen  Kunst  Die  ägyptischen  Bildwerke 


Fig.  4>. 


A«irptiieh«  Baltofkapli. 


fuhren  uns  einen  straffen,  schlank  und  elastisch  gebauten  Yolks- 
stamm  vor  Au<^en.  Brunt  und  Schultern  sind  ohae  Fülle,  breit 
und  kriiltii:,  die  Anne  lang',  sehnig  und  mi!*<"kiilö*^ ,  dor  T.eih  mit 
schlanken  ilütton  und  Bemon,  die  eher  /um  .Maurern  als  zum  Fetten 
neigen  Und  überall  im  scharf  uu3gopräi,^r*  ii  Muskclnpiol  die  Fälii«;- 
keit  cin^  an  Arbeit  und  Ausdauer  go\vühnr( m  Volkes  zeigen.  Die 
Köpfe  haben  bei  aller  Vorliebe  für  Portnurühnlichkeit  ein  ent- 
schieden nationales  Gepräge  von  unverkennbar  semitischer  Abstam- 
mung; die  SchfldelInMung  ist  flach  nnd  platt  und  Itet  in  Yerbin- 
tog  mit  der  ftnsserst  niedrigen  weit  amrfickweichenden  Stirn  den 
Mangel  idealen  Sinnes  rennumen;  die  schmal  und  lang  geschlitsten, 
whrlg  liegenden  Augen  deuten  M  Scharfsinn  und  Klugheit;  die 
Ksse,  die  ans  den  breit  und  hoch  Torstehenden  Backenknochen  sich 
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mit  fldiwfichHchcm,  sanft  geneigten  Kücken  herabbiegt,  stellt  in 
cugstcr  Yerbindung  mit  dem  weit  Torspringenden  TJnterdieUe  des 
Gesichts,  das  besonders  durdb  die  üppigen  ]^pen  und  die  amfWSrts 

gezogenen  Mundwinkel  den  Ausdnidc  sinnUchen  Behi^ens  gewinnt. 
Man  sieht,  dass  schon  durch  die  nationale  Physiognomie  dies  Volk 
mehr  zu  realer  B^thfitigung  des  YerstandeslebeiiB  als  zu  höheren 

idealen  Schöpfungen  vorbestinunt  war. 

Bif»  Korperformcn  sind  durchweg  mit  klarem  Verständnis^ 
behandelt,  der  feste  Bau  des  Ganzen,  Bedeutung  luid  Bewegung 
der  Glieder  8c]i;ni  und  klar  erlasst,  die  Bckleidinic^  meistens  nur 
auf  einen  Schurz  beschränkt,  das  Haar  ausserdem  voilstiindig  von 
einer  Haube  bedeckt,  die  bei  den  Herrschern  sich  mit  der  ein- 
fachen oder  der  doppelten  Krone,  oder  einem  aus  symbolischen 
Attributen  zusammengesetzten  phantastischen  Aufputz  verband. 
Auch  der  Bart  wurde  in  fihnlidier  Weise  Icflnstlich  umwickelt  und 
seltsam  hakenförmig  gebogen.  Für  die  Auffassung  der  mensch- 
lichen Gestalt  war  es  unstreitig  Ton  Wichtigkeit,  dass  das  Elima 
und  die  Sitte  des  Landes  nur  geringe  Befieidung  vorschrieben, 
und  selbst  die  reicheren,  weiteren  Gewänder,  wie  die  Wandgemälde 
zahlreich  bezeugen,  aus  leichten  durchsichtigen  Stoffen  |ebildet 
waren.  So  musste  also  die  fortgesetzte  Anschauung  die  Künstler 
mit  den  Formen  des  KÖ!*pors  hinlänf^lich  vertraut  mnrficTi.  Dennoeh 
blieb  es  dem  Einzelnen  auch  hierbei  ]iuv  innerhalb  streng  gezogener 
Schranken  verstattet,  sich  thätig  zu  erweisen,  da  schon  in  früiiester 
Zeit  für  die  Formen  des  Körpers  durch  bestimmt  vorgeschriebene 
Zahlen verliältnisse  ein  fester  Kanon  angenormnen  wurde,  dessen 
pünktliche  Befolgung  das  Gesetz  vorschrieb.    Zwar  wurde  dieser 


Yerhftltnisse  anstrebte  ^  mit  einem  zweiten  Tertauseht,  der  zuletzt 
unter  den  Ptolemaem  sogar  einem  dritten  weichen  musste,  allein 
in  all*  diesen  Umwandlungen  erkennt  man  nur  die  oft  durch 

äussere  Einflüsse  bedingte  wechselnde  Oeschmaoksstimmung  der 
Zeiten,  wälirend  nach  wie  vor  durch  die  Jahrtausende  die  streng 
vorgeschriebene  Kogel  jede  freiere  Bewegung  hemmte  und  einer 
selbständigen  künstlerischen  Tlu'ifigkeit  den  Weg  verschloss.  Das 
Verdienst  des  einzelnen  Bildhauers  be8clu*änkte  «i^b  höchstens  auf 
die  Auöiührung,  und  selbst  diese  war  bei  der  gieichmässigen  IJn- 
verdrossenheit  und  Gewandtheit  zu  einem  wesentlich  handwerk- 
liehen herabgesetzt.  Keinem  Menschen  iailt  es  ein,  nach  den 
L'rhebcrn  dieses  oder  jenes  Kolossalwerkes  zu  fragen,  du  das  ewige 
Einerlei  der  Wiederholungen,  durch  die  einmal  feststehende  sohia- 
blonenmässige  Auffftssung  bedingt,  mehr  fabrikarttg  als  durch  künst- 
lerische SeUistth&tigkeit  entstanden  scheint.  Damit  hangt  denn 
auch  die'  staunenswfirdigo  Sicherheit,  die  unermüdliche  Sorgfalt 
zusammen,  mit  welcher  das  hätteste  Material,  Granit  und  Basalt, 
bei  den  kolossalsten  Dimensionen  mit  derselben  peinlichen  Treue 
bis  m's  Kleinste  bearbeitet  ist,  welche  sich  ia  den  unabsehbaren 
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Bilderzeichen  der  Hieroglyphen  an  Säulen,  Pfeilern,  Obelisken, 
Postamenten,  "Wänden  und  Sarkophagen  in  unermesslicher  Ausdeh- 
nung mit  stets  gleichbleibender  Genauigkeit  bewährt.  Dass  aber 
die  ägyptische  Kunst  vorzugsweise  in  Kolossalgestalten  die  Bedeu- 
tung^ der  Gotter  und  der  götterentsprossenen  Herrscher  feiert,  wird 
theils  aus  der  ebenfalls  in'a  Kolossale  gehenden  Anlage  der  Bauten, 
theils  aus  dem  Mangel  an  wirklich  geistiger  Lebendigkeit  erklärt, 
die  instink tmässig,  was  ihr  an  innerem  Gehalt  abgeht,  durch  äusse- 
ren Umfang  zu  ersetzen  sucht.  Gestalten  von  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  Hohe  sind  bei  den  Sphinx-  und  Widderbildern,  den  Pfeiler- 
statuen und  den  sitzenden  Pliaraonengestalten  keine  Seltenheit;  die 
sechs  stehenden  Kolosse  an  der  Fajade  des  kleineren  Felsen- 
monuments zu  Ipsambul  messen  35  Fuss,  die  vier  sitzenden  Statuen 


Fig.  43. 


Kelier  von  KarnAk.    Sethoä  I. 


des  grossen  Ramses  an  dem  Haupttempel  daselbst  haben  über 
♦50  Fuss,  der  Memuon  sammt  seinem  lliesengenossen  auf  dem  Trüm- 
merfeld von  Medmet  -  Habu  erreicht  70  Fuss  Höhe,  und  der  be- 
rühmte Sphinx  bei  den  Pyramiden  von  Memphis  misst  gair  eine 
liänge  von  140  Fuss. 

So  kolossal  und  zahlreich  diese  statuarischen  Werke  sind,  so 
werden  sie  doch  an  Ausdehnung  noch  weit  übertrotten  durch  die 
in  wahrhaft  unermesslicher  Fülle  auf  allen  Wandttächen  der  Tempel, 
Paläste  und  Gräber  angebrachten  ii e  1  i  e f  b  i  1  d  e  r.  J n  ilwer  mannich- 
fachen,  alle  Beziehungen  des  Daseins  umfassenden  Krs(;heinung,  in 
ihrer  frischen,  lebensvollen  AVirklichkeit  bilden  sie  die  Ergänzung 
und  in  gewisser  Hinsicht  die  Kehrseite  zu  dem  feierlichen  fernst 
der  Kundbilder.    JJir  Zweck  ist  lediglich  der  einer  chronikartigen, 
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möglichst  getreuen  Geschieh fsr^rzahhing,  eines  ausführlichen  Be- 
richtes über  das  ganze  Leben  der  Ae^ypter.  Schon  in  den  frühesten 


tausend«  v.  Chr.,  werden  uns  die  einlachen  Thätigkeiten  des  Acker- 
baues und  der  Viehzucht,  die  Verhältnisse  und  Beziehungen  eines 
maimich&ch  gestalteten  PnratlebeiiB  treulich  und  ausführlich  ge- 
schildert. Die  Typen,  die  Ausdracbsweisei  die  C^esetse  der  bilden- 
den Kunst  sind  auch  für  diese  Art  der  Darstellungen  bereits  fost* 
gestellt  und  durch  langdauemde  Uebunff  bewahrt.  Später  auf  den 
riesigen  Wandflächen  der  thebanischen  Ifonumente  und  der  übrigen 
Denkmale  aus  den  Glanzepochen  des  neuen  üeiohes  sehen  wir 
theils  in  den  Gräbern  alle  Vorgänge  des  Privatlebens,  Arbeit  und 
Beschäftigungen  verschiedener  Art,  Erholungen  und  Spiele,  wio  nie 
noch  jetzt  auch  bei  uns  üblich  Hiud,  heiteres  geselliges  'i'reihen 
und  festliche  Mahle,  sodann  auch  religiöse  Ceremonieeu,  Opfer  und 
andre  feierliche  llandhmgen,  Bestattungen  und  selbst  liie  Schicksale 
der  Seele  nach  dem  Tode  deutlich  vorgestellt:  tlieils  aber,  und 
dies  besonders  an  den  Wänden  der  Tempel  und  PaUibte,  die  Le- 
bensverhältnisse der  Herrscher  geschildert,  feierliche  Staatsactionen 
und  bewegte  Jagden,  friedliche  Vorgänge  und  kriegerische  Unter« 
nehmungen,  mächtige  HeerzÜge,  wo  der  in  kolossalen  Dunensionen 
alles  Andre,  Menschen  und  ganze  Städte  überragende  Köllig  auf 
seinem  Streitwagen  gewaltig  über  die  Leiber  der  gefalh  nen  Feinde 
dahinstürmt,  mit  seinem  Geschoss  ganze  Schaaren  niederstreckt, 
oder  in  Seetreffen  Schüfe  voll  Bewaffneter  in  den  Grund  bohrt, 
dann  endlich  eine  ganze  knieende  Völkerschaft  beim  gemeinsamen 
Schopf  ergreift  und  die  Streitaxt  zum  Todesstreich  schwingt, 
endlich  wie  Sclmaren  gefangener  Feinde^  reibenweise  über  einnndpr 
geordnet,  dem  thronenden  Herrscher  zur  demütliigen  Jiiildii^nnig 
vorgeführt  werden,  wobei  d-  im  die  verschiedenen  Völkerschaften 
durch  ehnrakteris tische  Auttassung  der  Oesichtsbildung  und  des 
Kostüms  luiverkennbar  bezeichnet  sind.  Bei  all'  diesen  Darstellungen 
konmit  es  stets  nur  auf  eine  genaue,  chronikenmässige  Bericht- 
erstattung, auf  deutliche  Vergegenwärtigung  der  Wirklichkeit  an, 
und  nur  darin  erkennt  man  emen  symbolischen  Zug,  dass  die  Qe- 
stalt  des  Königs  alle  anderen  an  Ghrösse  bedeutend  überragt.  Aber 
auch  dies  beweist  wieder,  wie  die  ägyptische  Kmist  überall,  wo  es 
^t,  geistige  Bedeutung  auszudrücken,  zu  conventioneil  s^-mboli- 
schen  und  rein  äusserlichen  Mitteln  greift,  ähnlich  wie  bei  den 
Indern  •]<>!  gleichen  durch  Häufung  und  Vervielfältigung  der  Glieder 
bewirkt  wurde. 

I>;iss  ein  rii  trres  geistiges  Prinzip  der  ägyptischen  wie  aller 
orientalischen  ivunst  fehlte,  macht  sich  aucJi  in  der  Art  der  Anord- 
nung dieser  AYerke  füldbar.  Von  einer  Composition  im  höheren 
Sinne  ist  mcht  die  Hede.  Die  Darstellungen  sind  entweder  in 
monotoner  Wiederholimg  reihenweise  über  einander  angeordnet, 
oder  sie  bewegen  sich  bei  belebteren  Vorgängen  in  emem  figuren- 
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reichen  wirren  DurehcinaiidGr.  Dass  im  Einzelnen  Ivücksiclit  auf 
die  Benutzung  des  liauines  genommen  wnnlo,  und  üasH  die  natür- 
lichen Motive  der  Bewegung  sich  oft  mit  grossem  Goschick  jener 
Bücksicht  anpassen,  yerstelit  sich  bei  einer  00  umiangruichen  l'raxis 
Ton  selbst;  aber  im  Granzen  und  QroBBen  überdecken  die  Dar- 
ikdhmgen  ohne  eigenüieh  arebitektoniscbee  Prinzip  der  Anordnung 
die  weiten  Fliehen  ^  und  ee  ist  und  bleibt  überall  ein  nfichtemer 
NatendiemiiB  hemchend,  der  ein  höheree  Gesetz  der  Anordniuijg 
nicht  anfkonmien  laset*  Aber  auch  in  andrer  Hinflicht  gehen  die 
bewegten  Darstellungen  des  Lebens  nicht  über  das  Niveau  jener 
strengen  feierlichen  Statuen  liinaus.  Die  paeBivo  Ruhe  der  letzteren 
entspringt  in  Wahrheit  aus  dem  Mangel  den  individuellen,  geistigen 
Lebens  ;  die  viel  ir  es  faltige  Aktion  (1er  ersteren  verharrt  lediglich 
auf  dem  Oohiot  i  nu  r  äiissorcn,  körperlichen  Tb;iti[]:kcit.  Auch  in 
ihren  Mienen  sprieiit  sidi  nicht  ein  besondres  geistiges  IMnzip,  ein 
Leben  des  Gedankens  aus.  Bie  Avissen  uns  Nichts  zu  erzählen, 
was  über  den  Kreis  einfachen  praktischen  Wirkens  hinaus  ginge, 
und  so  dokumcntirt  sich  selbst  in  der  lebendigsten  Bewegung 
wiederum  nichts  als  die  starre  Monotonie  orientalisclicr  Zustande. 
Daher  spiegeln  sie  uns  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  em  bei 
aller  Festigkeit  der  Znstfinde  sich  vielfach  umgestaltendes  Das^ 
der  IT^aticm,  aber  keine  innere  Entwicklung  der  Oedankm,  des 
knnstlerisehen  Geistes.  Wie  auch  die  Darstellungen  reicher  und 
belebter  werden  mögen,  wie  nach  der  höchsten  lUütlie  des  neuen 
Reiches  eine  Abnahme  der  Kräfte  eintritt,  ein  schwächlicherer  Aus- 
dru<  k  sich  bemerklich  macht,  dann  wieder  unter  neuem  Kanon  sich 
ein  frischeres  Le^oi?  "Rülni  bricht,  bis  auch  dieses  allmählich  ent- 
arfft.  (\-A<  Alles  kann  man  im  ticforon  Hinne  nicht  als  Entwick- 
ln 11  gspjiasen  der  Kunst  betracliti  iK  (1(  nn  (iiese  Huden  nur  da  statt} 
wo  ein  neuer  Inhalt  in  neuer  Ausdrucks  weise  2U  Tage  ringt. 

Dies  führt  uns  aut  die  technische  Beimudlungsweibo  der  ägyp- 
tischen Bildnerei.  Ubwold  es  an  eigentlichen  Reliefsculpturen, 
namentlich  im  Innern  der  Gebäude,  nicht  fehlt,  ist  doch  bei  Weitem 
die  Mehrzahl  der  Darstellungen  in  einer  den  Aegyptem  besonders 
ejgenthümlichen  Behandlung  ausgef&hrt^  welche  die  fransdsischen 
Berichterstatter  ^basrelieis  en  creux,*'  die  Chriechen  KoilanagW- 
phen  nennen.  Die  Gestalten  treten  nämlich  mit  ihrer  Oberflftcfae 
nicht  aus  der  Geeammtfiäehe  der  Mauer  heraus  und  erhalten  nur 
dadurch  einen  sehwachen  Bchunmer  plastischen  Lebens,  dass  der 
<^niind  rings  umher  ans^etieft  ist  und  die  Bildwerke  durchgängig 
mit  sehr  entseliiodr^nen  larben,  vorzüglich  mit  Roth,  Blau,  Orun, 
Gelb  und  Schwarz  bemalt  sind,  in  der  That  erheben  sich  diese 
Gestalten  in  ihrer  "Wirkung  kaum  über  die  von  Wfuulgeniälden  und 
verleihen  den  grossen  ^lauerflächen  vollständig  den  Ausdruck  reich- 
gestickter, bimtfarbiger  Tepjdche,  zumal  die  Erhaltung  der  präch- 
tigen Farben  bei  der  sohden  Bereitung  derselben  und  der  CJunst 
der  klimatischen  Yerhältnisse  bowunderubwürdig  ist.  Diese  mangel- 
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hafte  jplastischo  Modeiliiung,  die  geringe  Yertiefung  des  Keliefa 
entspnohi  in  überrasdiender  Weise  der  geringen  geistigen  Tiefe  , 
dieser  Werke,  dem  Mangel  an  seharf  ausgeprägter  CSuurakterietik. 
Letzterer  macht  noh  in  den  ägyptisohen  Bildwerken  so  lebhaft 
geltend,  dass  selbst  eine  klare  Beseichmmg  des  verschiedenen  Alters 
und  Geschlechtes  in  der  Regel  yermisst  wird,  und  die  Tansende 
Yon  Gestalten  mit  dem  einförmig  starren  Lächeln  und  den  stereo- 
typen Gesiditszügen  in  der  Seele  des  Beschauers  zu  einem  Gat- 
tungsbegriff zusammen fliossen.  Viel  glücklicher  ist  dagegen  die 
ä^'ptiBche  Kunst  in  J)arstelhing  drr  Thiere,  für  flpron  niodrigere, 
mehr  sinnliche  Charakteristik  sie  ein  feines  Organ  der  Auslassung 
und  eine  lebensfrische,  naturgetreue  Wiedergabe  besitzt. 

Mit  jener  Flachheit  der  Reliefs  hängen  ferner  gewisse  Eigen- 
heiten der  Darstellung  zusammen,  die  durch  alle  Epochen  der  ägyp- 
tischen Kunstübung  typisch  festgehalten  werden.  Die  Gestalten 
sind  nämlich*  mit  Brust  und  Armen  in  der  Vorderansicht,  mit  den 
schreitenden  Füssen  und  mit  dem  Kopf  dage^n  durchaus  in  Fro- 
filstellung  au&efasst..  Baas  diese  Behandlung  den  Figuren  geradezu 
etwas  Yerdrehtes  gibt,  kann  den  Aegypten!  bei  ihrer  scharfen 
Katurbeobachtimg  nicht  entgangen  sein,  und  wirklich  feliU  es 
nicht  an  Beispielen ,  dass  man,  wenngleich  mit  geringem  Erfolg, 
die  Profiistellung  consequent  durchzuführen  gesucht  hat.  In  der 
That  war  es  die  geringe  Tiefe  des  Reliefs,  wxlche  zu  jener 
conventionollen  Behandlung  fühlte ,  (h  bei  snlrlior  rntiniliclion 
Beschr;inknn<2;  dii  perspektivisch r»  Yci  küizung  der  einzehien  Glieder 
sich  nicht  dm  cht  (ihren  Hess.  AVic  diese  Anffassung  sich  auch  auf 
die  mittelasiatiHchc  Kunst  verpflanzte,  oljwuhl  dieselbe  zu  einer 
kräftigeren  Modellirung  der  Reliefs  vorschritt,  iiabeu  wir  bereits 
gesehen. 

Ausser  diesen  Rehefdarstcllungen  ist  an  manchen  Orten,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  Torzugsweisc  in  den  Felsengräbern,  die 
Wandmalerei  in  um&ssender  Weise  nir  Anwendung  gekommen. 
So  sind  die  Gräber  yon  Beni-Hassan  mit  sahireichen  Schildenmgen 
aus  dem  Bereiche  des  Frivatlebens,  die  E5nigsgräher  zu  Theoen 
mit  ausführlichen  Darstellungen  der  mannicYifaltigsten  Art  ge- 
sclunückt.  Auffassung  und  Styl  dieser  Werke  erinnern  lolthaft  an 
die  Behandlung  der  Relief  bilder,  wie  denn  das  Gefühl  für  Modelli- 
rung und  Rundung  der  Formen  in  ihnen  noch  schwacher  erscheint 
als  bei  Jonen.  Die  kra'ffiijf  und  bestimmt  angegebenen  Umrisse 
werden  oIiif;i(h  mit  clor  r i tordfrlichen  Lokalfarbe  ausc^efüllt,  ohne 
dass  durcii  Icinere  Abtönung  oder  Schattonanlage  der  Versnoli  einer 
Modellirung  gemacht  wäre.  Auch  iner  tinden  wir  also  die  strengste 
Gebundenheit  des  »Styl«,  die,  wie  es  seheint,  während  der  ganzen 
•  Zeitdauer  der  ägyptischen  Kunst  keine  hüliere  Durchbildung  und 
Entwicklung  erreicht  hat. 

Haben  wir  das  ganze  weit  Terbreitete  Gebiet  menschlicher 
Zustände  und  Thät^keiten  des  öffentlichen  und  privaten  Lehens 
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als  den  eigentüchca  Gegenstand  der  büdeudcn  Kunst  bei  den 
Aegyptern  kennen  gelernt,  so  fehlt  es  andrerseits  doch  nicht  an 
DarsteUungeu  symbolisch  religiösen  Inhalts.  Aber  gerade  diese 
laasen  am  meisten  den  Mangel  eines  höheren  idealen  Sinnes  her- 
vortreten, üm  die  Teradiiectoiien  Oötter  des  Landes  zu  eharakte- 
linien,  greift  man  au  Sasserlich  symbdisirenden  Mitteln,  setzt  den 
menschlich  gestalteten  Gdttern  die  Kopfe  der  Thiere  auf,  welche 
zugleich  zur  hieroglypliischon  Bezeichnung  seines  Namens  dienten* 
So  eriiftlt  Thot  den  Kopf  des  Ibis,  Khe  den  des  Sperbers,  Anubis 

Fif .  44. 


B«Ue(,  BinMt  ni.  swUehta  Thot  vod  Henwi 


wird  hundskopfigf  Anunon  widderkopfig  dargestellt;  von  den  Göt- 
tinnen trägt  Uathor  den  Kopf  der  Kuh,  I^eith  den  der  Löwin. 
Einschneidender  konnte  sich  die  Unfähigkeit  zur  Verkörperung 
geistiger  Begriffe,  zur  Auspragimc^  dos  TiKÜviduellen  nicht  offen- 
baren, i\h  durch  dieso  Rolt^amo,  aus  nüchtt  i  iiom  Calcül  entsprungene 
S)-nil  Ü^irung.  AVenn  aurli  die  Verbindung  so  heterogener  Be- 
f<tandtjieilc,  rein  äuftserlich  betrachtet,  nicht  olmo  Geschick  und 
Formenverstandniss  durchp^-eführt  ist,  so  bleibt  doch  immer  der  Um- 
stand, da?»8  iiu'  den  biu  der  höheren  geistigen  Fähigkeiten  bei  der 
Barstellung  der  €k>ttesbegriffe  die  niedrigen  Formen  des  Thiercs 
Terwendet  werden,  von  bedenklicher  Bedeutung.  Erfreulidier  ist 
jenes  der  ag}'ptischen  Kunst  eigenthümlicbe  Rfithsdwesen  der 
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Sphinx,  wo  eintm  Löwcnlcibe  em  menschlicher  Kopf  angefügt  ist, 
eine  Sehdpfung,  der  man  ffroesartigen  Charakter  und  mystisch 
bedeutsame  Wirkung  nioht  abepreeben  kann. 


"Wir  stehen  am  Ende  mit  der  Betrachtung  der  Kunst  des 
Orients.  Mächtige  Untcrnehmnncrrn ,  ijmfaTigreiche  tmd  glänzende 
Zciijjnisse  eines  höchst  energisdien  künsilrrischeri  Strebens  zogen 
an  uiiaorm  Blick  vorüber,  und  es  t'eliJte  in  dieser  gewaltigen  "Welt 
nicht  an  charakteristischer  Ausprägung  verschiedenartiger  Volks- 
stämme, die  in  grossen  Zügen  ihr  eigenthüiuliches  Schönheitsideal 
hinzustellen  strebton.  Was  aber  der  gesammten  orientalischen 
Knnst  den  Stempel  strenger  örtlicher  Gebundenheit,  einseitig  na^ 
üonaler  Beschränkung  aumrückt,  ist  das  Uebergcwicht,  in  wekhem 
die  äuBseru  Verhähnisse  das  innere  Leben  befangen  halten,  der 
zwingende  Bann  einer  übergewaltigen  Natur^  welche  den  Geist 
umstrickt  imd  in  Fesseln  schlägt.  Wie  daher  im  staatliclieii  T^usein 
der  Orient  auf  der  niedrigen  Stufe  eines  stark  hierarchisch  geiarbtcn 
Despotismus  stehen  blieb,  wie  an  eine  höhere  selbständige  Ent- 
faltung nicht  zu  denken  war,  so  blieb  auch  die  Kunst  in  starren 
Symbolen  befangen  und  !im«?!^to  entweder  rein  Yerstandesmassig 
mit  den  äussern  Thatsachcn  des  Lebens  sich  begnügen  oder  in 
pliautastischor  reberschwängUchkeit  die  Vorstellungen  einer  barok- 
ken  Mystik  vciköipcrn.  So  vermochte  sie  zu  einer  eigentlichen 
inncrn  Entwicklung,  zu  einer  wahrhaften  Cfeschichte  nicht  zu  ge- 
langen. Eine  weitere  Folge  dieses  Yerlialtuisses  war  die  sklavi- 
sche Abhängigkeit,  in  welcher  Bildnmi  und  Malerei  Ton  der 
Ardutektnr  fesl^^halten  wurden,  denn  nur  da  yermögen  diese 
Kfinste  frei  in  selbstSndigeni  Wadtsthum  ihr  Wesen  su  entfiilten, 
wo  die  tiefe  innerliche  Bedeutung  des  Individuums  anerkannt  ist. 
So  wichtig  daher  die  Erscheinungen  der  orientalischen  Kunst  für 
sich  sind,  so  wenig  Texm5gen  sie  eine  absolute,  allgemeine  Bedeu- 
tung in  Anspruch  zu  nehmen.  In  dieser  Hinsicht  ist  jene  Kunst, 
so  hoch  sie  auch  zu  Jahren  gekommen ,  doch  stets  ein  Kind 
geblieben,  das  anstatt  des  pristigen  Ausdrucksmittels  zu  äusseren 
symbolischen  Bezeichnungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
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Die  griechische  Kunst. 


t  Laad  aad  Volk. 

In  den  breiten  Landergebieten  des  Orients  traten  uns,  mei- 
stens Tom  Laufe  grosser  Ströme  bedin^i^t,  Kiilhirformon  ontf^epi-en, 
die  sohnn  durch  ihro  andauernde  Stabilität  und  Unverändcrliclikeit 
uns  ficiinlarrig  ünnuithotpn.  Der  erste  Schritt,  mit  dem  wir  den 
europaisf  }ion  Continent  nunmehr  betreten,  bringt  uns  in  eine  neue 
Welt  voll  ]>e Weiblichkeit  und  frischen  ^CHohiclitlichcn  Lebens,  wo 
wir  uns  alsbal(l  beimaililich  berührt  tüiilen.  Erst  die  Griechen 
gewähren  uns  das  Bild  einer  eignen  inneren  Entwicklung,  eines 
mit  freiem  Bewueetsein  sich  entfaltenden  nationalen  Lebens.  Wenn 
jene  orientaliflchen  Völker  in  ihrer  eng  beechrfinkten  Eulturrichtung 
nnr  für  die  geeohichtliche  Betrachtung  von  Interesse  sind,  so  haben 
^e  Griechen  dagegen  eine  absolute  Hobe  der  Bildung  erreicht, 
welche  für  alle  Zeiten  ein  bewundernswürdiges  Vorbild,  eine  uner- 
Mhopfliche  Quelle  für  jedes  höhere  Streben  sein  wird.  Obwohl 
durchaus  national,  ist  doch  ihr  ganzes  Geistesleben  ein  so  Iiolies, 
von  so  allgemein  mon'^r'lilicher  Bedeutung  erfülltes  gewesen,  dass 
CS  für  die  geRanunte  Entwicklung  aller  iblgendou  Zeiten  die  un- 
zerstörbare Basis  ausmacht  und  dass  im  ewigen  Kampfe  des  Schö- 
nen und  Wahren  mit  seinem  Gegensatz,  das  Grieehentluun  allen 
Verfechtern  des  Erstem  wie  eine  Athene  Promachos  siegreich  voran- 
whreitet  Erwägen  wir  nun,  dass  der  griechische  Volksstumm  nur 
ein  Zweig  jener  grossen  Völkerfamilie  Asiens  war,  von  der  die 
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Inder ,  Perser  und  liabylonier  abstaiumteu ,  dasa  dieses  Ycr- 
wandtsohaftlidie  Yerhältuiss  durdi  das  Zeugniss  der  Sprache  un- 
widerleglich beglaubigt  whrd,  80  liegt  die  Frage  nah,  wodnrdi 
08  gekommen  sei,  daas  gerade  der  Zweig,  den  wir  unter  dem 
IVamen  der  Griechen  kennen,  flieh  so  wunderbar  hoch  Über  jene 
stammyerwandten  Völker  habe  aufschwingen  können.  Um  dies 
zu  erklfiren,  haben  wir  die  Natur  des  fandes  näher  in^s  Auge 
-  zu  fassen. 

Durch  mächtige  Gebirf^pzupfc  toti  den  nordh'chen  Landern  j^c- 
schieden,  streckt  sich  das  (iehiot  der  ilcllenen        südlichste  Spitze 
Europa  s  gegen  den  afrikanischen  und  asiatischen  Continent  heraup, 
mit  dem  letzteren  namenthch  durch  die  zahlreichen  Inselgruppen 
des  af^iiischeii  Meeres  nahe  zusammenhangend.    So  klein  das  Land 
an  Ausdehnung  ist,  zeigt  es  doch  in  seiner  Terrainbildung  einen 
Heichthum  und  eine  Mannichfaltigkeit  der  Gliederung,  wie  sie  kaum 
ein  anderes  Land  der  Welt  besitat   Von  zahlrddien  Gebirgen 
nadi  allen  Riehtungen  dnrehschnitten,  die  sich  vielfach  verSstehi 
und  mit  ihren  Vorgebirgen  weit  in*B  Meer  vorspringen,  erhalt  das 
Land  eine  grosse  Anzahl  selbständ^er  Gebiete,  die  sich  gegen 
einander  durch  jene  Höhenzüge  abgrenzen,  mit  weiten  und  tiefen 
Buchten  dagegen  sich  seewärts  dfäen.    Diese  unendlich  reich  ab- 
gestufte TndividuaUsirung  des  Terrains  weist  vorbildlich  darauf  hin, 
dass,  weTiTi  irgendwo,  hier  der  Raum  für  eine  :ni:ib  ire  Entwicklung 
des  Menscheudaseins  gegeben  sei.    Recliner  man  dazu,  dass  die 
;Natur,  fern  von  tropischer  Ueberschwäuglichkeit,  sich  hier  zur 
Milde  eines  zwar  sudlichen,  aber  durch  Berg-  und  Seeluft  jre- 
roässigtcn  Klimans  bänftigt,  das«  der  Boden,  zum  Tlieil  .stt  uiig  und 
unereiebig,  dem  Menschen  nicht  ohne  Arbeit,  nicht  niülielus  seine 
Früchte  in  den  Schooss  wirft,  so  begreifen  wir,  wie  ein  Volk,  das 
Jahrhunderte  in  diesen  Gegenden  sass,  durch  die  Vereinigung 
solcher  Bedingnisse  alhnählidi  sich  so  entwickeln  musste,  wie  wir 
es  an  den  Chriechen  sehen.  Als  in  grauer  Vorzeit  die  Urahnen  der 
Hellenen  sich,  wahrscheinlich  über  die  Meerenge  des  Bosporus 
vordringend,  über  das  Land  ausbreiteten,  brachten  sie  die  damalige 
Kultur  des  Orients  in  Sprache,  Sitten  und  Religion  mit  herüber. 
Einmal  auf  dem  n(»uen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  angelangt, 
machte  die  europäische  Natur  des  Landes  sich  bei  ilinen  geltend 
und  hess  nach  einer  laiijL,'en  Reihe  durcldaufeuer  i^iitwicklungs- 
stadien  sie  zu  der  Höhe  gelangen,  auf  welcher  si(   ims  als  ein 
neues,  durchaus  selbständiges  und  eigenthümliches  Volk  entgegen 
treten. 

Dies  Kulturverliiiitniss ,  das  sich  als  Resultat  der  gesammten 
Alterthumsforschung  unverkennbar  herausstellt,  ist  vielfach  über- 
sehen worden,  wodurch  auch -für  die  Betrachtung  der  Kunst  die 
verschiedensten  irrigen  Voraussetzungen  veranlasst  wurden.  Man 
glaubte  entweder  jeden  Zusammenhang  der  Griechen  mit  dem 
Orient  leugnen  zu  müssen,  oder  man  machte  —  und  dies  besonders 
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in  jüngster  Zeit  —  dio  Griechen  in  allen  Stüekon  zu  Nachheiorn, 
mindcsteiis  zu  Schülern  der  Aeg^-pter  und  Asiaten,  indem  man  bei 
höchst  oberüächlichcr  Beobachtung  eine  Keihe  griechischer  Kunst* 
formell  direkt  Yon  ägyptischen  oder  Yordevasiaüachen  ableitete. 
So  gewisB  aber  die  Qrieohen  den  GeninB  ihrer  Sprache  Ton  der 
g«nieinBBmen  BasiB  des  uialien  Spraohshimmeg  aus  ganz  eelbstSndig^ 
entwickelt  haben,  so  ^ewiaa  in  ihren  religiösen  Anschauungen  tfie 
fielfiuih  wüsten  und  wirr  phantastischen  Gottesbegriffe  des  Orients 
m  80  reinen,  menschlich  klaren  YorsteUungen  umgewandelt  sind, 
dasa  nur  wie  ein  leUcr  Schimmer  der  gemeinsame  Grundgedanke 
daraus  herrorblickt,  so  gewiss  ist  auoli  in  den  Kunstformen,  soweit 
unsro  ge^sehi'^litliHie  Kenntniss  aufwärts  dringt,  jeder  charakteristi- 
sche Zug  ein  acht  iioUeni'scher,  und  nur  wie  eine  dämmernde  Sago 
der  Vorzeit  im  klaren  Tageslicht  der  Geschichte  webt  in  der  un- 
vergänglichen Schönheit  dieser  Formenwelt  om  Schimmer  orientali- 
scher Ueberlieferung. 

Die  älteste  Epoche  der  ^riochi^cheu  Geschichte  umfasst  eine 
KnltnrblfiäLe ,  die  no<£  entaenieden  eine  oiimtalisoha  Färbung, 
wenngleidi  aohon  mit  bestimmten  Umgestaltungen  erkennen  Ifiast 
Wir  finden  das  Land  im  Besits  einzelner  Geschlechter,  welche  in 
patriarchalischer  Weise  ihre  Herrschaft  ausüben.  Doch  erscheint 
das  Volk  ihnen  nicht  mit  orientalischer  UnterwurRgkeit  unterthan, 
soadem  ein  Rath  der  Aeltesten  tritt  erwägend  und  mitbestimmend 
Mnzu.  Die  kriegerischen  Unternehmungen,  wie  die  Argonauten- 
fohrt  und  dor  Zii^^  gegen  Troja,  weisen  nach  dem  Orient,  und 
auch  dio  tt  icdlif  )iou  Yerhültnisse  des  Kulturlebens  deuten  auf  engen 
Zusammen  ha  Ii  i;  mit  ilt  ni  Osten.  AVeim  bei  Homer  kostbarer  Praeht- 
stoffe,  trefhiclier  W  ebereion  oder  kuiistlichor  Metnilarbeiten  gedacht 
wird,  so  sind  es  stets  ^phonizischo  oder  sidoni»clio  Männer,*^  von 
denen  dieselben  herrüluen,  und  was  an  sichtbaren  Spuren  aus 
jener  Zeit  auf  uns  gekommen  ist,  lässt  das  Vorwalten  orientaliscben 
Fonnensinnes  erkennen.  Schon  den  späteren  Griechen,  die  durch 
eine  gewaltig  Berolution  Ton  jenen  Mheren  Zuständen  getrennt 
waren,  erschienen  die  Werke  jener  Vorzeit  als  etwas  Fremoarüges, 
und  sie  pflegten  dieselben  als  „pelasgisohe'*  Arbeiten  zu  bezeichnen. 
Wie  viel  audi  von  der  gelelurten  Forschung  über  Ursprung  und 
Bedeutung  jener  alten  Bevölkerung  Griechenlands,  der  Pelasger, 
hin  und  her  vermuthet  und  gestritten  worden  ist,  soviel  sfheinf- 
fest  zu  stehen,  dass  die  durch  jenen  AuH<lruck  bezeichnete  Kultur- 
fonii  gleichmüssig  in  G rieche iiIütvI  ,  Italien  und  den  Inseln  des 
Mittelmeeres  verbreitet  war.  ^Vir  werden  ihr  bei  der  Betrachtung 
der  altitalischen  Kunst  wieder  begegnen. 

Was  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  an  Werken  dieser  Art 
erhalten  ist,  zeugt  von  jener  gewaltigen,  aufs  Machtige,  Monu- 
mentale j^erichteten  Sinnesweise,  die  allen  primitiTen  Eunstepoohen 


Heroenzeit,  auf  steil  ab&Uenden  Felsböhen  drohend  über  der  Ebene 


eignet. 
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aufragend.  ^  Das  Mauerwerk  ist  in  ungeheurer  Dicke  aus  gewaltigen 
unregelmSssig  polygonen  filöoken  eniditot,  die  ohie  Mörtel,  mit 
sorgfältiger  ZnsamiiieiiBetsiing  einen  mannkhfaohen,  fimsönt  festen 
Stemverband  aufweiBeB,  sodioin  aber  in  einer  spätem  Epoche  eine 
Annüherun<^  an  den  regelmässigen  Quaderbftn  Terni&em.  Ansehn- 
liche Beste  dieser  Art  finden  sich  zu  Argos,  Tiryne,  Mykenft 
n.  a.  0.  Manchmal  sind  weite  Glinge,  Galerieen  mit  Oeffnungen 
nach  Aussen  damit  verbunden,  durch  die  primitive  Construktion 
überkragender  Steinschichten  ül)ersvülbt.  Dieselbe  Art  der  Be- 
deckung zeigt  sich  in  mächtiger  Anwendung  bei  den  Portalen,  wie 

zu  Amphissa    und  IMii- 
Pij,  45.  galia,  während  an  andern 

Thoren  die  schräg  geneigtoii 
Seitciiwäude  durch  einen 
machtigen  Steinbalken  ge- 
aehloflsen  werden,  über  m- 
ohem  jedoch  dnidi  Auskra- 
gnng  eine  dreieckige  Oeff- 
nung  frei  gelassen  ist  zur 
Entlastung  des  ThOrbalkens. 

Das  wichtigste  Beispiel  die- 
ser Art  ist  das  TFauptthor 
der  Akropolis  zu  Mykenä, 
sclion  wegen  der  berfdiniten 
Vom  uwcnthor  su  MykeuA.  lleliefdarstellun^^,welchc  Über 

demHauptbalkeu  angebracht 
ist.  Aut  der  gewaltigen,  gegen  zehn  Fuss  hohen  Kalksteinplatte, 
welche  das  Entlastun^dreieck  füllt,  erhebt  sich  in  der  Mitte  auf 
einem  Unterbau  als  wabneiehoi  des  ApoUo  eine  BftalOi  und  auf 
beiden  Seiten  derselben  treten  in  kräftigem  Relief  zwei  Ldwen- 
gestalten  tot,  welche  in  aufrechter  Stellung  mit  den  YorderfSssen 
auf  dem  Postament  rohen.  Die  leider  zerstörten  Köpfe  waren 
wahrscheinlich  seitwärts  nach  Aussen  gerichtet,  wie  es  sclion  die 
räumliche  Anordnung  bedinge.  Der  Styl  dieser  ältesten  Bildwerke 
in  Europa  kommt  am  meisten  dem  der  altassyrischen  Sculptur 
nahe,  die  natürlichen  Formen  sind  nicht  ohne  Gescliiek  in  ihren 
wesentliclien  Elementen  ertasst,  und  es  verbindet  sich  damit  eine 
gemessene  liücksiclit  auf  den  arehitektonischen  Zweck,  namentlich 
durch  die  geschickte  Benutzung  des  Raumes  hervortretend.  Auch 
die  architektonischen  Formen  der  Säule  und  ihres  l^oataraents 
scheinen  am  meisten  auf  vorderasiatische  Elemente  hinzuweisen. 

Koch  bestimmter  tritt  derartige  Verwandtschaft  an  einem 
andern  berühmten  Denkmal  Qriedienlands  hervor,  das  ebenfalls 
dem  alten  HemohersitB  von  Mykenä  angehört  und  als  Schati- 

*  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  12.  —  W.  GeU,  Probestücke  von  Stldl»- 
manern  def  alten  Griechenlands.   Aas  dem  Englisehen.   München  1831. 
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baus  des  Atreus  gilt.  Es  ist  ein  unterirdisches  kreisförmiges 
Gemach,  gegen  48  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  hoch,  durch 
überkragende  kreisförmige  Steinschichten  derartig  umschlossen,  dass 
der  Durchschnitt  die  Form  eines  spitzbogigen  Oewölbes  ergibt.  Ein 
un^fahr  quadratisch  aus  dem  Felsen  ausgehauenes  Gemach  schliesst 


Fig.  46. 
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Schatzhana  dea  Atrcns  zn  Mykeni.  Grnndrits  nnd  Durchsi-huill. 

sich  nordlich  daran,  vermuthlich  als  Orabkammer  bestimmt,  wäh- 
rend in  dem  grossen  Hauptraum  die  reichen  Schätze  des  Herrscher- 
geschlechtes verwahrt  wurden.  Eine  glänzende  Bekleidung  von 
Erzplatten  scheint  ehemals  die  unteren  Theilo  bedeckt  zu  haben. 
Verbinden  wir  damit  die  Schilderungen  der  Herrseherpaläste,  in 
denen  sich  Homer  so  gern  ergeht,  deren  Wände,  Schwellen,  Thüren 
und  Säulen  von  Erz  und  kostbaren  Prachtmetallen  schimmerten, 

so  wird  die  Beziehung  auf 
Fig.  47.  vorderasiatische  Sitten  und 


Kunstrichtung  noch  deut- 
licher. Auch  die  eigenthüm- 
lichcn  Reste  arehitektoniseher 
Dekoration,  und  die  Frag- 
mente zweier  Halbsäulen  am 
Eingänge  des  Schatzhauses 


Detail  Tom  Schatxhana  dca  Atreua.  SChcinCn     mit     ilirCU  Üppig 

weichen  Gliederungen  und 
dem  spielenden  Cliarakter  des  Ornaments  ebenfalls  orientalischen 
Einflüssen  anzugehören. 

Wann  sich  in  Griechenland  diese  merkwürdige  Kunstweise 
ausgebildet  habe,  dürfte  kaum  näher  zu  bestimmen  sein.  Vermuth- 
lich fiel  jedoch  die  glänzendere  Entwicklung  derselben  in  die  letzte 
Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christo,  denn  mit  ziemlicher 
Gewissheit,  lässt  sich  das  Ende  jener  älteren  Kulturepoehe  etwa 
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um  das  Jahr  1000  »etieiL  Um  diese  Zdt  begann  jene  merkwürdige 
Beyoluüon,  welche  alle  YerhaltnieBe  GneohenlandB  Töllig  umkehrte 
und  fortan  jene  klare,  menschlich  schone  Eulturentwicklung  be- 
grfindetei  die  man  als  die  eigentUoh  grieohiaohe  beseichnet  Den 


Flg.  48. 


D«U1U        Sehatshftiu  dw  Atmu. 


Anstose  zu  dieser  Umwälzun«;  p^ab  der  kräftige  Stamm  der  Dorer, 
welche  von  den  nordlichen  (J  (  birken  über  Hellas  hereinbrachen, 
den  Peloponnes  eroberten  und  dort  ein  dori^chog  Staatensystem 
begründeten.  Ausser  ihnen  treten  unter  den  griechischen  Stammen 
die  lonier  ebenfalls  in  hoher  Kulturbedeutung  hervor,  und  es  ht 
besonders  der  Gegensatz  dieser  beiden  auf  gemeinsam  nationalom 
Boden  so  grundverschiedenen  Stiimmo,  wodurrli  das  griechisclie 
Leben  seine  mmderbare  Tiefe,  seiueu  reichen  U ehalt,  seine  voll- 
endete Ausprägung  erhalten  hat.  Den  strenggoschlossenen ,  auf 
sich  seifrat  ruhenden,  yorwiegend  kriegerischen,  in  Staat  und  Sitte 
am  Ueberlieferten  mit  Zfthigkeit  festhutenden  Dorem  stellten  sidi 
die  vielseitig  angelegten,  beweglichen,  fttr  alle  Eindrüdce  mit  selt- 
ner Empfibigliehkeit  begabten  lonier  gegenüber;  im  regen  'Wett- 
etfer  suchten  beide  ihr  besondres  Wesen  zu  entwickeln,  ihren  Ein- 
fiuss  und  ihre  Macht  auszubreiten,  durch  zahlreiche  Kolonieen  die 
griecliische  Bildung  über  Kloinasien  und  die  Inseln,  über  Unter- 
italien (OroRsgricchenland)  und  Sizilien  zu  verbreiten.  Selbst  am 
fernen  Gestade  d(»s  HÜdlichen  Frankreich  erhob  sich  zu  Anfang 
dieser  Epoche  in  Massilia  (dem  heutigen  Marseille)  eine  Pflanzstatte 
griechischen  Lebens.  Schon  in  dieser  Verschiedenheit,  in  dieser 
individuellen  Mannichfaltigkeit  des  griechischen  Daseins  zeigt  sich 
der  Gegensatz  mit  dem  Orient;  noch  schärfer  tritt  derselbe  herror, 
wenn  wir  im  Laufe  der  Entwicklung  die  unendliche  Tiefe  und 
Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  erkennen.  Dass  alles  dies 
nur  auf  dem  Boden  eines  freien  staatlichen  Daseins  md^Beh  war, 
leuchtet  ein,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die  republikanischen 
Verfassungen  Griechenlands,  so  Verschieden  sie  auch  in  den  einzel- 
nen Stämmen  sich  durchbilden,  entweder  in  festem  aristokratischen 
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BekaiTün ,  wie  hei  den  Dorern ,  oder  in  cntsclüedener  demokrati- 
scher iüuiiiltung,  wie  bei  den  ionischen  Athenern,  —  dicae  freien 
Yerkdsungen  sind  es,  die  der  hohen  geistigen  Entwicklung  der 
HeUenen  die  Basis  bereiten  und  in  der  glänzendat^  Zeit  ihrer 
Bläthe  als  das  höhere  Prinzip  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem 
snstQrmenden  asiatischen  Despotismus  hervorgehen. 

Diese  Andeutungen  mögen  als  dürftiger  Rahmen  für  das  reiche 
Bild  künstlerischer  Jiintwicklang,  das  wir  nimmehr  aufzurollen  haben, 
aufgenommen  werden,  da  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Reichthum 
und  die  Fülle  der  r^esammton  «n^orhischen  J^ulturentfaltung  ein 
Buch,  nicht  ein  Ka]^itel  erfordern  wurde.  • 

2.  Die  griechische  Architektur, 
s.  Das  System.  * 

Während  bei  den  despotisch  beherrschten  Völkern  des  Orients 
hauptsächUch  an  den  Fausten  der  Herrscher  sich  die  Eunstform 
der  Architektur  entwickelte,  während  selbst  bei  den  Yoreltem  der 
Griechen  in  pelasgischer  Urzeit  die  Königsburgen  allem  Anscheine 
nach ,  soweit  die  Schilderungen  Ilomer's  und  die  vorhandenen 
üeberreste  erkennen  lassen,  den  wichtigsten  Gegenstand  des  künst- 
lerischen Schaffens  bildeten,  tritt  mit  der  Begründung  der  griechi- 
schen Freistaaten  die  Bedeutunj^  solcher  egoLsri^'')ier  Zwecke  voll- 
sändig  zurück,  und  nur  d'io  höchsten  Ideen,  die  allgemeinen  Zwecke 
des  gcsammten  Staates  erhalten  das  Hecht  künstlerischer  (iestal- 
tung.  Nur  am  Tempel  entwickelt  sich  dalier  die  iviinstform  di^r 
Architektur;  was  sonst  von  öffentlichen  Geliäuden  dem  allgemeinen 
Nutzen  dient ,  entlehnt  seine  künstlerische  Charakteristik  dem 
Tempelbau;  ganz  unscheinbar  dagegen  ist  in  den  guten  Zeiten 
des  Qriechenthums  die  Anlage  und  Ausstattunsr  der  rrivathäuser. 

Der  Tempel  erhebt  sich  auf  einem  Unterbau  von  mehreren 
Stufen  in  dem  mit  hohen  Mauern  umgebenen  heiligen  Tempel* 
bezirk,  fest  umschlossen  und  klar  f,^e^'lieJ<  it  wie  ein  plastisches 
Werk,  buchten  die  orientalischen  Völker  in  der  Massenhaftigkeit, 
der  verwirrenden  Ktjlüssalität  der  Anlagen  dem  dunklen  Triebe 
nach  d*'m  Erhabenen  einen  Ausdruck  zu  geben,  so  erreichen  die 
Griechen  durch  maassvolle  Buy('liränkun;( .  rinfache  Klarheit,  har- 
monische Gliederung  den  Eindruck  höchster  Würde  und  festlicher 
Erhebung.  Wurden  wir  dort  stets  an  den  unklaren  Auadruck 
sklaviiicher  Gesinnung,  starren  Formelwesens  und  düsterer  Reli- 
gionsanschau uugen  erinnert,  so  tritt  liier  die  hohe  Aumuth  eines 
freien  Bewusstseins,  das  selbst&ndige  Gefühl  menschlicher  Wurde, 
die  heitere  Sinnlichkeit  eines  edleren  Kultus  in  der  Gesammtform 

*  Siehe  C.  ßiUUher,  die  Tektonik  der  Beilenem  9  Bde.  Potsdam  1844  ff. 
Lbbk«,  Kaattgtiebldito.  6 . 
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der  marmorstrahlondeii  Tcmpol  entgegen.  Die  Grundform  ist  mit 
geringen  Abweichungen  stets  dieselbe  leicht  fiberrichtliche,  deutlich 
gegliederte:  ein  Rechteck,  ungefShr  doppelt  so  lang  wie  breite 
ringsum,  oder  doch  wenigstens  an  der  vorderen  (der  9Btliohen> 


Fig.  49. 


Graodrlst  des  Thescwtoipsl*  *^  Athen. 


Schmalfieite,  wo  der  Eingang  ist,  eine  Säulenhalle,  darüber  auf 
khu^gliedertom ,  reichg^Kdunacktem  Gebälk  das  sanftgeneigte 
marmorne  Gioboldaoh. 

Innerhalb  dieser  goiiicinHamen  (j! rundform  hat  man  bei  den  alten 
Tempeln  ihrer  liedeutiin-^:  naoh  zwei  verschiedene  Gattungen  nach- 
gewiesen. Die  oip^entlichen  Kultustenipol  umschlossen  das  heilige 
Bild  des  fJottes  und  waren  nur  als  Wohnsitz  desselben  gedacht. 
Vor  ihrem  Eindrang  befand  sich  der  Brandopferaltar,  auf  welchem 
bei  geötliii'ten  Tempelpforten  '  und  im  Beiseoi  des  yersammelten 
Yolkes  dem  Gotte  geopfert  wurde,  indess  das  Innere  nur  von 
Einzehien  betreten  weraen  durfte,  die  etwa  Opfergaben  auf  den 
kleinen,  drinnen  befindlichen  Altar,  oder  Weihegeschenke  in  den 
Tempel  niederlegen  wollten.  Vorher  aber  musste  jeder  Eintretende 
aus  der  in  der  Vorhalle  befindlichen  Schaale  mit  Weihwasser  sich 
besprengen.  Die  andre  Gattimg  bilden  die  Fest-  oder  Agonal- 
tempel,  welche  ein  Prachtbild  des  Gottes,  aber  kein  Kultusbild 
enthiolfen ,  uTid  in  deren  Innern  wahrsch(^inlich  die  Krönung  der 
Sierrer  in  den  öffentlichen,  dem  (iotte  f^^eweihten  Spielen  stattfand. 
Da  für  beide  Zwecke  eine  niässige  Käumlichkeit  genügte,  so  stellte 
sich  die  (nundlorm  des  Tempels  mit  Vorhalle  (Pronaos),  CeUa 
(auch  schlechtweg  Naos)  und  Iliutergemach  (I^osticum,  wossu  b»- 
weilcn  noch  als  besondrer  Baum  der  Opistliodomos  hinzntritt)  in 
semen  bescheidnen  Dimensionen  fest  Wo  dagegen  eine  geräumigere 
Anlage  erforderlich  war,  brachte  man  im  Innern  zwei  Keihen  von 
Säulen  an,  die  eine  obere  Galerie  mit  einer  zweiten  Säulenreihe 
trugen  (Fig.  50),  und  Hess,  um  dem  Tempel  Lieht  sosuföhren,  den 
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TnitÜPTon  "Raum  ohne  Dach ,  so  dasa  dieser  Theil  unter  freiem 
Himmel  lag.  Solche  Tempel  heisaen  Hypäthraltempel. 
Nach  der  Art  der  äusaeren  Säulenhallen  nennt  man  den  rin^s  mit 
Säulen  umgebenen  Tempel  Peripteroa,  den  nur  mit  einer  vorderen 


Fin:.  50. 


QoercinrchBchnitt  dra  grossen  Tempels  zu  PAstnm. 


Vorhalle  versehenen  Prostyloa,  den  mit  vorderer  und  hinterer  Halle 
auagestatteten  Amphiprostyloa ,  den,  dessen  Vorhalle  mit  Säulen 
zwischen  den  vorspringenden  Seitenmauern  (Anten)  sich  bildet, 
Antentempel.  Gehen  zwei  vollständige  Säulenhallen  um  den  ganzen 
Bau,  so  ist  es  ein  Dipteros  u.  s.  w. 

Für  die  Gliederung  des  architektonischen  Gerüstes  stellen  sich 
ebenfalls  unabänderlich  folgende  Grundzüge  heraus.  Die  Säulen- 
halle, die  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  den  Tempel 
umzieht,  ist  das  in  Gemeinsamkeit  Stützende,  zugleich  Raum- 
ötiPnende,  Zugauggewährende.  Durch  die  Basis,  den  Fuss,  wird 
das  selbständige  Leben  der  einzelnen  Säule  scharf  bezeichnet,  der 
Stamm,  mit  vielen  rinnenartigen  Vertiefungen  (Kanelluren)  bedeckt, 
Bcheitelrecht  aufsteigend,  zuerst  mit  einer  elastischen  Erweiterung 
seines  Umfangs  (Entasis),  dann  mit  kräftiger  Einziehung  (Ver- 
jüngimg), spricht  in  lebensvoller  Weise  niclit  ein  passives  Tragen, 
sondern  ein  energisch  actives  Stützen  aus ;  das  Xapitäl  oder  Säulen- 
haupt bringt  den  Conflikt  zwischen  Stütze  und  Last  lebendig  zur 
Anschauung,  lieber  den  Kapitälen  schliessen  die  mächtigen,  von 
einer  Säulenaxe  zur  andern  reichenden  Balken  des  Arcliitravs  (Epi- 
styl)  sich  zu  einem  breiten  Bande  zusammen,  auf  welchem  der 
Fries  mit  seinen  Bildwerken  ruht,  lieber  diesem  wieder  springt 
nach  Aussen  die  weitschattende  Platte  des  Jlauptgcsimses  (Geison) 
vor,  nach  Innen  die  steinerne  Balkenlage  der  Decke,  deren  Zwi- 
schenräume durch  dünnere  Steinplatten  geschlossen  werden.  An 
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den  Sclimalseiten  erhebt  sich  .^odunn,  von  ähnlichem  Dachgosims 
und  aufragender  Traufrinnc  begrenzt,  das  Giebelfeld  nüt  seinen 
Statiiengruppe;\;  aaf  der  Vorderkante  des  Dachs  endlich,  in  der 
lütte  wie  auf  den  Ecken,  ragen  kleinere  Bildwerke  oder  Marmor* 
pahoaetten  auf,  während  an  den  Seiten  Lowenkopfe  das  Regen- 
wasaer  ansspeien  und  der  Gesimsbord  darüber  mit  zierlichen  pal- 
mettenartigen  Stiriiziegoln  bekrönt  ist.  Das  Dach  wird  gleich  dem 
ganzen  Baue  bei  den  edelsten  Denkmälern  von  Marmor  aufgel'ührt 
und  auf  seiner  Spitze  durch  eine  Reihe  von  Firstziegeln  anmuthig 
abgeptf  blossen. 

Worin  diosor  ^n  icchischo  Steinbau  sich  schon  der  Coiistruktiou 
nach  vor  den  bislier  l)('tr;i('hteten  Bnnwcison  bedeutsam  unterschei- 
det, das  ist  die  organische  Gliedorimp;  des  steinernen  Deckenbaues 

und  des  (aebeldachos.  AI  »et  bei  diesen 
lediglich  construktivcu  Vorzügen  bleibt  die 
griechische  Architektur  nicht  stehen.  Sie 
zum  ersten  Male  erfindet  eine  Reihe  von 
Kunstformen,  die  in  vollendeter  Prägnanz 
mit  der  höchsten  Bestimmtheit  und  Scharfe 
das  Wesen,  die  struktive  Bedeutung  der 
Glieder  in  sinnig  bezeichnender  Weise  aus- 
sprechen, und  unter  einander  ein  so  fest 
verschlungenes,  innig  geknüpftes  Netz  der 
manniehfachsten  Beziehuiii;;en  bilden,  dn!^<? 
hier  in  W^alu-heit  und  iui  liöchsten  Sinne 
des  Worts  Inhalt  und  Form  einander  zu 
vollendetem  künstlerisehen  Organismus 
dun  lidringen.  So  reich  iöt  aber  der  Genius 
dieses  unvergleieiiiiehen  Volkes,  dass  es 
in  der  bosondem  Ausprägung  der  arefal- 
tektonischen  Formen  zwei  auf  gemeinsamer 
Gnmdlage  durchaus  selbständige  Auffas- 
sungen hervorbringt,  die  als  dorischer  und 
ionischer  Styl  dem  Charakter  der  beiden 
Hauptstämme  auf's  Genaueste  entsprechen* 
Wie  sieh  aber  in  Attika  das  ionische  und 
dorische  Kulturelement  zu  maassvoller  Har- 
monie durehdring-en ,  so  erhält  auch  die 
ionische  Bauweise  in  dem  attiseli-ionischen 
Styl  noch  eine  besondere  Modiiikiition,  und 
endlich  kommen  die  kuriuthisehen  Formen 
zu  jen«n  Keicfathnm  individueller  Gestal- 
tui^;en  als  anmuthig  üppige  Nachblüthe 
abschliessend  hin  su. 
Indem  wir  zur  Betrachtung  dieses  reichen  künstlerischen 
Lebens  übergehen,  haben  wir  mit  dem  dorischen  Stfl  sn 
beginnen. 


▼om  ThcMMtomp«!  ««  Ath«D. 
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StreuL^»'  ( i (  Inindenhoit.  oinfacli  klare  Gcsot/Tüt'i'^sif^'kpit  bezeich- 
net in  Consiruktion  und  Formbildung  (Ion  duiiischi^'ii  Bau.  Die 
imbediTig;te  Herrschaft,  "welche  hier  das  Allgemeine  über  das  Be- 
sondre ausübt  und  im  staatlichen  Leben  die  völlige  Unterordnung 
des  Einzelnen  unter  die  Bedingungen  der  Gesanuntheit  fordert, 
rorieht  eich  selbst  an  der  Qesttut  der  Säulen  augemclieiiilidi  aiu. 
Die  Dorer  geben  der  einzelnen  Säule  keinen  Fuss,  vielmelir  dient 
der  gesanunten  S&ulenreihe  die  obere  Platte  des  Unterbaues  zu 
gemeinsamer  Basis.  Am  Schaft  erkennt  man  die  mächtig  auf- 
strebende und  stützende  Kraft  aus  der  starken  Anschwellung  und 
Verjüngung,  sowie  an  den  Kanelluren,  die  in  der  Regel  zwanzig 
(bisweilen  auch  nur  soclizelin)  in  flaclicr  Aushöhlung  den  Stamm 
mngeben  und  in  scharfen  Kanten  zusaninicnstossen.  Alles  ist  luer 
nacli  TriTioTi  <  (  nccntrirte,  energisch  au fstro)>t'nde  und  stützende  Kraft, 
nichts  von  der  runden  Oberfläche  ist  stehen  geblieben.  Kurz  und 
stämmig  erreicht  der  Stamm  gewölinlich  nur  eine  Hohe  von  etwa 
5'i  unteren  Durchmessern,  und  der  Abstand  der  Säulen  hält 
durchschnittlich  1  ^,2  Durchmesser.  Ein  Einschnitt  am  oberen  Ende, 
bisweilen  in  spielender  Weise  yerrielfacht,  bereitet  auf  den  Punkt 
Tor,  wo  das  Kapitäl  beginnt.  Mehrere  kräftig  unterschnitftene 
Binge  Terbinden  aas  letztere  mit  dem  Schafte  und  lassen  das  untere 
Glied  des  Eapitäls,  den  sogenannten  Edunus,  mit  kräftig  yor- 
springendem  und  dann  scharf  eingezogenem  Prohl  aufsteigen,  ge- 
deckt Ton  einer  quadratischen  Platte  (Abakus),  die  dem  Gebälk 
ein  g'enfip:endes  Untorlao^er  bereitet  und  den  Uebergang  aus  dem 
Runden,  Vertikalen,  Stützenden  in  das  I^oehtwinkligo ,  horizontal 
Lagernde,  Aufruliende  vollendet.  Es  folgt  sodann,  bis  zui'  Stütz- 
fläche der  Säule  zurücktretend,  der  Arehitrav,  aus  einzelnen  unge- 
gliederten mächtigen  Blöcken  zusanunengesetzt ,  nach  0\nm  durch 
ein  vorspringendes  Plättchen  abgegrenzt.  An  letzterem  sind  in 
bestimmten  Zwischenräumen,  über  jeder  Säulemnitte  und  über  dem 
Säulenabstand  kleinere  Plättchen  angebracht,  Ton  welchen  je  sechs 
tropfenartige  Klötzchen  niederhängen.  Diese  deuten  bezeichnend 
die  Stellen  vor,  wo  über  dem  Architray  zur  ünterstätsung  des 
Daches  kurze,  rechteckig  geschnittene  Stützpfeiler  sich  erheben, 
die  auf  der  Fläche  zwei  ganze  und  auf  den  Ecken  zwei  halbe 
scharf  eingezogene  Rinnen  haben,  und  daher  den  Namen  Tri- 
glyphen  (Dreischlitze)  führen.  Zwischen  ihnen  bilden  sich  als 
unr^cfahr  quadratische  Felder  die  Metopcn,  ursprünglich  offen 
und  wohl  als  IVii^tor  dienend,  später  regelmässig  durch  Steintafeln 
geschlossen,  welche  meist  mit  iieliefs  geschmückt  wurden.  Motopen 
und  Triglyphen  bilden  zusammen  den  Fries. 

Aus  dieser  feststehenden  Eintheilung  des  Frieses  und  der 
strengen  Beziehung  seiner  einzebien  Glieder  zu  der  Stellung  der 
Säulen  erwuchs  dem  dorischen  Bau  die  strenge  Gebundenheit  in 
Planform  und  Construktion.  Zugleich  erkennt  man  aus  der  Anlage 
dieses  Schernaus  ^  dass  dasselbe  ursprünglich  auf  die  einfa^e 
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Grundfurm  des  TempelH  mit  iVjiteu  berechnet  war.  Denn  wo  peri- 
pterale  Anla^Qn  beabsichtigt  wurden,  da  musste  auf  der  Eoksaule 
eine  Sdiwiangkdt  erwadifleii,  wenn  man  die  Trigl)7)he,  der  Yor- 
Bohrift  gemSas,  auf  die  Sfinleiimitte  stellen  wollte.  Daher  nickte 
man  sie  hier  ganz  auf  die  Ecke  und  suchte  die  Ungleichheit  duroh 
etwas  geringeren  Säulenabstand  zu  vermindern. 

lieber  dem  Fries  endlich  springt  in  weiter  Ausladung  die 
1  längeplatte  dos  Kranzgesimses  oder  Geison  hervor,  ah  ihrer  Unter- 
flache  in  rhythmischer  Correspondenz  mit  jeder  Metope  und  Tri- 
glyphe  durcli  seliräo^  vorspringoiulf  Platten ,  die  sogenannten  Mu- 
tuli oder  Diolenkopfe,  als  frei  ►Schwobondos  charakterisirt.  An 
der  UnterHiielie  der  Mutiili  werden  in  drei  Ueihen  liiuter  einander 
je  sechs  tropienartigo  üUedcr,  äimlich  denen  an  der  Deckplatte  dea 


Fig.  53. 


KfntfNln*  SV  AgtlgnA. 


Arrhitravs,  ausgemeisaelt.  Yon  den  Ecken  dos  Geison  steigt  nun 
in  schräger  Erhebung  ein  zweites  ähnliches  (iesimse  auf,  nur  ohne 
Mutuli  und  Tropfen,  um  den  Einschluss  des  Giebelfeldes  oder 
Tympanons  zu  vollenden.  Ueber  dem  Dachgeison  erhebt  sich 
in  au|g;ekrummter  Biegung  (Fig.  53)  die  Traul'rinne  (Sima)  mit 
ihren  Uwenkopfen.  Das  Giebelfeld  wird~mit  Steintafeln  geschlossen 
und  eihfilt  durch  Statuengruppen  einen  der  inneren  Bedeutung  des 
Gebäudes  entsprechenden  Sdmraok.  Fügen  wir  zu  diesen  Formtti 
noch  die  Gestalt  der  Ante,  d.  h.  der  Stirnseite  der  Mauer,  hiniUf 
deren  Charakteristik  sich  diireh  das  Kapital  theils  dem  Wesen  der 
eelbstfindigen  Stütae^  durch  den  geradlinigen  Schnitt  und  den  engen 
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Maiierverband ,   Howie   einen  zierlich   aufgemalten  Ornamentstreif 
54)  als  Theil  der  l'mfassungs wände  kund  gibt,  so  haben  wir 
die  wesentUcheu  Elemente  de^^  dorischen  Baues  geschildert. 

Wir  haben  ato  noch  hinzuzusetzen,  dasB  cue  plastische  Aus- 
fltattung  dee  Tempels  durch  die  Anwendung  bunter  Bemalung,  durch 
sogenannte  Polychromie,  wesentlidi  gesteigert  wurde.'  Hat  man 

auch,  im  Oegensata  zu  der 
friiliorcn  Annahme  Tolli^r 
Farblosigkeit  der  grieäii« 
schcti  Tempel,  neuerdings 
in  dns  andere  Extrem  ver- 
fallend, eine  durcligänf^ige 
IJebermalung  zu  beliaui)ten 
gesucht,  so  iöt  eine  bescm- 
nene  Forschung  allmählich 
mit  sorgfältiger  Berücksich- 
tigung der  germgen  Spuren 
an  den  Monumenten  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  bei  den  Marmortempehi  nur  die 
oberen  Theile  fi^bige  Ausstattung  zeigten,  dass  die  Säulen,  Wände 
und  Architrave  im  ungebrochenen  Glänze  schinnnemden  Marmors 
prangten,  dass  am  Architrav  höchstens  goldne  Weihinschriften  und 
vergoldete  »Schilder  als  Siegesdenkmale  aufgehängt  waren,  und  dass 
♦  Hif  am  Friese  und  der  Deckplatte  des  Architravs  die  Färbung 
h*  :::inn.  Diese  war  in  sehr  Ix^srimmten,  kräftigen  Farbentönen, 
nicistens  blau  und  rotli  durch^'-cführt,  die  'rri«,'ly]>licn  in  der  Kegel 
blau,  die  Metopen  und  das  (ji('i)elfeld  in  kräftigem  Jiraunrotli,  von 
welchem  die  marmornen,  zum  Tlieil  selbst  ])cmalten  Bildwerke  sich 
wirksam  absetzten.  Die  abakusartigen  Glieder  zeigten  ein  aufge- 
maltes Maanderschema,  die  wellenförmigen  ein  Blattmuster,  die 
Hailendecke  war  auf  blauem  Grunde  mit  roth  und  goldnen  Sternen 
geeehmüdKt  und  auch  an  den  dekorativen  Gliedern  des  Daches 
wird  reiche  Vergoldung  und  Bemalung  sich  gefunden  haben. 

In  wesentlich  verschiedonor  Durchführung  gestaltet  sich  der 
ionische  Styl.  Den  männlichen,  strengen,  selbst  herben  Formen 
des  dorischen  setzt  er  seine  milden,  weichen,  mehr  weiblichen 
gegenüber.  Er  löst  die  strenge  (Jebundenheit,  in  der  die  Construk- 
tion  beim  dorischen  Bau  verharrte,  zu  einem  freieren,  beweglicheren 
System,  gibt  den  einzelnen  (iliedern  eine  gr<)sscii'  St'll)ständigkeit, 
charakterisirt  sie  als  solche  durch  eine  Fülle  bczt'iciinender  Formen 
und  bringt  an  die  Stelle  strenger  dorischer  Einfachheit  das  anmuthig 
bewegliche ,  aber  willkürlicTiere  Spiel  semer  graziösen  Formen. 
Schon  an  der  Säule  erkennt  man  leicht  das  w^esentlich  verschiedene 
Oeschlecht  der  ionischen  Bauweise.    Sie  wird  als  selbständiges 

'  V<.'1.  Dtnkm.  «1.  Kunst  Tnf.  15  A  nvd  F.  A'»/(;/<r*j  Schrift  iihcr  dir»  antike 
Folychroinie,  abgedr.  in  den  Kleinen  Schriften  und  ätudieu  zur  KuDStgeacUicht«. 
Bd.  I.  9.  i66  ff. 


Fig.  54. 
4  « 
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Glied  durch  eine  besondere  Basis  bezeichnet  und  vorbereitet. 
Zaerst  wird  eine  quadratiaohe  Platte  (Plinthus)  als  Unterlage  an- 
geordnet, auf  wdoner  die  kreisrunden  Glieder  der  Basis  ihr  Auf- 
lager finden.  Diese  bestehen  unterhalb  aus  zwei  nach  innen  ela- 
stuch  eingezogenen  Kehlen,  die  durch  feine  reifenartige  Glieder 

mit  einander,  so  wie  mit 
Fig.  55.  der  Platte  und  dem  oberen 

ThcU  verbunden  sind ;  den 
letzteren  bildet  ein  kraftig 
ausladender  runder  Wulst 
(Toms) ,  Y(in  welchem  der 
Öchatt  mit  einer  leisen  Ein- 
ziehung: (dem  sogenannten 
Anlaut)  aufsteigt.  Der 
Schaft  ist  weit  schlanker, 
als  bei  der  dorischen  Siule, 
8>/s~9Vs  untere  Durch- 
messer lang,  und  in  ent- 
sprechender Weise  erwei- 
tert sich  auch,  der  Saulen- 
abstand  bis  auf  zwei  Duroh- 
messer ,  in  conseqnenter 
Ausprägung  eines  leichte- 
ren, schlankeren  IJausyste- 
mes.  Die  Anzahl  derKanel- 
luren  steigt  auf  24,  und  die 
einzelnen  sind  durch  einen 
schmalen  Steg,  einen  Theil 
der  Säulenperipherie,  von 
einander  getrennt ,  dabei 
tiefer,  in  vollerer  Rundung 
ausgehöhlt,  auch  enden  sie 
sowohl  oben  wie  unten  am 
Schafte  in  kreisförmiger 
Schlusslinie ,  Anfang  und 
Ende  der  Säule  unkanellirt 
lassend. 

Am  originellsten  gestal- 
tet sich  die  Form  des  Ka- 
pitSls.  Zwar  hat  es  wie  das  dorische  einen  Echinus,  nur  von  runde- 
rem Profil  und  geringerer  Ausladung,  durch  die  sogenannte  Eier- 
Yerzierung  plastisch  charakterisirt  und  durch  ein  ebenfalls  plastisch 
als  Perlenschnur  behandeltes  Band  dem  Schafte  yerknüpft;  allein 
über  dem  Echinus  breitet  sich  statt  des  einfachen  Abakns  ein 
doppeltes  Polster  aus,  das  auf  beiden  Seiten  weit  vorspringt  tmd 
in  spiralförmiger  Windung  mit  kräftig  geschwungenen  Schnecken 
(Voluten)  endet.  Denn  in  elastischem  Zusammenschliessen  ringeln 
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fich  die  rippenartigori  haumo  um  <liG  etwas  ausgetiefte  Fläclic  dor 
Kanäle  und  enden  im  MittoIpuulvC  mit  einem  oft  durch  eine 
Rosette  geschmückten  Auge,  indess  aus  den  inneren  Winkebi  der 
Tolute  beiderseits  eine  zierliche  Blumenranke  sich  ausfüllend  in 
£e  Ecke  Tor  dem  znrftchweidienden  Echüras  hinwchmiegt.  Diese 
OeBtalt  findet  sich  aber  nor  auf  der  Vorder-  und  Rückseite;  an 
den  beiden  anderen  Seitenflfidien  dagegen  sieht  man  nur  das 
Pobier,  das  in  der  Mitte,  von  oinom  Bande  umwunden,  sich  zu- 
sammenzieht und  daselbst  den  Echinus  mit  der  Perlenschnur  blicken 
lis8t.  Den  oberen  Abschluss  des  Kapitals  bildet  eine  quadratische, 
im  Wellenprofil  geschwungene  imd  mit  Blattmustcrn  geschmückte 
dünn«'  Platte.  Eine  verstarulesgcTiifisso  I  jklürung  dieses  eben  so 
anmuthigcn  und  schonen,  als  origiiiellcii  Kapitals  wird  sfctM  crlulg- 
lo<»  bleiben,  und  gerade  an  dio-^«r  merkwürdigen  Form  muss  sich 
das  Streben,  mit  dem  blossen  i  m  llen  Kalkül  die  griechischen 
Kunstschöpfungen  zu  hegreifen,  als  unzureichend  erweisen.  Da 
wir  die  Yolutenform,  dies  charakteristische  llauptglied  des  ionisclien 
Kapitftls,  mehrfach  in  der  Torderastattschen  Kunst  gefunden  haben, 
»  wird  die  Annabme  nidit  zu  gewagt  erscheinen,  dass  hierin  ein 
der  gesammten  yorderasiatisdien  Kunst  gemeinsames  Motiv  zu  er- 
kennen  sei,  welches  denn  freilich  durdi  die  ionischen  Griedien  in 
seiner  schönsten  Entfaltung  und  in  würdiger,  angemessener  Ver- 
wendung geltend  gemacht  wurde.  Und  gewiss  darf  es  nicht  zu- 
fallig genannt  werden,  dass  die  ionisch-griechische  Architektur  ihre 
durchgreifende  Ausbildung  auf  dem  Festlande  Kleinasiens  gefnnflf'u 
hat.  Es  spricht  sich  aber  in  dem  mäclitigeii  A'orriut  llen ,  in  der 
ge^Aaltsamon,  nach  unten  gewendeten  Krünnmiiig  ein  mehr  passives 
Kachgeben  gegen  den  Druck  des  Gebälkes  aus,  zum  bezeichnen- 
den Üntcrscliied  von  der  straffen  dorischen  Weise. 

Dieselbe  reichere,  mannichfaltigero  Entwicklimg  der  Formen 
beobachten  wir  an  allen  folgenden  Gliedern.  So  zeigt  der  Archi- 
tiav  nicht  die  schwere  ungeäeilte  Mächtigkeit  des  dorischen,  son- 
dern wird,  obwohl  in  ganzer  Höhe  aus  einem  Steine  bestehend, 
tdielDbar  aus  drei  (auch  wohl  nur  aus  zwei)  nach  oben  der  Schatten- 
wirkung  wegen  über  einander  vortretenden  Streifen  zusammen- 
gesetzt, wie  denn  auch  sein  Abschlusa  aus  Perlenschnur  und  blatte 
gezierter  Welle  besteht,  der  noch  ein  krönendes  Glied  zur  Be- 
zeichnung der  vrdligen  Selbständigkeit  auch  dieses  Theiles  hin- 
zugefügt wird.  Noch  entschiedenere  Fmgestaltnng  empfangt  der 
Fries,  da  anstatt  der  strengen,  die  ganze  Phuiform  beherrschen- 
den Triglyphen  -  und  iMctopengliederung  ein  ununterbrochener, 
gleiclimässig  aus  aufrecht  gestellten  Steinhlöcken  zusanmieuge- 
•etzter  Fries  angeordnet  whd,  der  nun  in  ganzer  Ausdehnung 
^  Zophoros  (Bildträger)  mit  freien  Keliefcompositionen  bedeckt 
>t  Auch  für  ihn  §^t  eine  blattergescfamückte  Welle  sammt  der 
verknüpfenden  Perlenscfanui*  den  bestimmt  ausgeprägten  Abschluss, 
Üeber  ihm  springt  die  HSngepIatte  des  Kranzgesimses  wie.  im 
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dorisdien  Stjle  mit  kräftiger  Schattenwirkang  weit  Yor,  jUleia 
die  dorischen  Hutuli  verwandeln  äoh  bei  den  loniem  in  eine  Reihe 
wfirfelariager,  in  dichten  Intervallen  angeordneter  Yoisprönge,  der 

sogenannten  Zahnschnitte,  welche  dieselbe  Charakteristik  des  firei 
Schwebenden,  nur  in  anderer  Weise  als  die  Mutuli  bewirken. 
Giebel  und  Dachbildung  ist  im  Wesentlichen  der  dorischen  gleich, 
nur  die  Traufrinne  (die  Sima)  nimmt,  wellenartig  umgebogen,  eine 
jr<'Sfli\\oifto  Oostalf  an,  welche  in  der  Kunstsprache  mit  dem  cor- 
ruiiipirtcn  Ausdruck  ^Karnies**  bezeichnet  zu  werden  pflegt. 

Haben  wir  beim  dorischen  Styl  den  schwachen  Tunkt,  der 
pich  in  der  schwierigen  Anordnung  der  Kcktriglyphe  bemerklich 
machte,  hervorgehoben,  so  dürfen  wir  die  bedenkliche  Stelle  der 
ionischen  Bauweise  eben  so  wenig  verschweigen.  Sie  offenbart 
sich  in  der  Gestalt  des  Kapitäles,  das  nicht  wie  das  nach  allen 
Seiten  gleichartig  entwickelte  Dorische  für  jeden  Standort  geeignet, 
sondern  nur  für  die  ein&che  Terhalle  gebildet  war.  Bei  peripte- 
ralen  Anlagen  musste  das  Kapital  der  Ecksaule  nach  der  regel- 
m&ssigen  Ausbildung  seine  Vorderseite  der  Front  zukehren,  und 
also  durch  seuie  Seitonansicht  mit  den  Kapitalen  der  !Nebenseiten 
in  einer  imerträglichen  Dissonanz  stehen.  jMan  half  sich  daher  so 
gut  man  konnte  durch  eine  Täuschung,  indem  man  dem  Kapitale 
zwei  an  einander  sro^^sende  llauptseiten  gab,  die  auf  der  Ecko 
zuHammentroffenden  Voluten  aber  —  nicht  eben  schön  —  in  ge- 
walrsani  v(ns])iingender  Kiünimung  sich  verjüngen  liess.  Durch 
sokJik'  gekünstelte  Lösung  scheint  es  demnach  für  den  ionischen, 
wie  den  dorischeu  Styl  festzustehen,  dass  die  Fom  des  Peripteros 
erst  in  späterer  Zeit  als  Zusatz  zu  der  einfacheren  Grundanlagc 
sich  herausgebildet  hat. 

In  Attika  erlebte  nun,  in  Folge  der  Kreuzung  mit  dorischen 
Euiflüssen,  der  ionische  Styl  eine  Modifioation,  die  man  treffend  als 
attische  bezeichnet  hat.  Zunächst  wurd  der  Säulenbasis  die  be- 
sondere Plinthe  genommen;  dafür  aber  die  doppelte  Einziehung  in 
eine  einfache  verwandelt,  welche  durch  einen  kräftigen  runden 
Wulst  mit  dem  gemeinsamen  Untersatz  verbunden  ist.  So  gestaltet 
sich  die  atti^^ebe  Jiasis  (vgl.  Fig.  5G)  aus  eincT-,  von  znvcm  AVidsten 
eingeschlossenen,  scharf  eingezogenen  noblkelilf ;  dni  h  H]>richt  sich 
innerhalb  dieser  Degränzung  schon  das  Vcrjüiigungsgesetz  des  Säu- 
lenseliaftes  gleiclisam  in  verkleinertem  Massstabe  aus,  da  der  im- 
tere  Wulst  weiter  ausladet  und  kräftiger  gebildet  ist,  als  der  obere. 
Der  Säulenschaft  ist  wesentlich  wie  hn  rein  ionischen  Bau,  nur 
erreicht  er  wenieer  schlanke  Yerh&ltnkse,  und  so  spricht  anch  - 
das  Eapitfil  dur^  ein  bedeutsameres  Vortreten  seiner  kraftiger 
gebildeten  Voluten  ein  energisdieres  Leben  aus.  Der  Oberbau  bat 
bei  den  attischen  Werken  dieselben  Hauptformen,  wie  bei  den 
ionischen,  nur  erscheint  der  Fries  in  bedeutenderer  Höhe,  und  das 
Kranzgesims  entbehrt  der  Zahnschnit^,  statt  deren  die  weit  vor- 
i^ringende  HängCplatte  in  ganzer  Länge  stark  untersohnitten  wird, 
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«D  ämä  der  Tordero,  tiefere  Rand  das  kxdnende  Wellenglied  des 
Frieses  y^deckt. 

Im  Allgemeinen  beseiehnet  die  attisdie,  wie  die  ionische  Bau- 
wnse  ihre  lebendigere  Beweglichkeit  durch  eine  Fülle  Ton  ab- 
gräuzonden  und  krönenden  Gliedern,  die  in  verschieden  geschweif- 
tem Wellenprofil  ausladen  und  mit  plastisch  ausgemeisselten  Blatt- 
emamenten  reich  dekorirt  werden.    Dass  an  einigen  attischen 


Fig.  56. 


Tom  Tmpttl  der  Nike  Aptoroe.  Ven  BneliUitlon. 

Denkmälern  diese  Charakteristik  nur  in  aufgemalten  BlättcMii  be- 
atanden  luit,  beweist  ebenfalls  wieder  eine  grössere  Hinneigung  zur 
fiäifiushhttt  dorischer  Yensiemi^sweise.  Besonders  graziös  entudtet 
■ich  die  dekoratiye  Lust  des  lonismus  an  den  Anten  und  Wand« 
ttUdien,  die  durchweg  ein  aus  Platte  und  mehreren  Wellengliedem 
bestehendos  Kapital  erhalten  und  darunter  noch  einen  aus  aufrechten 
Blumen  und  Klinken  bestehenden  breiten  Saum  zeigen.  Im  Uobrigen 
scheint  in  demselben  Maasse,  wie  an  den  ionischen  und  attischen 
Werken  die  plastische  Dekoration  überwiegt,  die  malerische  Aus- 
schmückung zurückzutreten. 

Endlieh  ist  noch  der  korint  Ii  isclien  Bauweise  zu  gedenken, 
die  jetloch  nicht  als  selbständige  Gattung  neben  der  dorischen  und 
ionischen   sich  c:eltend  macht,   sondern  nur  als  spielende,  einer 
späteren  Zeit  entsprungene  Abart  beider  zu  bezeichnen  ist.  Wäh- 
rend die  wesentlichen  Grundelemente  des  baulichen  Gerüstes  dem 
imdien  Strle  enUefant  werden,  bildet  sich  nur  für  das  Eapitäl 
die  erigmeOe,  neue  Form  aus,  för  welche  es  beaeichnend  ersdieint, 
dasa  man  den  Bildhauer  KalUmaeho$  als  ihren  Urheber  nannte. 
Damit  ist  ausgedrückt,  dass  es  als  eine  mit  be\Nnisster  künstlerischer 
BeAenon  herroigebrachte,  in  fireieren,  willkürlicheren  Verbindungen 
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sich  ergehende  Schöpfung  zu  betrachten  sei.  Das  Allgememe, 
Gharakteristisolie  dieser  Fonn  ist  die  schlanke,  kelchf5niii^e  Gestalt 

des  Ganzen:  Diese  wird 
Fig.  57.  nnn  in  mehreren  Reihen 

mit  Blättern  umkleidet, 
welche  aufrecht  stehend 
und  nach  Aussen  umgebo- 
f^on  mit  dor  Spitzo  sanft 
üborschlafjoii.  Für  die  lUät- 
tor  wird  moistons  das  ole- 
gante, reich  gegliederte, 
fem  gezahnte  Blatt  des 
Akanthua  (Bürenkluu) 
angewendet.  Doch  kommen 
auch  emfochere,sdiil&rtige 
Blfitter  Yor. 

Die  weitere  Entwick- 
lung dieser  Form  fShrte  je- 
doch bald  zu  einer  reiche- 
ren Composition.  Den  un- 
teren Theil  dos  Ka]>itals 
bildoTi  auch  hier  zwei  sich 
über  einander  orboliondo 
Ixoilicn  von  je  acht  aufrecht 
stellenden  Akantbusblut- 
tern.  Auh  ibnen  erheben 
sich  an  jeder  der  vier  Sei- 
ten des  Kapitals  zwei  dop- 
pelte Blmnenranken.  Die 
inneren,  kleineren  Ranken 
biegen  sieh  nach  der  Mitte 
zusammen,  wo  sie  in  spi- 
ralförmiger Windung  ein- 
ander begegnen  und  eine 
palmettenartige  Blume  tra- 
gen ;  die  äusseren ,  kräfti- 
P'  ron  daf::egen  schwingen 
sich  nach  den  oberen  Ecken 
empor  und  nehmen  auf  ih- 
rem gekrümmten  Rücken 
die  etwas  heransgeschweifte 
Platte  des  Abakns  an^ 
Dnrch  diese  Eckvolnten  ist 
der  Uebergang  ans  der 
kreisrunden  in  die  quadra- 
tische Form  in  eben  so  goistreicbor,  als  plastisch  lebendiger  Weise 
-vermittelt,  und  dasKapit&l  hat  durch  diese  gleichartige  Ausbildung 
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aU«T  fteiner  Seiten  wiedfiuiu  die  all^emeinorn  Vorzüge  gewonnen, 
weklic  das  dorische  auszeichnen,  ini  iouiseheu  aber  aufgegeben 
snd.  Die  grossere  Praehi  der  AnelQlininA^,  die  realere  durch  Aui- 
nalmie  Tegetatirer  Elemente  beinrkte  (Sarakteristik,  Terbunden 
wk  der  frieren  Anwendbarkeit  für  alle  Stellungen  im  baulichen 
OmnismuB,  verschafften  dieser  Form  in  der  spfitem  Zeit  eine  auaeer- 
otnentiidie  Beliebtheit 

* 

!».  Di«  Bpochen  aad  die  Iteataniler.  *■ 

Wie  dir  (iriechen  aus  unyclioinbarcii  Aiifjingen  ihr  architekto- 
nisches System  allmählich  zu  dvr  vollendeten  Oostalt  entwickelt 
haben,  in  welcher  cr  uua  entgegentritt,  wird  wühl  für  immer  ui 
undurclidrui^rliches  J>uiikel  gehüllt  bleiben.  Welche  Stufen  durch- 
Uufon  werden  mussten,  ehe  an  die  Stelle  der  primitiven  J {anweise 

eelasgischer  Yorzeit  die  klare  lehSne  Form  des  hellenischen  Tempel- 
avee  trat,  laset  sich  mehr  ahnen,  ab  nachweben.  So  Tielist 
gewiss,  dass  schon  um  650  t.  Clur.  nach  einer  Aeusserung  des 
Pansanjag  die  beiden  griechisehen  Style,  der  dorische  und  ionbohe, 
in  völliger  G4eichberechtigung  neben  einander  geübt  wurden.  In 
der  Anlage  und  der  Konstruktion  zeigen  selbst  die  ältesten  noch 
vorhandenen  Werke  bereits  die  consequente  Ausbildung  des  Systems, 
und  nur  in  der  frinern  Gestaltung  der  Glieder  erkennt  man  in  der 
ganzen  Iteih«'  der  ( rlialt(Mien  Denkmäler  gewisse  Abstufuni^cn,  die  ab 
Merkmale  der  vers<;hiedenen  Kntwicklungsstadieu  aufzulassen  sind. 

.Die  erste  i^poche 

Üast  sich  etwa  Ton  der  solonbchen  Zeit  bb  zu  den  Perserkriegen 
abgrSnzen.  Bas  Griechenthum  war  noch  in  seiner  einfachen,  ur- 
■prfinglicben  Kraft  Die  einzelnen  Staaten  hatten  sich  in  scharfer 
fiN&lbstilndigkeit  ausgeprägt  und  erfreuten  sieb  einer  regen  Entwick- 
lung des  materiellen  und  geistigen  Tichens,  die  namentlich  in  Athen 
sich  in  der  Herrschaft  des  Pisbtratidon^n  j^chleclites  durch  glänzende 
kün.stleri8che  Untornohmnngon ,  dnrch  die  Pflege  der  Dichtkunst, 
di*^  Snrir*'  für  die  kSanniilnn^^  der  Homerischen  Gesänge  offenharte. 
Die  Bauwerke  dieser  Kp^f  lie,  in  nicht  bedeutender  Zahl  erhalten, 
Hind  noch  vorwiegend  sin  ii^,  alterthünilieli  und  selbst  schwerfällig. 
Üeöondcrs  gilt  dies  von  dem  Dorismus  Siziliens  und  rnteritaliens, 
wo  diese  herl)ere  Uehandlun^sw(>ise  als  Folge  provinzieller  IJe- 
diii^uiigeu  und  eines  minder  feinen  Mattrialcs  noch  längere  Zeit 
hindurch  anluelt  und  die  Dauer  der  Epoche  um  ein  halbes  Jahr- 
hundert  Terlängerte.  In  Sicilien  selbst  sind  umfiemgreicbe  Reste 
Ton  mehr  ab  zwanzig  Tempeln  dorbehen  Siyles  yorhanden,  zum 

'  Vgl.  D«nkm.  a.  KuMl.  Tat  12.  18.  14.  14  A..' 15.  — OfaaAa&aud«  D«iikm. 
der  BAokiiiitt. 
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Theil  auf  Werke  von  kolossaler  Anlage  hindeutend.  ^  Die  Grund- 
tbrm  des  Ttiüpels  weist  fast  ohne  Ausnahme  die  Gestalt  des  Te- 
ripteros,  und  zwar  mit  sehr  weiter,  fast  pseudodipteraler  Stellung 
der  Säulenhalle;  die  Cella  ist  lang  gestreckt  und  schmal,  stets  mit 
einem  Posticum  und  ziemlich  ausgedehnter  Yorhalle  Torsehen.  In 
der  Detailbildung  herrsehen  schwere,  derbe  Yerhältnisse  vor,  die 
Säulen  erscheinen  kurzstämmig,  mit  starker  Anschwellung  und 
eiitscliiedener  Verjüngung,  die  Gehälkglieder  massig  und  lastend, 
die  Kapitale  ungemein  stark  ausladend,  und  der  Echinus  meist  in 
rundlich  geschwungenem,  weit  vortretendem  Profil  gezeichnet.  Das 
Material  ist  ein  grobkor  nieder  Kalkstein  mit  feinem  Stucküberzuge 
und  vielen  Spuren  polvrhromer  Bemalun^^ 

Zu  Selinunt  sind  die  Ueberresto  von  serli'«  P«'ripteralt»Mii])ein 
erhalten,  zu  dreien  Ti<»l)en  einander  liegend,  die  einen  in  der  8tadt, 
die  andern  auf  di  iu  IJmghügel.  Unter  den  ersteren  zeichnet  sich  . 
der  nördliche,  angeblieh  ein  ileiligthum  dos  Zeus,  durch  die  mäch- 
tigen Verhältnisse,  —  161  Fuss  Breite,  bei  367  Fuss  Länge,  8  zu 
17  Säulen  in  peripteraler  Anordnung  —  aus.  Der  n^ere  Buig- 
iempel  hat,  bei  geringeren  Dimensionen  —  75  Fuss  Breite  bei 
205  Fuss  Länge,  6  zu  17  Säulen,  also  ganz  besonders  langgesteeckt 
—  durch  die  hdchst  alterthfimlichen  Reliefs  seiner  Metopen  beson- 
dere Bedeutung.  Von  ungewöhnlicher  rrrundrissbildung  erscheint 
sodann  der  sogenannte  Zenstempel  zu  Agrigent,  gleich  seinem 
selinnntischen  Hivalen  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  164  Fns<«  , 
breit  bei  345  Fms  Lange,  aber  i\U  Psnndoperipteros  nur  mit 
ira!I)säiilen,  die  sieh  an  eine  rmfassungsmauer  leimen,  umgeben, 
ausserdem  durch  di(?  nnpaare  Anordimng  von  7  Halbsäulen  an  der 
Front  (gegen  14  der  Laiigseite)  von  der  Kegel  seltsam  abweichend. 
Atlantengestalten  von  kolossalen  Verhältnissen  und  alterthümlicher 
Strenge  trugen  un  Inneren  statt  freier  Säulen  das  Dach.  Auch 
zu  Segesta  (Egesta)  steht  die  Säulenhalle  und  der  Giebelban 
eines  stattlichen,  niemals  ganz  ToUendeten  Peripteraltempels  Qoch 
aufrecht  Die  Säulen  hatten  die  EanelUrung  noch  nidit  erhalten 
und  mussten  in  ihrer  Ummantelung'  den  Int  ergang  des  Tempels 
überdauern,  üeberhaupt  erlag  gep^en  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
die  griechische  Kultur  Biciliens  dem  Ansturm  der  eroliernden  Kar- 
tha^^er,  und  so  wissen  wir  namentlicli .  dass  die  beiden  kolossalen 
Zeustempel  zu  Selinunt  und  Aijr  it!:ont  bei  der  Einnahme  der  Städte 
durch  die  punischen  1  leere  (jene  4Uy,  diese  405  Y.  Chr.)  noch 
nicht  ganz  vollendet  war<'n. 

Don  sicilischen  Denkmälern  verwandt  zeigt  sich  der  Poseidon- 
tempel zu  Pästum  in  Unteritalien,  eines  der  bosterhaltenen  und 
schönsten  Denkmäler  des  Alterthums.  ^  In  massigen  Dimensionen, 
81  Fuss  breit  bei  193  Fuss  Länge,  erhebt  sieh  das  Monument  in 

*  VgU.Vuca  di  ücrradijalco,  le  AntichitA  della  Öicilia.  n  Voh.  Palermo 
1SS4  iF.  —  Hiltorf  et  Zanth,  architccturo  antique  do  la  Sicile.  Fol.  Pario.  — 
*  Vgl.  DdagaritUet  lei  roines  de  PMtmn.  Fol.  Paris  1799. 
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feierlicher  Einsamkeit  auf  dorn  Boden  der  elioinaly  so  blülieiKlcn 
Poßidonia  (Poseidoiisstadt).  AVahrschcinlich  derselben  Zeit,  wie  die 
eben  genannten  sicilischen  Tempel  angehörend,  hat  er  eine«  unge- 
mein klaren  und  normaleii  Grundplan,  eine  peripterale  Halle  von 


Fig.  58. 


H    ^   ^  ^   ^   ^  >^    ^  ;^ 


Omndrii«  de«  POMtdonlemp«!!  lo  Ptetnni. 


6  BQ  14  Sanlen,  eine  langgestreckte  Cella  mit  Pronaos  und  Pobü- 

cum.  Was  aber  diesem  Tempel  für  die  Erkenntniss  der  antik- 
helleniachen  Bauweiae  die  höchsto  Bedeutung  gi^t,  das  ist  die 
seltene  Ghinst  des  Geschickes,  die  hier  den  ganzen  inneren  Säulen« 
hau,  weh'her  das  Dach  zu  tragen  und  di<«  hypathralo  Anhige  zu 
Tuarkiren  hatte,  vrdlstäiidig  erhalten  hat.  Zwei  Ixeihen  von  je  7 
Säulen  theilen  die  Cella  in  ein  breites  Alittelsehirt"  un<l  zwei  schmale 
Seitenschiffe.  Ersteres  war  ohne  Decke,  in  hypätliralor  Anlage, 
und  noch  siebt  man  <lie  oberen  Säulenreilu  ii  der  Oalerieen,  welche 
die  einspringenden  i'lü*'el  des  Daches  zu  unterstützen  hatten. 
(VgL  Fig.  50  auf  S.  83.)  Auch  die  beiden  Treppen,  auf  welchen 
man  die  Galerie  erstieg,  sind  noch  vorhanden. 

Geringer  sind  die  Ueberreste  in  Griechenland  selbst,  ob- 
wohl es  auch  hier  an  bedeutenden  Bauuntemehmungcn  in  jener 
Zeit  nicht  fehlte.  So  wurde  zur  Zeit  der  Pisistratiden  das  Heilig- 
tiium  des  Apollo  zu  Delphi  in  glänzendster  Weise  erneuert, 
naehdem  der  ältere  Tempel  durch  Brand  zerstört  worden  war;  so 
wurde  ebenfalls  unter  Pisistratus  der  Zeustempel  zu  Athen  als 
Dipteros  von  bedeutenden  Dimensionen,  171  Fuss  breit  bei  354  l'^uss 
Länge,  aufgefiUirt,  dessen  Vollendung  jedoch  erst  die  spätrömi- 
sche  Kaiserzeit  Ix'w nkstelligte  ;  so  wurde»  zugleich  der  ält(*re 
Parthenon  auf  der  Akropolis  zu  Athen  erbaut,  dessen  Zerstörung 
durch  die  Perser  uacimials  zu  der  glänzenden  Krneuerung  unter 
Perikles  führen  sollte.  Erhalten  ist  auf  griechischem  Boden  nur 
ein  Tenipefareet  pn  Eorinth,  sieben  dorische  Säulen  von  schweren, 
wQcfatigen  Yerhftltninen ,  irohrscheinlich  die  üeberbleibsel  eines 
Heiligthnmee  der  PaDaa ;  die  AnsfiUumng  in  Kalkstein  mit  treff- 
lichem Stackflbenog. 
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NcNsh  weniger  vennag  Kleina flien  sammt  den  Inseln  erlieb- 
liohe  Reste  jener  Fruhzeit  aufzuweisen,  da  die  Ten^l  Üheils  durdi 
Erdbeben  serstSrt,  theils  duroh  ep&tere  Umbauten  verdrängt  werden 

sind.  Doch  wiBsen  wir  von  bedeutenden  Bauwerken,  die  bereite 
seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hier  entsfaiulcii  ;  vom  berühmten 
Tempel  der  Uere  auf  Samos,  einem  Werke  der  Meister  Jihoekot 
und  Throdorvft ,  in  dessen  Trümmern  Bich  eine  Säulenbaais  von 
primitivBter  AufTaHsun^  der  ionischen  l\)rm  pofundon  vor 
Allen  vom  ^ijjru'sciu'n  Wunderwerk«^  <lir  alten  Welt,  dcui  mar- 
mornen Tempel  der  Artemis  zu  Eplu  siis,  einem  Diptcrus  von 
kolossalen  Dimensionen,  225  Fuss  breit  und  425  Fuss  lanir.  der 
nachmals  durch  Herostrat'ö  berüchtigte  Raserei  verwüstet  mai  durch 
die  Baumeister  Alexanders  des  Grossen  wieder  aufgebaut  wurde. 
Seine  Säulen  waren  60  Fuss  hoeh  und  die  einzelnen  Architrar- 
balken  gegen  30  Fuss  lang,  so  dass  mit  grosser  Umsicht  besondere 
Yorkebrungen  getroffen  werden  mussten,  um  die  gewaltigen 
Marmorblöcke  an  Ort  und  Stelle  zu  schaffen. 

Die  «weite  Epoche 

riMcht  etwa  von  den  Perscrknc'j:»'!!  his  /iir  macedonischen  Ohor- 
herrhchaft  (c.  170— o3Ö  v.  Chr.).  Die  begeisterte  Erlu  bung,  (hiriU 
welche  Griechenland  die  drohende  Uebenuacht  der  asiatischen 
Barbaren  zurückschlug  und  die  gefährdete  Freiheit  siegreich  ver- 
theidigte,  steigerte  das  nationale  Leben  der  Griechen  zu  allseitiger 
Entfaltung  und  hob  namentlich  Athen,  das  gleich  seiner  Schutz- 
gottin  Pallas  Atiiene  die  Yorkfimpferin  hellenischer  Bildung  ge- 
worden war,  auf  die  ghin/ende  Höhe  der  reichsten  und  wunder- 
vollsten Kuiturblätho,  welche  die  Welt  jemals  gesehen.  Zwar  sank 
durch  den  aus  dem  eifersüchtigen  Gegensatze  Sparüis  und  Athens 
entfachten  peloponnesischen  Krieg  die  unverc^leichlielie  Harmonie 
des  fi^rieclii^chen  Lebens  bald  von  seiner  bewunderten  Höhe,  allein 
iiorli  laTif^e  währte,  wenngleich  nicht  melir  in  ilt  r  ruhig  klaren 
AVürde,  sondern  schon  durcli  Tieidcnschaftlichkeit  vielfach  getrübt, 
die  Bedeutung  des  lit  llenisclien  Lebens  in  seiner  Schönheit  fort, 
und  uamoiitUch  die  Arciiitcktur  war  es,  welche  in  dieser  Epoche 
die  letzten  Anklänge  herber,  schwerer,  alterthümlicher  Kichtung 
abstreifte  und  in  edler  Grazie  und  heiterer  Klarheit  ihre  bewan- 
dertsten Werke  schuf. 

Den  Mittelpunkt  bildet  fortan,  wie  für  die  ganze  Kulturbe- 
wegung,  so  au(  h  für  das  bauliche  Schaffen  das  eigentliche  Griechen' 
land,  vornehmlich  Athen  und  die  zu  ihm  gehörenden  Gebiete.  ' 
Den  Uebergang  von  der  älteren,  strengeren  Weise  bezeichnet  am 
besten  der  Tempel  zu  Ae^ina,  der  gleich  nach  den  Per=?erkrie^eii 
•zu  £hren  der  Talias  Athene  erbaut  zu  sein  scheint,  ein  Pcriptcros 

*  J*  Stuart  and  S.  IttvHtf  the  antiquitics  of  Athens.  5  Vols.  London  1762. 
—  *riM  uoedited  «ntiquiUef  of  Atlica,  hy  ibe  Society  of  DUettonti.  Fol.  I<oDd. 
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in  dorischem  8tyle  mit  inneren  Säulenreihen  für  die  hypäthrale 
Einrichtung  und  mit  den  berühmten  Statuengruppen  der  Giebel- 
felder, welche  für  die  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  von  hoher 
Bedeutung  sind.  Ist  dies  Werk  im  Wesentlichen  noch  von  ge- 
ringerem Materiale,  einem  Sandstein  mit  Stucküberzug,  während 
nur  das  Dach  und  die  Sculpturen  aus. Marmor  gebildet  waren,  so 
tritt  in  den  folgenden  Bauwerken  nun  zuglei(jh  mit  der  edel  und 
harmonisch  entwickelten  F'orm  das  trefflichste  Material  des  weissen 
Marmors  hinzu,  die  höchste  Vollendung  fordernd  und  ermöglichend. 
So  zunächst  an  dem  unter  Kiinon  errii^hteten  Thesen  Stempel 
zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  des  gemilderten  attischen 
Dorismus.  In  bescheidenen  Dimensionen,  45  Fuss  breit  bei  104 
Fuss  Länge,  stellt  er  emen  Peripteros  von  6  zu  \l)  Säulen  dar. 


i 


Fig.  5«.    Ansicht  des  Theseiistcinp«!!. 


Die  Formen  athmen  hier  die  lauterste  Harmonie,  die  edelste  Milde 
und  Anmuth,  die  Säulen  sind  schlanker  und  weiter  gestellt,  als 
an  den  sicihschen  Monumenten,  der  Echinus  des  Kapitäles  zeigt 
ein  straffes,  mässig  ausladendes  Profil,  und  in  dasselbe  Verhältniss 
sind  die  übrigen  Glieder  des  Oberbaues  mit  feinem  rhythmischen 
Gefühle  hineingestimmt.  Dazu  kommt  die  treffliche  Erhaltung  des 
aus  pentehschem  Marmor  errichteten  Baues,  und  die  vorzügliche 
plastische  Ausstattung,  welche  ausser  den  Metopenreliefs  der  Vor- 

LQhkc,  Kuoitge«chlchle.  -.7  * 
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Fig.  60. 


detseite  aus  einer  duichlaufenden  Beliefoompositioni  des  Pronaot 
besteht.  Ungefähr  gleiehseitig  mit  diesem  sohdnen  Denkmal  sind 
zwei  Werke  von  hdehst  besoneidenen  Dimensionen,  die  uns  den 

ionischen  8tyl  in  attischer  Auffassung  und  zwar  in  einer  noch 
durchaus  schlichten  und  anspruchslosen  Behandlung  zeigen.  Das 
eine  ist  der  jetzt  zerstörte  Tempel  am  llissus,  das  andere  wahr- 
schoinlich  otwas  spatere  der  Tempel  der  Nike  Apteros  (der  un- 
^^eüügt  It  n  Siegesgöttin)  am  Einpingc  dor  Akropolis  errichtet. 
Beide  zeigen  vlm  kloine  Ceüa  mit  vierääuUgem  Prostylos  für  Vor- 
halle und  OpisLliotlom. 

Die  glänzendsten  Denkmäler  entstanden  kurze  Zeit  nachher, 
während  Perikles  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  in  Händen 
hatte  und  Athen  im  Staate  und  in  der  Bildung  die  unbestrittene 

Hegemonie  besass.    Von  den  durch  die 
Perser  zerstörten  Heiligthfimem  der  Akro* 
polis  war  es  zunächst  der  Parthenon, 
dessen  neuer  prachtvoller  Wiederaufbau 
nach  sechzehnjähriger  Baufuhrung  im  Jahre 
438  zur  Vollendung  kam.  Dieser  herrliche 
Festtempcl  der  Stadtgottin  wurde  durch 
die  Meister   Jktinos   und  Kallikrates  er- 
ri<^htet    und    durch   Phidias    und  seine 
Schüler  mit  Sculpturen  reich  und  glfinzf  iid 
geschmückt,  wie  denn  Phidias  es  zugleich 
war,    der  das  kolossale  chiyselephantine 
(aus  Gold  und  Elfenhein  um  einen  Holz- 
keiii   ausgeführte)   Bild    der    Göttin  für 
deren  Tempel   schuf.    Die  Anlage  des 
Baues,  der  nur  noch  in  zwei  zertrümmer- 
ten  Hälften  yorhanden  ist,  war  die  eines 
hypäthralen  Peripteros  von  betrachtlichen 
Dimensionen,  101  Fuss  breit  und  227  Fuss 
lang,  mit  8  zu  17  8&ulen  Ton  34  Fuss 
Höhe  und  (>  Fuss  unterem  Durchmesser. 
Der  dorische  Styl  erreicht  hier  eine  noch 
prrössere   Annnith   und  Leichtigkeit ,  als 
selbst  heim  Tlieseustempel,  und  die  Bil- 
dung HÜmmthelior  Details  bezeugt  ein  nicht 
minder  feines,  eiuj^tiscli  schwellendes  Leben 
der  Glieder.    Gewisse  Elemente,  wie  die 
zarte  Perlenschnur  ül^er  dem  Triglj-phen- 
firies,  verrathen  das  Anklingen  an  ionische 
Bildungsweise.  Durch  den  P^naos  gelang 
man  in  eine  Cella  yon  63  Fuss  Breite 
und  '98  Fuss  Länge ,  die  durch  zwei  Sfiu- 
lenstellungen  dreischiffig  getheilt  wurde 
fWa  iteoiMoii.         und  über  diesen  ohne  Zweifel  wie  am 
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Tempel  zu  Pästum  eine  Qalerie  mit  zweitem  Säulengeschoss  ent- 
hielt. An  dio  Cella  schliesst  sich  hinterwärts,  vom  Posticum  zii- 
j^änirHch.  ein  besondprer  Opisthodomos ,  in  welchem  walirscheinlich 
i  r  Staatsschatz  ant  bewahrt  wiirdo.  Die  reiche  bildnerische  Au8- 
bciunückung  des  herrliehen  Baues  ht/.vu^jt  zugleich  seine  Bedeutimg" 
akFesttcmpel  der  Göttin.  Gigantenkämpfe  und  ähnliche  mythische 
Scenen  tuUten  die  Metopcn,  in  den  Giebelfeldern  aber  schilderten 
grossartige  Statuengruppen  die  Geburt  der  Athene  und  ihren  Wett- 
lampf  mit  PoBeidon;  ^dlieh  aber  zog  im  Imiem  deBPeristrlfl  sidi 
ein  imunterbrodiener  Fries  yon  meisterlufteii  Reliefe  um  aas  0e- 
bittde,  welcher  die  Feierlidikeit  des  Festzuges  bei  den  grossen 
Panathenften  darstellt.  In  imrerwüstlieher  Schönheit  hatte  der 
Tempel,  zu  einer  Muttergotteskirche  umgewandelt,  den  StQrmen 
der  Zeit  Trotz  geboten ,  als  im  17.  Jalirh.  bei  einem  Kriege  der 
Venctianer  gegen  die  Türken  erstere  unter  Anfuhrung  des  Grafen 
Konigsmark  eine  Bombp  mitten  auf  das  Marmordach  des  Parthenon 
warfen,  dass  der  Wunderbau  in  zwei  trümmerha£l;e  Hälften  zer- 
rissen wurde. 

Nicht  minder  berühmt  war  das  gro3sarti«^e  Prachtthor,  die 
Propyläen,  welches  ebenfalls  unter  Perilvles  durch  den  Architek- 
ten Mnesikles  am  westlichen  Eingange  der  Akropolis  vom  Jahr 
436—431  errichtet  wurde.    In  derselben  Anmuth,  demselben  Adel 


OrsadriM  d«r  FropyUca. 


der  Verhältnisse  erbaut,  zeigt  es  zugleich  in  geistvoller  Weise 
den  dorischen  und  iunisclien  Styl  harmonisch  verbunden.  Das 
Thor  ist  in  einer  Breite  von  58  Fuss  als  fünft'acli  geöffnete  Halle 
von  bedeutender  Tiefe  angelegt.   Ein  tiefer  Vorraujii,  duich  sechs 


Digitized  by  Google 


100 


Zweites  Bucfa.    Die  kUi8«)«che  Kunst. 


paarweise  gestellte  {Säulen  drpisfhiffig  gegliedert,  bildet  don  Zu- 
gang, der  von  Ansspn  zu  di  n  iüni  m  abgestufter  Höhe  und  Weite 
angelegten  Thoren  führt;  nach  dem  Innern  der  Burg  entspricht 
eine  minder  tiefe  Halle,  eine  Art  Posticum,  der  vorderen  und 
öffnet  sich  wie  jene  mit  6  kriftigen  doiiaehen  Säulen.  Anf  dieeeii 
erhebt  dch  an  der  äusseren  und  inneren  Frontseite  ein  yoUstän- 
diges  dorisches  Gebälk  mit  Marmorgiebel.  So  sind  die  Formen 
des  Tempelbaues  hier  in  glücklicher  Weise  aufgenommen,  doch 
zugleich  mit  entsprechender,  aus  dem  besonderen  Zweck  sich  er- 
gebender UTi[i<]^estaltung,  da  namentlich  die  beträchtliche  Weite  der 
,  mittleren  Thoröffnung  die  Anordnung  von  zwei  Mctopen  über 
dem  mittleren  Intercolumnium  erforderte.  Dem  Vorderhau  schlies- 


an,  die  mit  dorisclien  Säulenhallen  sieh  gej^^en  den  «  iiiLrt^sehlosseuen 
Mittelraum  öffnen .  ileni  Nahench'u  dagegen  auf  beiden  Keken  ihre 
geschlossenen  Seiteuwände  liarhieten.  So  ist  (Ins  festungsartig  Ab- 
wehrende, wie  das  festlich  J  Einladende  in  diesem  IJaae  mit  vollendeter 
Klarheit  ausgesprochen.  Bewundernswerth  waren  aber  besonders 
«fie  reichen  Felderdecken  der  grossen  dreisohiffigen  Halle  wegen 
der  kühnen  Weite  ihrer  Balkenspannung  und  der  herrlichen  Aus- 
führung ihrer  reich  in  Farben  und  GoldgJuwx  strahlenden  Kassetten. 
Diesem  festlich  heiteren  Charakter  entsprach  auch  die  ionische 
Form  .der  inneren  Säulenreihen,  während  die  beiden  nach  aussen 
vortretenden  Säulenordnungen  sammt  dem  Übrigen  Aussenbau  den 
Emst  und  die  Würde  des  dorischen  Stj'les  zeigten. 

Den  vollendeten  Cllanz,  die  n]>]>!<j:r'  (JrM/ie  de>!  attiseh-ionisehea 
Styles  lernen  wir  dairi'i^en  an  dem  dritten  i'rachtbuue  der  Akrnpnli'^;, 
dem  eip^entliehen  Kuhustempel  der  Athene,  dem  sogenannten 
Erechtiie  io  n  kennen.  ^  Es  umfasste  viele  verschiedene  Heilig- 
thümer  in  mehreien  verbundenen  Käumen,  umschloss  nicht  bloss 
das  heilige  Bild  der  Göttin,  die  Gräber  der  alten  Heroen  des 
Landes,  das  Heiligthum  der  Xymphe  Pandrosos  imd  des  Kckrops, 


Auch  dieser  Tempel  war  durch  die  Perser  zerstört  worden,  doch 
ging  man  erst  nach  dem  Tode  des  Periklea  an  seinen  Wieder- 
aufbau ,  imd  neuerlich  aufgefiindene  Inschriften  bezeugen ,  dass 
er  im  Jahr  409  noch  nicht  ganz  vollendet  war.  Die  Aufgabe, 
jenen  mannidifachen,  durch  Kultusvorschriften  gegebenen  Bedin- 
gungen gerecht  zu  werden,  ist  in  vollendeter  Weise  gelost 
Der  Tlauptbau  erstreckt  sich  bei  nur  geringer  Dimension  (37  Ftiss 
Breite  und  73  Fuss  Länge)  von  Ost  nach  West,  ostlicli  mit 
einer  prächtigen  Vorhalle  von  6  ionischen  Säulen  versehen,  west- 
licli  mit  einer  Mauer  fchliessend,  (in  deren  oberem  Theile  ein 
ObergeschoH!^  von  sechs  iialbsäulen       Fenstern  üi  den  Intercolum- 

*  V'gl.  lutrood,  tlie  ErecLtlieion  hl  Athens.  Fol.  Loudon  1827.  —  F.  von 
Qutuft  da«  Erecbtbeion  tu  Athen  ete.  S.  11.  Fol.  Bjerlin  1840, 


gottlicher  Wabrzeicl 


Digitized  by  Google 


f 

Kapitel  I.   Die  Griechen   2.  Architektar.  101 

nien  sich  markirt.   Schon  diese  Anordiiuncf  widerspricht  «lern  rop^el- 
mässigen  Cfriiiidj)laue  des  griechischtMi  'I  »Miipelljaucs.   Nun  tü<]^t  sich 
aber  der  wo.stlichon  Tempel hälftc  an  (icr  Nordseitc  eine  höchst  ansehn- 
liche, un^<*meiii  prachtvolh»  Vorhalle  von  6  8äuhn,  davon  4  in  der 
Front,  2  an  den  Seiten  der  Ix'trächtlicli  tiefen  Halle  stehen,  sämmt- 
liche  Details  hier  noch  reicher  und  glänzender  entwickelt,  als  an 
der  östlichen  Ualle.   Durch  eine  grosse  Thür,  deren  elegante 
Umfiwsiing  und  Bekrönung  noch  erhalten  ist,  eelang^  man  von 
Jder  in  den  westlichen  Theil  des  Haupthanes,  und  erreichte,  in  der 
Querriditimg  fortschreitend,  eine  zweite,  kleinere  Halle,  weldie  in 
entspr^shender  Anlage  sich  an  der  Südseite  hinausbaut.   Nicht  zu- 
firieaen  mit  der  Fülle  yon  Phantasie,  weldie  liereits  an  den  beiden 
erstgenannten  PorHken  entfaltet  war,  griff  der  Baumeister  hier  statt 

Fig.  62. 


Aoaicbt  det  Brecht  Ii  eiona. 


der  Säulen  zur  edlen  Mt'ns(  h(Mi*^estalt ,  iudeni  er  sechs  herrliche 
athenische  Jungfrauen  auf  der  hohen  Hrüstungsmauer  aufstellte,  die 
als  Karyatiden  den  zierlichen  ionischen  Deckenbau  der  Halle  tra- 
gen. In  welcher  Weise  alle  diese  manniehfol^en  Rftume  benutst  wor- 
den nnd,  welche  Bestinvnnng  t&e  hatten,  bil&t  bei  der  traurigen  Zer- 
ttömng  des  ganzen  Linem  einen  Gegenstand  fortwährenden  Streites 
unter  den  Archfiologen.  Ln  Allgemeinen  ISsst  sich  etwa  so  viel  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annelunen ,  dass  die  östliche  Hälfte  des 
Hauptbaues,  durch  eine  Mauer  (oder  Siiulenstellung?)  von  der  west- 
fiehen  gesciiieden,  der  eigentliche  Tempel  der  Athene  war;  dass 
eine  zweite  Querwand,  parallel  mit  der  ersten,  von  der  nordlichen 
zu  der  sudlichen  Halle  gezogen  war,  und  dass  im  westlichen  Theile 
jedenfalls  das  Pandroseion  zu  suchen  ist.  Erschwert  werden  alle 
diese  Untersuchungen  noch  durch  den  Umstand,  dass  das  Gebäude 
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auf  abschüssigem  Grunde  erbaut  wurde,  so  dass  die  ostliche  Yor- 
hallo  sammt  der  südlichen  Seite  auf  bedeutend  höherem  Terrain 
Hegt  als  alles  üebriffe.  Abgesehen  jedoch  Ton  diesen  Dimkelheiteii 
wird  uns  die  rein  kunstlensche  Schönheit  des  Werkes  in  nm  so 
hellerem  Lichte  strahlen.  Der  attisch-ionische  Styl  erreicht  hier 
eine  Ueppigkeit  und  Fülle  der  Dekoration,  dass  c^r  Über  seinen 
eigenthümlichen  Charakter  einer  schlichten  Anmuth  hinansschrcitet. 
Bdion  die  Säulenbasen  sind  aus  gemeinsamen  Grundzägen  männich- 
fach  reich  entwickelt,  besonders  die  Wulste  mit  horizontalen  Kinnen, 
mit  zierlich  reliefirtein  Fleo]itwerk  l)odeckt.  An  den  Kapitalen 
vollzieht  sich  eine  brillante  Steif^oiüii^  (h^v  ionischen  Motive,  indem 
die  Polster  in  dojqiclter  Lage  über  einander  angeordnet  sind  und 
sich  mit  reichster  Spiralbewegung  in  einander  zusamuieuroilen ;  zu 
dem  plastisch  geschmückten  Echinns  kommt  noch  ein  Band  mit 
Flechtwcrk  hinzu,  und  am  oberen  Ende  des  Säulenschaftes  ist  durch 
reiche  Palmetten-  und  Kankenverzierungen  ein  besonderer  Säulen- 
hals ausgeprägt.  In  ahnlich  glänzender  Pracht  sind  anch  die 
übrigen  Theile,  sind  namentlich  dieEapitSle  der  Anten  nndWfinde 
ausgestattet 

Anch  an  andern  Orten,  zunächst  namentlich  in  Attika  und 
den  nördlichen  Theilen  vom  Peloponnes,  mussto  die  neue  glänzende 
Entwicklung,  welche  die  Baukunst  zu  Athen  genommen  hatte,  eine 
entschiedene  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Monumente  äussern. 
So  wissen  wir,  dass  Iktino«;,  dvv  Afeistor  des  Parthenon,  den  pracht- 
vollen Weihetempel  der  Demeter  zu  K 1  e  n  s  i  s  baute ,  711  welchem 
dann  spater  noch  andere  Praelitbanten  hinzugefügt  %vurden;  so 
deuten  die  Keste  des  Tempels  der  Nemesis  zu  Kliamnus  und 
die  Spuren,  welche  man  vom  berühmten  Zeustempel  zu  Olympia 
gefunden  liat,  auf  die  Einwirkung  der  atheniensischen  Bauschule. 
Weiter  wissen  wir  von  dem  theUweise  erhaltenen,  auch  durch  seine 
ReliefiGriese  ansgeseichneten  Tempel  des  Apollo  zu  Bassft  bei 
Phi^lia  in  Arkadien,  dass  er  nach  dem  Entwurf  des  Iktinos  erbaut 
wurde.  Auch  an  Ihm  findet  sidi  eine  merkwürdige  Verbindung  - 
der  beiden  Style,  da  dasAonssere  ganz  im  edlen  Dorismus  Attika^e 
erbaut  ist,  während  die  beiden  Säulenreihen  des  Inneren,  welche 
das  Dach  des  hypäthralen  Baues  trugen^  die  ionische  Form  zeigen* 

Die  dritte  Epoche,. 

die  bis  zum  Untergänge  der  griechischen  Freiheit  währt,  zeigt  die 
Architektur  zwar  noch  in  vielfacher  Thätigkeit,  aber  nicht  mehr 
in  der  reinen  maassvollen  Richtung  der  vorigen  Zeit.  Durch  die 
Auflockerung  der  staatlichen  Verhältnisse,  welche  Griechenland 
unter  die  (Jberherrschaft  der  Macedonier  brachte,  kam  ein  Haschen 
nadi  dem  Reizenden,  gefallig  Wirkenden,  selbst  nach  dem  Pikanten 
in  die  Kunst,  und  durch  die  numnichfachen  Beziehungen,  in  welche 
Alexander  d.  Gr«  zu  Asien  trat,  schlich  sich  orientalische  Ueppig- 
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Iteü  imd  Sinnlichkeit  in  die  Kultur  der  Jiellenen  ein.  Die  Archi- 
tektur sieht  jetzt  ihre  prächtigste  Entfaltung  in  der  Anlage  von 
Theatern  (wie  in  den  kleinasiatischen  Städten),  in  den  j?!anzenden 
Palästen  der  neu  aulgeführten  Residenzen  (wie  Alexandnaj,  über- 
kapt  in  der  luxuriösen  Anfibüdimg  des  in  früherer  Zeit  noch  ein- 
&dieiif  bescheideBeii  Frivatbaaes.  Der  dorische  Styl  tritt  fut  gaius 
nrfiek  oder  wird  nur  in  nüchterner,  schwächlicher  GÜederbildnng 
dnrehgefiUut.  Dagegen  macht  sich  die  korinthJaehe  Banvetse  mit  ihrer 
pmakvolleren  Dekoration  als  eigentliches  Kind  dieser  Zeit  geltend. 

Den  TJebergang  zu  dieser  £poche  macht  der  vom  Bildhauer 
Skopas  vor  350  errichtete  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea, 
ihr  als  der  prachtvollnte  und  grossto  Tempel  des  Peloponnes  bei 
den  Alten  berühmt  war.  Seine  l^rdmtun«,^  bestnnd  darin,  daps 
WTnnitlielie  drei  Bauweisen  in  ihm  f^leiehmässi^  zur  Anwendung 
gebracht  wurden,  da  der  Peristji  in  ionischem  St^'l  erbaut  war, 
während  die  unteren  Säulenreihen  des  Innern  der  d<^>ris^'hen ,  die 
oberen  der  korinthischen  Form  an^^ehorten.  Von  Tenipciitauten  sind 
ferner  zuniulist  in  Griechenland  der  dorische  Tempel  des  Zeus  zu 
Nemea  im  Peloponnes,  besonders  aber  die  ausgedehnten  baulichen 
Anlagen  zo  erwfthnen,  welche  dem  Heiligthmn  von  E 1  eo s is  hinzuge- 
%t  wurden,  hauptsachlich  ein  inneres  und  finsseres  Propyläen  um- 
«end,  das  letztere  in  genauer  IJebereinstunmnng  mit  demllittel- 
ban  der  berühmten  atheniensischen  Propyläen  angelegt  und  aus- 
gefahrt —  InAthen  selbst  sind  es  besonders  einige  kleinere  Denk- 
mäler anderer  Art,  an  welchen  die  graziöse  Zierlichkeit,  die 
«'bmiirkreiche  Entfaltung  dieses  späteren  Styles  anziehend  hervor- 
tnu.  Vorzuglich  gehören  einige  Cliora  frische  Monumente  hieher, 
Denkmale ,  welche  von  Privatpersonen  z\i  Kln-on  eines  von  ihrif  n 

der  Anlührung  eines  Chores  in  den  uüenrli'hon  musischen 
^Vettkämpfen  davongetragenen  Sieges  errichtet  xMn  len.  Es  ^It 
tier,  einen  Untersatz  für  den  als  Siegespreis  erhaltenen  Dreifuss 
ÄU  gewiuiirn,  der  somit  selbst  als  Weihegeschenk  in  acht  helleni- 
KboDi  Geiste  wieder  öffentlich  aufgestellt  wurde.  Man  nalmi  dazu 
entweder  eine  S&ule,  deren  Kapital  den  Dreifiiss  trug,  oder  ordnete 
^  diesen  einen  ausgedehnteren  Unterbau  an.  Das  schönste  und 
reichste  dieser  Denkmäler  ist  das  des  Lysikrates,  lür  einen  im 
Jahr  334  errungenen  Sieg  aufgeführt  (vgl.  Pig.  57  auf  Seite  92). 
Auf  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich,  von  eleganten  korinthi* 
»chen  Halbsäulen  bekleidet,  ein  runder  schlanker  Oberbau,  mit 
Juimuthigem  Relieffries  und  reichem  Gesunse  bekrönt  und  von  einem 
loippelartig  ausgehöhlten  Marmorblock  von  5  Fuss  Durchmesser 
liedeckt.  Auf  dem  Gipfel  des  34  Fuss  h(dien  Montimr^ntes ,  dn«?  irr 
allen  Theil^n  aus  edlem  pentelischem  Marmor  gearlx  itft  ist,  ragt 
f'in  reicher,  mit  AkanthusblÜttern  und  l^anken  gesciniiiickter  mar- 
iflorner  Ständer  wie  eine  üppige  Wunderblume  mit  weiter  Krone 
önpor,  bestimmt,  den  Dreifuss  aufzunehmen  und  zu  stützen.  Ein- 
facher erscheint  das  Monument  des  Thrasyllos  vom  Jahr  320, 
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dftB  sich  mit  sierlielieiii  Pfeiler-  und  Gebälkbau  als  Halle  an  eine 
Felsgrotte  anlehnt  und  auf  seiner  Plattfonn  den  DreifuBs  trug. 
Hierner  g^ort  endlich '  noeh  der  sogenannte  Thurm  der  Winde 
oder  die  Uhr  des  Andronikos  Kyrrhestes,  andi  unter  der  seltsamen 
Beaeichnung  der  Laterne  des  Diogenes  bekannt  £S>enfallä  in 
Marmor  ausgeführt,  stellt  es  ein  uchteckigea,  thurmartiges  (a  haude 
dar,  mit  zwei  von  je  zwei  Säuleu  in  einfach  korinthischer  Fem 
getragenen  Vorhallen  und  einem  halbrunden  Ausbau.  Im  Innern 
waren  Vorrichtungen  zu  <*incr  Wasscrulir,  am  Aeusseren  finden 
sich  die  Linien  einer  Sonnenuhr  eingegraben.  Ausserdem  erhob 
sich  uut  (Icui  pyramidalen  Dach  ein  drehl)}irer  eherner  Triton,  der 
den  jedesmal  weiuMiden  Wind  anzeigte,  indem  er  mit  seinem  Stiil)0 
auf  eine  der  am  Friese  des  Gebäudes  in  schönen  Keliefs  dargo- 
Btellteu  Gestalten  der  acht  Winde  hinwies.  Dies  interessante  Denk- 
mal ist  au^leich  ein  anschaulicher  Beleg  von  der  geistvollen  und 
phantasiereiohen  Weise,  mit  welcher  die  Griechen  seihst  die  ge- 
wöhnlicheren Bedfirfiiisse  des  Lebens  künstlerisoh  su  verklfiren  wuas» 
ten.  Eine  dazu  gehörige  Wasserleitung  ist  merkwürdiger  Weise  ia 
Bogenstellungen  gefiOhrt,  die  jedoch  aus  je  einem  Harmorblook 


Vig,  63. 


GrAb  des  Thoroo  to  Agrigeot. 


geschnitten  sind.  Die  eigentliche  Kunst  des  Keilschnittcs  und  der 
nnf  ihm  beruhenden  Wölbung  haben  die  Griechen  allem  Anscheine 
nach  nioiht  geübt 
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Dio  westlichen  Kolonien  (Tri(M  li(Mil;iii<lH  halxMi  aus  (ii«'sor  Hpät- 
zeit  irtTingoro  J)onknirilerr('sr('  aiit'ziuvciscn ,  doch  ist  untor  den 
siriü-ohon  Werken  vor  All(?m  ein  nierkwürdii^os  (inibnionument  zu 
A^  i  i^'ent,  fälschlich  als  Grabmal  des  Theron  bezeichnet,  an- 
nfiihrai.  In  qnadnitiBofaer  Anlage  und  in  verjüngtem  Profil  neh 
eiiiebend,  ist  der  kleine  thurmartige  Bau  wiederum  durch  die  Ifi- 
sdumg  der  yerschiedenen  Stylformen  in  seiner  Dekoration  Ton 
bternse;  der  Oberbau  hat  nämlich  auf  den  Ecken  ionische  Halb- 
flinlen,  die  ein  dorisches  Gebälk  aammt  Triglyphenfries  tragen. 
Anaserdem  ist  hier  der  sogenannte  Tempel  der  Demeter  au  P  ä  s  t  u  m 
SB  nennen ,  oin  l'eripteros  von  geringen  Dunensionen,  der  durch 
tone  Dotiiilhehandlim;:^  deutlich  das  immer  mehr  schwindende  Ver- 
ItindnisA  der  dorischen  Formen  zu  erkennen  jribt. 

Eine  Reihe  i,Mänzendor  Denkmäler,  nur  leider  meistens  durch 
T^atürerei^nisso  in  liedauerlielien  /usfan«!  (h'r  /erst(">ruiiL,'-  versetzt, 
bedeckt  den  JJoden  Kleinasiens.  '  An  ihn<'n  konimr  ]i;imentli<'h  der 
Icmismus  zu  seiner  reiclisten  und  ]Mä(Jiti;j;sten  Kutfültun^^.  »So  der 
Atheneiempel  zu  Prieue,  um  340  von  Pi/llieon  erbaut  und  von 
Alezander  d.  Chr.  selbst  eingeweiht,  ein  Pcripteros  von  6  au  11 
Siden,  bei  64  Fuss  Breite  und  116  Fass  Länge,  mit  eigenthflm- 
Ueh,  weicher,  doch  edler  Ausprägung  des  ionischen  Styles  (vgl. 
Fig.  55  auf  8.  88).   Das  unfibertroifenc  Prachtwerk  dieser  Gruppe 


Fig.  64. 


PMlAriwpiUU  vom  ApoUotcmp«!  tu  Hllot. 

ift  jedoch  der  berühmte  Tem])el  des  didymäischen  Apollo  zu  Mi l  et, 
f'in  niäohti«^er  hypäthraler  Dipteros  von  10  zu  21  fSäulen,  \(r\  Fuss 
^reit  und  303  Fuss  lan.^:.  Von  ihm  haben  sieli  ausser  einigen 
Resten  der  ionisclien  Säulen  des  Peristyls  die  Trümmer  eine«  aus- 
gebildeten korintliischen  Kapitals  von  einer  Ilalbsuule  am  Eingange, 
M  wie  ausgezeichnet  schöne  und  phantasievoU  gestaltete  Pfeiler- 
luphäle  und  prScfat^  Relieffriese  der  inneren  IVände,  schreitende 

'  Jonijin  niitifinitH  S.  ])y  tlie  S.k  it  ty  of  Dilettanfi.  8  Vols.  Fol.  Loudon.  — 
fixier ^  Description  de  l'Asie  Mineure  etc.  Ü  VoU.  Fol.  Pftris. 


.  j  ^    i  y  Google 


106 


Zweites  Buch.    Die  klassische  Kunst 


Greifen  mit  einer  Lyra  und  schönem  lumkengewinde  darstellend, 
erhalten.  Hierher  gehören  endlich  noch  der  gegen  Ende  des 
4.  JahrlnuideitB  tob  Sermogene»  erbaute  Tempel  des  Baedms 
SU  TeoSf  ein  ionischer  Peripteros  Yon  8  SSnlen  Front;  der  toh 
demselben  Meister  ausgefulirto  grossartige  Tempel  der  Artemis  in 
Magnesia,  ein  Pscudodipteros  von  98  Fuss  Breite  und  216  Fuss 
Länge;  der  in  ähnlicher  Anlage  durchgfeffilirte  Tempel  der  Aphro- 
dite zu  Aphrodisias,  mit  8  zu  13  Säulen,  und  endlich  der  Tempel 
des  Zeus  zu  Aizani,  ebenfalls  pseudodipterisch ,  68  Fuss  breit 
und  114  Fuss  lanof,  mit  8  zu  15  Säulen,  welche  bereits  in  über- 
trieb rnor  Schlanklieit  ilire  Länge  bis  zu  10  Durchmessern  steigeni. 
Eins  (Irr  licwundertsten  i3auwerke  dieser  Zeit,  das  Mausoleum  zu 
Haliku  I  II  a  s  R,  da.s  kolossale  Grabmal,  wohiieH  die  Ki'migin  Arte- 
misia  ihrem  354  ir«'storbenen  Gemahl  Mausolus  errichtete,  scheint 
eine  mächtige,  iialb  fliunnartige,  halb  tumulusformige  Gestalt  gehabt 
zu  haben,  v  on  der  prachtvollen  plastischen  Ausstattung,  an  welcher 
die  ersten  Meister  der  Zeit,  wie  Shopat  und  Leaehare$  wett- 
eiferten, sind  neuerdings  Ueberresto  aufgegraben  worden.  Sie 
scheinen  dem  marmornen  Viergespann  anzugehören,  welches  den 
'Qipfel  des  Denkmals  krdnte. 

3.  Die  griechische  Plastik. 

a.  iBhalt  and  Form. 

Die  Phnntasie  dor  fhinchon  war  (  ine  wesentlich  plastische; 
die  Kunst  daiier,  in  weicher  sie  Yorzii^lich  allen  anderen  Völkern 
Yoranstanden  und  immer  voranstehcn  werden,  die  Plastik.  ^Var 
doch  selbst  das  Gepräge  ihres  Tempelbaues  ein  durchaus  plastisches, 
und  werden  wir  sogar  in  ihrer  Malerei  den  LiuHuHS  jener  Kunst 
anzucrkenncü  haben.  Wir  finden  den  tieferen  Grund  dieser  Er- 
scheinung in  der  Naturanlage  der  Griechen,  die  eine  wunderbsre 
Einheit  von  Nator  und  Geist  darstellt  Kein  Brach  dieser  beiden 
Faktoren  erzeugte  bei  ihnen  Reflexion  oder  Sentimentolität ;  ia 
harmonischer  Durchdringung  finden  Yerstand  und  Empfindung  an 
einander  wechselweise  ihre  Ergänzung,  ihren  Zügel  und  Halt.  In 
gesunder  Fülle  und  Kraft  wirken  Körper  und  Geist  lebendig  zu- 
sammen. Die  gleichmassige  Pflege  aller  angebomen  Kräfte  und 
F'iljigkeiten  gehört  zum  Begriff  eines  freigebomen  Griechen .  und 
nur  wer  eine  vollkommene  musische  und  2:ymnastische  Ausbildung 
erworben  hat,  erlangt  die  ehrende  Bezeichnung  eiiK>s  „Schonen 
lind  Guten.**  Aber  niemals  sollte  der  Einzelne  sich  zu  eigoncni 
(Teiiü8s,  zum  Schnmck  seines  besondcm  Daseins  eni\vi<  keln;  jeder 
gehörte  ganz  und  gar  dem  gemeinsamen  öffentlichen  Leben  an  und 
nur  im  Jiinblick  auf  das  Vaterland  hatte  Kraft  und  Talent  des 
Einzelnen  Geltung. 

Aus  diesen  Bedingungen  empfing  auch  die  plastische  Kanrt 
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öireu  bestimmten  Charukt*  r.  Wo  das  Subjokt  für  sich  so  wenig 
bedeuten  wollte,  wo  die  llinvveisuug  auf  allp^emeine,  klar  bezeich- 
nete Zwecke  Alles  beherrschte,  musste  der  künstlerische  Sinn  mehr 
anf  die  Darlegung  auaaerer  Vorgänge,  als  auf  die  Schilderung  innerer 
gemntiilleher  Zustande  sich  wenden.  Wo  das  Einzelleben  fiberhanpt 
hinter  der  Gesammtersch^ung  des  Staates  zurficktrat,  nrasste  nßh 
die  bndende  Kunst  mehr  der  Verherrlichung  der  Gotter  und  Heroen, 
iU  der  m^ischlichen  Individuen,  mehr  den  idealen  Begebenheiten 
der  Sage,  als  dem  realen  Treiben  des  Tages  zuwenden.  Selbst 
das  geschichtliche  Leben  der  Nation,  wo  es  als  frischer  Quell  in 
dif^  Schopfunjron  der  Kunst  eindrang,  wurde  im  C? eiste  des  Mythos 
oder  der  Sago  um^ebildrr  imrl  idenü^iirt.  Wie  nun  in  der»  Götter- 
gestnlten  die  sittlich-politischen  iiegntte  der  Stämme  oder  all^n  ineine 
Verhai  triisse  des  Landes  verkörpert  waren  ,  so  fand  die  bildende 
Kunst  in  ihnen  den  ersten  und  höchsten  Anlass  zu  schöpferischer 
Thätigkeit.  War  doch  die  Poesie  selbst  ilir  darm  vorangegangen 
imd  hatte  in  den  unsterblichen  Gesängen  Homer's  zuerst  die  Götter 
des  Olympos  und  die  Stammsagen  der  hellenischen  Heroen  zu 
festen  Ansdiaiiungen  ausgeprägt.  Aus  diesem  Kanon  klar  und 
»ebarf  durchgebildeter  Gestalten  schöpfte  die  spatere  dramatische 
Poesie,  schöpfte  selbst  die  idealistische  PhiloBophie  dnes  Flaton. 
Die  Nation  hielt  an  diesen  Begriffen  und  Bildern  fest,  wie  an  einem 
Heiligthum,  und  nur  in  diesem  ehrfurchtsvollen  Festhalten  ver- 
mochte die  Plastik  sich  derselben  Stoffe  zu  bemächtigen.  Daher 
in  (loT  ^ranzen  Geschichte  des  hellenischen  Lebens  dies  Festhalten 
am  Ueberiiefert<>n  .  dns  Ff>rthilden  an  dem  überkommenen  Typus, 
dessen  Wesen  der  feste  Kern  war.  welflien  die  weiteren  Entwick- 
Jungsstadien  nur  mit  einer  immer  lebendigeren,  reicheren  Fonnen- 
iülle  zu  umkleiden  strebten. 

Vom  Gijtterbilde  ging  daher  die  griechische  Kunst  aus.  Homer 
kntle  die  nationalen  Anschauungen  in  seinen  üesängen  verklärt 
^  die  Gatter  in  vollendeter  Menschengestalt  handelnd  und  lei- 
dend, gnadig  oder  zfimend,  mit  aUen  mensdilichen  Leidenschaften 
dttgestellt  Hatte  der  Orient  unheimliche,  schreckhafte  Sagen, 
phantastisch  tiefsinnige  Grübeleien  m  seinen  My  thologieen  niedergelegt 

daher  die  Gestalten  der  Gotter  nur  durch  monströse  iMissbil- 
dojig  allgemeinen  Vorstellung  zu  nahem  gewusst,  so  hei  bei 
d^n  menschlich  klaren,  reinen  Mvthen  der  Griechen  alles  nebelhaft 
^ögeheuerliehe  fort,  und  der  Mensch  schuf  sich  die  Götter  nach 
^^inem  Ebenhildo.  Mochten  immerhin  ganze  Stuf^mreihen  kind- 
licher Unbeholfenheit  voraust^ehen,  in  denen  es  nur  gelang,  ein 
Puppenhaftes  Idol  zu  Vn'Iden .  mochte  in  den  ältesten  griechischen 
^ottheiten  selbst  Manches  von  den  monströsen  Bildungen  des  Orients 
*[ch  anfänglich  erhalten,  wie  in  der  hundertbrüstip^en  Artemi??  der 
^phesier  oder  dem  vierarmigen  Apollo  der  Lakedänioiuer ;  der 
•we  griechische  Geist  fand  bald  den  richtigen  Weg,  seinen  Göttern 
die  Bnabenheit  und  Schönheit  menschlicher  Gestalt  zu  verleihen. 
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Diepor  Wc<^  war  die  Beoba<'lituiig  und  AutTasäung  der  Natur.  Di  ' 
aubd  ruck  «volle  Schönheit  jenes  Bildlichen  Menschenschlages  kuin 
hier  dem  bildnerischen  Triebe  auf  halbem  Wege  entgegen,  indem 
er  das  Auge  im  Anschauen  des  Schönen  schärfte  und  übte.  Noch 
günstiger  war  die  freie  Bitte  der  Hellenen,  die  dem  Kdrper  eine 
ungehenuntere  Entfaltung  gestattete,  die  yon  stubenhockeriseher 
Yerkünunerung  weit  entfernte  Lebensweise  der  freigebomen  Börger, 
endlich  die  Gymnastik,  welche  von  früh  auf  die  Korper  stählte, 
8chmeidi<^^t('  und  zu  hannonischer  Ausbildung  gelangen  Hess.  Wurde 
lüerdurch  das  (J »»schlecht  selbst  schöner,  mannlicher  und  edler,  so 
boten  zugleich  die  öffentlichen  Gvmnasien  den  Künstlern  eine  Fülle 
dr  T  srbnnsten  Bilder  jugendlicher  Körperkraft,  Gewandtheit  und 
Amuutii. 

Aber  mich  sonst  im  fvcben  war  das  Auq-o  des  Plastikers  an 
Scliönhcit  gewöhnt,  denn  «elbst  die  Gewandung  sctimiegte  sich  in 
80  edler,  ausdrucksvoller  Weise  dem  Kiuper  an,  dass  jode  Form, 
jede  Bewegung  dessell)on  im  reichen  und  doch  klaren  Wurf  der 
Falten  verneluulich  nachklang.  Einfach  und  ungekünstelt  bestand 
die  Kleidung  der  (hiechen  aus  einem  längeren  oder  kürzeren  Un- 
tergewande  (dem  Chiton),  das  wie  ein  ärmelloses  Hemd  übeige- 
.wonen  und  mit  oder  ohne  Gürtel  getragen  wurde,  und  einem 
mantelartigen  Obergewande  (dem  Himation),  das  nur  ein  grosses 
viereckiges  Stück  Tuch  war,  welches  vom  linken  Arm  aus  über 
die  Schulter  geschlagen  und  über  oder  unter  dem  rechten  Arme 
Inn  weggezogen  wurde.  So  machte  nicht  der  Schneider  den  ^Schnitt** 
des  Kleides,  sondern  in  freiem  W^urf  ordnete  .Teder  selbst  sein  Oo- 
wand,  so  dass  ans  der  Art,  wie  dies  geschah,  Oliarakt^r  und  Bil- 
dung des  Träirers  erkannt  werden  konnte. 

War  sunut  das  Leben  selbst  Veranlassung,  dass  der  Künstler 
sich  das  Schöne  ganz  zu  eigen  erwarb  und  alle  seine  Anschauungen 
damit  tränkte  und  sättigte,  so  gab  der  ideale  Ursprung  seiner 
Kunst  den  Impuls  zum  Bedeutenden.  Die  mächtigen  Gestalten  der 
Götter  oder  Heroen  auszuprägen,  konnten  mir  grosse ,  allgemeine 
Züge  und  Formen  genügen.  Das  Zufallige,  Wulkürliche  der  Bil* 
dung  wurde  desshalb  mit  Becht  beseitigt  und  nur  dem  Wesent* 
liehen,  Allgemeinen  Aufinerksamkeit  geschenkt.  Da  nun  die  grie- 
chische Kunst  nicht  sowohl  auf  Schilderung  inneren  Lebens,  als 
äusserer  Zustände  und  Handelns  gerichtet  war,  so  musste  ihr  mehr 
die  Bedeutimg  des  Körpere  im  Ganzen,  als  des  Gesichtes  mit  dem 
besonderen  Ausdruck  der  Gemütbsstimmungen  aufgehen.  80  kam 
es,  dass  die  hellenische  Plastik  den  menschlichen  Körper  in  meiner 
Buhe,  wie  in  der  gewaltii^sriMi  Bewegung  längst  vollendet  darzu- 
stellen wusste,  während  der  Kojif  noch  typisch  unbelebt  und  starr 
\(  rl  Ticb.  Aber  aucli  sell)st  auf  dem  llöiienjmnkte  der  KntwiekUing 
v^:nnochte  die  Jvmist  der  schönen  Kiu'perHchkeit  nicht  von  der 
Forderung  ruhiger  Harmonie  aller  Theilc  des  Kunstwerkes  abzu- 
gehen, und  in  diesem  Sinne  gestaltete  sie  auch  den  CSuurakter  des 
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Kopfes,  t)hrte  jemal«  ihm  das  übermächtig  und  einseitig  doniinirende 
Leben  zu  verleiJien,  weltlies  da  entspringt,  wo  die  Kunst  tiefer 
auf  die  Regungen  der  8eele,  auf  Empfindungen  und  Stimmungen 

Selbst  in  der  Kopfbildung  hellenischer  Bildwerke,  im  „grie- 
duachen  Profil,**  spridit  sich  dies  Verhältniss  deutlich  aus.  Das 
Vielgestaltige  meDSchlicher  Gesichtsbüdiing  erscheint  zu  einem  all- 

femeinen^  typisch  festgestellten  Gepräge  Tereinfetcht.  In  der  ganzen 
onii  des  Antlitze»  druckt  sich  ein  plastischer  Gesammtcliarakter 
entschieden  aus.   Mit  leisen  Uebergangen  sehliessen  sieli  die  Glie- 
der zusammen,  jedes  doch  wiederum  klar  ausgebildet,  fest  um- 
grenzt, und  dabei  kein  Theil  auf  Kosten  der  anderen  .sich  liervor- 
drarii^end.    Dio  (>rg"ane  des  Vorstandes  treron  nur  pfh'iclil»orechtigt 
neben  die,  welche  die  sinnliche  Genussfähigkeit  ausdriu  kcn  ;  <li«» 
Stirn  ist  zwar  von  Natur  den  Mundpartieen  übergeordnet,  alxT  sie 
überwiegt  niclit  ausserdem  noch  durch  besonders  grosse  Aurtl)ii(linii^. 
Sanft  gewölbt,  und  eher  niedrig  als  hoch,  eher  schmal  als  breit, 
findet  sie  in  der  mit  starkem  Uückcu  kiaitig  vortretenden  Nase 
fast  unmittelbar,  ohne  Einziehung  des  Prüfils,  eine  Fortsetzung, 
die  KU  den  unteren  Partieen  überleitet  und  somit  in  prägnanter 
Fonnensprache  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  eine  harmonische 
Verbindung  von  Geist  und  Sinnlichkeit  ausdrückt.  In  weiter,  tiefer 
Augenhöhle  liegt  das  grosse,  gerade  geschnittene  Auge,  in  Stellung 
und  Blick  ein  kluges,  festes  Erfassen  der  Wirklichkeit  Terrathend. 
Ton  seinem  unteren  Rande  wölbt  si<>h  sanft  die  Wange  seitwärts 
bis  zum  wohlgeformten  Ohr  und  abwärts  bis  zum  Kinn,  das  in 
kräftiger  Ktiiuhmg  vorspringt  und  nn't  den  vollen,  aber  scharf  und 
bc^tinwir   gezeichneten   Lippen   Knergie   und  frische  Sinnlirhkpit 
erkennen  lässt.    Das  Ganze  sclilicsst  sich  zu  einem  feinen  Oval 
zusammen  uml  erhält  an  einer  ( bcnKO  gleichmässig  entwickelten 
Bildung  des  Schädels  und  llin(<'rk(»pfes  seine  Yoliendung.  Der 
Gesammttmiriss  des  Kopfes  ist  lein ,  schmal  und  nieki'  hucli  al» 
breit.    Leise  Abweichungen  von  dieser  Form  genügen,  um  dio 
TefBcihiedenen  Schattirungen  der  darzustellenden  Charaktere  anzu- 
deuten, um  das  KraftroUe  und  das  Zarte,  das  Männliche  und  das 
WeibUehe,  die  aufblühende  Jugend,  die  volle  Reife  oder  das 
Greisenalter  auszudrücken.  Auch  hier  bleibt  die  griechische  Kunst 
m  den  Grenzen  allgemeiner  Charaktertypen  stehen,  ohne  nach  dem 
eigentlich  Individuollen  zu  streben.    Sie  begnügt  sich  mit  dem 
Ausdruck  des  höchsten  Ilerrscherwillens  und  Ilerrschergeistes  im 
Zeuf?,  der  Erhabenheit  der  Frauenwürde  in  der  Hera,  der  heroisch 
männlichen  Kraft  im  Herakles,  der  jugendlichen  Schönheit  feinerer 
oflor  üppiger  Art  in  Apollo  und  Bacchos,  des  vollendeten  f.ieh- 
r«;izes  in  der  Venus,  der  edlen,  maassvollen  "Weisheit  in  i'allas 
Athene,  der  jungfräulichen  Kästigkeit  in  der  Artemis,  der  mann- 
ilclien  Gewandtheit  und  Verschlagenheit  im  Hermes,  und  andrer 
ümiiciicr  GeüUiiten,  in  deren  lieilie  der  Kreis  menschlicher  Cha- 
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rttktore'und  EigenBQhaften  in  groBsen  Zfigen  typisch  festgestellt  und 
nuistergiliig  abg:e8clilo(»en  wfurd.  Was  darüber  binaus  lag,  ging 
auch  zugleich  über  die  helleniBohe  Anschauiing  hinaus,  und  yoUen£ 
wSxe  es  dieser  zuwider  gewesen,  in  modernem  Sinn  Individnen 
darzustellen.  Allerdings  kamen  auch  bei  den  Griechen  Portrait- 
Statuen  in  Gebrauch,  aber  sie  waren  nicht  dazu  bestimmt,  die 
Sonderbildung  des  Einzelnen  zu  geben,  sondern  sein  Andenken  in 
idealen  Zügen  :\U  das  eines  Tüchtipron  und  Trefflichen  aufzuho- 
wahren,  und  dafür  war  es  denn  auch  i'nt*«cheidcnd,  dass  der  btaat 
.solche  Ehrenstatuen  als  Belolniung  dokretirtc.  Damit  war  gleich 
wieder  ausgesprochen,  dass  der  Einzelne  nirgend  für  sich,  stets 
nur  in  seiner  Beziehung  zur  Gesammtheit  ein  Gegenstand  der 
Beachtung  und  Darstellung  wurde. 

Der  Grundzug  hellenischer  Plastik,  nur  das  Ideale,  das 
AUgemeingiltige  zu  geben,  tritt  vielleicht  nirgends  so'  schlagend 
henror,  wie  in  den  Darstellungen  des  Kruses,  der  aberwieeend 
einer  naturalistischen  Anschauung  anzugehören  scheint:  der  Thier- 
welt. Wer  etwa  fragen  sollte,  was  denn  das  Reich  der  „vemunft- 
losen  Wesen^  mit  dem  Idealen  zu  schaffen  habe,  den  braucht  man 
nur  an  die  griechischen  Bildwerke  zu  weisen.  Sie  lehren  uns^  wie 
die  antiken  Plastiker  auch  in  dieser  scheinbar  untergeordneten 
Sphäre  durch  grossartig-e  Auffassung  dc3  Wesentlichen ,  wie  Aus- 
schliessung des  bloss  Znf'illigen,  W(>rke  Iiervorbrachteu,  die  gleich- 
sam die  Gesetze  natürliclier  BiMung  in  ein  höheres  Medium  über- 
tragen und  dadurch  ihren  Thiergestalten  die  Fähigkeit  verleihen, 
neben  den  Göttern  und  Heroen  des  griecliischen  Olymps  zu  er- 
scheinen. Daraus  ergab  sich  aber  die  merkwürdige  Consequenz, 
dass  das  natürliche  Gesetz  sich  überall  beugen  musste,  wo  es  nüt 
dem  Prindp  Idealer  Kunstweiso  in  Confluct  gerieth.  Desshalb 
werden  die  Thiere  unbedeiddich  kleiner  gebildet,  als  die  l^ator 
Torschreibt,  wenn  die  Oompoeition  des  künstlerischen  Ganzen  es 
Terlangt,  wenn  die  ideell  untergeordnete  Bedeutung  der  Thier- 
gestalt zum  Ausdruck  kommen  musste.  So  in  den  berühmten 
Rossebändiffergruppen  von  Monte  Cavallo  in  Bom,  so  in  den  un- 
yergleichlichen  Friesreliefs  des  Parthenon,  so  an  vielen  andern 
Orten.  J^elbst  phantastisch  ersonnene  Zusammensetzungen  menscli- 
licher  und  thieri^c)i«»r  Formen  werden  in  einem  der  orientalischen 
Auffassung  entgei^cniresetzfon  Sinne  beliandelt.  Erstlich  betreffen 
sie  nur  untergeordnete  \\  esen,  während  sie  im  Orient  gerade  den 
höchsten,  göttlichen  Erscheinungen  als  Ausdruck  dienen  müssen; 
sodann  bilden  sie  Kopf  und  Brust  als  die  edleren  Theile  in  mensch- 
lichen Formen  und  lassen  nur  für  die  niederen  Organe  den  thieri- 
achen  Oliederbau  zu. 

In  alledem  erkennen  wir  leicht  den  grossen  Gegensatz,  welcher 
dje  hellenische  Plastik  im  Yerhältniss  zur  orientalischen  charakte- 
risirt.  Phantastik  und  Naturalismus  sind  im  Orient  unTermittelt 
neben  einander  thfttig,  jene  in  der  Yerkörperung  der  mythologir 
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Anßcliauungen,  dieser  ui  der  chiunikmäösigen  Darstolluncf  des 
fiir«äiiicUca  Lebens  mit  seinem  Ceremoaieil ,  der  geschiehtiichen 
Ereignisse  oder  des  alltaglichen  Daseins.  Alles  das  wird  aber  nur 
ganz  ausserlich  erlasat,  und  läuft  nur  auf  genaue  Cliarakteristik, 
auf  treue  Wiedergabe  des  Geachehenen  hinaus.  Bei  den  Griechen, 
wo  Phantasie  und  Yentand  einander  hannonisoh  durchdringen, 
fiUen  jene  beiden  Extreme  in  ihrer  Einseitigkett  fort,  und  yer- 
sdaneBen  sieh  zu  einer  hoch  idealen  Anaehauung,  welche  ebenso 
weit  entfernt  ist  von  iener  Pliantastik,  die  in  unförmlichen  Miss- 
bildungen  das  Gottli<Ae  ausprägen  zu  können  meinte,  wie  von 
jener  hausbackenen  Prosa,  welche  in  den  Erscheinungen  des  wirk« 
liehen  Lebens  keinen  tieferen  Hintergrund  alnif.  Und  wie  hatte  es 
anders  «♦•in  könrn»?!,  dio  OrioTitnlrii  im  reliq'ii^f^fMi  l;obcTi  nur  die 
Satzung«  Ii  einer  j-ric-tcrlit  In  n  Di  gniafikmnd  im  politischen  nur  das 
unbest^hränkte  Walten  liirer  Dt  sjuiien  al^  Gegenstand  für  dio  bild- 
nerische Darstellung  kannten,  walirond  hei  den  Griechen  diu  (i  )tter- 
gestalten  Ton  demselben  freien  Yolkögeiste  als  ideale  Verkörpe- 
rungen seines  innersten  Wesens  geschatten  wurden,  welcher  auch 
dem  politischen  Leben  sein  eignes  Gepräge  gab  und  also  in  allem, 
was  er  kfinstleriBch  herrorbracnte,  seine  eigne  Yerherrlichung  feierte. 
Daher  denn  auch  das  heitre,  klare  Selbstgenügen,  die  stille  Hoheit 
und  Freiheit,  worin  die  Gestalten  hellenischer  Kunst  vor  uns 
hintreten. 

Mit  diesem  inneren  Wesen  hfingt  auch  die  formelle  Entwiok- 
IwDg  der  IMastik  zusammen.    Ton  den  religiösen  Anschauungen 

ausübend ,  hat  sie  Tornehmlic  li  im  Tempel  die  Stätte  ihrer  Wirk- 
samkeit.   D'dH  Gottesbild  erhebt  sich  bald  aus  dem  puppenhaften 
rnlion  Idol  zur  geist-  und  lehenerfiilltpu  ldealg<'Htalr.  l)if»>^(dbe 
^^  .lIldlung  \ollzieht  sich  am  Material,  indem  das  buntbemalte  höl- 
zerne Schnitzbild  durch   die  aus  (iuld  und  Elfenbein  zusammen- 
gesetzten (chryselej)hantinen)  Statuen  verdrängt  wird.    Diese  kost- 
baren Kolossalwerke  bestehen  aus  einem  ILolzkern,   um  welchen 
Goldplatten  fSr  die  Gewandung,  Elfenbein  für  die  nackten  Theile 
gelegt  wurde.    Andrer  Art  sind  die  Akrolithen,  Holzbilder  mit 
Goldblech  überzogen,  denen  die  nackten  Theile,  Kopf,  Arme  und 
Ffisse,  aus  Marmor  angesetat  wurden.  Bald  wurde  jedoch  das  Holz 
ganzlich  durch  den  edlen  weissen  Maimor  und  durch  den  Erzguss 
verdr&ngt,  doch  blieb  eine  Erinnerung  an  die  alte  Buntheit  der 
Bemalung  und  des  Materiales  in  der  Polychromie  der  Statuen 
zurück.  ^    "Wie  weit  dieselbe  sich  erstreckt  habe,  lässt  sich  nicht 
nu'br  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  wurde  nichf  bloss  der  Saum 
der  Gewänder,  bisweilen  vielleicht  die  ganze  Kleidung  durch  far- 
bigen Scimmck,  nicht  bloss  Waffen,  Diademe  u.  dgl.  durch  ver- 
goldetes Metall  auägezeielmet,  sondern  auch  das  Haar  erhielt  häutig 

M  V^M.  dh'  Schrift  von  F.  Kmiltr  ^Utljer  die  Polytli roniie  der  griechischen 
Architektur  nnd  Sculptur;'*  neuer  vermehrter  Abdruck  ia  deo  Kleinen  Sohriftcui 
«u  Kuiiätgc;»chiclito  Bd.  I,  S.  265  ff. 
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Vergoldung  und  der  Stern  des  Auges  eine  dunkle  Farbe.  Aelinlicb 
wurde  bei  den  Erzstatueu  oft  der  Saum  des  Gewandes  dineii  ein- 
gelegte  Ornamente  aus  edlem  Metall  geschmückt,  das  Weisse  des 
Auges  durch  Silber,  der  Stern  durch  dunkle  Edelsteine  bozciclmet. 

Ausserdem  verlangte  der  Tempel  seinen  plastischen  Schmuck 
und  bot  in  seiner  Gliederung  reichen  Anlass  für  bildnerische  Aus- 
Htattung.  Das  Giebelfeld  erhielt  Statuengruppen,  in  deren  Bcliaiul- 
lung  die  schwierigen  Anforderunp^en  des  Küutüs  «rlanzond  befriedigt 
wurden ;  die  Metopon  an  den  dorisehen  Tenipeiu  wurden  durch 
lleliefdarstcUungeu  geschmückt,  und  wo,  wie  im  iuiiisclien  Bau, 
durchgehende  Friese  sich  boten,  beiuitzto  man  dicsclhcu  zu  grösseren 
zusammenhängende u  lieliefeompositiünt'n.  Wahreiul  den  Hauten 
des  Orients  Architektur  und  Plastik  ohne  lest*^  Begrenzung  bi 
einander  flössen,  sorgte  hier  die  klare  Gliederung  des  Baues  selbst 
daffir,  dass  die  Plastik  frei  und  selbständig  dir  Werk  an  entspre- 
eilender  Stelle  dem  Organismus  des  Ganzen  einfugte.  IHidardi 
wurde  die  Plastik  unabhängiger  yom  Banne  architektoniacher  Allein- 
herrschaft und  doch  zugleich  von  dem  festen  Kabmen  der  Archi- 
tektur kräftig  eingefasst,  und  vermochte  nun  erat  in  schöner  Frei- 
heit und  doch  ohne  Willkür  ihr  Stylgesetz  zu  entfalten.  Die  erste 
Grundbedingimg  desselben  aber  war,  den  menschlichen*  Korper  in 
edler  Ruhe  oder  in  freier  ThätiL'-keit,  selbst  bis  zum  Ausdruclt 
leuleiischaftlicher  Bewegung  voizuiühren,  und  dahei  zui^leieh  durch 
klaren  iiiiytlinuis  der  Massen,  durch  feines  Anklingen  au  syuunetri- 
scho  Entfaltung,  die  iiarmuuie  des  architektonischen  Organisnuis 
zum  lük'hsten  Ausdruck  zu  bringen.  So  wirkte  Alles  zusanmieu, 
jene  maii38voUe  JSchönlieit  zu  erzeugen,  welche  aus  der  Versöhnung 
der  Freiheit  individuellen  Lebens  mit  dem  allgemeingiltigen  Gesete 
entspringt. 

Wie  dies  Prinzip  helleniseber  Plastik  sich  allmählich  heiaus- 
gebildet  und  in  den  Tersefaiedenen  Epochen  modificirt  hat,  wird  die 
geschichtliche  Betrachtung  ergeben. 

b.  Die  Epocheu  und  die  Deiikiiiälor. ' 

Wie  bei  der  Architektur,  so  entzieht  sich  auch  bei  der  Plastik 
der  Hellenen  eine  lange  Keihe  von  Entwicklungen,  welche  nach 
Jahrhunderten  zaiilen ,  nnsrcr  Betrachtung.  Nur  sparlieho  Ixeste 
geben  uns  eine  dürftige  A^orstellung  von  primitiven  Versuc  ln  n. 
denen  aber  schon  manche  btufeu  vorausgegangen  sein  müssen. 

0  Denkm.  d.  Kunst  Tat'.  16,  17,  18,  18  A,  Id.  —  Vgl.  K.  0.  MiMer,  Hand- 
buch der  Arebitolo^e  der  Kunst»  3.  Auflage,  mit  ZutStsen  von  F,  O,  Wddkcr. 
Berlin  1848.  —  Dazu  als  reichhaltiger  Atlas :  A'.  O.  MüUrr  and  C.  Oetterlty, 
Denkmäler  der  alten  Kunst,  beendet  von  Wiestltr ,  2  Blinde.  —  Gründliche 
Forscbangeo  Uber  dio  Geschichte  der  gricchischeu  l'lastik  enthält  der  I.  Band 
der  «Gesehichte  der  grieehieehen  Kfinstter'*  von  H.  Brunn  ^  welcher  Mch  der 
„Ctoachtchte  der  griecmechen  PlMtik**  von  J*  Ovcrfteefe  «U  Basie  gedient  hat. 
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Selbst  den  Griodieu  war  eine  Anschauung  ders«'lben  in  historischer 
Zeit  schon  nicht  mehr  mugliolu  und  die  Ueberlifferung  kleidete  den 
Prozess  der  albnählichen  Entfaltung  plastischer  Kunst  iu  das  poe- 
tiBche  Gewand  der  Saee.  Sie  berichtet  zuerst  von  den  Gesehlech- 
tera  der  Telclunen  und  Dakt^ien,  handwerkliehen  Genossenschaften 
olme  Zweifel,  wie  schon  die  Namen  zu  erkennen  geben,  da  die 
Einen  auf  die  Kunst  des  Schmelzens  der  Metalle,  die  Andern  noch 
allgemeiner  auf  Ausübung  Ton  Handfertigkeiten  hinweisen.  Ihnen 
lag  die  Ausschmückung  der  ftltesten  Heiligthümer,  die  Anfertigung 
der  Götteridole  ob,  und  so  mythisch  alterthüralich  erschienen  die 
letzteren  oft  i]on  Griechen  wölbst,  daas  die  Sage  ent^folion  konnte, 
jene  alten  Bild«  r  soien  vom  Himmel  gefallen.  JÖass  in  jenen  ersten 
<T.>tterstatiion  «Ii*  Kunst  noch  nicht  er^Mcht  war,  dass  >'ielmehr  der 
frommen  riuuu  i^ie  der  Gläubigen  überlassen  blio]),  die  fast  un- 
iönnlichen,  InintlaiHalton  und  bekleideten  Ilolzpuppon  als  Symbole 
der  Götter  zu  verehien ,  liegt  klar  zu  Tage.  Im  Xamen  des  Dä- 
dalo6  (des  „Schnitzers*^)  hat  sich  nicht  allein  die  Thaisache  per- 
scoificirt,  dass  die  ältesten  Idole  der  Götter  in  Griechenland  ge- 
schnitzte Holzbilder  waren,  sondern  es  knüpft  sich  ausdrücklich  an 
ihn  auch  die  Erwähnung  eines  bedeutenden  Fortschrittes,  da  er  die 
bis  dahin  geschlossenen  Augen  der  Götterbilder  geöffnet,  die  ung^ 
trennten  Beine  und  die  fest  am  Körper  herabhängenden  Arme  zur 
freien  Bewegimg  gelöst  haben  soll. 

Erlmlton  ist  aus  joner  "grauen  Urzeit  griecbisrhon  Kulturlobons 
nur  ein  einziges  Work,  j(>no^  gewaltige  Koliot"  zweier  aufroeht 
«tobender  Löwen  über  dom  Haupteingange  dov  alten  Biircf  von 
31  y  k  e  n  ä  ,  von  we  lchem  oben  S.  80  die  Rede  war.  Ausserdem 
glaubt  man  in  einem  Kolossalbild  an  einer  Felswand  des  Berges 
Sipylos  in  Lydien  die  uralte,  von  Pausanias  erwähnte  Reliefgestalt 
einer  trauemaen  Niobe  zu  erkennen.  Bestimmter  und  mannich- 
hltiger  tritt  uns  die  Kunst  jenee  heroischen  Zeitalters  in  den  Ge- 
sängen Homerts  entgegen.  Besonders  wird  in  ihnen  die  Arbeit  in 
edlen  Metallen  mit  Vorliebe  erwähnt,  und  wir  finden  Gerathe  und 
(Jefasse  aller  Art,  lUDsohkrüge,  Becher  und  s,  1,  i  Ion,  Panzer,  Wehr- 
gehenke  und  Schilde  mit  reichen  figürlichen  Darstellungen  ge- 
schmückt. Das  berühmteste  Werk  dieser  Art,  der  von  Hephästos 
selbst  g"03rhmiodote  Schild  des  Achilles,  ist  ?anz  mit  'bildliclion 
S<  vnen  friedlichen  Hirtenlebens,  <?tadti<»ohon  Troll )ons,  mit  Kämpfen 
aller  Art  bedeckt.  Es  ist  dors<»!))o  Kreis  von  An'^rlinuungen,  den 
auch  die  Roliefeompositionen  assyrischer  Kunst  uns  zeigten;  es  ist 
die  schon  dort  hervortretende  Auffassung  des  wirklichen  Lt  brns  in 
seiner  Fülle  und  Breite,  was  hier  olfenbar  noch  im  Zusammenhang 
mit  der  Kunst  des  Orients  als  Gegenstand  der  Plastik  zur  Gel- 
tung kommt. 

Werden  bei  Homer  die  ausgezeichnetsten  solcher  Werke  noch 
dem  Gotte  selbst  zugeschrieben,  so  begegnen  wir  seit  dem  7.  Jahr- 

Lt(»k*,  KoDsCfMchteht«.  8 
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hundert  bei  den  Alten  besdmmteren  historischen  Naobridilen  Tom 
einzelnen  künstlerischen  Unternehmungen,  welche  sich  an  mensch- 
liche XJrheher  knfipfen.   Wir  dfirfen  mit  ihnen  die 

» 

orsle  £poclte 

der  griechischen  Plastik,  soweit  sie  historisch  nachzuweisen  ist, 
beginnen.  Eins  der  wichtigsten  "SVerko  die^f^r  Art  war  die  Lade 
des  Kv]>')elos,  von  dem  korintliischen  I l^  i  rschergeschlechte  der 
Kypselitlfu  in  den  Hcratempel  zu  Olympia  geweiht,  eine  Kiste  von 
Cedernhülz,  mit  geschnitzten  und  aus  Gold  und  Elfenbein  eins-e- 
legten  figürlichen  i)ar8tellungen  bi  dcckt.  Die  Schildenin^,  wck  he 
Pausanias  uns  von  dem  merkwürdigen  Werke  gibt,  lüsst  in  ilcn 
Gegenständen  desselben  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  gegen 
die  nur  auf  Scenen  des  wirklichen  Lebens  gerichteten  Wwke  der 
homerischen  Zeit  erkennen.  In  fOnf  Streifen  Über  einander  waren 
hier  namlidh  Scenen  der  hellenischen  Stammsagen  und  Gotter- 
mythen  vorgeführt,  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  künst- 
lerischen Anschauung,  welche  auf  eine  wichtige  Umwälzung  dea 
gcsammten  geistigen  Lebens  hinzudeuten  scheint.  Demselben  Kreise 
gehört  ein  andres  Ixrubnitos  Werk  an.  der  Thron  des  Apollo 
zu  Aniyklä  im  Gebiet  von  Lakedamon,  eine  Arbrit  des  Bathy- 
UUa  von  .Magnesia  ,  der  inn  550  v.  rhr.  lebte.  Aiu'h  hier  waren 
die  Flächen  mit  mythult»gis(hen  I>ai\stellungen  bedeckt,  die  Füsse 
aus  statuarischen  Figuren  gebildet,  und  das  Ganze  trug  ein  altes 
Erzbild  des  Apollo  „von  säulenartigem  Aussehen.'*  Damit  gehen 
offenbar  technische,  Fortschritte  Uand  in  Hand,  wie  die  Erfindung 
des  Erzgusses,  welche  man  Shoekos  und  TheodaroMf  den  Bau- 
meistern des  Herfions  von  Samos  (8.  96)  zusdireibt  W&hrend 
diese  und  andre  Künstlernamen  auf  eine  rege  Thätigkeit  an  der 
kleinasiatischen  Küste  und  auf  ihren  Inseln  hinweisen,  fehlt  es  nicht 
an  Kachriehten  üljcr  einen  gleichzeitigen  eifrigen  Kunstbetrieb  im 
eigentlichen  Griechenland.  Jüer  scheint  vornehmlich  der  Pelo- 
ponnes,  und  in  ihm  wieder  Argos  und  Sikyon,  die  uralten  Hen*- 
ßchersitze,  den  Mittelpunkt  des  künstlerischen  Schaffens  gebildet  zu 
haben.  Zwei  beiiiiunte  Meister  aus  Kreta,  l>ii>v(nof^  und  ISkyllUy 
^varen  dort  thätig  und  legten  den  (aund  einer  eintiussreichen 
Kunstschule.  Als  Werke  derselben  werden  nicht  allein  Gütter- 
bilder,  sondern  auch  lleruenbtatuen ,  uic  zu  grossen  Gnippen  ver- 
bunden, aufgefüln  t,  bei  denen  zuerst  »in  durchgreifender  Weise  der 
Marmor  sowie  die  Goldelfenbein -Composition  in  Anwendung  kam. 
So  wirken  geistige  und  technische  Fortschritte  in  dieser  äusserst 
rührigen  Epoche  gegenseitig  zur  grossartigeren  Entfaltung  der 
Plastik  zusammen. 

Was  um  diese  Zeit  die  griechische  Kunst  vermochte,  davon 
geben  einige  erhaltene  Denkmäler  lebendige  Anschauung:.  Das  erste 
sind  die  Mctopenrelieis  des  ältesten  Tempels  zu  Selinunt,  ihl 
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Museum  zu  Palermo.  Nur  zwoi  sind  vollständig  erhalten,  von 
einem  <lrittcii,  das  ein  Viergespann  darstellte,  nur  Bruchstücke. 
D»  vorhandenen  beiden  Werke  stoll<*ii  IVtsous  dar,  der  im  Beisein 

der  Arhciio  die  Medusa  tüdtet,  und 
Jlerakh's,  der  auf  seiner  Schulter 
zwei  Kerkopen ,  koboldartige  iJä- 
monen,  davon  tragt.  Der  Styl  die- 
ser Darstellung  ist  ausserordentlich 
strenge  selbst  abschreckend,  die  Me- 
dusa geradezu  fratzenhaft,  die  Ab- 
rigenGestaltenunformlichgedrungen 
und  schwer,  die  Gesichter  masken- 
haft starr,  mit  sehr  grossen,  weit 
aufgerissenen   Glotzaugen ,  scharf 
vortretoiidcTi  ziisninnioiii^ekniffenen 
Lippen^  bicircr  Stirn  luid  gerader, 
stark  vorspriiii^cnder  Nase.  Noch 
ungeschickter  wirkt  die  alterthüm- 
liehe  A^rdreliung  sammtlieher  Ge- 
stalten, deren  Obertheil  sich  in  der 
Vorderansicht  bietet,  während  die 
Beine  in  schreitender  ProfilsteUung 
gesehen  werden,  eine  Eigenthflm- 
fichkeit,  welche  auch  der  altorientalischen  Kunst  anhaftet.  Gleich- 
wohl fehlt  CS  diesen  merkwürdigen  Werken  nicht  an  guter  Beob- 
achtung des  Lebens,  an  richtiger  wenn  auch  übertrieben  scharfer 
Ausprägung  der  Körperform,  an  technisch  sicherer  und  sorgfältiger 
Behandlung,  ja  in  der  glücklichen  Ausfüllung  des  liaumos,  in  einer 
gewissen  küimen  Freiheit  bei  aller  strengen  (lebundeuheit  des  Styls 
lässt  sich  eine  lebendige  künstlerische  Sclii)pferkraft  nicht  ver- 
kennen. Alte  Spuren  von  l*olychrouiie,  rotlie  Benialung  <1es  Hint«'r- 
giTindes  und  der  (iewandsaunie ,  verstärken  den  ])riniitiven  (,'Iki- 
rakter  des  Werkes,  dessen  Entstelmng  wohl  iu  die  l'rühzeit  des 
6.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  wird. 

Andere  Werke  derselben  Epoche,  einer  gleichen  Stufe  der 
Entwicklung  angehörend  und  doch  in  der  Auffiusung  des  Körper^ 
Hdien  sich  selbständig  Yon  jenen  unterscheidend,  gehören  dem 
eigentlidien  Griechenland  an.  Es  sind  yorzQglich  einige  Marmor- 
statuen, wie  der  auf  der  Insel  Thera  gefundene  Apollo,  jetzt  im 
Theseilstempel  zu  Athen  aufgestellt,  und  ein  ähnliches  Apollobild 
von  Tenea  bei  Korinth  in  der  Glyptotliek  zu  München  (Fig.  66). 
Iiier  tritt  in  der  schlanken,  leichten  Auffassung  des  Körpers  ein 
entschiedener  Gegensatz  gegen  die  scliwertallige  Gedrungenheit  der 
selinuntischen  Werke  auf;  die  Körperformeu  sind,  wenn  auch 
streng  und  scharf,  so  doch  mit  tieferem  Yerständniss  und  grosserer 
Mussigung  behandelt,  dagegen  herrscht  dieselbe  maskeiiliat't  lächelnde 
Ausdruckslosigkeit  im  Gesicht,  und  dasselbe  Ungeschick  lässt  beide 


Fig.  65. 
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solirciteude  Füsse  mit  der  ^inizcn  Sohle  am  Boden  haften.  In 
näherer  Yerwandteehaft  zu  diesen  Werken  stehen  einige  attische 

Denkmäler  deraellieii  Frfihepoelie,  unter  denen  das 
Fig.  66.  Reliefhild  des  marathonlscnen  KSnipfers  Aristion, 
inachriftlich  als  Werk  des  AritiokteB  bezeugt,  jetzt 
im  Museum  des  Theseustempels ,  dieselbe  ruhige 
Haltung,  dasselbe  «gebundene  Schreiten,  dieselbe 
gewissenhafte  Tüchtigkeit  der  Ausführung  zeigt 
und  damit  eine  treffliche  Ausfüllung  der  schmalen 
Pfeilerfläclie  verbindet.  Lassen  sich  in  den  be- 
trachteten Monumenten  dentlirh  die  Untersrlilode 
ilMi  i  ^^^^  streng  dorif^clien  Kuiisr  »Siciliens  und  der  durch 
attische  Feinheit  gemihlerten  des  eigentlichen  Hellas 
erkennen,  so  gestatten  dagegen  einige  merkwürdige 
Denkmäler  Kleiuasiens  uns  einen  Blick  aut"  die 
\  9  f  frühzeitige  Entfaltung  der  mehr  üppig  weichen  ioni- 
schen Kunst  Am  wichtigsten  sind  die  bei  Xan- 
thos  in  Lycien  neuerdings  entdeckten  Reliefs  des 
Harp)  ienmonuments,  eines  pfeilerartigen  Orabdenk- 
mals ,  dessen  oberen  Rand  em  Fries  von  Relief- 
darstellungen  umzieht.  Wenn  in  den  (n  genstän- 
den unstreitig  fremdartige  orientalische  Mythen  zu 
Grunde  liegen,  so  ist  der  Styl  dieser  Marmorwerke 
^\  docli  bei  aller  Weiehlioit  ein  alterthümlich  griechi- 
scher. Vnsre  Darst^  llnng  eines  kleinen  Theils  der 
aus  zAviilf  Platten  l)estelien(len  Composition  zeigt 
die  tlironende  Ciüttin  des  Lebens,  lUüthe  und  Frucht  in  den  Hän- 
den haltend,  welcher  sich  drei  Frauen  elirerbietiti^  nalien,  die  erste 
in  altertliüniliclier  Bewegung  das  Gewand  fassend  und  den  Schleier 
zuiückschlagend,  die  beiden  andern  Blflthe,  Granatfmcht  und  £i 
zum  Opfer  darbietend.  An  zwei  andern  Seiten  finden  sich  zwischen 
ähnlichen  Scenen  Harpyiengestalten,  welche  «Kinder  entführen.  Die 
zierliche  Ausführung  des  Haares  und  der  Gewänder,  die  in  lauter 
Parallelfalten  angeordnet  sind,  der  starr  lächelnde  Ausdruck  der 
Gesichter,  sowie  die  Art  des  Schreitens  der  Gestalten  entspricht 
durchaus  dem  primitiven  Cliarakter  dieser  Epoche. 

Lehrt  ims  diese  kleine  Auswald  der  erhaltenen  Werke  inner- 
halb derselben  Periode  und  der>-f  lben  altertfuindich  befangenen 
Auti'assung  l)estinmite  srylisti-iche  Vcrseiiiedeniieiten  in  den  einzelnen 
Lokalen  tler  Kunstül>ung  kennen,  so  wird  diese  AVahrnelnnung 
bestätigt  (lureli  das,  was  die  alten  Sclirit't^teller  über  die  einzelnen 
Kunstschulen  Griechenlands  in  dieser  Epoche  berichten.  Hellas  und 
noch  mehr  der  Peloponnes  steht  jetzt  in  erster  Linie.  In  Argoa 
finden  wir  als  berühmten  Meister  den  Agdadas^  etwa  Ton  515 
bis  455  y.  Chr.  thätig,  berühmt  durch  seine  Erzbilder  Ton  Göttern 
und  olympischen  Siegern,  noch  berühmter  durch  seine  drei  ^aeen 
Schüler,  Phidiai^  Myron  und  PofyhUtj  das  glänzende  Dreigestim 
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der  höchsten  Epoche  jG^rieehischer  Kunst.  In  Sikyon  lebt  zu  gleicher 
Zeit  mit  seinem  Bruder  AristoMfs,  dem  Begründer  einer  lang- 
andauernden  rüstigen  Solnile ,  der  berühmtere  Knnachns ,  der 
Meister  der  kolossalen  Apollostatue  von  Milet,  erfahren  nicht  bloss 


Fig.  67. 


T«a  Harpyiinnoanmttit  tu  Xastbot. 


im  Erzguss  und  der  Goldelfenhein  -  Technik ,  sondern  auch  in  der 
Holzbildnerei.  Aegina ,  die  damals  noch  iin1)ozwttngene  handel- 
blühende Insel,  rerherrliehen  die  beiden  Meister  Kation  und- 
Onatat,  letzterer  namentlich  durch  mehrere  grosse  Gruppen  von 
Erzstatuen,  kriegerischon  Sroiion  der  Ifeldonsage,  bekannt.  Athen 
endlich  hat  neben  andern  Künntlorn  den  Jlrtiia»  (oder  Hegesias) 
und  den  Kritios  ^  von  dessen  berühmter  Urup])e  der  T^Tannen- 
mijrder  Jlannodios  und  Aristogeiton  noch  jetzt  griechische  ]Münz(Mi 
ein  Bclnvaches  Abbild  geben.  AVas  wir  vom  Styl  dieser  Afcister 
wissen,  deren  AVerke  untergegangen  sind,  beschränkt  sicli  aut"  die 
allgemeinen  Andeutungen,  dass  derselbe  streng,  hart  nnd  alter- 
thfimlich  gewesen  sei,  nnd  wenn  auch  gewisse  Unterschiede  zwischen 
ilmeB  gemacht  werden,  so  vennSgen  wir  daraus  keine  klare  Yor- 
stelhmg  ihres  Wesens  zu  gewinnen.  Um  so  wichtiger  ist  es  für 
uns,  £ifl8  Tor  einem  halben  Jahrhundert  die  berülunten  Statuen- 
gruppen vom  Athenetempel  zu  Aegina  entdeckt  wurden,  deren 
Entstehung  mit  grosser  'Wahrscheinlichkeit  in  die  Zeit  zwischen 
500  und  480  v.  Chr.  fallt  nnd  die  gegenwartig  zu  den  Schätzen 
der  Münchener  Glyptothek  gehören.  Die  eilf  Gestalten  des  west- 
lichen Giebels  sind  fast  vollständig  erhalten,  und  von  denen  dos 
Östlichen  so  viel,  dass  auch  hier  die  Composition  bis  in'a  Einzelne 
zu  ennitteln  ist.  Jn  beiden  Feldern  handelt  es  sich  um  die  Kämpfe 
der  Griechen  gegen  die  Trojaner,  in  beiden  wird  um  den  Leichnam 
eines  gefallenen  Griechen  gestritten,  den  Pallas  Athene  selbst  durch 
ihr  Dazwischentreten  in  Schutz  nimmt.  In  der  Mitte  des  Giebelfelde» 
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steht  die  Ciöttiii  in  voUlt  Kübtimg  mit  Jlolm  und  Panzer,  luit  Speer 
und  Schild,  den  Gefallenen  deckend,  nach  welchem  ein  Feind  sich 
vorbeugend  schon  die  Arme  ausstreckt.  Von  beiden  Seiten  eilen 
in  symmetrischer  Anordnung  zwei  Krieger  mit  geaehwungenen 
Speeren  herbei,  denen  jederseits  zwei  Bjüeende,  der  eine  mit  dem 
Bogen,  der  andre  mit  der  Lanze  sich  anschliessen;  den  Sussersten 
Winkel  des  Giebels  füllt  jederseits  ein  Verwundet  Daliegender. 
Ganz  dieselbe  Anordnung,  nur  im  Enizolnen  mit  Tariirten  Stellun- 
gen, wiederholt  sich  im  Andern  Gie))olf(»hl.  Im  westlichen  handelt 
es  sich  um  die  Leiche  des  Achill,  welche  Ajax  mit  andern  Helden 
gegen  die  Trojer,  unter  denen  man  Paris  nn  der  plir^'g-isclion  Mütze 
und  der  asiatischen  ljeinbeklei(hin«^  erkennt;  im  östlichen  ist  es  die 
Leiche  des  Oikh^s ,  wolcho  lloraklos  und  Telamon  ^i^r£roii  den 
trojischen  Laomcdon  vcrthcidigen.  Wir  dort  Paris  durcli  ))esondre 
Tracht,  ist  liier  Herakles  durch  das  LüNvcnfell  cliarakterisirt.  Alle 
andern  mit  Ausnahme  der  Gottin  sind  ganz  nackt,  nur  ein  Helm 
bedeckt  das  kurze  krause  Haar.  Die  Körper  sind  bis  in' 8  Kleinste 
mit  Tollendeter  Eenntnisz  und  yollkommener  Meisterschaft  der 
Technik  durchgefillirt,  Leben  und  Bewegung  in  den  krfiftig  ange- 
spannten Muskehl,  den  schwellenden  Adern  mit  unübertrefflicher 
Prägnanz  ausgedrückt.  Gehen  die  figinetischen  Werke  hierin  schon 
einen  Schritt  über  den  Apollo  von  Tenea  hinaus,  so  tHun  sie  dies 


Figr>  68. 


SUluca  vom  W«st(Ui>el  dei  TcmiieU  xa  Aegia«. 

noch  entschiedener  In  der  freien  Energie,  mit  welcher  die  Kdrper 
in  den  Terscfaiedensten  Stellungen,  im  stürmischen  Anlauf,  im  Nie- 
derknieen,  im  Hinnnken  und  Vorbeugen  behandelt  sund.  Dabei  ist 
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an«5?rhlio?slich  ein  stronji^cr  und  noch  herber,  'durch  keino  Idealität 
getiämpfter  Naturalismus  vor\N alri n  1 ;  es  sind  mehr  athletische  als 
heroische  Gestalten,  und  der  Künstler  hat  mehr  die  Kraft  nh  die 
Schönheit  des  Korpers  im  Au^-o  c^t  Ii  ihr.  Je  vollendeter  aber  in 
den  Korpern  jede  Bewegung  /uin  Ausdruck  gekommen,  um  so 
adUMer  coutrastirt  damit  die  starre  Ausdruckslosigkeit ,  das  blude 
Liebeln  der  Köpfe.  Derselbe  Heister,  der  dae  Gesetz  des  Muskel- 
spiels im  gazusen  Korper  so  vortrefflich  erkannt  hat,  versteht  sich 
noch  nicht  auf  jene  Kegnngen,  die  in  den  Mienen  des  Antlitzes 
elektrisch  vibriren,  deslialb  sagen  die  Gesichter  seiner  Helden  uns 
mehtB  von  inneren  Motiven,  ja  selbst  nichts  von  der  Aufregung  des 
Kampfes.  Vollends  befangen  ist  endlich  die  G^talt  der  Göttin, 
untl  wenn  es  nuch  gewiss  begründete  Absicht  war,  sie  durch  die 
hhs^Q  teierliehe  iT^fheinung  als  iiiM'-litige  Schützerin  zu  bezeichnen, 
80  gibt  doch  ihre  ungeschickte  htollun^  Zeuirni«<?  vnn  der  Strenge, 
in  welcher  damals  noch  bei  Gotterdurstciiungen  die  J\iin'^t  befangen 
war.  Musterhaft  smd  dagegen  die  Gesetze  architektonischer  liauin- 
ausfüllung  befolgt. 

Ungefähr  derselben  Zeit  gehören  einige  Metopenreliefs  im 
Mnsenm  zu  Palermo  an,  welche  von  eiuenijungem  Tempel  zu  Seil- 
mmt  herrfihren.  Man-  sieht  verschiedene  Kampfscenen ,  das  traei- 
selie  Geschick  des  Aktion,  die  Zusanunenkunrt  des  Zeus  und  der 
Hera,  Herkules  im  Kampf  mit  einer  Amazone.  Grosse  Energie  der 
Darstellung,  Freiheit  der  Composition  und  im  Ganzen  tüchtiges 
Ventandniss  des  Körpers,  der  bis  in's  Einzelne  höchst  lebendig 
durchgeführt  ist.  Der  Typus  der  Köpfe  ist  eine  freie  Fortbildung 
jener  altern  sclimintisehcn :  in  dem  regelmässig  gekrausten  Haar, 
den  scliarfnn  f  .ippen,  den  von  kräftigen  Lidern  eingefassteu  Augen 
spricht  sieii  das  pt  imiriv  Alterthümliche  deutlich  aus,  doch  geht  der 
lebendige  friache  Aufdruck  der  Köpfe  schon  entschieden  über  die 
Starrheit  der  Aegineten  hinaus.  Das  Material  ist  ein  stark  ver- 
"Ritterter  Kulktuü",  dem  nur  bei  den  weiblichen  Figuren  Kopf,  Hände 
und  Füsse  von  weissem  Marmor  angefügt  sind. 

Was  sonst  noch  von  Werken  dieser  I^hzeit  sich  findet,  lasst 
sich  zumeist  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lokal  zurückführen.  In 
sp&ieren  Zeiten  emer  entwickelteren  Kunst  hat  man  mit  Vorliebe 
für  gewisse  Götterstatuen  die  alterthümliche  Weise  aufgenommen, 
und  durch  zierliche  Paiallelfalten  des  Gewandes,  schematisch  ge- 
kräuseltes Haar  und  nachgeahmte  Strenge  der  Gesichtszüge  den 
Eindruck  jener  alten  Werke  hervorzubringen  gesucht.  Doch  er- 
kennt man  gewolmlich  an  einer  gewissen  gezierten  llalfung  der 
Hände  und  Stellung  der  Füsse,  bisweilen  auch  an  scheinbar  go- 
rin$rfÜ£ri£ron  ^s'ebensa*  Im  ii  den  späteren  Ursprung,  Unter  dies»m 
archaistischen  (alterthümehulen)  Werken  nennen  'wir  die  berühmte 
köpf-  und  armlose  Statue  der  Athene  in  Dresden,  an  deren  vorde- 
rem Gewandstreifeu  die  höchst  lebendigen,  reliefirtcn  Ivampfscencn 
den  steifen  Faltenwurf  des  Peplos  Lügen  strafen;  ähnlich  die  fein 
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durchgefühlte  Arteniisstatuc  m  2s  eapel,  der  viclgciiamite  Altar  der 
Zwölfgöttcr  in  Paris  u.  A. 

Den  Uebergang  zur  folgenden  £poche,  zur  Zeit  der  fadefasten 
Blüthe,  bilden  einige  Meister,  die  zwar  noch  als  Tertreter  des 
Alten  bezeicbnet  werden,  die  aber  in  feinerer  Dorchführung  eo^ie 
in  Erweiterung  der  Darstelhingskreise  der  freiesten  und  höchsten 
Vollendung  nahe  kommen.  Der  erste  ist  Kalamis  von  Athen, 
ein  höchst  vielseitiger  und  mannichfach  tb&tiger  Künstler.  Götter- 
bilder, heroische  Frauengestalten,  Bosse  mit  Reitern  und  Vier- 
gespanne worden  von  ilim  erwälnit  :  in  Manuor,  in  Erz  wie  in 
clirysel«'])li;iiitinfn"  Kunst  war  er  thätig  mid  selbst  kleinere  ciselirte 
^V'erke  vuii  ihm  wurden  geschätzt.  UnübertretHicli  sollen  seine 
Pferde  gewesen  sein,  edel  seine  Franengestalten,  und  so  mag  ein 
Zug  feineren  Lebens  seine  >Verke  von  denen  seiner  Vorgänger 

unterschieden  liaben.  Ungefähr 
gleichzeitig  uüt  ihm,  in  der  eiv 
Bten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderte 
(etwa  bis  470),  war  Pyikaporas 
aus  Rfaegion,  ein  grossgriechi- 
scher K  f !  1 1  <  tler,  thatig,  ausschließ- 
lich in  Erzguss  seine  kräftig 
entwickelten,  lebhaft  bewegten 
AVerke  })ildend,  unter  denen  vur- 
zii<i^lic]i  ] forneTikämpfe  und  ath- 
h'tische  bieo^erstatucu  gepriesen 
werden.  Verwandt  mit  seiner 
mehr  naturalistischen  liichtuiiiJt 
aber  ungleich  bedeutender  war 
Myron,  dessen  Hauptthatigkeit 
wiederum  Athen  gehört.  Auch 
er  zog  das  Erz  jedem  andern 
Material  vor,  war  aber  in  den 
GegcDstfinden  seiner  Kunst  un- 
gleich mannichfaltiger  als  jener. 
Man  rühmte  von  ilun  Öötteilnl- 
der,  lleroendarstellungen,  athle- 
tische  Sieg-erstatuen,  unter  denen 
der  Laufer  La  des  hochberühnu 
war  und  zu  denen  auch  der  nicht 
minder  bewunderte  Diskuswerfer 
zu  nennen  ist,  von  welchem  meh- 
rere Marmorkopieen ,  vor  Allen 
die  trefHiche  des  Palazzo  Massnni 
zu  Born  Zeugnias  ablegen.  Hier 
ist  die  feinste  Beobachtung  des  Lebens,  die  prägnanteste  AuffeMung 
einer  kühnen  rapiden  Bewegung,  dk  Mchste  f^iheit  im  Ausdrock 
der  Action  unübertrefflich  ToUendet  hingestellt.  Ausserdem  kannte 
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man  von  dem  grossen  Meister  das  erste  eigentliche  Genrebild  giie- 
chiseher  Kirnst ^  eine  betnmkene  Alte,  vor  Allem  aber  Thierbild- 
msse  von  unnadialimliclier  frappanter  Lebenswahrheii,  unter  denen 
der  berühmten  Kuh  die  hÖdiBte  Bewunderung  gezollt  wurde. 

Mit  diesen  letztgenannten  Meistern  hatte  die  Kunst  die  höchste 
Freiheit  in  der  Ausbildung  des  Küi-perlichen  eireioht,  hatte  jede 
Schwierigkeit  der  Darstellung  des  äussern  Lebens  siegreich  über- 
wunden und  war  nun  reif,  den  letzten  Idealforderungen  völlig  zu 
genügen.    Auf  diesem  ürenzponkt  beginnt  die 

Zweite  Epoclie, 

die  Zeit  jenes  wundersamen  Aufschwunges  des  ganzen  bellenisehen 
Lebens,  die  durch  die  glorreichen  Siege  über  die  rorser  eingeleitet 
wird  und  nur  zu  bald  in  dem  durch  Sparta's  Eifersucht  angefach- 
ten peloponnesischen  Krieg  ihr  Ende  erreicht.  Erst  jetzt  eriiob  sich 
Im  Gegensatz  gegen  die  Barbaren  der  hellenische  Yolksgeist  zum 
höchsten  Bewusstoein  edler  Freiheit  und  Würde.  Athen  fasste  in 
sich  wie  in  einen  Brennpunkt  die  ganze  Fülle  und  Vielseitigkeit 
des  Qrie<dienthuniz  und  verklärte  es  zur  schonen  Einheit.  Jetzt 
erst  werden  die  tiefsten  Gedanken  des  hellenischen  Geistes  in  der 
Plastik  verkörpert  und  die  Gottergestalton  erheben  sich  zu  jener 
feierliclien  Krhabenheit,  die  zum  ereten  Mal  in  rein  menschlicher 
Bildung  die  Anschauungen  der  höchsten  Wes(^n  künstlerisch  ver- 
körpert. Dieser  Sieg  der  neuen  Zeit  über  die  alte  vollzieht  sich 
durch  die  Kraft  eines  der  wunderbarsten  Künstlergeister  aller  Zei- 
ten, des  Phidias. 

Er  war  der  Sohn  des  Channides  und  wurde  ^egen  das  Jahr 
500  T.  €3ur.  zu  Athen  geboren.  Anfangs  soll  er  sich  der  Ualerei 
gewidmet  haben,  bald  aber  wandte  er  sich  der  Plastik  zu,  in 
welcher  IhgUi$  und  Agelada$  ihn  unterwiesen.  Die  erste  Periode 
seuier  echöpferischen  Thätigkelt  fällt  in  die  Zeit  der  Kiiuonischen 
Staatsverwaltung.  Seine  }i(ycli^r(  Ihitwicklunff  beginnt  jedoch  erst 
unter  seinem  grossen  Freunde  Perikles  mm  umfasst  sein  reifes 
Mannesaltcr  und  seine  letzte  Le1)enBzeit,  (Ii<?  etwa  auf  HS  Jalire 
berechnet  wird.  Nachdem  er  die  höclisten  Ideen  des  lifUcniHchen 
Geistes  plastisch  verkörpert  li  itte  und  die  Bewunderung  seiner  Zeit 
geworden  war,  traf  ihn  im  Alter  da«  Geschick,  von  den  Feinden 
des  Perikles  öchimpilich  angeklagt  und  von  dem  wankelmiithigen 
Volk  zum  Kerker  verdanmit  zu  werden,  wo  er,  vielleicht  an  Gift, 
gestorben  ist. 

Mehr  als  Ton  semen  Auaseren  LebensumstSnden  wissen  wir  von ' 
den  Werken  seines  Geistee,  von  deren  Bewunderung  das  ganze 
Alterthum  yoll  war.  In  die  erste  Epoche  seines  Lebens  genören 
mit  Bestinamtheit  mehrere  grosse  Arbeiten,  namentlich  eine  Gruppe 
Ton  Erzfiguren,  deren  Mitte  Miltiades  bildete,  und  die  in  Delphi 
aufgestellt  war;  sodann  eute  Statue  der  Athene  in  Plataä,  em  mit 
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Crold  überkleidetes  Holsbild,  an  dorn  die  nackten  TheUe  aus  Mar* 

mor  angesetzt  waren,  vor  allen  aber  das  in  Erz  gegossene  Kolos- 
salbildniBS  der  Athene^  welehes  auf  der  Akropolis  su  Athen  stand 
und  den  yon  fern  Jleranfahrenden  auf  hohem  Meere  schon  sichtbar 
ward.  Nur  auf  attischen  Münzen  ist  uns  ein  Abbild  dieses  Werkes 
erhalten,  leider  jedoeli  in  so  verschiedener  Auffassun»»,  dass  wir 
über  wesentliche  Punkte  im  Zweifel  bleiben.  Einmai  steht  die 
Göttin  mit  nieder^-osetztem  Schilde,  der  von  der  rechten  TFand  ge- 
lialteii  wird,  während  in  der  Linken  sich  die  Lanze  beha<iet;  ein 
ander  Mal  hnt  sie  mit  dem  Schilde  den  linken  Ann  bewehrt  und 
stiu/t  siili  iiut  hocherhobener  Hechten  auf  die  Lanze.  Doch  hat 
die  letztere  Stellung  mehr  Wahrscheinlichkeit  iSr  sich,  da  sie  für 
die  Bezeichnung  einer  Pallas  Fromacihos  (Vork&mpferin)  emen 
Anhalt  bietet,'  und  die  erstere,  mehr  MedHeh-gelassene'  Haltung 
uns  an  einem  anderen  Werke  des  Phidias  begegnen  wird.  Die 
Tlriho  der  Statue  mag  mit  dem  Postament  nicht  viel  weniger  als 
70  Fuss  betragen  haben. 

Hoher  und  umfassender  gestaltete  sich  des  Phidias  Thätigkeit 
bei  den  grossartigen  Unternehmnnpfen ,  mit  welclien  l'erikles  seine 
Yater.stadt  verheiTlielife.  Wir  .  wissen,  dass  bei  den  erliabeneu 
Bauton,  mit  welchen  der  gewaltige  Athener  die  Akropolis  schmückte, 
der  Tj^^irung  und  dem  Kinfiuss  des  Phidias  die  bedeutsamste  8telle 
angewiesen  war  und  dürien  annehmen,  dass  die  würdevolle  Anlage 
dieser  Werke  gr»)ssentheil8  seinem  Genius  zu  verdanken  ist.  ^'icht 
bloss  hatte  er  mit  seinen  Schülern  und  GehüU'en  den  unerschöpf- 
lich reichen  plastischen  Schmuck  des  Parthenon,  des  glänzenden 
Festtempels  der  Athene,  zu  schaffen,  sondern  das  gefeierte  Bild 
der  Göttin  selbst  wurde  ihm  zur  Ausführung  übertragen.  Was 
zunächst  das  Letztere  betrifft,  das  lange  yor  dem  Tempel  spurlos 
zu  Grunde  ^^e gangen  ist,  so  war  es  ein  etwa  40  Fuss  hohes,  aus 
Gold  und  Elfenbein  Über  einen  hölzernen  Koni  zusammengefügtes 
Bild.  Auch  liier  war  die  jungfräuliche  GiUtin  aufrecht  stehend, 
aber  nicht  mit  erhobenem  Scliild  als  die  rüstige  Yorkämpferin  ihres 
Volkes,  sondern  als  friedliche  schntzverleihende  und  siegspendende 
Gottheit  aufgefasst.  VAn  iroldonor  lf<^lTn  bedeckte  den  ernsten 
schönen  Kopf,  ein  Panze!  mir  dem  elti  iilieiiiernen  Medusonhaupt 
die  Brust,  ein  lang  herab  wallendes  goldenes  Gewand  die  ganze 
Gestalt;  der  Schild  war  zum  Zeichen  friedlicher  Ruhe  aui  den 
Boden  gestellt,  die  Lanze  angelehnt,  eine  6  Fuss  hohe  Statue  der 
Nike  rawebte,  ehien  goldnen  Kranz  haltend,  auf  der  vorgestreck* 
ten  rechten  Hand  der  Göttin,  als  sinnige  Hmdeutung  auf  die  Sie- 
gcspreise,  welche  hier  Angesichts  der  Uottin  Ton  den  Magistraten 
der  Stadt  den  Siegeln  in  den  panathenfiischen  Festspielen  über- 
reicht wurden.  Die  Pracht  des  Stoffes  wurde  dur(£  die  Fülle 
künstlerischen  Schmucks  noch  übertroffen.  Die  nackten  TheUe 
waren  aus  Elfenbein,  die  Augen  aus  funkelnden  Edelsteinen,  Ge- 
wandung, Haar  und  Waffen  aus  Gold  getrieben.  Eine  Sphinx 
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sorte  die  lOtte,  zwei  Greifen  die  Seiton  des  Helms,  am  Sehiide 
waren  aussen  die  Anumenenkfimpfe,  ümen  der  Krieg  der  Götter 
imt  den  Giganten  dselirt  und  selW  den  Band  der  Sandalen  hatte 
der  Künstler  mit  Centanrenk&npfen  geschmückt^  Ja  sogar  die 
Basis  zeigte  eine  HeHefdarsteUmig  der  Geburt  der  randora.  AU 
£eser  Reicluhmn  diente  aber  nur  dazu,  die  groBsartige  Einfachheit, 
die  ruhifro  AVürde  der  Gestalt  noch  mehr  herrorzuheben.  In  ihr 
hatte  PMdiiiH  den  Cluirakter  der  Athene,  der  ernsten  Gottin  der 
'VVnisheit,  der  inildon  Beschützerin  Attika\'* ,  für  jille  Zeiten  festge- 
ßtellr,  und  die  edelsten  unter  <leTi  nnf  niw  i^'  l^uniinenen  Statuen 
der  Athene  lassen  uns  nocli  jetzt  cineu  äch wachen  Nachklang  jenes 
geprieseneu  Vorbildes  ahnen. 

Noch  mehr  als  in  dieser  Starue  war  in  einer  von  den  Lomniern 
auf  die  Akropolis  gestifteten  Athene  'die  herbe  Jungfräuliclikeit 
der  Gottin  zu  hoher  geistiger  Schönheit  yerklart,  so  dass  ein  altes 
Epigramm  einen  Yergieich  mit  der  knidisdien  Aphrodite  des  Praxi' 
tde9  aofetellt,  und  den  Paris  einen  Bioderhirten  schilt,  dass  er 
nicht  der  Athene  den  Preis  zuerkannt  habe. 

Die  Athene  des  Parthenon  wurde  437  v.  Chr.  vollendet  und 
geweiht.  Bio  allein  sammt  der  reichen  plastischen  Ausschmückung 
des  Tempels  macht  den  Meister  zum  ersten  Plastiker  aller  Zeiten. 
Dennoch  sollte  er  am  Abend  seines  Lebens  noch  ein  Werk  schaffen, 
das  nach  dem  L'rtlieile  des  ^e-nmtuten  Alterthums  alle  anderen 
Werke  verdunkelte  und  mit  Kocht  als  die  liöchsto  Schöpfunf::  der 
Plastik  aller  Zeiten  «gepriesen  wird  :  das  kolusaulc  (loldeifeiibein- 
biid  des  Zeus  zu  Olympia.  Nach  V'^oUendung  seiner  .Schöpfungen 
auf  der  Akropolis  wurde  l'liRÜas  nüt  einer  bchaur  seiner  besten 
Schüler  nach  Elis  berufen;  der  Staat  liess  ilim  eine  Werkstatt  or- 
riehten,  die  noch  in  später  Zeit  mit  Yerehrung  gepflegt  und  gezeigt 
wurde;  im  Jahre  432  kehrte  er  nach  Vollendung  seines  Werkes 
mit  Ehren  dberhfiuft  nach  seiner  Vaterstadt  zurück.  Der  Vater 
der  Gotter  und  Menschen  sass  in  der  Cella  seines  olympischen 
Feettempels  auf  glänzendem  Thron,  das  Haupt  mit  goldenem  Oel- 
kranz  bedeckt;  in  der  rechten  hielt  er  die  Nike,  die  eine  Sieges- 
binde  in  den  Händen  und  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte 
truq-:  in  der  Linken  ruhte  das  reichcf^schmückte  Sce])ter.  Auch 
hier  war  durch  die  Siegesgöttin  die  lliudeutung  auf  die  olympischen 
Spiele  und  die  Vertbcilung  der  Siegespreise  an spred  rückt.  Der 
Ooerkürper  des  sitzenden  Gottes  war  nackt  au^^  sriiimnu'rndem  Elfen- 
bein gebildet,  die  untern  Thoile  verhüllte  eiü  reich  mit  Blumen 
und  Figuren  ausgelegter  golduer  Mantel.  Im  Gegensatz  mit  der 
erhabenen  Einfachheit  der  Gestalt  war  der  Thron  des  Gottes  ein 
Werk  der  reichsten  und  mannichfaltigsten  Kunst,  mit  Gold  und 
edlen  Steinen,  mit  Ebenholz  und  Elfenbein  geschmückt  Sieges« 

Conen,  Tier  oben  und  zwei  unten,  waren  an  jedem  Fusse  des 
nes  angebracht,  an  den  Querriegeln  stellten  Reliefbilder  die 
acht  alten  Ktunpfarten  nnd  die  Kämpfe  des  Herakles  und  Theseus 
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egen  die  Amazonen  dar.  Avamrdem  stützten  Bfiitlen  zwisdieii 
en  Füssen  den  gewaltig  belasteten  Sitz,  und  den  unteren  Abschluss 
bildeten  Soliranken,  an  denen  der  Maler  Panänos  Darstellungen 

'  aus  der  üeroensage  ausgeführt  hatte.  Noch  werden  Sphinxgestalten 
und  KeliefSf  welche  das  Schicksal  der  Kiobiden  darstellten,  am 
Unterbau  des  Thrones  erwähnt^  an  der  Rücklehne  ferner  die  Ge- 
jitalton  der  Cliariten  und  der  Iloren,  am  Schemel  goldene  Löwen 
und  j^bnazonenkämpfe ,  ciidlicli  nn  der  Basis  selbst  Kcliefs  von 
Gottergestalten.  Aus  dieser  imennesslicheii  Fülle  von  0  ostalten, 
in  denen  die  reiche  Phantasio  <les  Meisters  mit  der  Schönheit  der 
Ausführung  wetteiferte,  erhob  ^^irh  in  wunderbarer  Majestät  prtm 
und  feierlieh  die  Gestalt  des  höchsten  hellenischen  (lottes.  l'hidias 
hatte  ihn  als  gütigen  Vater  der  Götter  und  Menschen,  aber  auch 
ak  gewaltigen  Herrschor*  im  Olympos  dargestellt.  Als  Voibild 
hatten  ihm  dabei  jene  Homerisehen  Verse  vorgeschwebt,  in  denen 
Zeus  huldyoll  die  Bitte  der  Thetis  gcwShrt: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  IlrAuen  Kronion  . 
Und  die  «mibrüsiscbeu  Locken  des  Küniges  wallcten  vorwärts 
Von  dem  tinftterbltcben  Haiipt,  es  erbebten  dt«  IIob*n  des  OJynipos. 

lieber  800  Jalire  thronte  das  Bild  des  Grtttes  unversehrt  in 
seinem  Tempel,  bis  ein  l^huid  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  beide  zoi^^torte. 
^»'ur  in  spaten  Nachhililiniu»  n  ist  ein  schwacher  Abg-lanz  drs  ^Joi- 
storwerkcs  auf  nns  i^cknnntien,  am  seliünston  in  der  kulossalcü 
Zeusbüste  Ton  Otricoli,  weiche  das  vaticanische  Museum  aul bewahrt. 
Die  mächtig  aufgebäumten  und  tnif  beiden  Seiten  niederfallendeR 
Locken,  die  gedrungene  Stirn  mit  den  kiilm  geschwungenen  Brauen, 
unter  denen  hervar  die  grossen  Augen  über  das  weite  Weltall  m 
blicken  scheinen,  die  breit  und  mfichtig  yorspringende  Nase,  das 
Alles  spricht  die  Energie  und  Weisheit  des  nöcluten  hellenisehoi 
Gottes  gewaltig  aus,  während  in  den  vollen  geöffneten  Lippen 
mildes  Wohlwollen  ruht  und  der  üppige  Bart  gleich  den  fest  und 
sch5n  gerundeten  Wangen  sinnliche  Kraft  und  unvergängliche 
^fannesschonhcit  verrathen.  Wie  das  ganze  Alterthum  von  dem 
erhabenen  Kindruck  des  T^hidiasiachen  Zeus  hini^erissen  wnr,  wird 
uns  -Nielfach  bezeugt.  Ganz  Griechenland  walUahrtete  zn  ihm,  und 
glücklich  wurde  jeder  gepriesen,  der  ilm  gesehen;  dem  hoeligebii- 
deten  Börner  Annilius  Paulus  schien  der  Gott  selbst  gegenwärtig 
zu  sein,  andere  Jieiinen  semen  Anblick  ein  Zuubennittei ,  da«  Leid 
und  Sorge  vergessen  mache,  uikI  ein  anderer  Homer  sagt  geradezu, 
Phidias  habe  in  seinem  Zeus  der  lleligion  selbst  ein  neues  Moment 
hinsugefugt.  Am  Ergreifendsten  aber  wvd  die  Uillftbertrefflichheit 
des  Werkes  in  jener  schdnen  Sage  ausgedr&ckt,  welche  erzählte, 
dass  Phidias  nach  Vollendung  seiner  Stotue,  als  er  smnend  sein 
Werk  betrachtete,  zum  Zeus  betend  die  Ilände  erhoben  und  um 
ein  Zeichen  gefleht  habe,  ob  sein  Werk  dem  Gott  wohlgefällig  sei. 
Ba  plötzlich  zuckte  aus  heiterem  Himmel  von  der  Rechten  durch 
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dieOeffilungdes  Daches  in  den  Boden  do^^  Tempels  ein  Blitz  nieder,  als 
onnfkeimbares  Zeichen  vom  höchsten  Wohlgefallen  des  Donnerers. 


Ausser  diesen  Hauptwerken  wurden  von  Phidias  noch  mehrere 
Statuen  der  Aphrodite  gerühmt,  yor  allen  ein  GK>ldelfenbeinbild  zu 
Elia.  Aber  auch  hier  war  es  nicht  der  sinnliche  Liebreiz ,  sondern 
die  gottliche  Erhabenheit  einer  Aphrodite-Urania,  welche  er  darstellte. 

Dass  Phidias  vorzüglich  Gotterbildner  war  und  dass  er  unter 
den  Gottergestalten  diejenigen  verkörperte,  deren  Wesen  vorzüg- 
hdi  in  geistiger  Hoheit  wurzelt,  bezeielinet  den  Grundcharakter 
seiner  Kunst,  den  Fortschritt  seines  Schaffens  ge^j^en  alle  früheren, 
den  Vorzug  desselben  gegen  alle  gleichzeitigen  und  späteren  Werke. 
Im  Vollbesitz  der  unübertrefflichen  Meisterschaft,  welche  die  grie- 
chische Kunst  durch  rastloses  Hingen  kurz  vor  seinem  Auftreten 
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in  der  Darstellung  des  KörptMliclicii  si<^li  errun(^en  hatte,  ist  sein 
hoher  Genius  berufen,  die  gewonnenen  Resultate  zur  Ausprägung' 
der  höchsten  Ideen  zu  verwenden  und  damit  der  Kunst  neben  voll- 
endeter Schönheit  zugleich  den  Charakter  der  Erhabenheit  2U  ver» 
leihen.  Desshalb  heisst  es  von  ihm,  er  allein  habe  Ebenbilder  der 
Götter  gesehen  und  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht  Selbst 
in  der  Erzählung,  dass  er  mit  andern  Meistern  ini  Wettstreit  eine 
Amazone  gebildet  und  darin  von  seinem  grossen  Zeitgenossen  Po» 
lykiet  besiegt  worden  sei,  bestätigt  die  ideale  Kiehtimg  seiner 
Kmist.  Wie  aber  seine  Werke  die  höchsten  Begriffe  des  Volkes 
verwirklicht,  die  Ideale  des  hellenischen  Gottesbewusstseins  ver- 
körpert haben ,  beweist  die  all?<'iiK'ine  Bewuiulerung  der  antiken 
Welt.  Mit  jener  ErhabenluMt  clor  Anschauung  verband  sich  aber 
in  ihm  einerseits  eine  unerscliöpfliclie  Fülle  schöpferischer  Piian- 
tasie,  eine  unvergleichliche  Sorgfalt  in  der  formellen  Vollendung- 
und  eine,  jede  Technik  und  jedes  Material  mit  gleicher  Freiiieit 
beherrschende  Mebterschaft.  Wir  werden  dies  später  bei  der  Be- 
trachtung der  Farthenonsculpturen  noch  umfiissender  schätzen  ler- 
nen. Ehe  wir  diese  jedoch  betrachten,  sehen  wir  uns  nadi  den 
Schülern  und  Gefährt^  um,  die  den  grossen  Meister  bei  sdnen 
umfessenden  Unternehmungen  unterstützten. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ilmen  scheint  Alkamtnes  gewe- 
sen zu  sein,  den  wir  bis  zum  Jahre  402  verfolgen  können.  Wahr- 
scheinlich ging  er  am  meisten  auf  die  ideale  Kiditung  seines  Lehrers 
ein,  wie  denn  auch  er  hauptsächlich  Götterbilder  gescliart'en  hat. 
Ausser  einer  marniurnen  Aphrodite -Urania  in  Athen  und  zwoi 
Athenestatnen,  deren  eine  im  ][eraklesteni])el  zu  Theben  nach 
Vertreil)unu;-  der  droissig  Tyrannen  durch  Thra.svbul  als  Weihge- 
schenk aulgestellt  wurde,  nennt  man  von  ihm  eine  dreigestaltige. 
ilekate  auf  der  Ante  der  südlichen  Burgmauer  zu  Athen,  femer 
Ares  und  Hephästos,  Asklepios  und  Dionysos  und  endlich*  die 
Here.  Ausserdem  schuf  er  die  Statuengruppe  für  den  Westgiebel 
des  Tempels  zu  Olympia,  welche  den  Kampf  der  Cen tarnten  und 
Lapithcn  darstellte.  Alkammcs  zeigt  sich  demnacli  als  vielseitiger 
phantasiereicher  Nachfolger  seines  Meisters.  Neben  ihm  erscheint 
als  der  Bedeutendste  unter  den "  Schülern  Afforakritos ,  der  be- 
sondere Lieblini;  des  Phidias,  der  allem  Anscheine  nach  in  ahn- 
licher Weise  thätig  war.  Von  den  übrigen  zahlreichen  Seluilern 
heben  wh'  noch  den  Päouios  hervor,  der  für  den  Zeustenipel  zu 
Olympia  die  Gruppe  des  östlichen  Giebeln  si^liuf,  welche  den  Wett- 
kanipf  des  Pelops  und  Oenomaos  um  den  Besitz  des  Landes  Elis 
darstellte,  und  den  /v'o/o^s,  der  eine  besondere  Fertigkeit  in  der 
cluiselephautinen  Technik  gehabt  haben  muss. 

Trotz  aller  Kachrichten  der  Alten  würden  wir  nur  unbestinunte 
Yorstellungen  Ton  der  Höhe  und  EunstYoUendung  der  attischen 
Kunst  dieser  glorreidien  Epoche  haben,  'wenn  nicht  selbst  durch 
alle  gewaltsamen  Zerstörungen  sich  eine  Anzahl  bedeutender  Sculp- 
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turen  der  athenischen  Tempel  erhalten  hatten,  durch  deren  Ent- 
deckung erst  klar  geworden  ist,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem 
erhabenen  St^le  des  IMiidias  hat,  und  wie  unendlich  die  griechische 
Kunst  jeuer  Zeit  sich  über  all  die  gliihzenden  Werke  der  späteren 
Epochen  erhebt,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  als  die 
Spitzen  aller  plastischen  Kunst  verehrte.  Bedenken  wir  nun,  dass 
alle  diese  Werke,  so  schön  und  herrlich  sie  sind,  doch  immer  nur 
in  ilirer  Ausfuhnmg  als  p]rzeugnisse  der  Werkstatt  zu  betrachten 
sind,  so  eröffnet  sich  uns  eine  ahnungsvolle  Perspective  auf  jene 
wunderbaren,  unwiederbringlich  verlorenen  Schöpfungen,  in  denen 
der  Geist  des  höchsten  Meisters  jeden  Meisselschlag  beseelte. 

Zunächst  betrachten  wir  die  Sculpturen  des  sogenannten  The- 
seustempcls  zu  Athen.  Die  ünippen  seiner  beiden  Oiebel 
sind  verloren  gegangen,  aber  von  den  18  Metopen,  welche  mit 
Mefs  gesclmiückt  waren,  sind  die  meisten  vollständig  erhalten, 
ausserdem  besitzen  wir  noch  die  Friese  des  Pronaos  unil  des  Opi- 
sthodomos.  Die  Metopen  enthalten  die  Kämpfe  des  Herakles  und 
die  Thaten  des  Theseus  in  einem  kräftigen  Keliefstyl,  in  gewal- 
ti§[er  Bewegung,  feuiig  und  schwung\oll,  in  kraftvoller  Naturwahr- 
heit der  Formen,  und  dabei  meistens  vortrefflich  in  den  Kaum 
tt»mpoiiirt.  Die  Friese  der  Vor-  und  Ilinterhalle ,  in  minder  kräf- 
^Jg«n  Kelief   durchgeführt,   stellen  ebenfalls  Kämpfe  dar.  Im 
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Opisthodom  ist  es  die  Schlacht,  welche  Theseus  mit  seinen  Athenern 
lind  den  Lapithen  gegen  die  Centauren  lieferte,  welche  mit  frevel- 
fwftein  Uebermuth  die  Ilochzeitfeier  des  Peirithoos  zu  unter- 
l^rechen  wagten;  im  Pronaos  sieht  man  ebenfalls  Kämpfe  im  Bei- 
"^in  ruhig  zuschauender  Götter.  Auch  hier  herrscht  die  höchste 
Energie  der  Bewegung  in  der  Darstellung  leidenschaftlich  bcweg- 
^^n  Kampfes,  Siegens  und  Unterliegens,  vollendete  Külmheit  und 
Freiheit,  jugendliche  Frische  und  Ideenfülle  der  Composition. 
^'^Tglichen  mit  den  Aegiuetengruppen  zeigt  sich  hier  der  volle 
^ieg  über  die  strenge  Gebundenheit,  die  symmetrische  Tautologie 
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jener  älteren  Werke ;  alles  ist  flüssiger,  freier,  niamiichfaltiger,  und 
dieselbe  Leidenschaft,  welche  die  Körper  gewaltsam  ergriffen  hat, 
spricht  sich  im  energischen  Ausdruck  der  Köpfe  frisch  und  lebens* 
voll  aus. 

Sehen  wir  in  so  kurzer  Zeit  solchen  Fortschritt  in  der  Ent- 
-wicklung  der  hellenischen  Plastik,  so  würd  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  in  den  Werken  des  Parthenon  eine  noch  höhere,  noch 
reinere,  noch  reifere  Entfaltung  der  Kunst  zu  finden.  Wir  wissen, 
dass  Phidias  mit  seinen  Schülern  und  Genossen  diese  Welt  von 
plastischen  Schöpfungen  in's  Leben  gerufen  hat  und  dui-fcn  jeden- 
falls in  der  Composition  des  Ganzen,  im  Entwurf  aller  wesentlichen 
Dinge  die  Hand  des  ^foisters  selbst  vermuthen.  Leider  ist  nacli 
der  gewaltsamen  Zerstörung  des  W  underbaues  durch  die  Venetiancr 
im  Jahre  1687  nur  eine  Masse  zerrissener  Einzelheiten  nocli  vor- 
handen, die  leider  ein  völliges  Erki  iinen  des  Zusammenliangs ,  ein 
liegreifen  der  ursprünglichen  euihcitlichen  Idee  des  Ganzen  nicht 
mehr  zulassen ;  aber  genug  ist  noch  yorhimden,  nm  das  Wichtigste 
zu  erfassen,  um  die  nuTergleichliche  Schönheit  zu  gemessen,  von 
den  Statnengruppen  der  beiden  Qiebel  sind  nur  einzelne  Figuren 
noch  erhalten;  aber  durch  eine  glückliche  Fügung  wurde  15  üahre 
Tor  der  Zerstörung  des  Tempels  der  französische  Maler  Carrey 
nach  Athen  geführt,  dessen  Zeichnungen  von  den  damals  weit  voll- 
ständiger erhaltenen  Giebelgruppen  die  Pariser  Bibliothek  besitzt. 
Hiei  nach  und  aus  den  Angaben  der  Alton  können  wir  in  Gedanken 
<iie  ursprünglichen  ( 'omposifionen  uns  ergänzen,  lieide  Darstel- 
lungen galten  wie  billig  der  Verherrlichung  der  Athene.  Im  öst- 
lichen Gieljcl  über  dem  Eingang  des  Tempels  war  ihre  Geburt 
oder  riehtii^er  der  Moment  nach  der  Geburt  geschildert.  Olme 
Zweifel  saii  man  hier  Athene  zum  ersten  Mal  unter 'den  Göttern 
des  Olymps  erscheinen.  Diese  ganze  3Iittelgi-uppe  ist  verschwun- 
den, aber  die  Figuren  in  den  beiden  Ecken  smd  grdsstentheils 
erhalten.  Sie  zeigen  einerseits  Iris,  andererseits  Nike,  die  als 
himmlische  Boten  den  Gottheiten  des  Landes  die  frohe  Kunde  Ton 
.der  (Geburt  ihrer  Herrscherin  bringen.  Rechts  sind  es  drei  Gte- 
stnlten,  zwei  sitzende  und  die  dritte  der  mittleren  im  Schoose 
ruhend,  vermuthlich  die  Töchter  des  Kekrops,  Pandrosos,  Aglauros 
und  Herse,  links  zwei  andere  entsprechende,  nn  die  sich  ein  herr- 
licher ruhender  Jüngling,  vielleicht  Theseus  anschliesst.  Sind  die^o 
Reste  unvergleichlich  in  den  Raum  componirt,  so  hat  der  Künstler 
die  äussersten  Eeken  bewundernswürdig  schön  und  tiefsinnig  ver- 
wendet. In  der  einen  sieht  man  Belene  mit  ihrem  Gespaim  in  das 
Meer  hinabtauchen,  w^ahrend  in  der  andern  Helios  mit  seinen 
schnaubenden  Rossen  aus  den  Finthen  heraufsteigt,  wie  eine  tröst- 
liche Yerheissung  des  neuen  lichtvollen  Tages,  der  mit  der  Gebort 
der  Athene  Über  die  Welt  heraufzieht.  Was  Ton  diesen  Gestalten 
erhalten  ist,  wurde  grdsstentheils  durch  Lord  Elgin  nach  England 
.geschafit  und  bildet  jetzt  die  höchste  Zierde  der  Schätze  des 
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liritisdieii  MuseimiB  in  London.  Sowohl  die  ganz  bekleideten  weib- 
lichen Gestalten,  als  der  nackte  Körper  des  jugendlichen  Heros 
sind  Yon  einer  Qrossheit  der  Auffassung,  einem  Adel  der  Bewegung, 
einer  harmonischen  Schönheit  der  Durchbildung,  dass  im  ganzen 

Berciclie  der  Kunst  nichts  mit  ihnen  sich  messen  kann.  Der  mensch- 
liche K5rper  ist  in  höchster  Walirhcit,  Freiheit  und  Schönheit  er- 
fasst,  aber  in  einer  so  über  alh»  Wirklichkeit  erhabenen  Macht  und 
Herrliflikoit,  dass  ilni  der  unverfi^jingliclH*  Tk«mz  p^öttlicher  rdoalität 
dnrcliieuciitet.    Aehnlich  verhält  e»  sich  mit  den  weit  geringeren 


Hcsten  des  westlichen-  Giebels,  der  zu  Carrey's  Zeit,  wie  seine 
Zeichnung  beweist,  fant  vollständig  noch  erhalten  war.  Man  sah 
hier  den  Kampf  der  Athene  und  des  Poseidon  um  die  ITorrschaffc 
des  attischen  Landes  odor  viohuohr  den  Moment  nach  der  Knt- 
scheidunn;.  Der  Moerbeherrscher  hatte  mit  pfwaltii^fM-  Faust  dou  Drei- 
zack in  den  Felsgruud  «^estossen  und  rinen  Sal/.qucll  auf  der  IIi)hc  der 
Akropolis  hervorgerufen.  AIxm*  Atliene  hatte  dicht  daneben  den 
heiligen  ()<'lbaum  aus  dem  harten  Fclsn^rund  aufspriessen  lasson 
und  damit,  als  die  grössere  Wohlthäterin,  die  Jlerrschaft  des  Landes 
erlangt  Der  Künstler  hatte  für  seine  Giebelcompositiou  den  3Lo- 
ment  gewihlt,  wo  die  Göttin  siegreich  ihren  seitwftrts  harrenden 
Vagen  be8tek;en  wül,  freudig  von  den  harrenden  Ihrigen  begrOsst, 
wftlffend  der  besiegte  Poseidon  in  gewaltigem  Zorn  weit  ausschrei- 
tend, sich  nach  der  andern  Seite  wendet,  wo  seine  Gemahlin  mit 
ihrem  Gefolge  seiner  liarrt.  In  die  aussc^sten  Ecken  verlegte  der 
Künstler  die  nihenden  Gestalten  eines  Flussgottes  und  einer  Quell- 
nymphe, als  Bezeichnung  des  attischen  Locals.  Das  Wicht^te, 

Lobt«,  Knn«t|fMhlehte.  9 
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was  von  dieser  Gruppe  erhalten  ist,  ist  ausser  dem  Körper  des 

ruhenden  Flussgottos  der  Torso  des  Poseidon,  ein  Werk,  das  bei 
aller  jammeryoUen  Verstümmelung  in  joder  Linie,  in  jedem  Muskel, 
jeder  Ader  die  gewaltige  Zomeswuth  des  meerersohüttemden  Gottes 
vor  Augen  bringt. 

Eine  zweite,  sehr  ausgedehnte  Keihe  von  Kunstwerken  bildeten 
die  Reliefs  der  MetojxMi,  ehemals  im  (Janzen  92,  von  denen  39 
nocli  an  Ort  und  Stelle,  17  im  hririschen  Museum  sich  befinden 
und  auch  diese  geringe  Zahl  meistens  in  argem  Zustande  der  Zer- 
störung. AVir  werden  dalier  niemals  über  den  gedankliehen  Zu- 
sammenhang, der  diesen  Bildwerken  zu  ü runde  lag,  iii's  Klare 
kommen.  Die  Metopen  der  Südseite  enthalten  Scenen  aus  den 
Eentaureiücämpfen,  einen  der  beliebtesten  oft  dargestellten  Gegen- 
stftnde  attischer  Kunst  Gleich  denen  des  Theseustempels  sind  sie 
in  starkem  irochrelief,  ToU  kühnster  Bewegung  und  gewaltiger 
leidenschaftlicher  Anspannung,  mebtens  jedoch  gemildert  durch 
hohe  Schönheit  der  Körper  und  eine  geniale  Meisterschaft  der  Com- 
poaition,  die  den  strengen  Bedingungen  des  Raumes  in  höchster 
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Frdheit  gerecht  zu  werden  weiss.  Sind  die  besten  unter  diesen 
Werken  eines  ersten  Meisters  wfirdig,  so  begegnen  uns  doch  audi 
andere,  in  denen  die  Oompoeition  befangen,  die  Raumfüllung  nieht 
ganz  genügend,  die  Edrpeibehandlung  schwerfällig  und  selbst  steif 
ist.  nir  werden  also  annehmen  dürfen,  dass  in  diesem,  ausgedehn- 
ten Cyclus  den  yerschiedenen  ausführenden  Gehülfen  grossere  Selb- 
ständigkeit eingeräumt  wurde.  —  Zu  all  diesem  Keichthum  kam 
nun  noch  der  grosse  Fries,  der  in  ununterbrochener  I'^olge  die  Um- 
(hssungsmauer  der  (Vlla  umzog-  und  in  seiner  Läu^c  ^  n  522  Fuss, 
von  denen  wir  glückücherweise  noch  über  4UU  Fuss  in  meist  guter 
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Erhaltung  besitzen,  wohl  eine  der  ausgedehntesten  Friescompod- 
tionen  der  Welt  darstellt.  Hier  liatte  der  Künstler  die  Bedeutung 
des  TempeU  unTergleichlich  Bcliön  ausgesproclien,  indem  er  den 
Festzug  flchildorte,  in  welehoin  die  i^osainmtc  Bürgerschaft  Atliens 
am  Schhi^iR  der  l*anathenäen-  sich  zur  Burg  hinauf  bewogte,  um  die 
8rhutzgi'>triii  (hirch  Darbringung  eines  von  attischen  Jungfrauen  ge- 
webten i'rachtgewandcs  zu  vorehren.  I?oi  '(bosoni  Zuge  vereinte 
sieh  alles,  was  in  Athen  sdiiin  und  herrlich  war,  die  edle  Blütlie 
der  Jungfrauen,  die  frische  Kratt  der  gAmnastisch  gobildeton  Jüng- 
linge und  die  feierliche  ^Vül•de  der  vom  Volk  gewühlten  Magistrate. 
Eine  schönere  Oeleeenheit,  Anmuth  und  Hoheit  in  Tielgcstaltigem 
Reichtfaom  zu  entfiiiten,  konnte  der  Plastik  nid^t  geboten  werden, 
aber  in  yoUendeterer  Weise  war  die  Aufgabe  auch  nicht  zu  losen, 
als  wir  sie  hier  im  Werke  des  Meisters  vor  uns  haben.  Die  Art, 
wie  Phidias  —  denn  nur  Ton  ihm  und  zwar  bis  in*8  Einzelne  hinein 
kann  diese  wunderbare  Composition  herrühren  —  diese  Aufgabe 


Fig.  74. 
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in  hoher  idealer  Freiheir  erfasst  und  gelöst  liat,  die  wun(lerl>are 
Einheit  der  CJrundideo,  die  all  dem  n'ichen  Leben  zu  Grunde  liegt, 
ist  hüimielweit  entfernt  von  dem  platten  IvoaHsmus,  in  dem  die 
Kunst  von  heute  solche  Gegenstände  auffassen  würde  und  der  in 
der  Meinung  jener  wiederhallt,  die  in  dem  Friese  „nur  die  Yor- 
übungen  und  Exercitien  aller  einzelnen  Ch5re  und  Abtheilungen 
sur  Aufführung  der  attischen  Festaufzfige'^  erkennen  zu  müssen 
glauben.  Dieser  nüchternen  Ansicht  hat  der  Künstler  selbst  am 
schlagendsten  dadurch  widersprochen,  dass  er  an  der  Ostseite  über 
dem  Eingang  eine  Ycrsammhmg  thronender  Götter  dargestellt  hat, 
in  deren  Gegenwart  die  Ueberreichung  des  Pe})los  stattfindet.  Die 
Spitze  des  Zuges  hat  also  den  Tempel  erreicht;  die  zunächst  stehen- 
den Gru|>])en,  Archonten  imd  Herolde,  harren  in  ruhigem  Gespräch, 
theÜH  auf  ihre  Stäbe  gestützt,  auf  das  Endo  der  Ceremonie.  Ihnen 
sclihessen  sieli  beiderseits  Keihen  athenischer  Jungfrauen  an,  einzeln 
oder  in  Gr ^»pen,  manche  mit  Kannen  und  anderen  Geräthen  in 
den  Händen.    Es  sind,  wie  Overbeck  sagt,  „kösjtliche,  sittige  Ge- 
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stalten  im  reichfaltigen  Festkleide,  die  eniet  und  einfach,,  wie  in 
die  Pestfeier  versuiikon,  erscheinen. Mit  innigem  Entzücken  nimmt 
da»  Auge  die  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit  wahr,  mit  welcher 
in  diesen  schlichten  Gestalten  dasselhe  Gnindmotiy  der  Stellung 
variirt  ist.  Einen  reizenden  Contrast  zu  diesen  ruliT^on  Onippen 
hildon  die  Thcilo  des  Friesos  nn  der  «südlichon  niid  nördlichen 
Lan^^soire.  wo  zm^rst  die  Opfertliiero,  pT-vlitvolle  Kinder  nnd  Widder, 
balti  in  ruhigem  Schreiten,  bald  iu  liettigem  Sträuben,  mit  Mülie 
gebändigt  von  den  kräftigen  Führern,  dargestellt  sind.  Dann  iVdgen 
schreitende  Frauen  und  Männer,  dann  I'räger  von  Opfergaben,  von 
Brodou  auf  flachen  Korben  und  von  Flüssigkeiten  in  Krügen  ver- 
nchiedener  Art,  dann  Flotenbläser  und  Kithar5den,  denen  sich  mit 
ihren  herrlichen  yierges])annen  die  Wagenkämpfer  anreihen.  Den 
Beschluss  hilden  die  fenrig  einhersprensenden  Reiter,  die  Blüthe 
der  mannlichen  Jugend  Athens,  edel  und  frei,  wiederimi  in  unver- 
gleiclüicli'  r  Mannichfaltigkeit.  An  der  Westseite  endlich  sieht  man 
andere  Jünglinge,  die  sich  eben  zum  Zn^^o  rüsten,  ihre  muthigen 
Rosse  aufzäumen,  die  übermüthig  sich  bäumenden  bändigen,  di»' 
gehändigten  in  kunstvollen  Keiter^^endnnc:'^!  versuchen.  80  iiat 
der  Künstler  iu  hoher  Weisheit  Beginn,  Fortf^ani::  und  Ende  d("? 
Zuircs  in  eine  einzige,  einheitlich  durchdachte  ( '(»ni]H>siri»)u  zusam- 
mengefüs-t,  und  statt  einer  ermüdenden  e]»is(]ien  (jleiehrnässigkeit 
seinem  Weike  das  Gepräge  dramatischen  JiObens  aufgedrückt  und 
endlich  In  den  Gestalten  der  Gottheiten  die  ideale  Bestinunun^ 
dieses  heiteren  Festgepränges  genial  offenbart.  Und  wie  in  diesem 
köstlichen  Friese  die  unTergängliche  Schönheit  und  Herrlichkeit 
des  athenienslschen  Yolkes,  so  unvergänglich  leuchtet  in  ihm  auch 
die  unnachahmliche  Kunst  seines  Ph]<tiias.  Niemals  sind  die  Gesetze 
der  Reliefdarstellung  so  fein,  ao  vollendet,  so  streng  und  doch  »o 
frei  entwickelt  worden,  wie  in  diesem  Werke.  Die  Gestalten  heben 
sich  nur  in  Kchwachem  Relief  aus  der  Fläche  und  doch  erscheinen 
sie  in  vollendeter  Wahrheit  der  Natur;  sie  stufen  sicli  ab  nach 
allen  Graden,  \<>n  der  feierlicJion  Ruhe  bis  zu  feurig  pulsirender 
Bewcgun'^^  und  doch  ist  eine  stiHe  Festlirlik'Mt ,  ein  Hauch  ewiger 
llciterkcn  und  Schönheit  über  sie  ausi;eü:ossen.  In  der  Durch- 
bildnn;^'-  des  Einzelnen  waltet  endlich  eine  Sorgsamkeit  und  Zart- 
heit, wie  sie  nur  den  höchsten  Schöpfungen  des  attischen  Bodens 
verliehen  ist. 

Etwas  jünger  als  die  Parthenonsculpturen  erscheint  die  pla- 
stische Ausstattung  des  Erechtheions,  dessen  Bau  erst  gegen 
Ausgang  des  5,  Janrh.  yoUendet  wurde.  Ausser  einem  Friese,  der^ 
auf  dunklem  eleusinischem  Stein  in  pentelischem  Jfarmor  ausge- 
führt, nur  in  geringen  Fragmenten  «»rhalten  ist,  die  gleichwohl 
einen  etwas  weichfren  Styl,  als  den  der  Parthenonwerke  erkennen 
lasHcn,  sind  jene  «sorhs  Karyatiden  zu  erwähnen,  welche  das  Dach 
der  nach  ihnon  lienannten  ^iebenhalle  des  Tempel«?  tragen:  edle 
attische  Jungfrauen  von  untadliger  Schönheit,  mit  weich  herab- 
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fliesscndem  Gewände  angethan,  die  auf  ilircn 
Häuptern  f^leich  den  Kanuphoren  des  panathe- 
näiHchen  Tt^Htzugfs  das  Icirhte  (.j(--))iilk  der  Decke 
tragen.  Mit  der  ernsten  Kühe  und  Strenge  des 
Architektoniseiien  verschmelzt  sieli  iji  ilinen  aufs 
Glücklichste  jugendliche  Auiuuth  und  Hüssig 
freies  lie})en.  —  Besser  erhalten  sind  die  Friese 
vom  Tempel  der>'ike  Apteros,  welche  einen 
Kampf  der  Griechen  mit  den  Persern  un  Bei- 
sein einer  Götterversannnlung  schilllern.  Voll- 
endet in  der  Durchhildung ,  reich  und  vielge- 
staltig in  der  Composition,  athmen  sie  eine  Lei- 
denschaft der  Bewegung,  die  bereits  den  Ueber- 
gang  zu  einer  nu'hr  auf  den  Affekt  hinzielenden 
Kunstepoche  andeutet  und  einen  Vorgang  in 
den  Friesreliefs  des  Theseustempels  lindet. 

In  diesen  AVerken  lässt  sich  ein  Gegensatz 
gegen  die  stille  Hoheit  der  Kunst  des  J'hidias 
nicht  verkennen,  dessen  selbständige  Bedeutung 
uns  vielleicht  auf  die  Kichtung  der  M)  ronischen 
hichule  hinweist.  Als  die  bedeutendsten  unter 
den  Nachfolgern  dieses  gediegenen  Meisters 
lernen  wir  den  Krt.sihin  kennen,  von  dessen 
verwundeter  Amazone  vinv  Nachbildung  un  ca- 
pitolinischen  Museum  eriialten  ist;  ferner  h<il- 
(itnachos,   der  in  der  subtilen   Kleganz  seiner 


Vom  FHm  am  Tempel  der  Nike  Aptcroi. 


Marmorarbeiten  nicht  selten  zu  weit  ging  und  als  Erfinder  des  ko- 
rinthischen Kapitals,  sowie  als  Verfertiger  des  kunstvollen  Kande- 
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laberB  im  Erechthcion  Hulim  erlangte;  endlich  Demdriosr^  der 
bereits  so  .  sehr  über  die  Grenzen  acht  hellenischer  Kunstweise 
hiniuisschritt,  dass  er  einer  «clMvi^clion  Xachahmung  der  Wirklich- 
keit, einem  seelenlosen  Keaiisiuus  Imldigte. 

Den  athonisflion  Schulen  gegenüber  gründet*'  des  Pliidias  etwas 
jüngerer  Zeir^^x  iiossc  Polykh  i  eine  zweite  Bildliauerschule  in 
Argos.  Ebenfalls  <Mn  Schüler  des  Ageladns,  entwickelte  sich  sein 
"NVesen  nach  einer  ganz  anderen  Kichtung  hin,  su  daas  er  die  Mitte 
zwischen  Phidias  und  Hyron  zu  halten  scheint.  Mit  diesem  ver- 
bindet ihn  der  Sinn  för  feine  Auffassung  und  liebevolle  Burchbü- 
dung  der  2Catur,  das  Streben  nach  Darlegung  der  reinen  Schönheit 
menschlicher  Edrperbildung;  mit  jenem  theilt  er  die  stille  heitre 
Ruhe  eines  in  sich  selbst  befriedigten  Seins,  die  ihn  einmal  sogar 
über  seine  eignen  Grenzen  hinaus  in  das  Gebiet  des  Idealen  erhebt. 
Yorzüglich  ging  Polyklet's  Trachten  darauf  hinaus,  die  vollendete 
Schönheit  des  menschlichen  Körpers  in  ruhigem  Selbst£!:eniiiren  zu 
schildern.  Daher  nahm  er  last  ausschliesslich  den  jn^-cndliclHMi, 
gymnuHiisch  durchg<'l)ildeten  .Tünfiflinf]^  zum  Ziel  seiner  Kunst,  und 
so  hoch  war  seine  K'cnntniss,  so  seliari'  und  rein  seine  Auffassung, 
dnss  einem  seiner  licwiindertsten  Werke  der  Xame  des  „Kanon'* 
g»  geben  wurde,  weil  in  ihm  ein  für  alle  Mal  die  normale  jugend- 
liche Schönheit  festgestellt  erschien,  die  er  zugleich  in  einer  Schrift 
über  die  Proportionen  des  menschlichen  Edrpers  entwickelte.  Fast 
nicht  minder  nerfihmt  war  sein  Diadumenos,  ein  schöner  Jüng- 
ling, der  sich  die  Siegerbinde  um  die  Stirn  legte,  und  den  wir  aus 
einer  Kachbildung  im  Palast  Famese  zu  Ilom  kennen.  Dalun  ge- 
hörte femer  ein  Apoxyomenos,  ein  sich  mit  dem  Schabeisen  von 
üel  und  Staub  reinigender  Athlet,  sowie  fünf  Statnen  olympi- 
scher Sieger.  Selbst  die  gefeierte  Amazone,  mit  welcher  er  den 
Phidias  und  andere  Meister  bcf?iep:te,  neigt  dureli  die  Auffas^nng, 
welche  einem  fast  männlich  gearteten  Frauencharakter  grlmljrt, 
nach  dieser  Seite  hin.  Bezeichnend  erscheint  für  die  Kuuötrieh- 
tung  dieser  Polykletischen  Werke  der  Ausspruch  der  Alten ,  dass 
er  zuerst  die  Statuen  auf  einem  Fusse  ruhend,  mit  leicht  an^jc- 
zogeuem  anderem  Fusse  dargestellt  habe.  Dadurch  konnte  der 
Charakter  anmuthiger  Leichtigkeit  und  freier  Sicherheit  erst  toI* 
lends  zur  Erschemung  kommen. 

War  die  Thätigkeit  des  Heisters  beschrfinkt,  wie  in  den  Gegen- 
stfinden,  so  im  Materiale,  da  er  alle  jene  Werke  in  Erzguss  aus- 
führte, so  schuf  er  in  seinen  spateren  Jahren  ein  Werk,  das  in 
Stoff,  Idee  und  Kunstform  mit  den  beiden  kolossalen  Goldelfen- 
beinbildem  des  Phidias  wetteiferte:  die  Statue  der  Hera  für  den 
nach  einem  Brande  vom  Jalir  423  wioder  aufgebauten  Tempel 
dieser  Göttin  in  Argos.  Sie  sass  in  mächtiger  (irösse  auf  ihrem  gol- 
denen Throne,  mit  Ausnalime  des  Gesichts  und  eh  r  schönen  Arme 
ganz  in  goldene  Gewänder  gehüllt,  auf  dem  Haupte  das  Diadem, 
das  der  Königin  der  Götter  gebührte.   Die  Hören  und  Chariten 
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Fig.  77.    Jnno  Ludovisi. 

waren  auf  der  Krone  in  Kcliof  dar^^estellt.  In  der  Rechten  hielt 
sie  das  Seepter,  in  der  Linken  den  Granatapfel,  das  Zeichen  ihres 
Sieges  über  Zeus'  zweite  Gemahlin  Demeter.  Noch  andere  sym- 
bolische Embleme  waren  ihr  beigegeben,  und  zur  Seite  stand  ihre 
Tochter  Hebe,  von  Naukydes,  einem  Schüler  des  Meisters,  in 
Goldelfenbein  gebildet.  Von  der  Erhabenheit  des  Bildes,  in  welchem 
Polyklet  für  alle  Zeiten  den  künstlerischen  T\^)us  der  königlichen 
Gemahlin  des  Zeus  festgestellt  hat,  gibt  eine  spätere  Nachbildung 
in  Marmor,  der  kolossale  Juiiokopf  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Ilom 
eine  lebendige  Anschauung.  „Wie  ein  Gesang  llomer's'^  ruft  Goethe 
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begeistert  vor  diesem  ergreifenden  Werke  au8,  dessen  erster  An- 
blick mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  erfüllt  und  den  Gedanken  unnah- 
barer Cfötterherrliehkeit  weckt.  Streng  und  machtig  sind  diese  Zfigc, 
frei  und  offen  die  mit  dem  Diadem  gekrönte  Stirn,  deren  Hoheit 
das  weich  fliessende  Haar  mit  holder  Anmntli  TeAKshdut  Der 
grosso  Blick  der  Augen,  der  üppige  und  doch  scharf  geschnittene 
Mund  und  das  kraftvoll  gerunacte  Kinn  bekunden  die  Strenge 
jener  Göttin,  die  selbst  den  unbändigen  Sinn  des  Zeus  zu  beherr- 
schen wusste  und  deren  geistiges  Wesen  in  der  Heiligkeit  der 
Ehe  wurzelt. 

Die  »Sehülcr  Polyklet's  schlössen  sieh  der  Richtung  an.  die  in 
seinen  verlier  genannten  Werken  sich  kund  ^^ab.  Unter  ihnen 
steht  Adukijikit  obenan,  der  zum  Bilde  der  Hera  die  Hebe  ge- 
macht hatte  und  ausserdem  durch  einen  Diskoswerfer  und  melu-ere 
Siegerstatuen  bekannt  war.  In  einer  Marmorstatue  des  Yaticans 
dait  man  eine  spätere  Wiederholung  seines  Diakobol  Yermutiten, 
der  Bich  durch  die  ruliig  sinnende  Haltung,  welche  dem  Wurf  Tor- 
hergeht,  charakteriatiflch  Yon  dem  in  mächtigem  8ch¥rung  zum  Wurf 
ausholenden  des  IM^^ron  unterscheidet  und  in  der  Idchten  Elastizität 
der  Stellung  das  Wesen  Folykletischer  Kunst  klar  veranschaulicht 

Neben  der  argivischen  und  attischen  Schule  treten  in  diesem 
Zeitraum  die  übrigen  Theile  Griechenlands  weniger  hervor.  Den- 
noch fehlt  es  nicht  an  bedeutenden  Besten,  weldbe  sich  allem  An- 


scheine nach  auf  keine  dieser  beiden  Kichtimgen  zurfiokHUireii 
lassen.  Die  wichtigsten  sind  die  Reliefs,  welche  den  inneren  Fries 
des  Apollotempels  zu  Bassae  bei  Phigalia  in  Arkadien  schmück- 
ten und,  im  Jiütf  1812  entöeckt,  gegenwfir%  im  britischen  Museum 
auf  bewfläirt  w^en.  Der  Tempel,  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  erbaut,  war  eui  Werk  des  Iktinos.   Seine  Sculptoren  sei- 
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^en  iii'^r  eine  so  durchaus  abweichende  Stylistik,  dass  sie  schwer- 
lich auf  attische  Hände  zurück  zu  fähren  Hiud,  wenngleich  der  Inhalt 
die  beliobten  Stammsagen  Attika's  variirt.  Araazouonkämpfe  und 
die  Keutuurcnschlacht  bild<*n  den  Inhalt  des  Ganzen,  getrennt  durch 
den  mit  seintr  Schwester  ^\j:teiiiis  auf  einem  AVagcn  mir  dem  Hirsch- 
gespann  dahcn  ilenden  hülfreiclieu  Apollo,  tnter  Allem,  was  nns 
von  ^rieciiirtoliLT  Kunst  erhalten  ist,  mÜH8en  diese  Keliefs  aln  die 
leidenschaftlich  bewegtesten,  kühnsten  Compositionen  bezeirliikct 
werden.  Eine  bprühende  Oluih,  eine  Kraft  und  Tülle  der  KrÜu- 
dung  herrscht  hier,  die  den  im  Geiste  verwandten  Werken  des 
Theeeions  und  des  Nikeiempeb  weit  üherlegen  ist  und  die  niemals 
mit  Wiederholungen  sich  zu  helfen  braucht.  Dabei  sind  die  Edrper 
meisterhaft  behandelt,  manche  der  Gruppen  von  hinreissender  Schön- 
heit, alle  von  ergreifender  Walirheit.  Aoer  das  feine  Maass,  welches 
die  attische  Kunst  nie  über  die  Grenze  des  8<;hünen  liinausgehen 
Hess,  ist  dem  phigalischen  Künstler  mehrfach  abhanden  gckonmion. 
L'ebertriebenc ,  gar  zu  gewn!tsam(\  selirofTe  nnd  selbst  liässUclic 
Züge  mischen  «ich  hinein,  und  man  ^Haübt  in  ihnen  jene  hetti;i;ere 
Leidenschaft,  jene  unreineren  Km[)tiudujigen  zu  spüren,  welche  den 
für  Griechenland  so  verhänguissvollen  peloponneslschen  Kiie^  be- 
zeichnen und  vuii  der  hohen,  rcMnen  IJegeiöturung  der  Mucedonisclien 
Zeit  ebenso  abstechen,  wie  die  phigalischen  iSculpturen  von  den 
Werken  Phidiasischer  Kunst 

Ebtti&Us  einer  derberen,  mehr  auf  das  NaturgemSsse,  als  das 
Ideale  gerichteten  peloponneslschen  Schule  scheinen  die  geringen 
Reste  von  Reliefs  anzugehören,  welche  sich  in  den  Trfimmem  des 
Zeustempels  von  Olympi  i  gefunden  haben  und  im  Museum 
des  Louvre  aufgestellt  sind.  Voll  gewaltigen  Lebens  stellt  pich 
darunter  ein  stierbändigender  Herakles  dar,  naiv  anmuthig  dagegen 
eine  Nymphe,  welche  auf  einem  Felsen  sitzend  den  Thaten  des 
Helden  zuschauen  mag. 

Die  dritte  £pochet 

welche  daä  4.  Jaluh.  bis  ani  Alexander  d.  CJr.  umfasst,  scheidet 
sich  der  Zeit  und  dem  Charakter  nach  unverkennbar  von  der  vo- 
rigen. Der  peloponnesische  Krieg  hatte  alle  Yerhftltnisse  der  grie- 
chischen Staaten  erschüttert,  die  Leidenschaften,  die  nicht  mefir  in 
der  Bekämpfung  emes  gemeinsamen  Feindes  sich  einigen  konnten, 
gegen  einander  entflammt  und  an  Stelle  der  alten  grossen  Zeit  eine 
neue  lebhafter  und  vielseitiger  bewegte  heraufgefiihrt.  Die  alten 
grossen  Aiischauungen  und  Empfindungen  waren  verklungen,  aber 
an  ihre  Stelle  traten  neue  Gedanken  und  Gefühle,  die  sieh  aus 
den  Fesseln  der  alten  Zeit  siegreich  gelöst  hatten.  Denn  wie  das 
alte  Band  der  Genossenscliaft  unter  den  einzelnen  Shiaton  gelorkerf 
war,  «^o  löste  sich  nun  auch  zu  freierer  Stelinng  im  beweglicher 
gewordenen  staatlichen  Ganzen  das  einzelne  bubjekt,  ungebundener 
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seine  ganze  Kraft,  vielseitiger  seine  reichen  Aiiln-  n  entfaltend. 
Die  leidenschaftliche  Tragöme  des  Eunpide?,  die  philosophischen 
Systeme  eines  Plato  und  später  eines  Aristoteles,  verkünden  deut- 
lich sich  als  Kinder  dieser  Zeit,  und  wenn  die  geistvolle  Komödie 
des  Aristophanes  auch  zu  Gunsten  der  grossen  Vergnnn^cnhoit  ihren 
beissenden  Witz  gegen  die  Erscheinungen  der  nonf»n  l  ipocho  \vend(»t, 
80  ist  sie  (lamm  nicht  minder  ein  l'rodiikt  der  lerzt(M-n.  Für  die 
PIa.stik  ergeben  sich  aii8  den  angedeuteten  Verliältni.ssen  entschei- 
dende Wandlungen.  Das  leidenseliattlichere,  tiefer  erregte  Wesen 
der  Zeit  musste  nothweudig  in  ihren  Werken  sich  spiegeln;  wo 
die  frfihere  Zeit  ernste,  feierliche  Oöttereharaktere  sich  gebüdet 
hatte,  traten  jetzt  die  Gottheiten  einer  begeisterten,  gluthyoUen, 
lebensfreudigen  Erregung  an  ihre  Stelle;  wo  sonst  in  den  Darstel- 
lungen bewegten  Lebens  das  Spiel  der  Korperkräftc  un  Siegen 
und  Unterliegen  sich  ausschliesslich  geltend  machte,  Avird  nunmehr 
das  tiefere  Pathos  der  Seele,  der  leidenschaftliche  Ausdruck  der 
Stimmung  als  höchstes  Ziel  der  Kunst  aufgefasst.  Damit  hangt  es 
zusammen,  dass  auch  das  Material  ein  aiuleres  ward,  'le^>^  iinmenr- 
lieli  dem  Marmor,  der  die  weicheren  feineren  Sehatnrungeu  der 
Form  und  des  Ausdrucks  unübertrefflich  wiedergibt,  di  ni  Erz  vor- 
gezogen wurde,  und  die  Goldelfeiibeintechnik ,  7.u  der  ohnehin  die 
Mittel  der  Staaten  nicht  mehr  reichten,  fast  in  A'er^rcsscuheit  kam. 
IJeberliaupt  war  die  Zeit  der  grossen  monumentalen  Kunst  nicht 
^ün^tig;  Friyataufträge  und  damit  die  Einflüsse  eines  beweglichem 
individuellen  Geschmacks  bestimmten  im  Wesentlichen  den  Kunst- 
charakter dieser  Epoche. 

Der  erste  grosso  Meister  dieser  Zeit  ist  Skapas.  Ton  der  Insel 
Faros  gebürtig,  war  er  in  der  ersten  Hälfte  und  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  neben  dem  etwas  jüngeren  Praxiteles,  einer 
der  beiden  Jlauptmcister  der  neu  -  attischen  Schule.  Ihm  vor 
Allen  war  es  hef^chieden,  das  ergreifende  Pathos,  den  Sturm  der 
Leidenschaft  in  nie  vorher  geahnter  Macht  zu  enthüllen.  Ln  seine 
frühere  LeheiT^zeit  fällt  eine  der  Itedeutendsten  monumentalen  Un- 
ternehnunigeii  jeuer  Epoche,  der  durch  ihn  geleitete  ^.'eubau  des 
olH  abgebianuten  Tempels  der  Athena  Alea  in  Tegen.  Auch 
die  beiden  üiel)elgruppen  desselben,  die  Jagd  des  Kaly donischen 
Ebers  und  den  Kampf  des  Achill  mit  Telephos  darstellend,  waren 
von  seiner  Hand,  spricht  dies  von  einer  firühentwickelten,  viel« 
seitigen  Begabung  des  Künstlers,  so  bestätigen  seine  späteren  Werke 
diese  Wahrnehmung.  Unter  der  grossen  Anzahl  Ton  Gdtterstatueo^ 
die  er  geschaffen,  sind  besonders  die  hervorzuheben,  welche  den 
Ausdruck  einer  tieferen  Begeisterung  Torrathen.  Dahm  gehört  vor 
Allem  ein  von  Augustus  nach  Rom  auf  den  Palatin  gebrachter 
Apollo,  der  in  langwallendem  Gewände  begeistert  in  die  Kithara 
greifend,  das  Haupt  mit  dem  Lorboerkranzc  gekrönt,  einherschritt. 
Die  Marni'tr«f;iti?e  des  Vatikan  sclieint  einXaeldjild  dieser  sch'wning- 
YoUen  Schüptung  des  Meisters  zu  sein.  2^  och  tiefer  und  gewaltiger 
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war  die  Erregung  des  Enthusiasmus  in  einer  rasenden  Bacchantin 
geschildert,  deren  sturmische  Leidenschaft  man  in  einer  Nachbildung 
imLouYre  zu  Paris  zu  erkennen  glaubt.  Minder  gewaltsam,  aber 
um  so  inniger  empfunden,  war  ein  sitzender  Ares,  der,  Yon  Liebe 
nur  Aphrodite  bezwungen,  träumerisch  in  sich  versunken  dasass, 
und  von  welchem  eine  Statue  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom  eine  An- 
schauung gibt.  Die  LiebcBgotHn  «nlbst  bildete  er  zum  orston  ^ful 
in  unvorhülltev  l'raoht  des  ganz  nnr-kten  Körpers,  dessen  Liebreiz 
zur  Bi'wiindcnini,^  liinrixH.  licdoiircndor  als  diese  Werke  war  jedoch 
eine  umfangieiclio  Marmorgni])!)!',  welclio,  in  (Mnem  Tempel  zu  Rom 
aufgestellt,  ursprüiiglicli  vielleicht  für  das  Giebelfeld  eines  Tempels 
bestimmt  w  ar  und  'die  Ueberbringung  der  hep^ästischen  AVafFen  an 
Achill  durch  seine  Mutter  Thetis  schilderte.  In  den  auf  Sceungc- 
heuern  reitenden  Nereiden  und  Tritonen,  dem  ranzen  reichen  Ge- 
folge der  Meergottheiten,  mochte,  der  Künstler  die  Lebensfulle,  das 
libermüthige  Dasein  dieses  beweglichen  Volks  der  Salzflut  trefflich 
Teranschaulicht  haben.  Endlich  wissen  wir ,  dass  Skopas  um's 
Jahr  350  mit  andern  Künstlern  an  der  Ausschmückung  des  Mau- 
soleums zu  Halikamass  tlmtig  war. 

Der  zweite  Haiiphnoistor  der  attischen  Seluile ,  Pfrf.riifif's^ 
scheint  um  den  Anfang  des  JahrJuinderts,  etwa  p-e^en  in  Atlien 
geboren  zu  sein.  Der  Richtung  des  Skopas  ii  ih  ■  verwandt,  scheint 
er  sich  doch  durch  grossere  Vielseitigkeit  und  ungemein  tVuelirbaro 
Phantasie  von  jenem  zu  untersrlieid(*n.  Gegen  ein  lialbes  Huiidere 
einzelner  Werke,  darunter  mehrere  ligureureiche  Gruppen,  werden 
Ton  ihm  erwähnt,  und  wenn  Skopas  sich  fast  ohne  Ausnahme  des 
Mannors  bediente,  so  hat  zwar  auch  Praxiteles  diesem  Material 
den  Vorzug  gegeben,  aber  auch  manche  treffliche  Arbeiten  in  Ers 
ausgeführt.  In  der  Uebersicht  semer  Schöpfungen  tritt  uns  die 
grOsste  Mannichfaltigkeit  entgegen.  Götter  und  Menschen ,  männ- 
ndhe  und  weibliche  Gestalten,  die  Jugend  und  das  Alter  wusste  er 
EU  bilden,  doch  gab  er  dem  Weichen,  Zarten  weiblicher  und  jugend- 
licher Gestalten  den  Vorzug.  Wenn  er  daher  aneh  alle  zwölf 
olympisirhon  Cröttor,  wenn  er  besonders  llere,  Athene,  T>efneter  und 
Poseid« »n  dargestellt  liaf,  so  waren  doch  A]>!iro(l!tr'  und  Kros  seine 
Lieblini^e,  und  andren  Göttern,  wie  Apollo  und  Jiionysos,  gab  er 
eine  jugendliche  Gestalt,  um  seinem  8tre])en  naeli  weicher  Anmuth 
zu  genügen.  Wenn  wir  ferner  in  der  Erzgruppo  vom  Raube  der 
Persephone,  wenn  wir  in  Mänaden  luid  bacchantischen  Silencn  seine 
Fähigkeit  sur  Schilderung  leidenschaftlicher  Scenen  nicht  bezweifeln 
dürfen,  so  war  doch  die  Ruhe  einer  süss  trSumerischen,  su  sanfter 
Seliwftrmerei  erregten  Gemüthsstimmung  die  eigentliche  Heunath 
seiner  Kunst. 

Unter  seinen  berühmtesten  Werken  steht  die  Aphrodite  von 
Knidos  als  eine  der  gefeiertsten  Kunstschöpfungen  des  Alterthums 
obenan.  Die  alten  Schriftsteller  sind  voll  von  ihrem  Ruhme  und 
erzählen  uns,  dass  der  bithynische  König  Nikomedes  yergebUch 
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für  (lies  W  underwerk  die  Til;i;un;LC  ihrer  j^iin/.eii  »Staatsst  liuld  aiilx)!. 
Der  Künstler  hatte  die  (röttin  vr)llif2:  imhekleidet  dar<^estellt ,  tüese 
kiiline  Neuerung  aber  dadureii  niotivirt,  dass  or  sie  mit  der  Linken, 
als  entstie«^e  sie  eben  dem  Bade,  nach  dem  Gewände  greifen  Hess, 
wählend  die  Rechte  schamhaft  den  iSehooss  bedeckte.  Die  Kidie 
der  Stellung  war  von  einer  feinen  Bewegung  belebt,  die  den  Um- 
riss  des  seltnen  Körpers  anmuthig  beseelte ,  der  Bliok  des  Auges 
zeigte  jenen  feuchten,  schwimmenden  Ausdruck,  der  weit  entfernt 
von  sehnsüchtigem  Verlangen,  doch  die  welche  Empfindung  einer 
Göttin  der  Liebe  aussprach.  So  manche  späte  Nachbildungen  dieser 
berühmten  Statue  uns  erhalten  sind,  so  vermögen  sie  doch  nur  das 
äussere  Motiv  der  Stellung,  nicht  die  reine  Ilohcit  des  praxiteli- 
schen  "Werkes  uns  *zu  schildern ;  eher  können  wir  im  Kopf  und 
Uberkörper  der  beriiliniteu  Venus  von  Melos  im  Museum  dos 
liouvre,  weitaus  der  eduibteu  AphroditedarstcUung,  die  wir  besitzen, 


Fig.  79.    Kopf  der  Veovt  voa  Mclo«. 


den  geistigen  Gehalt  einer  Knidischcn  Aphrodite  uns  vergegen- 
wärtigen. Koch  vier  andre  Statuen  derselben  Göttin  kannte  das 
Alterthum  von  Praxiteles,  namentlich  eine  bekleidete  zu  Kos,  welche 
die  Kocr  der  Knidischcn  vorgezogen  hatten.  Fast  nicht  minder 
berülmit  waren  seine  Darstellungen  des  Eros,  unter  denen  die 
Marmorstatue  zu  Thespiae  am  höchsten  geschätzt  wurde.  Der  Gott 
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war  in  dorn  zarten  Ueberf2^aii<2^  vom  TCna^on  in  dns  Jüiiglingsaltor 
f^ebildot,  und  unter  den  orliultonen  Werken  nia^^  ein  im  Vatikan 
befindlieher  Torso  mit  seinem  ju'jfondlich  feinen  Körj>er  und  dem 
fast  wehmütliii;  träumerisdien  Ausdruek  des  leise  ^cneig-ton  Kopfes 
eine  Yorstellnni^  von  dem  Werke  des  Praxiteles  j[^('ljen.  Kin  drittes 
bedeutendes  ^Verk  war  Apoll  als  Eideehsentödter  (Sauroktonos), 
ein  Erzbild,  von  welchem  mehrere  Nachbildungen  in  Marmor  und 
Erz  flieh  erhalten  haben.  Die  anmuthigc  jugendliche  Gestalt,  die 
an  den  BaumBtamm  gelehnt,  mit  dem  erhobenen  Pfeil  in  der 
Rechten  dem  am  Stanmn  heraufflchlfh^fenden  Thiere  auflauert,  läast 
in  dem  graziösen  Spiele  kaum  noon  den  Gott  selber  erkennen. 
Unter  den  Gestalten  endlich,  die  dem  dionysischen  Kreise  ange- 
hören, genosfl  den  meisten  Kuf  ein  jugendlicher  Satyr  in  einem 
Tempel  an  der  üreifussstraflse  zu  Atlien ,  den  Pausanias  als  den 
hochberühmten  (PeriboGtos)  bezeichnet,  /ahlreiclio  Afarmorstatuen 
eines  jugendlicli  schönen  Satyrs,  der  mit^  dem  rechtiMi  Arm  ant 
einen  lianmstannn  i:^estüt/.t,  in  annnitlii<;er  Nachlässicfkeit  und  fast 
träumerischem  Ausdruck  sich  anlehnt,  scheinen  auf  das  j)raxitelisclie 
Vorbild  sich  zu  beziehen.  Olme  Zweifel  wurde  der  sanfte,  harmo- 
nische Reiz  aller  "Werke  des  Meisters  durch  eine  zart  verschmol- 
zene, von  weioiher  Anmuth  durchhauchte  Behandlung  unterstfitzt, 
die  Tomehmlich  den  Duft  und  Schmelz  des  griechisdien  Marmors 
zu  höchster  YoUendung  steigerte. 

Unter  den  erhaltenen  Werken  der  attischen  Schule  dieser  Zeit 
sind  die  Beliefplatten  Ton  der  Pi  ilstungsmauer  des  Tempels  der 


Fig.  80. 


^sike  Apteros  zu  Athen  die  be- 
deutendsten. Auf  einem  Stücke  sieht 
man  zwei  weibliche  Gestalten  in  le- 
bendigster Bewegung  einen  sich 
8trjiul)enden  Opferstier  halten  ;  auf 
der  andern  ist  eine  von  reicliem  (Je- 
wand  umflossene  wribliche  (lestalt, 
die  sich  mit  priignantem  Ausdruck 
momentaner  Bewegung  in  kostlicher 
Grazie  die  Sandale  des  rechten  Fus- 
ses  158t.  Toll  Anmuth  und  selbst 
nicht  ohne  geistreichen  Humor  sind 
sodann  die  Reliefs,  die  den  Fries  am 
choragischen  Denkmal  des  Lysi- 
k  rat  es  schmücken.  Sie  schildern 
die  Pache,  welche  Dionysos  an  den 
tyrrhenischen  Seeräubern  nahm ,  in 
mannichfalrigen ,  reizend  und  frei 
bewegten  (iru])pen. 
▼o«  d«r  Brtrt«.»  Ii«.  Mik«t«»i.«b.  A'orzüglich  gehiu-t  aber  hiehor  ein 

andres  im  Altertimm  sclion  hochbcriilimtes  Werk,  das  uns  freihch  nur 
in  späteren,  zum  Theil  mittelmässigen  Kopieen  erhalten  ist:  die 
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Gruppe  der  Niobe  mit*  ihren  Kindern.  Das  Original  befond 
sich,  aus  Kleinasien  herübergebracht,  im  Tempel  des  Apollo  So-' 

sianus  zu  Rom ;  ursprünglich  schmückte  es  wahrscheinlich  den 
Giebel  eines  klcinasiatischen  Apollotempels.  Sclioii  das  Alterthum 
war  zweifelhaft,  ob  es  Yon  Skopas  oder  Praxiteles  horrülire,  und 
wenngleich,  soweit  wir  urtheik-n  können,  die  Wahrsclioinlichkeit 
für  den  oisr<M<Mi  scliwerer  in's  Gewicht  füllt,  so  wird  doch  eine 
Gewidsheit  darüber  wohl  nie  erlangt  werden.   Der  Gegenstand  ist 


Fig.  81.     Kopf  der  Mubc. 


bekanntlich  die  Kache  des  Apollo  und  der  Artemis  an  der  theba- 
nischen  Königin  Niobe,  die  sich  wegen  ihrer  vierzehn  Kinder  stolz 
über  die  Leto,  die  nnr  jene  beiden  besass,  erhoben  hatte.  Dieser 
Frevel  wurde  dnrch  die  Vernichtung  der  ganzen  blühenden  Niobi- 
denschaar  gestraft.  Von  der  ursprünglichen  Gruppe  sind  die  Mutter 
mit  der  jüngsten  Tochter,  der  PiuIa«::oir  mit  dem  jüngsten  Sohn  und 
ausserdem  sechs  Söhne  und  drei  Töciiter  erhalten,  die  Hauptfiguren 
sammt  der  Mutter  in  den  Uffizien  zu  Florenz.  Das  Kächeramt  der 
unerbittliclien  Götter  hat  el)en  ))e<*onnen.  Ein  Solm  liegt  todt 
bereits  ausgestreckt,  die  andren  Hiehen,  ebenfalls  getroffen  oder 
jäh  bedroht,  der  Mutt<'r  zu.  J-]iner  der  Söhne  suclit  noch  im  Fliehen 
eine  zu  seinen  Füssen  niedersinkende  ISchwester  aufzufangen,  ein 
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andrer  rafft  sich  tödtlich  gtn  uHeü  zu  einem  trotzigen  letzten  Blick 
nach  oben  auf.  In  dieser  allgemeinen  Yerwirning,  dieser  erschüt- 
ternden Tragödie  der  Angst  nnd  Yerzweillung  flüchtet  auch  unser 
Auge  mit  den  Kindern  zu  der  erhabenen  Mutter,  die  den  Mittel- 
punkt des  Ganzen  bildet.  An  ihr  bricht  sich  die  gedankenlose 
Hast  der  Flucht;  sie  birgt  zärtlich  in  ihrem  Schooss  ihr  jüngstes 
Töchterlein,  dessen  zarte  Kindheit  d<  i  rächende  Pfeil  nicht  ge- 
schont hat.  Aber  wahrend  sie  mit  der  Jicrliton  dcas  flüchtende 
Kind  in  mütterlicher  Angst  an  sich  drückt  nnd  si(  h  liebevoll  über 
die  {Schutzlose  vorbcn^t,  wendet  sie  das  stolze  Ilanpt  aufwarte  nnd 
sucht  mit  einem  ]>li(_k,  in  weleliem  sicli  tirfcr  Sclimorz  nnd  lioher 
Seelenadel  wunderbar  mihclien,  die  rächende  Göttin,  nielit  um  ihr 
Eri)arnu'n  zu  eiHehen,  denn  sie  weiss,  dass  sie  kein  Mitleid  finden 
wild,  nicht  um  Trotz  auszudrücken,  deau  aller  Trotz  wäre  iuer 
Zeichen  der  Ohnmacht,  sondern  um  mit  heroischer  Ers^ebung, 
wenngleich  schmerzdurchbebt,  dem  UuTermeidlichen  sich  zu  beugen. 
In  dieser  einen  Gestalt  liegt  die  Versöhnung  für  all*  den  entsetz- 
lichen Jammer,  der  sie  umgibt;  sie  hebt  uns  in  ihrer  grossartigen 
Erscheinung,  in  der  ficht  antiken  Hoheit,  mit  welcher  sie  das  Ge- 
schick erträgt,  auf  jene  reine  Höhe  des  Mitgefühls,  zu  welcher  auch 
die  Tragödie  der  Alten  uns  emporträgt. 

Ebenfalls  dem  kleinasiati^^chen  Boden  <2:ehort  endlirh  eine  Reihe 
von  Reliefs,  weU'lie  ans  Bndrun,  dem  elieninli^TTi  Maükarnass,  ia's 
britische  Museum  gelangt  sind.  Yerseliirden  an  Kuustwertli,  mögen 
sie  ursprünglich  mehreren  Monumenten  angehört  haben ;  die  treff- 
lichsten unter  ihnen,  von  denen  die  besterhaltenen  im  Besitz«?  des 
MarchcbC  di  Negro  zu  Genua  sieh  hnden,  leidenschaftlich  bewegte, 
lebensvoll  behandelte  Amazonenkumpfe,  darf  man  vielleicht  auf  die 
Sculpturen  des  Mausoleums  zurückrahren ,  welche  Skopas  sammt 
seinen  Genossen  dort  geschaffen  hat. 

Im  Gegensatze  zur  attischen  Kunst,  deren  Wesen  auch  jetzt 
ein  ideales  genannt  werden  nniss,  blieb  auch  in  dieser  Epoche  die  > 
peloponnesische  Plastik  ihrer  früheren,  mehr  naturalistischen  Bich- 
tung  treu.  Als  Haupt  der  argivisch  -  sikyonischc  ii  Schule  steht 
Zysippos  da.  dessen  Thätigkeit  bis  tief  in  die  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  hineinn  icht.  Kr  war  nicht  bloss  einer  der  eintlussrcichsten, 
öontlern  auch  einer  der  fruclitbarsten  Künstler  des  Alterthnms,  wenn 
auch  die  Angabe,  dass  er  1500  AVerke  ^eschallV  ii  liabe,  wohl  olme 
Zweifel  an  Uebertreibung  leidet.  Ausscldiesblich  Erzi2:ie8ser,  trat 
er  schon  dadurch  der  attischen  Schule  gegenüber  und  schloss  sich 
auch  technisch  der  früheren  Kunstrichtung  des  Peloponnes  an. 
Obwohl  unter  seinen  zahlrdchen  Werken  mehrere  GDtterstatuen 
aufgefOhrt  werden,  so  der  60  Fuss  hohe  Koloss  des  tarentinischen 
ZeuB  und  das  ebendort  au%estellte  kolossale  Bäd  des  Herakles,  so 

S*ng  doch  seine  Kunst  zu  überwiegend  auf  die  Darstellung  des 
diperlichen,  der  schonen,  kräftig  entwickelten  Menschengestalt 
an  sich  aus,  als  dass  er  ,  auf  idealem  Gebiet  sich  hatte  auszeichnen 
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können.  (Hcit  hwoiil  ist  es  für  dieso  Kichhmp:  bezeichnend,  d.iss 
er  von  allen  Göttern  am  meisten  und  um  liebsten  den  Vertreter 
physischer  Manneskrai't ,  Herakles,  dargestellt,  ja  recht  eigenthch 
seinen  Typus  erst  voll^iltig  ausgeprägt  und  obendrein  die  Thaten 
des  Helden  in  Erzgruppen  geschildert  hat.  Am  fruchtbarsten  war 
jedoch  der  Meister  in  Portraitbildungen,  unter  denen  die  EaMreichen 
Statuen  Alexanders  so  ausg^eichnet  waren,  dass  der  grosse  König 

nur  von  Lynippos  plastisch  darge- 
stellt sein  w<dlte.   In  diesen  Bild- 
nissen scheint  die  feinste  Indivi- 
dnalistik  sich  glücklich  mit  einer 
in's  Heroischo  i^esteif^erten  Auf- 
fassung verhunden  zu  haben.  Auch 
umfangreichere  Compositionen  ge- 
hörten di<'sem  Kreise  an,  so  eine 
in  Delpiü    geweihte  Erzgruppe, 
welche  eine  lebensgefahrliche  Ld- 
wenjagd  Alexanders  und  seine  Er- 
rettung durch  Krateros  schilderte ; 
80  das  kolossale  Denkmal,  welches 
den  König  mit  25  Heitern  und  9 
Fusskärapfern  in  der  Schlacht  am 
Granikos  darstellte.    An  all'  die- 
sen Werken  wird  die  lebensvolle 
Charakteristik  und  die  feine,  ua- 
turwabre  Ausfuhrung,  die  nament- 
lich auch  in  iler  Behandlung  des 
Haupthaares  sich  kundgab,  rühm- 
lich hervorgehoben.    Im  Ganzen 
aber  war  es  die  Schönheit  und 
Uannonie  dos  menschlichen,  be- 
sonders des  mfinnlichen  Körpers, 
auf  welche  des  Lysippos  Streben 
gerichtet  war,  und  wir  erfahren, 
dass  er,  die  polykletischen  Pro- 
portionen sorgfältig  im  Auge  be- 
haltend, sie  docb  zu  einer  neuen, 

FiR.  82.   ApojtyoBwo«  nach  Lyippo..     mehr  auf  Effekt  gerichteten  Au f- 

fnssungsweise  umhildete  und  den 
Körper  feiner,  sc^hlanker,  eleganter, 
den  Kopf  im  Verhält niss  zum  Knmpfe  kleiner  schuf,  als  die  Dureh- 
schnittsform  der  Natur  vorschreiljt.  In  dieser  Hinsicht  war  sein 
Apoxyomenos,  ein  Athlet,  der  mit  dem  Schabeisen  sich  vom^Stailbe 
der  Palästra  reinigt,  ein  m  Rom  hochgcfoiertes  Werk,  das  in  einer 
meisterhaften  Marmorkopie,  welche  im  Jahre  1846  in  Trastevere 
aufgefunden,  gegenwfirtig  eine  Zierde  der  yattkanischen  Sammlung 
bildet,  die  feine  Elasticität,  die  anmuthige  Geschmeidigkeit  eines 
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jugendlich  schönen,  vollendet  durcligebildeteii  Körpers  zur  Erschei- 
nung bringt.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch  in  Thiergestalten 
Lysippo9  die  Unmittelbarkeit  des  Lebens  trefflich  wiederzugeben 
wiuste,  80  baben  wir  seine  Tbfitigkeit  im  Weaentlidien  angedeutet, 

Mancbe  tfichtiee  SehQler  schloe- 
Ben  doh  seiner  Riobtung  an,  die 
mit  eigenthümlicher  Leicbtidceit 
und  Fdnbeit  in  ähnlichen  Dar- 
stellungen jugendlichen  Lebens 
sieb  ergingen.  Aber  auch  die  atti* 
sehe  Schule  verbreitete  sich  in 
dieser  Epoche  über  verwandte 
Zweige  des  künstlerisclien  Schaf- 
fens, und  namentlich  das  Portrait 
scheint  häufig  und  mit  Talent  im 
Sinn  einer  lebenswahren ,  über 
keineswegs  realistisch  nüchternen 
Auifassung  nnmer  mehr  zur  Gel- 
tung gekommen  zu  sein.  Staats- 
mftnner ,  Bedner ,  Philosophen, 
Diditer,  Dichterinnen  und  Hetären 
—  wie  schon  Praxiteles  seine  Ge- 
liebte Phryne  nicht  bloss  portrai- 
tirt,  sondern  auch  die  Statue  neben 
einem  Aphrodite -Standbild  hatte 
aufstellen  dürfen  —  werden  oft 
und  trrfHioh  dargestellt.  Tm  eine 
annähernde  Anschauung  von  der 
edlen  Auffassung  griechischer  Bild- 
nissstatuen zu  gewähren,  fügen 
wir  eine  Zeichnung  nach  der  Sta- 
tue des  Sophokles  bei,  die  als 
eins  der  trefflichsten  Werke  dieser 
Art,  wenn  auch  offlBubar  in  einer 
sp&teren  Nachbildung,  auf  uns 
^.         .      .   .  V. gekonunen  ist  und  die  Sammlung 


Die  vierte  Epoche, 

welche  den  beiden  Perioden  höclister  Blütlie  folgt,  umfasst  die  Zeit 
nach  Alexanders  Tode  und  findet  ihr  Ende  mit  der  Eroberung 
Griechenlands  durch  die  Römer.  Alexanders  Herrschaft  hatte  das 
Tielgestaltige  individuelle  Leben  der  griechisclien  Stämme  gebrochen, 
dafür  aber  den  Einfluss  hellenischen  ^yesens  weit  über  die  Grenzen 
Griechenlands,  bis  tief  in  den  Orient  hinein  verbreitet.  Was  dadurch 
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au  Expaiibiuii  gcwunueii  wurde,  ging  au  Intensität,  ua  lieinhoit 
und  Selbständigkeit  verloren.  l)er  hellenische  Geist  nahm,  indem 
er  Bidi  fiber  den  Osten  ausblutete,  Tielfoch  die  Einflüsse  des  Oiieitts 
in  sich  auf  und  büsste  dadurch  mehr  und  mehr  an  seiner  eigen- 
thümlichen  Energie  ein.  Auch  das  Schicksal  der  bildenden  Kunst 
ward  dadurch  um^wandelt  In  den  zerfallenden  und  zerrissenen 
hellenischen  Freistaaten  fand  sie  kaum  noch  eine  St&tte,  dagegen 
wurden  die  neugebüdeten  Färstenhdfe  ihr  Zufluchtsort  Statt  die  Ver- 
herrlichung eines  freien  Volkes  zu  sein,  kam  sie  in  den  Dienst  d('r 
Fürsten,  deren  Luxus  und  Prunk  in  ihr  die  Richtlinie  auf  glän- 
ze?i<l('  Scheinbarkfit,  auf  äusseren  Effekt,  auf  virtuosenhafte  l^n- 
haiulliiiijT^  fordern  musste.  Dennoch  hat  auch  jetzt  die  griechische 
Plastik  noch  eine  solche  Lebenskraft,  dass  es  ihr  möglich  wird, 
den  Im  i  tits  von  ilii  erschöpften  BarBtellungHgebioten  noch  neue 
hiiizuzutügen  und  Werke  zu  Rchaffen,  welche  lange  Zeit  oinstinmiig 
für  die  höchsten  Leistungen  der  hellenischen  Plastik  gehaltra  wor- 
den suid.  Der  Grundcharakter  derselben  ist  ein  bis  zum  Patholo- 
gischen gesteigerter  Affekt,  welcher  durch  bravourmassigen  Vortrag 
und  eine  stark  in*s  MalerisiBhe  hinfiberschweifende  Composition  zum 
Ausdruck  kommt.  Von  den  griechischen  Freistaaten  war  es  liaupt- 
süchlicfa  Rhodos,  und  von  den  neuen  Fürstenhöfen  ausschliesslich 
Pergamos,  wo  die  Kunst  dieser  Epoche  eine  bedeutende  Blüthe 
erlebt  hat. 

Die  Schule  von  Rhodos  erscheint  dadurch  eine  Fortbildung 
der  peloponnesisclicn,  dass  wir  Chares^  einen  Hchüler  des  Lysippos, 
an  ihrer  Spitze  finden.  Die  »'lierne  Kolossaktatue  des  JSonneu- 
gottes,  welcno  105  römische  Fuss  mass  und  nicht  lange  nach  ihrer 
Vollendung  durch  ein  Krdbebeii  umgestürzt  wurde,  war  sein  Haupt- 
werk uud  zugleich  die  grösste  Statue  des  Alterthums.  Wie  gross 
die  Vorliebe  für  Kolossalbilduugen  und  damit  zugleich  die  Neigung 
2tt  effektvoller  Behandlung  war,  erkennen  whr  aus  dem  Bericht^ 
dass  ausserdem  noch  hundert  andre  Kolossalstatuen  auf  Rhodos 
errichtet  wurden.  Li  andrer  Weise  sprach  sich  derselbe  Sinn  bei 
einer  Statue  des  seme  Raserei  bereuenden  Athamas,  einem  Werke 
des  ArUiomdas^  aus,  wo  dem  Erz  angeblich  Eisen  bei«^eniischt 
war,  um  die  Schamröthc  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  be- 
rühmteste "Werk  der  rhodischen  Scliule  ist  die  von  Agcsandros^ 
Athnwdni'iis  und  /*f>li/d()ro}t  geferti^^te  Orii])pe  des  Tiaokoon, 
die  im  Julu'c  1512  in  Ivoni  gefunden,  ein  vielbcwundertes  Haupt- 
wirk  der  vatikanischen  Sammln ii^^  ist.  Plinius  erzälilt,  dass  diese 
Gruppe  im  Palaste  des  Titus  stand,  und  aus  einem  dunklen  Aus- 
druck dieser  Stelle  hat  man,  wie  uns  scheint,  mit  Lnrecht  ge- 
schlossen, dass  das  AN  eik  erst  für  den  Palast  des  Titus  gearbeitet 
worden  seL  Laokoon  war  bekanntlieh  ein  Pilett^  des  Apollo  und 
wurde,  weil  er  gegen  den  Gott  gefrevelt  hatte,  sammt  seinen  beiden 
Sdhneni  als  er  dem  Poseidon  eui  Opfer  bringen  sollte,  durch  awei 
von  Apollo  gesandte  Schlangen  am  Altare  getodtet  Mit  wunder* 
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barer  Kunst  ist  dies  furchtbare  Ereigniss  in  seinem  ganzen  Umfang 
dargestellt  und  aus  drei  verschiedenen  Sccnen  eine  innig  ver- 
bundene, streng  zusammenhangende  Gruppe  gebildet,  die  in  mei- 
sterhaftem Aufbau  sich  gipfelt  und  den  einen  Moment  des  höchsten 
Leidens  und  Entsetzens  unvertcleichlicli  ergreifend  vorfülirt.  Die 
beiden  Sclilangen  haben  im  >«u  die  drei  Gestalten  unlöslich  und 
uneutrinnbar  umwunden.  Machtlos  ist  Laokoon  gegen  den  Altar 
gedrängt^  an  dessen  Fuss  der  jüngere  Sülm  eben  unter  dem  scharfen 
Bin  der  eiiMii  Sohlange  mit  einem  letzten  Seufiser  sem  Leben  ans- 
haocht   Der  Yater  ist  onyonnogcnd,  ilun  bdiuitehen,  denn  eben 


Fig.  84«    Oraitp«  dM  Ltokoon. 


trift  Um  lefiMt  der  tddtlicihe  Bisa  der  sweiton  Schlange  in  die  Seite, 
80  dass  er  In  krampfliaftem  Schmerzgefühl  zuckend  sich  anfbäumt 

und  die  ge^^'altsam  vorgedrängte  Brust  rechtshin  wendet.  Ucbcr- 
wältigt  vom  Tode«8chni0n  stösst  er,  den  Kopf  hintenüberwerfend, 
einen  Schrei  aus,  während  die  rechte  Hand  mit  erschütternder 
Walirheit  des  Ausdrucks  nach  dem  Hinterkopfe  ^n-eift  ' ,  und  die 
Linke  in  krampfliaft  unl)ewussteni  Griff  das  Tliier  zu  entfernen 
strebt    Entsetzt  bückt  der  ältere  bohn^  zu  seiner  Linken,  zum 

>  Wir  lixibeu  in  un«rer  Abbildung  die  ursprünglicbe  Haltung  der  Hand 
wiederherstellen  lassen. 
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Täter  auf,  mdem  er  mit  der  einen  Hand  Tergeblich  den  empor- 
.  gehobenen  linken  Fuss  von  der  Umstrickung  der  Schlange  zu  be- 
freien sucht,  deren  "Wuth  auch  er  sogleich  zum  Opfer  fallen  wu*d. 
Alles  dies  dntngt  sich  in  einen  einzigen,  mit  furchtbarer  Wahrheit 
versteinerten  Moment  zusammen;  das  ganze  Pathos  coiiconfrirt  sich 
in  der  gewaltigen  Gestalt  des  Taters,  die  ganze  B«'h;iiHlhnin  ver- 
stärkt in  ihrer  übertrieben  scharfen  effektvollen  AVrise  den  Aus- 
druck höchsten  Entsetzens.  Aber  wii*  sehen  hier  nichts  als  ein  rein 
physisches  Leiden,  der  Eindruck  ist  ein  bloss  pathologischer,  weil 
keine  sittliche  Idee,  kern  ti  Mimischer  Conflikt,  keine  Andeutung  von 
Schuld  und  Sühne  uns  entgegen  tritt,  und  darin  liegt  die  Schranke, 
darin  auch  der  (Gegensatz  gegen  eine  Niobe  und  andre  Werke 
froherer  2eit  Gleidiwohl  ist  und  bleibt  die  Oomposition  und  die 
AosfÜhrung  meisterhaft  nnd  bewnndemswfirdi^. 

Ton  gan^  ähiüicher  Richtung,  in  ganz  gleichem  Sinn  entworfen 
und  nicht  minder  kunstvoll  durchgeführt  ist  ein  anderes,  derselben 
Zeit  und  Schule  angehöriges  Werk  zu  nennen»  in  welchem  wir 
,  die  kolossalste  Gruppe  des  Alterthums  besitzen :  die  von  Apollonias 
und  TaurisJios  aus  Tralles  gearbeitete  Gruppe  des  sogenannten 
Farnesischon  Stieres.  Nach  dem  Bericht  des  Piinius  befand  sie 
sich  zu  Rom  im  Privatbesitz  des  Asinius  Pollio,  wurde  im  Jahr- 
hundert in  den  Thermen  des  Caracalla  aufgedeckt  und  gehört  jetzt 
dem  Museo  Borbonico  zu  Neapel  an.  Obwohl  stark  restaurirt, 
zeigt  sie  in  allem  Wesentliclien  unleugbar  den  Charakter  dieser 
Epoche.  Der  gewaltigen  Oomposition  Hegt  eine  Lokalsage  zu 
Qrunde,  mu>h  welcher  Zethos  und  Amphion,  ihre  Mutter  An- 
tiope  von  der  Dirke  in  qualTolister  Weise  gepeinigt  worden  war, 
die  letztere  an  einen  Stier  banden  und  Ton  ihm  zu  Tode  schleifen 
liessen,  während  sie  dieselbe  furchtbare  Rache  kurz  vorher  fOr  die 
Antiope  bestimmt  hatte.  Wir  sehen  die  beiden  herrlichen  Jüng- 
lingsgestalten in  gewaltiger  ICraftanspannung  den  hoch  sich  auf* 
bSumenden  Stier  bei  den  Hörnern  ergreifen,  um  die  hilflos  hinge- 
sunkene Dirke  daran  zu  befestigen.  Tergeben«  iimfasst  sie  in 
verzweifelnder  Todesangst  das  Bein  des  Amphion,  vcr^^rbens  erhebt 
sie  flehend  den  Blick  und  den  wie  zur  Abwehr  ausi^n^s treckten 
rechten  Arm:  im  nächsten  Augenblick  wird  das  rasende  Tiiier,  los- 
gelassen, die  üppige  Schönheit  des  blühenden,  nur  halb  verhüllten 
Weibes  in  qualvollen  Tod  reissen.  Ruhig  steht  Antiope  im  Hinter- 
gründe, eine  vollendet  schöne  Gestalt,  der  Vollstreckung  ihrer 
Kache  gewiss.  Ein  sitzender  Hirt  und  allerlei  Gethier,  in  fireiein 
Styl  an  der  Basis  auMemeisselt,  bez^efanet  das  Lokal  des  Tor> 
ganges.  Auch  dieiies  Werk  leidet  an  demselben  Mangel,  wie  der 
Laokoon,  auch  hier  feldt  der  Ausdruck  einer  nttÜohen  Idee,  auch 
hier  "^ird  unser  Mitgefühl  nur  durch  k5r])erlic]ies  Handeln  und 
Leiden  erregt;  nTxr  an  machtvoller  Kühnheit  der  Oomposition,  an 
allseitiger  Durchbildung  und  harmonischem  Aufbau  der  Gruppe, 
an  gründlicher  Kenntniss  und  glänzender  Meisterschaft  in  der 
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Behandlung  der  Körper  steht  das  grossartige  Werk  vielleicht  noch 
höher  als  jenes. 

Die  zweite  grosse  Schule  dieser  Epoche,  die  Pergamenische, 
scheint  sich  hauptsachlich  durch  Darstellungen  der  Schlachten  der 
Könige  Attalos  und  Eumenes  ge^en  die  Gallier  (c.  240  y.  Chr.), 
deren  Scbwfone  damals  Kleinasien  flberfielen,  auwezeichnet  zn 
halten.  Plinins  nennt  mehrere  KQnstler,  die  dabei  uätig  gewesen 
sind.  Allem  Anscheine  nach  nnd  dies  zahlreiche  Figurengruppen 
gewesen,  von  deren  2kuammenBte]lung  wir  zwar  nichts  wissen,  aeren 
Ghankter  und  Bedeutung  aber  uns  vorzüglich  in  der  Statue  des 
sogenannten  sterbenden  Fechters  im  kapitolinischen  Museum  Yor 
Augen  steht.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Gallier,  der  beim  über- 
mächtigen Herannahon  der  Feinde,  um  flchimpflicher  Knechtschaft 
zu  entgehen,  sich  in  sein  Schwert  gestürzt  hat   Todesmatt  ist  er 


Flg.  85. 


Dftr  stcrbeade  Fecbtor. 


auf  seinem  grossen  Schilde  zusammengebrochen,  nur  mit  Mühe  hält 
ihn  noch  der  aufgestützte  rechte  Arm  vor  völligem  Sinken,  aber 
aus  der  tiefen  Wunde  unter  der  Brust  strömt  mit  dem  Blute  das 
Leben  hin,  schwer  beugt  sich  der  breite  Kopf  Yom  über,  Todes- 
schatten  umfloren  schon  seinen  Blick,  schmerzvoll  zieht  sich  die 
Stirn  zusammen  und  zu  einem  letzten  Seu&er  öffioen  sich  die 
Lippen.  Schwerlich  sibt  es  eine  andre  Statue,  in  der  die  bittre 
NoUiwendigkttt  des  Imrbens  so  erschütternd  wahr  zum  Ausdruck 
kommt,  um  so  erschütternder,  je  kraftvoller  dieser  rüstige  Körper 
ist,  je  weniger  irgend  ein  ideeller  Ausdruck  oder  eine  harmonisch 
schone  Bildung  der  Gestalt  den  Eindruck  mildert.  Denn  mit  der 
feinsten  Berechnung  ist  in  der  Behandlung  des  Körpers,  in  der 
derben,  selbst  schwieligen  Textur  der  Haut,  in  der  Herbigkeit  des 
Formengefuges,  in  dem  struppigen  dicken  Haar  und  dem  entschie- 
denen Racentj'pus  des  Kopfes  der  Charakter  des  Barbaren  im 
Gegensatz  zu  aem  fein  und  harmonisch  durchgebildeten  Griechen 
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auspreprägt.  Welch*  eine  Kluft  liegt  zwischen  jenen  Pcrserdar- 
stcliuugen  der  marathonischen  Zeit  in  ihrer  allgemeinen  iJealistik 
und  der  scharf  individualisirten,  durch  und  durch  historischen  Be« 
stisuntheit  dieser  Gallierstatuen.  Völlig  verwandt  in  Anlage,  Ma- 
terial und  Ausführung  ist  die  Mannorgruppe  eines  GaUiers,  der 
seinem  Weihe  und  dum  sieh  selbst  den  Tod  gibt,  als  «Arria  und 
Pätus'^  in  der  Villa  Ludevisi  ku  Bom  bemidlich.  Hier  ist  eine 
ähnliche  Scene,  nur  in  andrem  Momente  vorgeführt,  nur  bewegter 
durch  ein  höheres  Pathos  und  den  Ausdruck  momentaner  Leiden- 
schaft. Der  Gallier  liat  eben  seinem  Weibe  den  Todesstoss  ver- 
setzt, so  dass  sie  entseelt  zu  seinen  Füssen  zusammenbricht,  nur 
an  ihrem  linkoTi  Arme  nocli  von  seiner  Hand  gehalten.  In  stiu'mi- 
seher  Erregung,  als  ob  es  gälte,  einem  schon  dicht  herandrängen- 
den Feind  den  letzten  Moment  abzugewinnen,  senkt  der  trotzige 
Krieger  mit  hoch  erhobener  Rechten  sein  kurzes  Selilachtschwert 
mit  gewaltigem  Ötoss  in  seine  Brust  In  scharfer  Lidividualistik 
und  JN^aturwahrheit  des  Körpers  steht  dies  Werk  dem  vorher 
genannten  gleich. 

c.  Münzen  und  gesclmittene  Steiue. 

Das  griechische  Leben  war  so  innig  voin  Hauch  der  Kunst 
durchdrangen,  dass  es  in  allen  seinen  Bedürinissen  das  Gepräge 
der  Schönheit  suchte.  In  charakteriatiselier  AVeise  finden  wir  dies 
bei  dvn  ^I  finzoiK  die  indcss  in  Grossgriechr^Til  ind  und  Sicilien  eine 
mannichtaliigere  und  vollendetere  Anslulduii::  ertuliren  als  un  ei^rnt- 
liolien  Grieclienhmd.  Athen,  Ai'gos  und  hikyon,  in  den  besten 
Epochen  die  llauptortc  der  grossen  Kunstübung,  behalten  im  Ge- 
präge ihrer  Münzen  noch  lange  einen  schlichten,  streng  altertliüni- 
lichen  Styl  bei.  Lu  4.  Jahrlmudert  zeigt  sich  eine  höhere  Ent- 
wicklung an  den  Münzen  von  Pheneos  und  Stymphalos  in  Arkadien, 
sowie  denen  der  Inseln  Naxos  und  Kreta.  In  Gro8M;riedienland 
undvSicilien  dagegen  erhebt  sich  schon  un  5.  Jahraundert  das 
Munzgepräge  zu  grosserer  Bedeutung  und  erreicht  im  fblgenden 
Jahrhimdert  durch  lebensvolle  Charakteristik,  reiche  Mannielifaltig- 
keit  und  edle  Formvollendung  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung. 
Durchweg  ist  es  den  griechischen  Münzen  eigen,  die  Gestalt  der 
hauptsächlich  verehrten  Lokalgottheit,  oder  ein  dcrsel])en  zugehö- 
riges Emblem  zu  zeigen.  Erst  in  der  Zeit  Alexanders  und  seiner 
liachfolger  werden  die  Uötter  dureli  die  Köpfe  der  Fürsten  verdrängt. 

Weit  reicher  und  umfassender  ist  die  EüHe  künstlerisehen  Ta- 
lents, welches  die  zahlreich  erhaltenen  geschnittenen  Steine  dar- 
bieten. Indcss  shid  hier  Werke  der  früheren  Epoclum  verhältniss- 
n4s8ig  selten  und  erst  die  spätere  luxuriösere  Zeit  bringt  eine  Eüllo 
der  zierlichsten  Arbeiten ,  der  geistreichsten  Compositiouen ,  der 
interessantesten  Gegenstände  von  Mythe  und  Sage  zur  Erscheinung. 
Im  4.  Jahrhundert  wird  Pyrgotdti  als  .berühmtester  Meister  der 
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Steinschneidi  kmist  genannt,  und  liun  allein  gestattete  Alexander 
d.  Gr.  sein  iiilduiss  zu  schneiden.  Unter  den  Nachfolgern  Alexan- 
ders au  den  primkliebenden  Ilöfcu  des  Orients  steigerte  sich  der 
Luxus  in  diesem  Kunstzweige  so  weit,  dass  man  sich  nicht  mehr 
mit  den  €kanmen,  den  Tertieft  geschnittenen  Steinen  begnügte, 
sondern  auch  die  sogenannten  Gameen,  erhaben  geschnittene  Steine 
erfimd.  Bei  diesen  Hebte  man  verschiedenfiurbige  Edelsteine  anzu- 
wenden und  die  Lagen  derselben  so  geschickt  zu  benützen,  dass 
das  Bild  hell  von  einem  dunkleren  Grunde  sich  abhob.  Die  pracht- 
vollste und  groBste  dieser  Arbeiten  ist  der  im  kaiserlichen  Kabinet 
tu  Peter sburp^  aufbewahrte  Cameo  Gonzaga,  der,  wie  man 
glaubt,  die  Köpfe  PtohnnnTs  I.  und  seinpr  Gemahlin  Kuridico  dar- 
stellt. Ptolemäus  IT.  summt  seiner  Gemahlin  enthält  ein  fast  ebenso 
grosser  Cameo  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien. 

4.  Die  gfiechlaohe  MalereL 

ft.  Wesen  und  Bedevtnng. 

Weit  spater  als  die  Plastik  begann  die  Entwicklung  der  Ma- 
lerei bei  den  Griechen.  '  Sie  war  die  jiingere,  aber  darum  nicht 
die  unbedeutendere  Kunst.  Wenn  in  neuerer  Zeit  öfter  an  einem 
höheren  aathetiaehen  Werth  der  griechischen  Malerei  gezweifelt 
worden  ist,  so  sollten  allein  die  begeisterten  Schilderungen  der 
alten  Schriftsteller,  die  ühereinstimmcnden  Nachrichten  von  der 
allgemeinen  AVerthBchätziini^'  der  AVerke  der  3Ialrrei  uns  vorsichtig 
machen  und  vor  absprechenden  Lrtlirü  ^n  bewahren. 

Freilich  ist  es  schwierig,  den  Vyr8tellungen  der  Alten  zu  fol- 
gen, und  so  gut  wie  unmüglich,  auch  nur  eine  annähernde  An- 
schauung von  den  hochgeprieaenen  Malerwcrken  zu  gewinnen,  da 
keins  derselben  uns  erhalten  ist  und  wir  also  eigentlich  wie  der 
Blinde  von  der  Farbe  urtheilen  wurden.  Dennoch  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Gemälden  auf  uns  gekonunen,  welche  mit  besonnener 
Erwägung  ihrer  Stellung  zum  Ganzen  der  antaken  Eunstübung  uns 
zu  einer  annähernden  Schätzung  verhelfen  können.  Dies  sind  einer« 
aeita  die  unzähligen  genudten  Vasen,  die  zu  Tausenden  in  allen 
europäischen  Museen  angetroffen  werden,  undrerseit»  die  reiche  Fülle 
von  Wandmalereien,  welche  vorzüglich  in  Pompeji  und  an  andern 
Orten  auf<^edeckt  worden  sind.  Doch  müssen  wir  bedenken,  dass 
allft  diese  Werke  theila,  wie  di*'  Vasen,  Erzen trni'^'^e  handwerklirher 
Fertigkeit,  oder  wie  die  WaiHl<;<'niälde  Hüciitige  dekurutive  Ar- 
beiten sind,  durchweg  also  einen  unendlichen  Abstind  von  den 
Scböpfunfren  der  grosöcn  griechischen  Meister  voraussetzen  lassen. 
Wenn  nun  gleichwohl   die  Yabengemälde   wenigstens  von  einer 

'  Für  die  CJeschiclit«  der  priecliisclu  n  Malei  i  1  ;»  ti  t  <1«'r  II.  HjuhI  «K  r 
«UeschicbU)  der  griechischen  Künstler*'  von  //.  ümnu  (^^tuttj{Art  lö5dj  die 
umf«SMnd«toit  ITiitoriuchuiigeii  d«r. 
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unerschoptiichen  Fülle  künstlerischer  Motive,  von  einer  erstaunlichen 
Kraft  der  malerischen  Phantasie,  von  einem  grossen  Geschick  flir 
Anordnung  und  Composition,  wenn  ferner  die  bessern  unter  ihnen 
von  einer  unnschahmUchen  Feinheit  der  Zeichnung,  vOn  emero 
,  köstlichen  Rhythmus  der  Linien  erfftllt  Bind,  so  soUte  dies  allein 
hinreidien  für  die  künstlerische  Bedeutung  jener  Schaar  unter- 
gegangener Meisterwerke,  von  denen  sie  nur  eine  schwache  Copie 
sind,  uns  zu  durchdringen.  Freilich  ist  in  diesen  Werken  weit 
weniger  ein  malerisches  als  ein  plastisches  Vermögen  ausgedrückt. 
Euifarbig  von  einfarbigem  Grunde  sich  abhebend,  gehen  sie  nicht 
über  die  Rodoutung  von  Reliefs  hinaus,  bleiben  vielmehr  natürlich 
durch  drn  Mangel  körperlicher  EntiR'i^l^lnTig  hinter  der  Wirkung 
der  Keliefs  zurück.  Andcr-^  freilieh  verhält  es  sich  mit  den  Wand- 
malereien, die  uns  aus  dem  Alterthum  überkommen  sind.  Obwohl 
in  techninclier  Hinsicht  über  den  Cliarakter  leichter  Dekorations- 
arbeiten nicht  hinausgehend,  zeigen  sie  nicht  allein  eine  feine  Har- 
monie, reiclie  Abstufung,  zarten  Schmelz  der  Farben,  sondern  lassen 
oft  eine  Tiefe  und  Ini^gkeit  des  Ausdrucks  erkennen,  die  auf  die 
ergreifende  seelenvolle  Schönheit  der  unwiederbringlich  Tcrloren 
gegangenen  Meisterwerke  einen  überrascfa^den  Rückschluss  ge- 
statten. Bkir  ist  ein  volles,  warmes,  reiches  Leben  der  Farbe,  eine 
zarte  Durchbildung  der  Formen  mittelst  Licht  und  Schatten  und 
fein  beobachtetem  Helldunkel  da.s  künstlerische  Prinzip,  auf  wel- 
chem der  Geist  der  Darstellungen  beruht.  Dennoch  erkennen  wir 
leicht,  dass  wir  vom  Maassstab  der  modernen  Malerei  entschieden 
abstrahiren  mfi^sen.  Wie  harmonisch  die  farbenrcicliPn  Gemälde 
uns  auch  aiuiiutlien,  es  fehlt  ihnen  docli  jcTic  pigenthümliche  Tiefe, 
welche  nur  du  im  Ii  die  Ynllciuleto  malt  risrln'  IN  rsj^cktive  zu  erreichen 
ist.  Sie  stehen  daher  iiiimerhin  <!( n  Gesetzen  des  lieliefstyls  näher 
als  der  freien  malerischen  Entwicklung  und  beweisen  wieder,  dass 
allem  griechischen  Konstachaffen  der  plastische  Charakter  unver- 
kennbar auikepragt  ist. 

Den  Inhalt  der  malerischen  Darstellungen  bildete,  wie  bei  der 
Plastik,  KunScbst  und  yor  Allem  der  GSttermythua  und  die  Heroen- 
sage. Yen  An&ng  an  wurde  es  aber  entscheidend  für  die  Stellung 
der  Malerei,  dass  ihr  die  eigentliche  Darstellung  der  Götter,  die 
Ausprägung  der  höchsten  Idealbegriffe  von  der  Plastik  vorweg 
genommen  war  und  dass  diese  ältere  Schwesterkunst  aussehhesslich 
die  Göttergestalten  für  die  Verehrung  des  Volkes  zu  schaffen  hatte. 
Ausgeschlossen  von  der  Mitbewerbung  um  die  höchsten  Aufgaben 
der  Knnsf.  musste  die  Malerei  dadurch  eine  r(vi?ist!Mchere  Stelinn qr 
erhalten,  die  denn  sohr  bahl  sie  auf  das  Ito  Vvid  des  ci»:' iit- 
lichen  geschichtlichen  Lebens  und  der  Krscln  iiiuii^n>ii  und  Zustaütle 
des  Tages  hinwies.  So  kam  es,  dass  die  ;iiitike  Kunst,  neben 
ßchiiderungen  des  heroischen  Kreises,  Genrebilder,  Carrikaturen, 
Stülleben  und  andre  Darstellungen  aus  niedrigeren  Gebieten  auf- 
weisen konnte. 
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Die  Technik  der  antiken  Malerei  erscheint  mannichfakig,  je 
nach  Art  und  Bestimmung  tier  einzelnen  Werke.    Vor  Allem  hat 


Erstere  wurden  in  der  Regel  auf  wrgßXüg  bereiteteni  und  fein 
geglättetem  Stock  mit  ein&ehen  Wasserfarben  al  fireeoo  aufgeführt, 
letztere  wurden  auf  Holziafebi^  in  tempera^  d.  h.  mit  Farben,  die 
durdi  eine  leimartige  Subetans  verbunden  waren,  gemalt.  Erst  in 
der  Blüthezeit  der  antiken  Kunst  wurde  die  enkaustische  ^falerei 
erfunden,  die  darin  bestand,  dass  Waehsfarben  mit  trocknen  Stiften 
Terarbeitet  und  sodann  in  die  sorgfaltig  bereitete  Fläche  einge- 
brannt TNTirden.  Diese  Erfindiinn:  h'mct  -svio  in  der  modernen  Zeit 
das  Aufkommen  der  Op]raalerei  mit  dein  fStreben  nach  realistischer 
Vollf'ndiinn:,  nach  weicherer  Modelliruog,  zarterem  Schmelz  und 
glänzt  üdeiem  Gonammteffekt  zusammon.  Nur  zu  untergeordneten 
Zwecken,  namentlich  für  die  prachtvollere  Ausstattung  der  Fuss- 
boden,  trat  in  der  späteren  Zeit  noch  die  Mosaikmalerei  hin/u,  die 
ihre  Gestalten  aus  einzelnen  verschiedenfarbigen  Stiften  zusam- 
mensetzte. 


Die  Nachrichten  der  Alten  fiber  die  ersten  Erfindungen,  welche 
die  Malerei  in's  Leben  führten,  knüpfen  sioh  nieht  an  mythische, 
sondern  an  histonsoh  bestimmte  Namen.  So  soll  Kleanthes  die 
ersten  Schattenrisse  gezeichnet  und  TeUphnnes  die  Linearzeidi- 
Bung  weiter  ausgebildet,  Ehphauios  zuerst  die  einfarbige  (mono- 
ohromo)  Malerei  eingeführt,  Eumam'^  von  Athen  zuerst  ^fann  und 
Frau  lü  der  Malerei  unterschiodon  iiaben.  In  den  älteren  Yasen- 
bildt  in  liegen  uns  Beweise  für  d*  n  damaligen  Zustand  der  Malerei 
deutlich  vor  und  die  hellere  FärlHin^  der  Frauen,  die,  dunklere 
der  Männer  gibt  uns  eine  Aufklaiung  ubLi-  das,  worin  das  Ver- 
dienst des  Eumaros  bestand.  Bald  nach  diesen  ersten  Versuchen 
und  Erfindungen  tritt  ein  Meister  auf,  dessen  berühmte  Arbeiten 
die  Zeit  des  Kimon  verberrliehen.  Poiypnot^  gebürtig  von  der 
Insel  Tbasos,  scheint  durch  Kimon  etwa  um  468  eine  Berufniu; 
nach  Athen  erhalten  zu  haben,  wo  er  mehrere  Prachtbauten  mS 
Gemälden  zti  schmücken  hatte.  So  malte  er  mit  mehreren  Gle* 
nossen  in  der  Poikile  genannten  Halle  Kämpfe  der  Athener  gegen 
die  Lakedämonier,  des  Tbeseus  gegen  die  Amazonen,  die  Ein- 
nahme Troja's  und  die  Scblaclit  von  Marathon.  Im  Tempel  der 
Dioskuren  führte  er  mit  einem  aiidorn  athenischen  Meister,  Namens 
Mikon^  Darstellungen  der  Heroonsage  aus,  ebenso  hatte  er  Theil 
an  den  Gemälden  im  Tempel  des  Tlieseus,  in  der  Pinakothek  der 
Propyläen  und  in  der  Vorhalle  des  Athenetempels  zu  Platää.  Den 
höchsten  Ruhm  genossen  aber  seine  in  der  Lesofae  zu  Delphi,  einer 

1  Vgl.  D«okm.  d.  Ko&st  Tftf.  20.  3i.  22.  ' 
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h.  Geticüichtliclie  Kulwickhiug. 
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von  den  Enidtem  gestifteten  Halle,  aiugefiUirten  Bilder.  In  figuren- 
reicher Daratelltmg  und  vielen  Gruppen  über  und  unter  einander 
hatte  er  die  Einntdune  lUcna  und  den  Besuch  d^  Odysseus  in  der 

Unterwelt  geschildert.   Es  waren  colorirte  UmrisffiBeicluiungen  auf 

farblosem  Grunde,  ohne  Schatten  und  llodellirun^,  nur  in  vier 
Farben  ausgefülu-t,  ohne  alle  Perspektive,  in  einfacher  Koliefdar- 
stellung  angelegt.  Und  doch  bei  dieser  strengen  Einfachlioit  der 
Behandlunp^  rühmto  man  an  iliiien  die  klare  rhythmische  Coni]K)si- 
tion,  die  Feinheit  der  Zeicimuug,  das  Ausdnic^ksvollo  der  GestaUen, 
den  Adel  der  Fonneu.  Wenn  ferner  die  Au,f;(?nl)raiicn  der  Kas- 
sandra  gerühmt  werden,  wenn  von  der  Polyxuna  gesagt  wird,  iu 
den  Augenlidern  der  Junp-frau  liege  der  ganze  troische  Krieg,  wenn 
endlich  dem  l^olyguot  voi-  allen  i\jidcrn  „  Ethos zugesprochen 
wu'd,  80  dürfen  wir  von  dem  mächtigen  Ausdruck  und  der  geisti- 

Sen  Bedeutung  seiner  Werke  üherzeugt  sein.  Wir  sehen  also  in 
ieser  Epoche  die  Malerei  seu  grossen  monumentalen  Zwecken  ver- 
wendet, streng  und  einfieusfa  auf  die  Darstellung  heroischer  Begeben- 
heiten, auf  da^  Geistige,  Gedankenvolle  in  ihnen  gerichtet,  da- 
gegen einer  vollendeteren,  realistischeren  Durchbildung  noch  fern, 
mehr  auf  das  einfach  Orossartige,  Würdige  und  Feierliche,  als  auf 
Lieblichkeit  und  Mannichfaltigkeit  zielend.  In  der  sclilichtcn 
Strenge  4er  Behandlung  er^<  ]}<'int  sie  demnach  den  Werkcm  der 
ti Liliniittelalterlich  christlichen  Kunst  verwandt,  in  der  feinen  Aus- 
prägung der  Formen  und  in  der  Schilderung  mannichfaciien  Ge- 
müthsausdrucks  ihr  jedoch  unstreitig  überlegen. 

Eine  weitere  Entwickhing  liattc  die  Malerei  zunächst  in 
formeller  uud  technischer  Hinsicht  zu  durchlaufen.  Die  attische 
Schule  setzte  in  dieser  Kichtung  im  weitern  Verlauf  des  5.  Jahr- 
hunderts jene  Bestrehungen  fort  In  Agniharcho$y  der  für  die 
Dekorationen  der  Theater  und  ähnliche  Zwecke  des  Privatlehens 
heschäftigt  war,  trat  das  Streben  nach  illusorischem  Effekt,  nadi 
perspektivischer  Wirkung  hervor,  noch  wichtiger  aber  war  die 
Thätigkeit  des  ApoUodoros,  der  zuerst  eine  mehr  malerische 
Wirkung,  eine  kraftigere  Modellirung  der  Gestalten  durch  Beob- 
achtung von  Licht  und  Schatten  eini'üiirte  und  davon  auch  den 
iNamen  des  Schattenmalers  erhielt. 

Nach  (h'ui  peloponnesischen  Kriege  zieht  sich  die  Malerei  eine 
Zeit  lang  aus  Attika  zurück,  um  iu  den  kk^inasiati^chen  St;ulten, 
namentlich  in  EpJiesus,  einen  weiteren  bedeutenden  FortsschritL  zu 
thun.  Dan  A Crdienst  dieser  ionischen  Schule  ])eruht  hauptsäch- 
lich auf  einer  reicheren  und  feinerou  Ausbildung  der  Farbe,  auf 
vollendeter  Modellirung  und  der  Erreichung  einer  völlig  realen 
Illusion.  Gleich  der  Plastik  erhielt  auch  die  Malerei  in  dieser  Zeit 
mehr  die  Richtung  auf  da^  Leben,  auf  die  Befriedigung  profaner 
und  privater  Bedürfnisse,  und  an  die  Stelle  der  früheren  monu- 
mentalen Wandmalerei  trat  jetzt  mehr  und  mehr  die  Tafelmalerei. 
Für  das  Streben  nach  tauschender  Wirkliclikeit  geben  manche 
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Künstleranekdoten  Zeuf^niss,  so  jene  bekannte  Oeachichte  von  dem 
Wettstreit  der  beiden  llauptineistei  dieser  Schule,  des  Zeuxis  und 
ParrhasioB,  yon  denen  der  erste  Trauben  gemalt  hatte,  nach  welchen 
die  Yögel  pickten,  der  andere  aber  diträ  einen  darftber  gemaltian 
Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst  su  täuschen  vusste. 

ZmxU  aus  Heraklea,  wahrscheinlich  in  Gkossgrieehenland, 
gebürtig,  war  in  seiner  spätem  Lebenszeit  in  Ephesus  thätig.  Nicht 
bloss  zarte  Anmuth  und  weibliche  Grazie  lebte  in  seinen  Bildern, 
wie  in  jener  Helena,  fSr  welche  die  Krotoniaten  ihm  die  schönsten 
und  edelsten  Jungfrauen  der  Stadt  als  Modelle  gestattet  hatten  und 
in  der  l^enelope,  in  w<'lrhpr  innu  die  Sitt>»amkeit  scdhst  q-omrilt  zu 
seli'^n  i;laubte,  sondern  auch  der  lebendige  Ausdruck  piät,ni:inror 
und  iiberraschender  Situationen,  wie  in  der  von  Lucian  beschriebe- 
nen Kentaureufamilie ,  gelang  ihm  vortrefflich.  Das  erkennen  w 
auch  in  der  alten  Xacliricht,  das«  er  vor  Lachen  über  ein  von  ihm 
gemaltes  altes  "Weib  gestorben  sei.  Im  Wetteifer  mit  ilmi  cutfal- 
tete der  Epbesier  Pctrrhainos  seüie  nicht  minder  bewunderte 
Cnnst.  Er  nlhrte  nach  dem  Bericht  des  PUnius  suerst  die  Fro- 

Sortionslehre  in  die  Malert  em,  verlieh  dem  Gesicht  Feinheiten 
es  Ausdrucks,  dem  Haupthaar  Eleganz,  dem  Munde  einen  sanften 
Reis,  und  trug  nadi  dem  Bekenntniss  der  Künstler  in  den  Con* 
tnren  die  Palme  davon.  Eine  feinere  Durchbildung  der  Porm,  eine 
scharfe  Beobachtung  der  Lichter,  Schatten  und  Keflexe  und  meistere 
liafte  Ausprägung  des  psychologischen  Ausdrucks  scheinen  ihm  eigen 
gewesen  zu  sein.  Letzteres  erkennt  man  deutlich  an  den  lU-richten 
der  Aken  libcr  <Mn  Bild,  in  welchem  er  alle  widerstreitenden  Kigen- 
schaften  des  athenischen  Volkscharakters  ausgeprägt  hatte.  In 
einem  andern  Bilde  hatte  er  zwei  Knaben  gemalt,  in  denen  sich 
die  Dreistigkeit  und  die  Liuialtigkeit  des  Knabenalters  aussprach. 
Unter  den  Scenen  heroischen  Lebens  werden  melirere,  wie  der  er- 
heuchelte Wahnsinn  des  Odysseus,  und  der  jammernde  Fhiloktet 
auf  Lemnos  genannt,  d^e  in  der  Wahl  des  G^enstandes  schon  die 
Hinneigung  zur  Darstellung  bewegter  Gemütbszustande  bekunden. 

Zu  den  beröhmteren  Zeitgenossen  jener  beiden  Meister  zählt 
Timctnthe$f  der  zwar  nicht  der  ionischen  Schule  angehört,  der 
aber  unter  anderem  in  Samos  einen  Wettstreit  mit  Parrliasios  ein- 
ging. Von  ihm  w  ird  besonders  die  Kraft  der  Erfindung  gerühmt, 
sowie  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der  geistigen  Auffassung.  Viel  be- 
wundert war  sein  nr'!ii;il<h^  des  (Jpfers  der  Iphigeuia,  in  weif  liom 
er  den  Ausdruck  riiriliicliiiK  ndor  Trauer  und  Klage  meistcrliaft  ge- 
steigert und  den  hiRli^ttu  A  atiist  lmierz  in  Agamemnon  durch  Yer- 
hüllung  des  Hau])tes  ergreifend  ausgedrückt  hatte.  In  einem  pom- 
pejanlschen  Wandgemälde  scheint  eine,  wenngleich  im  liinzelnen 
abweichende  und  in  der  Ausführung  geringe  Nachbildung  dieses 
Werkes  erhalten. 

'  Wie  m  der  Plastik  der  attischen  Schule  die  peloponnesische, 
so  ist  in  der  Malerei  der  ionischen  die  Schule  von  Sikyon  ent- 
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gegongesctzt.  Eine  schärfere  wissenschaftliche  Ausbildung,  eine 
höchst  bestimmte  diaraktenstische  Zeichnung  und  ein  eniBtes  wirk- 
sames Colorit  scheinen  ihr  eigenthflmlich  gewesen  zu  sein.  An 
ihror  Spitxe  steht  Bupompot,  yon  dem  ein  Sieger  im  gymnischen 
Wettkampfe  bekannt  war.  Sein  Schüler  Pamphilo$  scheint  be- 
sonders durch  wissenschaftUche  Studien  die  Malerei  tiefer  begründet 
2U  haben  und  ein  gesuchter  Lehrer  gewesen  zw  Bcin.  Von  Me- 
lanthios  wird  die  Anordnung  der  Bilder,  Ton  Pausias  die  Kunst 
der  VerkOrznngon  und  der  Bemahing  gewölbter  Decken,  sowie  die 
besonders  feine  Ausbildung  der  eukaiiHtischen  Technik  gerühmt. 

Den  höchsten  Gipfel  erreichte  die  erriechische  Malerei  durch 
den  grossen  Ap^lh^,  der  in  der  zweiten  Tffilfte  des  4.  Jahrh. 
lebte  und  die  Vorzüge  der  ionischen  und  sikyonischen  Schule  zu 
vereinigen  wusste.  Kr  Hcheint,  ein  antiker  Raphael,  seinen  Werken 
eine  vollendete  Anmuth,  jenen  zarten  Hauch  der  Schönheit  ver- 
liehen zu  haben,  der  nur  aus  der  Yerbiudung  der  feinsten  Formen- 
mit  sartem  Sehmek  des  €k>loritp  und  edler  seelenToUer 


gebung 
Auffassi 


Luffassung  entspringt.  MaassvoUe  Harmonie  bildete  den  hinreissen- 
den  Zauber  semer  w  erke.  Das  berühmteste  unter  diesen  war  die 

Aphrodite,  die  aus  den  Finthen  des  Meeres  auftaucht  und  mit  den 

Händen  die  Feuchtigkeit  und  den  Schaum  des  Meeres  ausdrückt. 
Ursprünglich  für  den  Asklepioetempel  auf  Eos  gemalt ^  wurde  sie 
Yon  Augustus,  der  den  Koern  dafür  hundert  Talente  an  den  Ab- 
gaben nachliess,  nach  Rom  geführt  und  im  Tempel  des  Cäsar  auf- 
G^estellt.  Als  das  Bild  später  Srhnfloii  gelitten  hatte,  wollte  kein 
Künstler  es  wagen,  die  lu'Bttunatioii  nu^^znf1l]ll■^'li.  Flin  anderes 
Gemiiide  stellte  die  Vcrleiniuiung  dar,  auisst  rdciü  luahe  er  Götter 
und  lieroenl.)ii<]i  r  und  «'udiich  mehrfache  Purtnits  Alexanders,  der 
von  Niemand,  als  vom  Apelles  gemalt  sein  wollte.  Mit  dem  Blitz 
in  der  Iland  hatte  er  den  grossen  König  füi*  den  Arteuiistempel 
zu  Ephesos  gemalt  und  so  gewaltig  war  der  Eindruck  des  Bildes, 
dass  der  KSnig  un  Hinbliek  auf  dasselbe  sagte,  es  gebe  zwei 
Alexander,  den  unbesiegten  Sohn  des  Philipp  und  den  unnaeh* 
ahndidien  des  Apelles. 

Unter  den  Zeitgenossen  des  Apelles  war  Protogaui  so  aus- 
gezeichnet, dass  selbst  ein  Apelles  wie  versteinert  vor  Bewunde- 
rung ein  von  ihm  gemaltes  Bild  des  Jalysos  anschaute.  VorzügHch 
war  auch  Action,  von  dem  die  Darstellung  Alexanders  mit  der 
Roxane  hochgeprieHen  wurde.  Hohen  Kuhm  genoss  ferner  Anti- 
|)/ff7/»y.  der  freilich  ein  derl)eres,  niedrigeres  Genre,  Carrikaturen, 
Liehteiiekte,  Sceneu  aus  dem  Alltagsleben  mit  Vorliehe  imd  in 
grosser  Leichtigkeit  der  Auffassung  gemalt  hat;  endlich  'ihf  on^  der 
durch  höchst  effektvoll  dargestellte  Handlungen  voll  Leben  und 
Bewegung  sich  auszeichnete. 


PSstum  aufgeAmden  worden,  darunter  Scenen  Ton  edelster  Smn- 
heit  und  tiefem  Ausdruck  der  Empfindung.   So  die  Darstellung 
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eines  Jüngjing-s,  der  seinen  vervnmdeten  Get'älirten  zu  Koss  aus 
der  Schlaclit  führt,  jetzt  im  Mufieo  Borbonico  zu  Neapel  befindlich. 


Fig.  86. 


Waiiaftinald«  TOD  Ptituni. 


In  der  Epoche  nach  Alexander  drang;  in  die  Maleroi  immer 
mehr  ein  StreDen  naeh  Naturalismus,  dm  sich  mit  der  Vorliebe 
für  Darstellungen  des  niederen  Lebens ,  {'i'ir  (i^enrebilder  lind  Still- 
leben verband.  Nach  den  Berichten  der  Alten  dürfen  wir  anneh- 
men, dB38  auch  dieses  Gebiet  der  Afnlerei,  die  sogenannte  Rhy- 
parographie,  zu  grosser  A^ollendung  ausgebildet  wurde.  Den 
höchsten  Ruhm  erlangte  in  dieser  Gattung  IHraXkos,  dessen  Bar- 
bier- und  Sehusterbuden ,  Stillleben  und  dergleichen  niedrige,  aber 
mit  g-rosser  Feinlieit  ausgeführte  Bildehen,  wie  Plinius  sagt,  theurer 
bezahlt  wurden,  als  die  grössteu  Bilder  von  vielen  anderen  Meistern. 

Doch  gab  es  auch  jetzt  noch  Maler,  die  in  einem  höheren 
Genre  AusgezetohAetee  leisteten,  nnd  unter  ihnen  ereohemt 
T^mamathoM  ab  der  lotste  hervorragende  KflnsUer.  Man  kannte 
Ton  ihm  einen  Aias  nnd  die  Medea,  welche  yon  OSsar  fOr  acfatsw 
Talente  angekauft  nnd  im  Tempel  der  Yenus  Genetrix  auijg^estelU 
wurden;  femer  eine  Iphigenia  in  Tanris,  die  im  Begriffe,  den 
Bnider  zu  opfern,  Tom  Kampfe  widerstreitender  Empfindungen  er- 
füllt ist.  Noch  entschiedener  miiss  diese  leidenscliaftliche  Bewegung 
des  Innern  sich  in  der  Medea  ausgosprofdini  Imben,  die  in  dem 
Moment  vor  der  ^^rausen  That  aufj^-ofasst  war,  das  Schwert  schon 
in  der  Hand  haltend,  aher  unschlüssig  zaudernd,  ob  sie  es  in  die 
Bnist  (1(T  eignen  Kinder  sto^s»  n  solle.  Eine  Nachbildung  dieses 
Gemäldes  hat  sich  in  einer  Wandmalerei  zu  Pompeji  gefunden. 
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In  dit*8er  Epoche  des  überhand  nehmenden  Luxus  scheint  auch 
die  Mosaikmalcrei  sich  ausgebildet  zu  haben.  •  I'nror  den  Meistern 
dieser  Kunst  wird  vorzüglich  Sosos  gerülmit,  der  in  rcrgamos  das 
„imgefegte  Haua**  ausführte,  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Fuss- 
boden  in  Swerst  kflnstlieher  Weise  Speisereste  und  was  sonst  aus- 
gekehrt zn  werden  pflegt,  dargestellt  liatte.  Solche  Spielereien 
gefielen  damals  und  gefallen  nocn  immer  dem  grossen  Haufen.  Be- 
wundert wurden  daran  besonders  mehrere  Taüben,  die  trinkend 
oder  sich  somiend  auf  dem  Rande  eines  WassergefSsses  sitzen, 
eine  Darstellung,  von  deren  Naturwahrheit  die  im  capitolinisdien 
Museum  zu  Rom  aufbewahrte  ^Fachbildung  eine  Anschauung  gibt. 

c.  Tssenmalerei. 

Schliesslich  haben  wir  noch  (h'r  c;onialten  Vasen  '  zu  gedenken, 
die  nicht  allein  in  ihrer  (jcsammtform  als  ausgezeichnete  Beispiele 
von  der  l'eiuheit  des  griechischen  Schönheitssinnes  Zeugniss  ab- 
legen, sondern  auch  für  die  Anschauung  ihrer  Malerei  grosse  Bedeu- 
tung haben.  Bedenken  wir,  dass  diese  Werke  nur  Erzeugnisse  hand- 
werklicher Thätigkeit  sind,  so  muss  die  oft  unübertrefiflieh  freie 
und  sdidne  Zeichnung  uns  zur  Bewunderung  hmreissen. 

Der  ftl teste  Styl  umfasst  jene  einfachen  und  massig  grossen 
Gefiftsse,  die  man  früher  unrichtig  äg^tisirende  nannte,  gegenw&rtig 
aber  als  Erzeugnisse  uralter  kormthischer  "Werkstatten  ansieht 
(Fig.87).  In  einfaichen,  wenig  entwickelten  Gliedern  geformt,  haben  sie 

eine  gelbliche  oder  blassrothc  Farbe  in 
ihrem  Thone  und  sind  in  bräunlichen  und 
schwärzlichen  Tonen  mit  spärlich  bei«;:e- 
mischtem  Violett  und  Weiss  bemalt.  Ho- 
rizontale Streifen  bilden  einen  oder  meh- 
rere bandartige  Friese,  die  entweder  mit 
Rosetten,  Lotos  oder  andern  BhmMii, 
oder  mit  Thierdaxstellungcn  von  grossten- 
theils  phantastischem  Charakter  ausge- 
iullt  sind.  In  der  Anordnung  und  Form 
dieser  Ornamentik  lassen  sich  Einwir- 
kungen der  filtern  asiatischen  Kunst  nicht 
verkennen.  —  Diesem  ältesten,  offenbar 
dorischen  Stvl  tritt  ein  anderer,  wahr- 
scheinlich  altattischer  gegenüber,  der  in 
den  Farben  wesentlich  jenem  ersteren  vei-wandt,  durch  schärfere 
Gliederung  der  Gesannntform  und  grossere  Ausdehnung  der  Ge- 
fösse,  wie  dun'h  die  Darstellung  menscbliclier  Gestalten  aus  den 
Heroen  und  Götterkieisen  einen  l  ebergang  zur  folgenden  Zeit 

'  i:iiic  Darstollmifr  ih-r  posclüelitHchon  Kntwicklung  in  O.  Jahnt  lU'scIirel- 
bung  der  Galerie  bcuiAlter  Vasen  der  k.  bayerischen  Sammlung.  Müueheu 
1854.  —  Bildliches  Afaterial  in  melirefen  PubUkiitioiieii  R.  0*rkard^». 
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bildet.  Die  Gestalten  auf  diesen  Vasen  sind  theils  starr  und  leblos, 
theils  hastig  und  eckig  bewegt,  die  Formen  des  Körpers  überscharf 
ausgeprägt,  die  Gewänder  8>nnmetri8ch  getakelt.  Öodann  folgen  die 
Vasen  des  alten  Styls,  der  nicht  allein  die  Form  der  Gefasse 
mannichfaltiger  bildete  und  die  einzelnen  Werke  lebendiger  und 
schöner  gliederte,  sondern  auch  durch  Vereinfachung  jener  älteren 
Farben,  durch  schönere  und  glänzendere  Färbung  einen  Fortschritt 


Fig.  88. 


Va«eu  des  ■cliOiivii  niid  des  reichen  ätyli. 


iifs  rein  Hellenische  bezeichnet.  Die  bloss  füllenden  Ornamente 
hören  auf  und  das  zufällige  Spiel  derselben  macht  einer  bedeut- 
samen Anwendung  Platz.  Die  Darstellungen  werden  in  massiger 
Ausdehnung  schön  im  Kaume  vertheilt  und  heben  sich  in  glänzen- 
dem Schwarz  von  dem  kräftig  rothen  Ton  des  Gefässcs  ab.  Die 
Figuren  selbst  aber  haben  durchaus  noch  die  strenge  Gebundenheit, 
die  überscharfe  Charakt(»ristik  der  Formen,  die  dem  archaischen 
Styl  der  griechischen  Kunst  eigner. 
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Eine  weitere  StufViireihe  von  Eutwickluiigen  lasst  sich  sodann 
an  den  Vasen  veribli^^m,  welche  durchweg  ein  glänzend  feijip* 
Schwarz  überzieht,  von  dem  die  Figuren  sich  in  der  schonen  rothen 
Farbe  des  Thones  lebendig  absetzen.  Der  Charakter  der  Darstel- 
lungen bezeugt  innerhalb  dieser  Classe  den  Uebergang  von  einem 
noch  strengen  Styl  zu  einem  vollendet  schfinen  (Fig.  88  b.  cX  der  in 
edler  freier  Bewegung,  in  feiner  RaumfÜllnng  und  sartem  Sdiwung 
der  Idnien  sich  als  Eneugniss  der  hdchsten  Blüthenzeit  kundgibt.  An 
diese  klasriscfaen  Leistungen  hellenischer  Kunst  sobliessen  siä  in  der 
letzten  Epoclie  die  Werke  des  reichen  Styls,  in  denen  das  edle 
griechische  Maass  in  Gesammtform  und  Ausschmückung  einer  prunk- 
vollen Uebertreibung  weicht,  die  sowohl  in  gewaltig  grossen,  bis  zu 
5  Fuss  hohen  Prachtgefassen,  als  auch  in  üppiger  dekorativer  Ueber- 
ladung  ihren  Ausdruck  findet  (Fig.  88  a.).  Der  glänzend  schwarze 
Grund  ist  aus  der  vorigen  Epoche  hcibohalten  und  die  Gestalten  heben 
sich  in  rotheni  Ton  davon  ab,  aber  in  der  liüufigeren  Bemiischung 
anderer  Farben,  namentlich  eines  hellereu  Gelb  und  Weiss,  sowie 
in  der  massenhaften  Austheilung  reicher  Blumen  und  i/'tlanzcnge- 
winde  kündigt  sich  wieder  eine  Beimischung  fremdländischer  Ele- 
mente an.  In  der  That  sind  denn  auch  diese  Gefassc  meistens  in 
Unteritalien,  in  Apulien  und  Lucanien  aufgefunden  worden.  Auch 
ihre  Darstellungen  enthalten  grösatentheils  Scenen  der  Heroensage, 
oft  aber  auch  wiederum  dem  Charakter  der  Spatzeit  entsprechend 
Schilderungen  des  gewöhnlichen  Lebens  in  grosser  Manmchfaltig- 
keit.  Die  Körperfonnen  sind  hier  im  Geist  einer  frei  entwickelten, 
ja  aierlich  eleganten  Auffassung  behandelt,  meistens  jedoch  mit 
einer  ▼irtuosenhaften  Leichtigkeit,  die  nicht  selten  in's  Oberfläch- 
liche und  Leichtfertige  ausartet.  Die  Epoche  nach  Alexander,  um 
die  Zeit  d^r  T^omerherrschaft,  ist  die  Blütbezeit  für  diese  letzte 
C^estalt  der  Vasenmalerei. 


ZWEITES  KAPITEL 

Die  etruskischc  Kunst. 

Italiens  Lage  hat  manches  Yervs-andte  mit  der  Griechenlands. 
Durch  den  hohen  Gcbirgf<stork  der  Al])en  von  der  nürdüohnii  hnn- 
derniasse  Europa'»  getrennt,  streckt  es  sich  als  lari^^^i  dclinte  sciiiTiuh' 
Halbinsel  weit  gen  Süden  vor.  Die  Milde  des  ivlimu  s  begünstigte 
hier,  wie  in  Griechenland,  schon  zeitig  das  Aut  blühen  einer  höheren 
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Kultur,  die  freie  meemmspülte  Lage  lockte  zu  Handel  und  Sclüff- 
fahrt,  aber  die  grösBeie  Bntfemung  vom  Orient,  den  uralten  Stätten 
menschlicher  Bildung,  machte  dio  Yormittlung  der  Griechen  für 
die  Verbreitung'  allg^^moiner  Kultur  iiothwondiij'.  So  sfben  wir 
griechischo  Colonieeii  im  Süden  (h^^  linndea  schon  trüli  Wurzel 
schlagen  und  nicht  bloss  in  Sicilieu  sirli  ausdehnen,  sondern  auch 
die  Küsten  von  Unteritiilien,  oder  wie  es  damals  genannt  wurde, 
Grossgriochcnland ,  besetzen,  lliiubhängiger  von  diesen  Einflüssen 
fremder  Kultur  liielten  nich  in  der  älteren  Zeit  die  Gegenden  Mit- 
telitaliens. Durch  die  Apemunen  und  ihre  yielfaeh  yerzwcigten 
Anslftafer  in  eine  Anzahl  eelbstfindiger  Gebiete  gegliedert,  boten 
ine,  äbnlieh  wie  Griechenland,  der  manniclifaltigett  Entwicklung 
?enchiedener  Stämme  geeigneten  Spielraum  dar.  Wahrend  die 
mdaten  unter  ihnen,  wie  schon  die  Sprache  zeigt,  demselben  Ur- 
fltamme  angehörten,  dem  auch  die  Griechen  entsprossten ,  stehen 
die  alten  Etrusker  mit  ihrer  noch  immer  unentzilferten  Sprache, 
ihrnn  vielfach  abweiolieiiden  Sitten  und  ^Jcbmuchen,  ihrer  verschie- 
denen Köq)er-  und  (^c  irhtsbildung  als  r\n  durchaus  selbständiger 
fremdartiger  Stamm  mitten  im  Herzen  Italiens.  Sie  bewolmten  die 
Gebiete,  welche  durch  den  Tiber,  das  Tyrrhenisclie  Meer  und  den 
in  weitem  Bogen  zwisclien  beiden  sich  ausspannenden  »Stock  der 
Apenninen  begrenzt  werden  und  deren  grösster  Theil,  4as  luMitigo 
Toskana,  selbst  im  Namen  noch  die  Erinnerung  an  die  alten  Tusci 
bewahrt.  Wie  Tiel  auch  über  die  Abstammung  dieses  rfithselhaften 
Volkes  gefabelt  und  vermuthet  worden  ist,  wie  fiist  alle  Völker 
des  Alterthums  um  die  Patbenstelle  ibei  ihnen  Ton  der  rathlosen 
modernen  Wissenschaft  angegangen  sind,  das  Dunkel  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  gelichtet  und  das  Einzige,  was  sich  mit  immer 
gr5sserer  Wahrscheuniichkeit  herausstellt,  ist  die  Abstammung  aus 
nördlichen  Gebirgsgegenden.  Tn  grauer  Vorzeit  scheinen  die  Etrus- 
ker, von  der  Schönheit  de-  T.andes  gelockt,  nach  Süden  hinabge- 
etiogen  zu  sein  und  in  Mitteiitalien  f<'ste  Niederlassungen  gegrüntlet 
zu  haben,  Dass  sie  nls  gewaltsame  ik'sitzerg reifer  in's  Land  gerückt 
sind,  lÜHtit  hit  Ii  schon  aus  der  steilen  unzugänglichen  Lage  ihrer 
alten  Städte  schliesseh,  die  obendrein  durch  ein  Schutzbündniss  mit 
einander  vereinigt  waren.  Ausser  dieser  losen  Verbindung  gab  es 
nnter  iimen  kein  höheres  Band  der  Einheit  und  es  war  daher  kein 
.  Wunder,  dass  sie  den  fortgesefaten  Angriffen  der  früh  zu  holitischer 
Macht  aufstrebenden  Börner  überwunden  wurden.  Nach  ihrer  poli- 
tisehen  Unteijochung  yerlieren  sie  sich  allmfihlich  spurlos,  wie  sie 
gekommen  waren,  aus  der  Geschichte,  ohne  irgendwie  in  politischen 
ustittttionen  oder  den  Erzeugnissen  einer  selbständigen  Literatur 
pine  Spur  von  sich  zu  hinterlassen.  Nur  in  den  ausgedehnten  Grä- 
berstatten Mittelitaliens  hab<'n  sicli  Zeugnisse  einer  selbständigen 
Bauthätigkeit,  sowie  Werke  mannichfacher  Kunstfertigkeit,  als 
Thongefasse,  steinerne  Sarkophage,  eherne  Gusswerke,  Wand- 
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gcmälde  und  kostbare  Sclimucksachen  vorgefunden.  Vieles  da- 
von deutet  unzweifelhaft  auf  griechische  Einfifisse  hiI^  in  anderem 
Ifisst  sich  eine  selbständige  Kichtun^  nioht  Terkennen.  Jedenfalls 
gewähren  diese  Werke  uns  nicht,  bloss  den  Einblick  in  eine  viel* 

seitige  und  fein  ausgebildete  Kultur,  sondern  auch  manchen  Auf- 
schluss  über  das  Wesen  des  Volkes. 

Die  Etrusker  erscheinen  in  diesen  Darstellungen  als  ein  ge- 
drungener, breitschultriger,  schwerfalliger  Menschenschlag^,  hierin, 
sowie  in  der  platt  p^edrückten  IMldung  des  Kopfes,  den  stark  vor- 
springenden unteren  und  den  schräg  zurücktretenden  oberen  Theüeu 
des  Gesichtes  entschieden  von  der  liildung  der  griechischen  Stämme 
abweichend.  Aohnlich  seheint  sich  aucli  ihr  Charakter  von  dem 
der  übrigen  italischen  und  griecliischen  F/inwohner  unterschieden 
zu  haben.  In  ihren  religiösen  Anschauungen  herrschte  ein  trüber 
Aberglaube,  der  durch  Zeichendeuterei  die  Enthüllung  zukünf- 
tiger Dingo  erstrebte;  eine  dualistische  Auffossung,  weldie  gute 
und  b5se  Geister  annahm,  die  den  Menschen  begleiteten  und,  wie 
es  die  Wandgemälde  in  ihren  Gräbern  bezeugen,  die  abgeschiedenen 
Seelen  zu  gewinnen  suchten;  endlich  ein  sorgsames  und  ängstliches 
Erwägen  der  Zustände  nach  dem  Tode,  —  alles  das  Züge,  die 
einen  ernsten,  düsteren  Contrast  gegen  die  Heiterkeit  hellenischer 
Anschauung  bekunden.  Die  idealistische  Auffas^^ung,  welche  in  den 
Gottern  eine  A'^erklärung  menschlicher  Zustände  und  Eigenschaften 
schuf,  fehlte  den  Ktruskern,  und  mit  ihr  fehlte  zugleich  ihrer  bil- 
denden Kunst  die  höhere  NV'eiiie,  der  tiefere  Inhalt.  Allerdiugs 
haben  sie  später,  wie  alle  italisclien  Stamme,  nicht  bloss  Kunst- 
formen, sondern  auch  die  Stoffe  der  sagenhaften  und  mythologischen 
Ueberlieferung  von  den  Griechen  entlehnt,  dadurch  aber  ihrer 
Kunst  nur  ein  fremdes  aufgepfropft,  das  zuletat  den  ursprüng- 
lidien  Stamm  überwucherte  und  sein  selbständiges  Leben  erstickte. 

Dass  die  Etrusker  einen  Temnelbau  hatten,  würden  wir 
nicht  wissen,  wenn  es  uns  nicht  dunm  schriftlicho  Nachrichten,  na- 
mentlich das  Zeugniss  Vitruvs  bestätigt  wäre.  Gleich  dem  griechi- 
schen Tempel  ging  der  etruskische  von  einem  Holzbau  aus,  wie 
er  bei  Gebirgsvölkem  überall  heimisch  ist,  aber  er  kam  nur  zum  Theil 
zur  Ausbildung  in  festerem,  monuTru-ntalerem  Material;  sein  ganzer 
Oberbau  beliielt  die  liolzcen>truknf>n  hoi,  und  dieser  Zwiespalt 
liess  das  Ganze  nicht  zu  einer  harmonischen ,  ächt  künstlerischen 
Durchbildung  kommen.  Das  realistisch  Zweckmässige,  wie  es  dem 
Charakter  der  Ktrusker  entsprach,  behielt  die  Oberhand;  eine  ideale 
Gestaltung  war  diesem  Volke  versagt,  und  um  die  höhere  Bedeu- 
tung des  Baues  auszudrücken,  wusste  es  ihn  wohl  mit  reichem. 
Schmuck  auszustatten,  aber  nicht  das  Nothwendige  zur  Freiheit 
und  Schönheit  zu  yerklären. 

Der  Grundplan  des  Tempels  bildete  ungefähr  ein  Quadrat, 
dessen  vordere  Hälfte  eine  tiefe  Säuli^nlialle  einnahm,  während  der 
übrige  Theil  in  drei  neben  einander  liegende  Gellen  zerfiel,  unter 


^  j  .  ^cl  by  Google 


Kapitel  II.   Die  etr«skische  Kunst. 


163 


denen  die  mittlere  breiter  als  die  seitlichen  war.  Jede  hatte  ihren 
selbständigen  Einj[^anf^  von  der  Vorhalle  aus,  jede  ilir  besonderes 
Götterbild.  Das  Ganze  wurde  von  einem  hohen  Dach  bedeckt, 
dessen  Giebel  Hchwerfalliof  über  den  schlanken,  in  weiten  Zwischen- 
räumen aufgestellten  Säulen  und  den  stark  vorspringendea  Edpfen 
der  Querbadken  sich  erhob.  Yon  der  kOnstlenschen  AuBbUdung 
dieses  breiten,  plumpen,  unerfreulicheii  Ganzen  haben  wir  keine 
Yoistellong,  obwohl  anfg^imdene  Beste  eine  gewisse  weichliche 
Form  der  Sftulenbasen  und  der  Kapitäle  vermuthen  lassen.  Einige 
Fa^aden  yon  Gräbern,  namentlich  zu  Norchia,  z<Mgcn  diese  Gerüst 
mit  den  missverstandenen  Formen  griechischer  Architektur,  nament- 
lidi  mit  Triglyphenfriesen  ausc^cstattet.    Die  Spitze  und  die  Koken 

des  Daches,  sowie  das  Giebelfeld  erhielten 
einen  reichen  Schmuck  von  gebrannten  Thon- 
fit^uren.  Gewiss  ist,  dass  die  Uönier  in  der 
ältesten  Zeit  den  etruskischen  Tempelbau  an- 
pfenomnien  hatten,  und  dass  ihre  frühesten 
Tempel,  namentlich  der  capitolinischo  des 
Jupiter,  in  dieser  Weise  gebaut  waren. 

Yon  einer  andern  Gattung  etmskischer 
LoiTJiiLJDü-üTiiXL  ^  dagegen  eme  grosse  Anssahl  noch 

W  TFi  ^  J®***  vorhanden.  Es  sind  die  Grabstätten, 
^  r^y»      die  in  grosser  Ausdehnung  sieh  überall  im 

alten   Ktrurien   finden.  ^    Die  einfachsten 


v«itiMrOr.bf»9«d«xttNorchi«.  hinter  yj^g^  gehören  jener  primitiven  Form 

an ,  welche  in  allen  Theilen  der  Erde  als 
Zeu«>nis3  ältester  Kultnrthätif^keit  sich  erhalten  hat.  Es  sind 
Grabhügel  von  Erde  und  Steinen,  oft  von  grosser  Ausdehnung  und 
manchmal  mit  regelmässig  aufgemauertem.  Unterbau  verHehen.  Das 
Innere  enthält  eine  Grabkammer,  die  manchmal  durch  vorkragende 
Steinringe  gebildet  wird.  Bisweilen  erheben  sich  kegelförmige 
Denkpfeiler  auf  der  Oberfläche  dieser  Grabhügel,  allem  Anscheine 
nach  eine  primitiv  itdische  Form,  die  sich  selbst  in  spfiter  B5mer- 
idt  noch  auf  der  Spina  des  Cbkiis  erhalten  hat  Das  grossartigste 
dieser  Denkmftler  findet  sich  bei  Yulci  unter  dem  Kamen  der  Cucu- 
mella.  Eme  gewisse  Verwandtschaft  mit  diesen  Bauten  haben  die 
sogenannten  lluraghen  auf  der  Insel  Sardinien,  thurmartige 
Steinbauten  von  kegelförmiger  Gestalt,  die  im  Innern  mehrere  Kam- 
mern über  einander  enthalten,  nadi  primitiver  Weise  durch  lieber- 
kragung  gewölbt. 

Andere  etruskischo  Gräber  sind  grottenartig  in  den  Felsen 
gearbeitet,  indem  entweder  einfache  Grabkununern  oder  eine  zu- 
sammenhängende complicirte  Anlage  verbimdener  Räumliclikcitcn 
ausgehöhlt  sind.   Hier  stützen  die  Decken  sich  manelunal  auf  Pfeiler 

'  Vgl.  D(>nkm.  d.  Kuii'^t  T.if.  24.  —  Micali,  Storia  depli  anticlii  popoÜ 
Italiani.  —  Dtrs,^  Monumenti  iuediti.  Firciize  1844.  —  Jnghiramif  Munuuieuti 
etroflchi.  10  Volt.  Fiesole  1825. 
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odor  Sftulen,  und  biswdlen  sieht  man  an  den  Decken  die  Con- 
stniktion  eines  hdlzemen  Sparrenwerkes  zierlich  nachgeahmt.  Solche 
Gräber  enthalten  dann  in  der  Hauptkammer  die  aufgemauerte 

Lagerstutto  des  Yerstorbenen,  der  meist  in  yoller  Rüstung  und  mit 
Boinen  Waffen  versehen  ausgestreckt  daliegt.  Rings  uraln  r  stehen 
Vasen  und  andere  Gerathc ,  die  AViinde  sind  oft  mit  figürlichen 
Malereien  geschmückt  Gräber  dieser  Art  hat  man  bei  Corneto, 
Yulci,  Cero,  Tarqtiinii  und  an  andern  Orten  gefunden.  Noch 
gl  unsere  Bedeutung  erhalten  diese  Denkmiiler,  die  uns  lebhaft  an 
äf^yptische  Nekropolen  erinnern,  w  enn  dieneiben  nach  Aussen  durch 
besondere,  aus  dem  Felsen  herausgemeisselte  Facnden  gesclnnüekt 
werden  (l  i,tr.  ^^0).  Ein  kr;ifrip:es  Gesims,  das  aus  versoliiedenen 
wellenfürmigen  und  weichen  Giiedtiii  besteht,  begrenzt  dauu  die 

Fig.  90. 


-  > .. 

I  


Qrabfefmde  CaitellMel«. 

Fa^ade  durch  einen  kraftigen  oberen  Absoliluss,  in  der  Mitte  aber 
ist  eine  8cheinthiir  auagcmeisselt,  die  sicli  naeli  oben  verjüngt  und 
deren  äussere  Einfassung  an  den  oberen  Ecken  nasenartig  vor- 
springt. Zu  Norchia  und  Castell  aecio,  sowie  an  andern  Orten 
dieser  Gegend  hat  man  in  abgelegenen  Gebirgsschluchten  eine 
Anzahl  solcher  Denkmäler  entdeckt;  an  zweien  derselben  bei  Norchia 
ist  jene  tempelartige  Fa^adenbildung  angewendet  worden,  die  eine 
Aumahme  griechischer  Formen  yerräth. 

Endlich  hat  aneh  der  Befestigungsbau  bei  den  Etruskem  eine 
bestunmte  kfinstlerische  Ausbildung  erfahren.  An  den  alten  Stadt- 
ninuorn  von  Gossa,  Populonia,  Todi  u.  a.  gewahrt  man  deut- 
lich den  Fortschritt  von  aer  polygonen  kyklopischen  Bauweise  zum 
regelmässigen  Quaderbau;  an  den  Thoren  dagegen  findet  sich 
mehrfach  eine  Construktionsformf  die  hier  zum  ersten  Mal  im  Laufe 
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architektonischer  Entwicklimg  uns  entgegentritt,  deren  Erfindang 

also  wahrschemlich  den  scharfsinnigen  und  betriebsamen  Etruskem 
gehört  und  durch  deren  EinfQhrin)^-  <^in"  neue  grossartige  Plntwick- 
lung  der  Architektur  ihren  Anfang  niinint.  Zum  ersten  Mal  finden 
wir  näniüch  liier  den  aus  keilförmig  gearbeiteten  Steijien  geschnit- 
tenen Bogen,  der  an  Htelle  der  natürlichen  Einheit  des  Architravs 
die  künstliche  Einlieit  einer  Reilie  qt]<x  verbundener  Glieder  setzte, 
die  durcii  ilire  8paunmig  gegen  cinaudcr  ein  fcät  in  sich  geschlos- 
senes Wölbungssystem  bilden.  Solcher  Art  ist  das  alte  Thor  von 
Yolterra,  an  welchem  der  Schlttssatein  und  die  beiden  Endpunkte 
des  Bogens  in  schlichter,  aber  ansdiucksvoller  Charakteristik  mit 
kräftig  Torspringenden  Köpfen  beseidmet  sind.  In  Rom  ist  die 
Cloaca  maxima,  <  'n  im  6.  Jahrhundert  unter  den  Tarquiniern 
ausgeführter  unterirdischer  Abzugskanalf  ejiOa  der  kiUmsten  und 
bedeutendsten  Beispiele  dieser  Wölbnngsiurt.  Eben  so  zeigt  der 
am  Abhänge  des  Capitols  gelegene  Carcer  Mamertinuß  eine 
ähnlich"  Wölbung,  während  der  uralte  imicv  ihm  befindliclie  (^uell- 
behäiter  des  Tul Hanum  init  vorgekragten  llori/nnt^bschichten 
überdeckt  ist.  So  hat  die  etruskische  Architektur  mit  einem  epoche- 
machenden, technisch  construktiven  Fortweliritt  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  in  der  Kunstgeschichte  erworben. 

In  der  Bildnerei  errangen  sich  die  Etrusker  bewundern  liuhm 
durch  ihre  Metallarbeiten  und  Werke  in  gebranntem  Thon.  ^  Letz- 
tere waren  bei  der  Anaschmflclning  der  Tempel  zahlreich  in  Ge-, 
brauch,  aber  auch  die  Statuen  der  Götter  wurden  in  fihnlichem' 
Material  ausgeführt,  wie  denn  das  Bild  im  Tempel  des  capitolinischen 
Jupiter  gleich  vielen  andern  von  Thon  war.  Manches  derartige  ist  in 
den  Museen  Italiens  zu  finden,  doch  zeigen  alle  diese  Werke  einen 
etwas  rohen  plumpen  Styl,  eine  trockene  schwerfällige  und  oft 
miesTCrstandene  Behandlung  des  Korpers.  In  den  "RcrfMcli  dieser 
Thätigkeit  gclioren  auch  die  in  den  Gräbern  gefundenen  Vasen, 
theils  Aschengefässe,  deren  "neckel  in  barocker  AVeise  ein  mensch- 
liches Haupt  bildet,  theils  Geiässe  von  ungebrannter  seliwarzer 
Erde,  auf  denen  ziemlich  ungeschiekt  ausgeführte  Kelief biklwerko 
angebracht  sind.  Manclnnal  werden  Henkel  und  Handhaben  iu 
figürlicher  Weise  gebildet  und  das  Ganze  oft  so  -geschmacklos  über- 
laden ,  dass  es  einen  phantastisch  bizarren  Eindruck  macht.  Die 
Sammlung  Camp  an  a  in  Bom  ist  reich  an  Beispielen  dieser  Art 
schwülstiger  etruskischer  Prachtwerke. 

Die  Thonbildnerei  führte  die  Etrusker  zeitig  zum  Erzguss,  der 
mit  grossem  f(  «  hnischen  Geschick  und  besonderer  Vorliebe  ausge- 
bildet wurde.  An  die  Stelle  der  altern  Tonarbeiten  trat  bei  selb- 
ständigen Werken  und  bei  dekorativen  Gegenstanden  bald  dies 
prachtvollere  Material ,  das  oft  durch  Vergoldung  noch  höheren 
Glanz  erhielt.   Die  etruskischen  Städte  waren  mit  tausenden  von 
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oliorncn  Statiion  angefüllt  und  die  Etnisker  versorgten  lange  Zeit 
die  Juhner  mit  derartigen  AYiTkoii.  Yon  grösseren  Gusswerken 
sind  besonders  der  Mars  von  Todi  im  vatikanischen  Museum,  ein 
Knabe  mit  einer  Gans  im  Arm  im  Museum  zu  Leyden  und  eine 
männliche  Gewandstatuc  in  den  Ufficien  zu  Florenz  (Fig.  91),  so 

wie  eben  dort  das  phantastisehe  Thierbild  der 
Fig.  91.  ChimSra  und  im  capitolinischen  Museum  zu 

Rom  die  Wölfin  zu  nennen.  In  diesen  Werken 
bezeichnet  es  genau  die  Grenze  der  künst- 
lerischen Begabung  jenes  Yolkee,  dass  die 
Thiergestalten  durcli  ein  kräftiges,  naturali- 
stisch aufgefasstes  Leben,  wenn  gleich  in 
strenger  scharfer  Behandlungsweise  sich  aus- 
zeiclmen,  wahrend  den  menschlichen  Figuren 
bei  einer  ängstlichen  unfreien  Auffassung,  bei 
übertriebenem  Eingehen  auf  Details  ein  trocke- 
nes, geistloses  "Wesen  eigen  ist,  dum  der 
Hauch  einer  freieren  Beseelung  fehlt  Ausser 
diesen  grösseren  Werken  ist  eme  Menge  yon 
kleineren  Broneestatuetten  in  den  yersohie« 
denen  Museen  zerstreut,  die  indess  selten 
einen  höheren  künstlerischen  Werth  besitzen. 
Ungleich  bedeutender  erscheint  das  Talent 
der  Etrusker  auf  allen  Gebieten,  die  sich  der 
eigentlich  idealen  Kunst  entziehen  und  wo 
die  technische  Handfertigkeit  den  Preis  er- 
Eedusrsutue  zu  Florcni.    ringcu  kann,  wic  in  den  zahlreich  vorhande- 
nen Waffen    und   Frachtstücken,  ]Ielmen, 
Schilden  und  Fanzern,  Gefässen  und  Schmucksachen.    Fehlt  auch 
ihnen  die  feine  Anmuth  des  hellenischen  Geistes,  so  haben  sie  durch 
die  saubere  Technik  und  eine  gewisse  Phantastik  ihrer  Bild- 
werke einen  bleibenden  Werth.    Manche  dieser  Arbeiten  sind 
reichlich  mit  grayirten  Darstellungen  gesohmüdct,  yon  denen  spfiter 
.  die  Kede  sein  wird. 

Auch  yon  Werken  der  Steinsculptur  ist  uns  Manches  aufbe- 
wahrt, worunter  die  an  Altären  und  Grabstolen  ausgeführten  beson- 
ders alterthümlich  erscheinen.  Sie  bewegen  sich  meist  in  dem  Kreise 
religiöser  Ceremonieen,  Tänze,  Prozessionen,  und  besonders  den 
Anordnungen  und  Feierlichkeiten  eines  höchst  ausgebildeten  Todten- 
kultus.  Das  Schwere,  Gedrungene  der  Gestalten,  die  Proülstellung 
der  Füsse,  während  der  Oberküq)cr  oft  von  vorn  gesehen  wird,  und 
manche  ähnliche  Eigenschaften  stellen  diese  Werke  denen  der 
orionttdisdien  und  der  ältesten  grieehischen  Kunst  nabe,  dodi  neigt 
ihre  Gompoaition  unlSngbar  zu  einer  mehr  überfüllten  malerischen 
Anordnung.  Einer  ungleich  snfiteren  Zeit,  wahrscheinlich  der  letz- 
ten Epoche  etruskischer  Kunstübun^,  gehören  dagegen  die  zahlreich 
au%efundenen  Aschenkisten  an,  die  meistens  aus  Alabaster  gear- 
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beitet  sind  und  reichen  Schmuck  von  Farben  und  Gold  haben. 
In  der  Form  kleiner  Sarkophage  gearbeitet,  zeigen  sie  auf  dem 
DedLel  dk  Gestalt  des  Yerstorbenen  in  bequem  ruhender  Lage 
ausgestreckt,  an  den  Seitenflächen  mancherlei  Reliefdarstellungen, 


Fig.  02. 


EtrnakiachM  Qrabrellef. 


die  sicli  auf  inytliisclie  (j(\iron stände  oder  das  Leljon  der  Seele  in 
der  Unterwelt  beziehen.  Iloli  nnd  liandwerkBniässig  fjearbcitet, 
verrathen  eie  geringe  Kenntnis^  des  Körperlichen  und  eine  meist 
fiberlddeue  malerische  Anordnung  und  dies  Alles  iu  einem  weich- 
lichen Feimenausdrack,  der  denuich  die  Epoche  des  Yer&Us  oha- 
rskterisirt.  So  scheint  die  etrusloBche  Bildnerei,  wie  sie  emer 
walirbaft  idealen  Auf&ssung  unfähig  war,  auch  die  rechte  Mitte 
zwischen  einer  harten,  trockenen  una  einer  weichlichen  Behandlung 
nicht  gefunden  zu  haben. 

Endlich  ist  noch  der  geschnittenen  Steine  zu  gedenken, 
welche  der  ppatern  Zeit  der  etruskischen  Kunst  angehören.  Sic 
ßtehen  nach  Inlialt  und  Form  unter  dem  EinHuss  der  gricrhischen 
Kunst  und  schliessen  sich  besonders  dem  alterthiinüiclien  Stvle  der- 
selben  an.  Die  Darstellungen  sind  den  Mythen  der  Griechen  ent- 
lehnt, die  Behandlung  ist  sorgfältig  und  fein,  doeli  kann  man  einen 
Hang  zum  Gewaltsamen  und  scharf  Charakteristischen  nicht  ableugnen. 

Liess  sich  in  den  plastischen  Werken  der  Etrusker  schon  eine 
Hinneigung  zu  malerischer  Auffiusung  erkennen,  so  bietet  die 
reiehliehe  Anzahl  yon  erhaltenen  Gemälden  vollends  den  Beweb 
f8r  eine  gewisse  Yorliebe,  mit  welcher  diese  Kunst  bei  den  Etrus- 
kern  gepflegt  wurde.  ^  In  den  unterirdischen  Grabkanmiem  sind 

1  Vgl.  Deukm.  d.  Kaust  Taf.  26. 
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die  Wände  in  der  Begel  mit  Haiereien  bedeckt,  die  uns  eine 
lebendige  Anschauung  Ton  dem  Styl  etruskiBcher  Halerei  gestatten» 
£b  sind  colorirte  UmriBszeichnungen,  emfiicli  in  lichten  freundlichem 

Farben  ausgeführt,  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben,  Tänse,. 
Eampfspiele  und  Jagden,  Gtelace  und  Festlichkeiten,  Yorbereitungea 
zum  Wagenrennen  u.  dgl.,  idies  in  grosser  Lebendigkeit,  aber  in 
einer  c^owisacn  scharfen  Manier  und  gespreizter  Bcwoc^ung,  die  an 
alterthümliclie  Vorbilder  erinnert.  Zwischen  den  einzelnen  Gestalten 
sind  gcwülmlich  grünende  Zweige  zur  Ausfüllung  und  Sonderung 
angebracht.  Manchmal  tritt  ein  phantastisches  und  selbst  ein  ko- 
misches Element  hinzu,  das  in  scherzhafter  Uebertreibung  der  Be- 
wegungen seinen  Ausdruck  hndet.  Aber  auch  ernstere  Scenen,  dem 
Kultus  der  Todten  entlehnt,  kommen  häufig  vor,  FeierHehkeiten  bei 
der  Bestattung  und  das  Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode  dar- 
stellend. Da  sieht  man  den  lichten  und  den  dunklen  Ctenius  in 
verschiedener  Thfttigkeit,  ehunal  auf  einem  Wagen  die  verliüllte 
Gestalt  des  Abgeschiedenen  davon  fuhren,  ein  andres  Mal  den 


93. 


BtnuUtGlie  WradDutotti. 


dunklen  Genius  vor  der  Pforte  der  Unterwelt  sitzend  u.  s.  w.  So* 
dann  wieder  sieht  man  den  dunklen  Dämon  sich  in  wilder  Verzweif- 
lung geberden,  oder  die  Todtenrichter  auf  dem  Throne  sitzend, 

um  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  richten.  Die  meisten  dieser 
Gemälde  haben  sich  in  Tarquinii,  Veji  und  Ghiusi  gefunden.  Ln 

Styl  sind  sie  sehr  verschieden,  einige  sorgfaltig,  streng  und  alter- 
thfimlieh,  andere  flüchtig  und  manierirt  behandelt.  Die  Anordnung 
ist  dureliwep:  einfach  klar  im  Relicfstyl  gehalten,  worin  sich  der 
Einiluss  jL^rieehischer  Werke  unzweitlcntig'  kundgibt. 

^Noeh  bestimmter  tritt  diese  Verwandtschaft  in  den  gravirten 
Darstellnnp^en  hervor,  wilche  in  grosser  Anzahl  auf  broncenen 
Schumckgerüthen,  besonders  auf  der  liückseite  von  Handspiegeln 
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imd  denSeiteiiflfidi6&  der  Sehmuekkästchen  sich  befinden,  in  denen 
man  früher  mTstisohe  Cisten  •  yeimnihete.  Sie  enthalten  Über- 
wiegend DarateUiingen  griechischer  Göttermythen  und  Heldensagen, 
do4£  finden  sicli  auch  ctruskische  Mythen  und  bisweilen  selbst 
Gegenstände  des  wirklichen  Lebens.  Ihre  Technik  und  der  Werth 
der  Arbeiten  sind  sehr  verschieden.   Häufig  sind  sie  nur  ßüchtig 

eingeritzt,  manchmal  in  Bcharfer  ecki- 
ger Linienführung:  und  einer  trocknen 
nüchtornon  Ik'handlun^jr,  wie  z.  B.  eine 
Geburt  der  Minerva  auf  eiuem  Spiegel 
im  MusC'O  zu  Bologna,  bisweilen  aber 
von  einer  Feinheit,  einem  Adel  und 
einer  Anmuth,  die  auf  die  Hand 
griechischer  Künstler  ssurücksuweisen 
scheint,  wie  wa£  dem  prächtige  n  Spie- 
gel im  Besitz  des  Professor  Gerhard 
zu  Berlin,  der  Bacchus  und  Semele 
darstellt  (Fig.  91  n.  Zugleich  unter 
b,  c,  d  Beispiele  der  zierlichen  Aus- 
bildung solcher  (Jorüthe).  Kin  Kranz 
von  Kanken  und  iilumon  unifasst  in 
der  Regel  als  geschmackvoller  Kähmen 
die  Coinposition,  die  besonders  auf  den 
Spiegeln  die  runde  Fläche  trefflich 
ausfüllt,  wenn  auch  bisweilen  eine  etwas 
gedrängte  Häufung  der  Figuren  wieder 
auf  die  etmskische  YorUäe  su  male- 
rischer Anordnung  deutet.  Unter  den 
Schmuckkästchen  nimmt  die  berühmte 
fiooronische  Cista  im  Museo  Kirche- 
riano  des  Jesuitencollegiums  zu  Rom 
unbedingt  den  ersten  Kang  ein.  Tn- 
schriftlicli  von  Aovius  Plautius  zu  Kom 
verfertigt,  und  bei  Palestrina  gefunden,  enthält  es  auf  seiner  etwas 
auagebauchten  Seitenfläche  Darstellungen  aus  der  Argonautensage, 
l'olydeukes  bindet  den  von  ihm  ül)erwiindonen  König  Amykos  an 
einen  Lorbeerbaum,  während  die  ^sike  mit  Siegeskranz  und  Binde 
herbdsehwebt  und  Athene  sanmit  Apollo  und  einigen  griechischen 
Helden  der  Scene  susdiauen.  Gleich  daneben  liegt  die  Argo  ruhig 
vor  Anker;  einige  Helden  sind  auf  der  angelehnten  Leiter  an's 
I^nd  gestiegen,  um  "Wasser  zu  schöpfen,  andere  sitzen  und  liegen 
in  behaglicher  Müsse  auf  dem  Verdeck;  weiterhin  sind  andere  fried- 
liche Scenen  angereiht.  Die  Feinheit  der  Zeichnung,  der  Adel 
und  die  leichte  Anmuth  der  Gestalten,  die  Frische  und  licbendig- 
keit  der  Composition  lassen  sich  nur  aus  der  Einwirkung  helleni-. 
«eher  Werke  erklären. 

Die  Vasenmalerei,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  etmskische 
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Hfinde  zurückzuführen  ist,  steht  durchaus  auf  einer  untergeordneten 
Stufe  der  AusbOdung,  da  die  meisten  ehemals  den  Etruskem  zu- 
geschriebenen Werke  dieser  Art  sich  als  Erzeugnisse  griechischer 
Fabriken  herausgestellt  haben. 


DlUilES  KAriTEL. 
Die   römische  KunsL 


1.  Charakter  der  Börner. 

So  nahe  vorwandt  die  liümer  den  Grieclien  sind,  so  gewiss 
sie  demselben  Stamme  mit  joiion  entBpmngen  waren,  so  gewiss 
lassen  sicli  verschicdncre  ürüder  derselben  Familio  kaum  denken. 
"Will  man  mit  einem  ^Vo^te  bezeichnen,  worin  dieser  gewaltige 
Unterschied)  ja  man  darf  sagen,  Gegensatz  bestehe,  so  kann  man 
sagen,  die  Griechen  waren  das  Volk  der  Kunst,  die  Romer  das 
des  Staates.  Die  Griechen  haben  mit  ihrer  Schönheit  die  Welt 
erobert,  die  Kömer  mit  ihrer  Politik.  'NVic  die  Bildw(  il  und  die 
Dichtung  der  Grieclien  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  .Menschen 
einer  ganz  andern  AVeltordnung  zur  Bewunderung  und  Nachahmung 
hinreissen  und  als  höchste  Muster  im  llv'wh  des  Schonen  gelten, 
80  beherrschen  die  Römer  noch  inmier  mit  ihrem  Gesetzbuch  einen 
guten  Tht'il  der  modernen  Nationen.  Bolchen  Thatsachen  muss 
wohl  eine  tiefere  Bedeutung,  eine  innere  Nothwendigkeit  zu 
Grunde  liocfon. 

Die  Griechen  waren  ein  idealistisches  Volk,  die  Körner  durch 
und  durch  Realisten.  Die  Griechen  gründeten  Staaten,  sandten 
Oolonieen  aus,  Terbreiteten  ihre  Bildung  über  ferne  wläe  Gestade; 
die  Römer  hatten  nicht  den  Trieb  der  GiTÜisatoren ,  sondern  der 
Eroberer;  4enn  damals  beschönigte  man  noch  nicht  das  letztere 
durch  das  erstere.  Die  alte  Sage  von  der  Entstehung  und  dem 
Wachs&um  der  römischen  Gemeinde  bezeichnet  diesen  Beruf  der 
Kömer,  imd  lässt  Gewaltthat  und  Jicsitzergr'cifung  schon  in  der 
Geburtsstunde  Korns  die  Signatur  stiiuT  BcwobnfT  sein.  Wie  von 
einem  inneren  Gesotz  der  Nothwendigkeit  p-(  irk'bcn,  dessen  Faktoren 
die  Lage  der  fStadt  und  der  Charakter  ihrer  Bürger  waren,  gritfen 
die  Kömer  immer  weiter  um  eich,  unterjochten  Ricli  zeitig  die  um- 
wohnenden Stämme,  nicht  bloss  die  verwaudtcn  latinischen,  son- 
dern auch  die  weltfremden  Etrusker,  verschlangen  bald  ganz  Italien 
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BUt  seiner  ctriiakischen  und  griechischen  Kultur  und  kamen  in  con- 
sequentem  rortachreiten  liudlich  zur  Kcrröcliaf't  über  die  ganze 
damals  bekannte  Welt  Dass  sich  im  Laufe  emer  so  lange  dauern- 
den, 80  mfichtige  Yerfindenmgen  mit  sich  führenden  Entwicklung 
die  Zustände  der  Bdmer  bedeutend  veränderten ,  war  naturlieh; 
aber  wie  ein  grosser  Strom,  der  auf  seinem  unaufhaltsamen  Laufe 
von  allen  Seiten  eine  Menge  andrer  Flüsse  in  sich  aufioimmt,  noch 
dieselben  Wellen  als  Grundbestandtheile  seines  Wesens  enthalt,  die 
in  srinem  ersten  Laufe  seinen  ganzen  Gehalt  ausmachton,  so  auch 
die  Jirini' T.  Obwohl  sio  nllniählich  alle  Nationen  der  Welt  ihrem 
«ncrolieuren  lieicbskörper  einverbM^tten,  blieben  sie  im  Grundzu2:e 
ihres  Weyens,  trotz  mancher  Umgeätultungen,  dieselben,  die  sie  von 
Anfang  waren. 

Dieser  Grundzug  ist  der  eines  energischen ,  lebensklugen, 
praktischen  Sinnes,  eines  realistischen,  auf  Erwerb  und  Besitz  ge- 
richteten Yemtandes.  Aus  ihm  erklärt  sich  die  bedeutende  Be* 
f&higung  der  Römer  für  Entwicklung  des  Staatslebens,  für  seharfe 
Ausprägung,  Feststellung  und  Durchbildung  des  KechtsbegrüFes. 
£b  war  ein  rüstiger,  kraf^oUer  Yolksstamm,  ebenso  klug  als  tapfer, 
und  in  der  guten  Zeit  von  einer  rauhen  männlichen  Tugend,  deren 
höchstes  Ideal  strenge  Rechtlichkeit  und  altvaterische  Sitte  bildeten. 
Mit  der  fortgesetzten  Yergrösserung  des  Reiches  iia^^b  Aussen  ging 
die  consequente  Fortentwicklung  der  innern  Vcrliältnissü  liand  in 
Hand.  Die  bürgerliche  Stellung  zwischen  Patriciern  und  Plebejern, 
das  Yerhältniss  der  Bundesgenossen,  der  Bchutzbefühleneu  und  der 
unterworfeneu  fremden  Völker  ergaben  e))en90  viele  Aufgaben,  in 
deren  Losung  staatsmännische  Weisheit  und  legislatorische  Befähi- 
gung sieh  bewShren  konnten  und  wirldicb  bew&rten.  Dam  kamen 
nodi  die  TielTerzweigten  Beziehungen,  in  denen  der  Einzelne  und 
die  Familie  zum  Staate  standen,  denn  im  Gegensatz  zu  Griechen- 
laiid,  wo  das  Familienleben  in  fast  orientalischer  AVeise  für  sich 
abgcAehlossen  Mar  und  vom  Staat  ignorirt  wurde,  basirte  das  Ge- 
sammtieben des  Staats  bei  den  Römern  auf  der  Existenz  der  Fa- 
milie, und  während  bei  flen  Griechen  die  ehrbaren  Frauen  glcich- 
?»ain  ein  latentes  Dasein  führten,  hatte  die  römi«?rhe  Matrone  neben 
dem  Familienvater  ihre  ehrenvolle  Stellung  im  öifent liehen  Leben. 

^Vährend  die  Kömer  so  ihre  inneren  Angelegenheiten  orciueten, 
Itahen  und  die  "Welt  eroberten,  Reiche  zerstörten,  Könige  stürzten 
und  einsetzten  und  dem  Erdkreis  Gesetze  diktirten,  bUeben  sie  in 
allai  idealen  Aeussemngen  geistigen  Lebens,  in  Poesie  und  Kunsi» 
fa  selbst  in  der  Ausprägung  ihrer  BeUgion  tou  den  Ghieohen  ab- 
hängig. In  der  früheren  Züt  waren  unstreitig  etruskisohe  Einflüsse 
bei  ihnen  überwiegend,  doch  traten  die  griecmisohen  bald  an  deren 
Stelle.  Die  romirohen  Götter  entstammen  grosstentheils  dem  grie- 
chischen Olympos;  der  Homer  nimmt  die  Gestalten  des  hellenischen 
Mythos  auf,  indem  er  bloss  ihre  Namen  übersetzt  und  hin  und 
wieder  ihrem  Wesen  einen  neuen  Zusatz  oder  eine  derbere  Fassung 
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gibt.  Selbst  die  Stammessiigo  suclito  iiuui  durch  Aeneas  mit  der 
griechischen  Ilcroensage  zu  verknüpfen.  Was  aber  aus  eigner 
Anschauung  diesem  Reiigionssystem  hinzugefügt  wurde,  hatte  mehr 
einen  mondischen,  ethischen,  als  einen  mythischen,  plastischen  Cha- 
rakter. Daher  felilte  den  Römern  nicht  allein  ein  nationales  Epos, 
sondern  sie  irarden  in  allen  Hauptarten  der  Poesie  die  Schüler 
und  gelehrten  Nachahmer  der  Griechen,  imd  vorpflanzten  sowohl 
das  Epos  wie  daa  Drama  von  ITellas  auf  den  Boden  Latiums.  Sa 
herrscht  aber  ungefähr  derselbe  Unterschied  zwischen  den  Gesängen 
Homers  nnd  der  Ae^^eide  Yirfqls,  wie  zwisolien  dem  hohen  ideali- 
stischen niimor  des  Aristophanes  und  drr  derben,  in  Stoö'  und 
Färbunfi:  dem  alltä^^lichen  Leben  an<i^eiiürenden  ivomödie  eines 
Plautus  und  Terenz.  Die  Dichtiingsarten  dagegen,  welche  die  Römer 
selbständig  geschaffen  liaben,  die  didaktische  Poesie  und  die  batyre, 
bezeugen  wiederum  das  Uebergewicht  des  Verstandes,  der  scharfen 
Beohachtnng  und  lebensklugen  Erfahrung  über  die  Phantasie,  die 
höhere  ideaustisch  erregte  Anschauung. 

Nicht  minder  bestimmt  spricht  sicn  das  gleiche  Verhfiltniss  auf 
dem  Felde  der  bildenden  Künste  aus.  Die  Romer  selbst  haben 
niemals  eine  höhere  künstlerische  Begabung  sich  an^emaasst.  Sie 
waren  in  diesem  Punkte  willige  Schüler  zuerst  der  Etrusker,  dann 
der  Griechen.  Die  Kunst  war  bei  ihnen  nicht  irerzenssaehe  des 
Volkes,  niclit  Bedürfniss  des  nationnlon  nifinbons,  nicht  Austinss 
einer  durch  die  Götterideale  d'^r  Dichter  erregten  Pliantasie,  son- 
dern ein  Luxusartikel  der  Keiclu  ji  und  Mächtigen,  eine  Dieneria 
der  IIerr«;cliaft,  bestimmt  und  bereit,  das  Leben  zu  schmücken,  die 
Macht  zu  veriicrrlicheu,  das  Volk  zu  kirren.  Vor  Allem  war  dazu 
die  Architektur  angethan,  ohnehm  durch  ihren  Anschluss  an  die 
praktischen  Bedfirfiusse  des  Lebens  dem  Charakter  der  Römer  näher 
^verwandt  Daher  haben  sie  cerade  in  dieser  Kunst  am  meisten 
Neues,  SelbstSndiges  schaffen,  den  Umfang  der  antiken  Anschauung 
betrfiditlieh  erweitem  können.  Grossartigkeit  der  Entwürfe,  Mannich- 
faltigkeit  der  Combinationen  in  der  Erfüllung  ganz  neuer,  über- 
wiegend praktischer  Bedürfnisse,  unverwüstliche  Gediegenheit  der 
Ausführung  sind  die  gemeinsamen  Merkmale  und  Vorzüge  aller 
Römerwerke. 

"Weit  leichter  wiegt  das  Verdienst  der  Romer  in  der  Bildnerei 
und  Malerei,  ja  es  bescJiränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass 
sie  als  reiche,  prunklicbendc  Mäcene  den  griechischen  Künstlern, 
als  ihr  eigenes  Vaterland  in  seiner  Entartung  und  Verarmung  ihrer 
nicht  me&  bedurfte,  eine  Zuflucht  geboten,  eine  Reihe  neuer  Auf- 
gaben gestellt  und  dadurch  eine  noch  immer  höchst  bedeutende 
Nachblüthe  hellenischer  Kunst  veranlasst  haben.  War  nnn  auch 
Talent,  Fertigkeit,  Ueberlieferung  und  selbst  das  Stoffgebiet  grie- 
chisch, so  erlangten  die  Romer  doch  auf  die  Kunstübung  den 
modificirenden  Einfluss,  welchen  das  Geschlecht  der  Mäcene  und 
der  Besteller  gewöhnlich  auf  das  der  Künstler  ausübt.  Theils  also 
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erging  mau  sich  in  Wiedorholungeu  und  Nachbildungen  ältorer 
Meisterwerke,  theils  schul'  der  mehr  uusserliche,  auf  Prunk  und 
Effekt  geriditete  Sinn  der  Zeit  neue  Werke,  die  Beinern  Wesen 
zankten.  Wahrliafi  Eigenes ,  Selbständiges  wurde  jedoch  nur  auf 
dem  Gebiet  der  reaÜBtisdi  histortsohen  und  Fortraitdantellung 
emebi  Denn  gerade  diese  Zweige  der  bildenden  Kunst  mussten 
einem  Yolke  am  meisten  entsprecben,  das  seinen  Weg  in  der  G^e- 
uchichte  mit  einer  Reihe  glänzender  Thaten  bezeichnete,  die  Per- 
9ünli*'lik f>it  des  einzelnen  Feldhorrn  und  Staatsmannes  gern  in  den 
Tordeigruud  stellte  und  später  seinen  Cäsaren  sammt  ihrem  Ge- 
whlecht  die  Ehre  der  Vpr<;i»ttorung  zugestand. 

Die  grosste  Bedeutung  der  Römer  für  die  Oesohif'hte  der  Kunst 
beruht  aber  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem  sie  allen  Nationen 
ein  gemeinsames  Joch  auÜcgten,  brachten  sie  ihncu  zugleich  mit 
üffen  Gesetzbfichm  aueh  ihre  Kunst,  d.  h.  die  Ton  ihnen  adop- 
tirte,  rerallgemeinerte  und  zum  Weltbürgerthum  yorbereitete  grie- 
chische Kunst  Hier  zum  ersten  Hai  sehen  wir  den  Untersdiied 
der  Nationen  vermischt  und  die  Kunst,  losgerissen  von  den  Be- 
dtngmigcn  und  Schranken  nationaler  Anschauung,  als  ein  allg^ 
meines  Gesetz  in  Italien  wie  in  Griechenland,  bei  den  rauhen 
^rmanischen  und  gallischen  Stämmen  des  Nordens,  wie  bei  den 
alten  Kulturvölkern  des  Orients  ohne  Unterschied  herrschen. 


2.  Die  römische  Architektur, 
s.  Das  Systemt 

Nirgends  tritt  so  klar  die  eklektische,  yerständi^  Richtung 
der  Börner  in  ihrem  Kunstschaffen  zu  Tage,  wie  in  ihrer  Arofai'- 

trktur.  Ihre  ältesten  Bauwerke  waren  nach  etruskischer  Weise 
errichtet,  in  ihren  späteren  macht  sieh  die  Aufiiahme  griechischer 

J'ormen  geltend  und  verwischt  die  Spuren  jenes  früheren  Einflusses. 
Nur  ein  wichtiges  Element  etruskischer  Kunst  blieb  in  dor  romi- 
schen Architektur  dauernd  in  Kraft,  und  erreichte  m'^ar  in  ihr 
einen  höheren  Grad  ki  inst  lorischer  Durchbildung:  der  Gewölbe- 
bau. Zuerst  an  Nüt/li  likeitsbanten ,  wie  der  oben  erwähnten 
Cloaca  maxima,  au  Wasserleitungen ,  Brücken  und  Viadukten  ver- 
wendet, erhielt  die  Wölbung  bald  auch  bei  ausgedehnten  Pracht- 
gebänden  Anwendung,  und  zum  ersten  Mal  wurde  durch  die  feste 
Ooastniktion,  die  Knit  und  Widerstandsföhigkeit  des  Bogens  die 
XSghchkeit  geboten,  Gebäude  toh  vielen  Stockwerken  in  monu- 
mentaler Dauerhaftigkeit  aufzurichten.  So  lange  man  wie  im  Orient 
und  bei  den  Griechen  im  Steinbau  nur  durch  machtige  horizontale 
Balken  die  Bedeckung  eines  Raumes  bewirken  konnte,  war  die 
raambildende  Thätigkeit  der  Arcliitektnr  auf  ein  Minimum  von 
^piHraum  hoschränkt,  abhängig  von  den  natürlichen  Ih'diugungen 
(i^s  Steineä,  die  nur  in  geringer  Weite  frei  lagernde  Balken  darbot. 


Digitized  by  Google 


174  Zweit«!  Buch.   Die  klassische  Kunst. 

Nachdem  man  aber  die  Ziuainmeiisetzuiig  keilförmiger  Steine  zu 
einem  Bogen  erfunden  hatte,  der  durch  das  Bestreben  der  einzehien 
Th^e  nach  ihrem  Schwerpunkt  in  fester  Spannung  erhalten  wurdet 
yfar  die  Baukunst  groBsentheils  Ton  den  naifirlichen  Schranken 
befreit  und  Termocbto  die  Käume  weiter  und  mannichfaltiger,  den 
Grundriss  beweglicher  zu  gestalten  als  vorher.    Dies  ist  die  Be- 
deutung, dies  der  grosse  Fortschritt  des  yon  den  Etrnskern  erfun- 
denen und  von  den  Hörnern  durchgeführten  Gewülbebmies.  Unter 
den  Wölbungsformen,  die  wir  bei  den  Kömern  kennen  lernen,  ist 
das  Tonnengewölbe  die  einfachste.    Man  bezeichnet  so  den 
Bogen,  welcher  zwei  gegenüberliegende  Wüiulc  verbindet.  An 
seineu  beiden  Eudeu  in  eiuem  Bchildbogen  sich  öübend,  hat  diese 
Wdlbun^fonn  nur  den  Nachtheil  ^  dass  sie  in  der  ganzen  LSnge 
ihrer  Seitenwände  em  gleich  starkes  Widerlager  bedarf,  um  dem 
nach  der  Seite  drängenden  Schub  des  Bogens  zu  widerstehen* 
Freier  und  vielseitiger  gestaltet  sich  dagegen  das  von  den  Bomem 
erfundene  Kreuzgewölbe.  Es  entsteht,  wenn  über  einem  quadra- 
tischen Baum  zwei  Tonnengewölbe  sich  rechtwinklig  durchkreuzen. 
Sie  durchdringen  einander  dann  und  lieben  sicli  go<^onMoiti<^  zura 
Thcil  auf,  so  dass  sie  sich  in  den  beiden  DiagonalUnien ,  welche 
die  <Te(r('nriberliegenden  Kcken  verbinden,  durchschneiden.  Diese 
krcuziurmig  laufenden  Gewölbgrate  steigen  demnach  von  vier  Stütz- 
punkten auf  und  scheiden  das  Gewölbe  in  vier  Bogendreiecko  oder 
Kappen.    In  dieser  Form  hat  daa  Gewölbe  eine  höhere  Beweg- 
lichkeit erlangt,  die  stützenden  Wandfiächon  in  vier  frde  stützende 
Glieder  aufgelöst  und  einen  lebendig  bewegten  Organismus  ge- 
schaffen. £me  dritte  Form  des  Gewölbes,  die  Ku]ppel,  wurde  durch 
die  bei  den  Hömern  beliebten  Kundbauten  hervorgerufen.  Man 
kann  sich  dieselbe  als  eine  halbirte  hohle  Kugel  denken,  die  durch 
horizontale  Sehieliten  keilförmig  gesclmittcner  Steine  zusammen- 
gesetzt  ist,  imd  also  das  construktive  Prinzip  des  Bogenbauea  auf 
einen  kreisförmigen  Orundriss  übertragen  zeigt.    Die  ^othwendig- 
keit,  dieser  Wöibungsform  auf  allen  Punkten  genügendes  Wider- 
lager zu  geben,  erzeugt  hier  jedoeli,  ähnlich  wie  beim  Tonnen- 
gewölbe, eine  Bc^schränkung.  Neben  der  Kuppel  finden  sich  sodann 
in  der  römischen  Architektur  bei  den  iiiiuhg  vorkommenden  llalb- 
kreisnischen  (Apsiden)  Halbkuppclgcwdlbe  angewandt.  Mit  dieser 
Summe  Ton  'Wölbungsformen  wusste  man  nicht  allein  die  Bfiume 
mannich&ltig  zu  gestalten,  die  yerschiedensten  Grandrisscombinap 
tionen  durchzuführen,  sondern  auch  dnreh  freie  Bogenstellungen, 
sowie  durch  Nischen  imd  Mauerblenden  den  W&nden  aussen  und 
innen  eine  höchst  lebendige  Gliederung  zu  Tcrlcihen. 

Dennoch  wäre  dies  ganze  System  ein  zicmlieli  nüchternes  ge- 
blieben, wenn  die  Romer  nicht  anderswoher  ein  lernen f  künstleri- 
schen bchmuckes  entlehnt  hätten.  Dies  war  der  ^aulenbau  der 
Griechen,  der  seine  reich  nnd  voll  erschlossene  Blüthc  den  röuü- 
schen  Bauten  zu  dekorativem  Gepränge  darbrmgen  musste.  Sowohl 
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bei  den  Hallen  der  IJasiliken  und  der  Märkte,  bei  don  reicher 
ausgebildeten  Uöt'en  der  Häuser  als  auch  vorzügUch  bei  der  Anlage 
der  Tempel  wendeten  die  Römer  den  griechischen  ^äulcnbau  in 
reichem  >laas?!e  an.  Mochten  letztere  den  ctruskischcn  oder  den 
griechischen  i*lan  des  Grundrisses  zeigen,  immer  wurde  ein  präch- 
tiger Schmuck  toh  Säulen  hinzugefügt,  in  dem  man  entweder  die 
statdiche  griedusehe  Form  des  Periptcroe  oder  des  Dipteros  an- 
wendete, <Kler  hei  etrusldsdiem  Gnmdriss  der  Vorhalle  eine  Tiefe 
m  drei  his  yier  Säulenstellungen  und  der  Mauer  ringsum  in 
pseadoperipterisclier  Weise  eine  Ordnung  yon  Halbs&ulen  gab. 
Dabei  sind  die  dorischen  und  ionischen  Formen  wegen  ihrer  grös- 
seren Einfachheit  minder  beliebt  und  nur  in  der  früheren  Epoche 
häufiger  angewendet,  die  prachtvollere  korinthische  Form  dagegen 
nicht  allein  mit  grosser  Vorliebe  angewendet  und  zu  jener  typi- 
schen Form  ausgeprägt,  in  der  wir  sie  jetzt  fast  ausschliessiicli 


Fig.  95.  *  Fig.  96. 
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tonen  (Fig.  95)9  sondern  es  wurde  auch  yon  den  Bdmem  noch 
eme  neue  Aoart,  das  sogenannte  Composita-  oder  romische  Eapitftl 
geschaffen  (Fig.  96),  indem  in  plumper,  prunkvoller  Schwerfjillig- 
Keit  eine  yergröberte  Form  des  ionischen  Kapitals  auf  die  beiden 

Koihen  der  zierlich  umgebogenen  Acanthusblätter  gesetzt  wurde. 
Häufior  dagegen  findet  man  die  drei  griechischen  Ordnungen  an 
'ieraselben  Gebäude  zur  Bezeichniini;  der  einzelnen  Stockwerke 
verwendet ,  wobei  dem  untern  die  dorisclie ,  dem  mittlem  die 
ionische  und  dem  obern  die  korinthische  zugetheilt  wird. 

Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angehmgt,  der  die  Bedeutung 
^  romischen  Architektur  ausmacht,  der  Verbindung  von  Säulenbau 
vad  Qewdlbeban.  Dass  diese  indess  nur  eine  Susserliche,  wülkfir- 
Kdie  war,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Der  Bogenbau  stand 
seinem  construküyen  Wesen  nach  in  Verbindung  mit  kräftigen 
Pfeilern  und  starken  Mauermassen.    Um  diese  lebendiger  zu 
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gliedern,  wurden  wie  ein  loser  Kähmen  die  griechischen  Säulen 
Bamint  ihrem  Gebälk  und  Oesmu  dem  Mauerkorper  vorgesetzt,  sei 
68  als  Halbsäulen  oder  Pilaster,  sei  os  als  selbständig  vortretende 

Säulen.  Die  Gesetze  über  den  Abstand 
der  Säulen  wurden  dadurch  freilich  ge- 
lockert, auch  gab  man  den  einzelnen 
Häulen  oft  ein  viereckiges  Mauerstück 
als  Unterlage  oder  Postament;  im  l^eb- 
rigcn  aber  hielt  man  an  don  [griechischen 
Formen  fest,  nur  dass  mau  die  verscliie- 
denen  Urdnunf^en  nianrlimal  willkürlich 
verschmolz,  die  Gesimse  durch  Häufung 
dekorativer  Glieder  kräftiger  hervorhob 
und  überall  den  Ausdruck  überladener 
Pracht  erstrebte.  Dazu  gesellte  sich 
eine  nüchterne  schematische  Auffassung, 
die,  Hand  in  Hand  mit  einem  Missver- 
ständniss  der  ursprünglicln  ti  ]^Mle1ltuQg 
der  Formen,  z.  B.  dem  dorischen  Fries 
(Fig.  97)  an  den  Ecken  eine  halbe  Me- 
topp  nrab,  indem  man  die  unregelmässige 
Tlieilung  der  Triglyphen  ohne  Zweifel 
zu  bericlitigen  und  zu  verbessern  wähnte. 
So  wurde  auch  dureh  die  für  die  Höhe 
der  Bauwerke  oft  nicht  zureichende 
Länge  der  Säulen  die  Anordnung  eines 
Halbgeschosses  mit  Pilastem,  einer  sogenannten  Attika,  über  einem 
HauptgosdiOBS ,  herbeigefÜbTt  In  noch  loseren  Zusammenhang 
geriethen  die  Säulen  in  der  letzten  i^che  römischer  Kunst,  ab 
man  sie  bei  grossen  Pmchträumen  oft  unmittelbar  als  Stutzen  der 
Kreuzgew^ölbe  verwendete,  obwohl  sie  auch  dann  noch  ihr  Stück 
Gebälk  sanmit  Fries  und  Kranzgesims  beibehielten.  In  ähnlicher 
"Weise  springen  dieselben  Theile  auch  über  den  Säulen,  die  bloss 
zu  Wanddekorationcii  venvendet  sind,  vor,  und  bilden  jene  A>r- 
kröptungen,  die  deutlicher  als  alles  Andere  den  äusserlichen ,  un- 
organischen Charakter  dieser  Architektur  enthüllen.  Nicht  minder 
war  die  Uebertragung  der  Felderdeckcn  griecliischcr  Tempel  auf 
die  mannich£achen  Gewölbflächen,  sowie  die  arcliitravartige  Profili- 
rung  des  einfoohen  Bogens  (der  Arohivolte)  ein  Zeichen  Ton  der 
XJnföhigkeit  der  Bömer,  ihrem  Gewdlbesystem  eine  innerlidi  noth- 
wendige,  struktiv  bedingte  Kunstform  su  schaffen.  Sie  yermocht^n 
nur  au  combiniren,  zu  entlehnen,  zu  verbinden,  nicht  von  Innen 
heraus  ein  Neues  schöpferisch  zu  entfalten. 

Trotz  dieser  Schranken  sind  der  römischen  Baukunst  unleugbar 
grosse  Vorzüge  eigen.  Sie  zein^t  das  architektonische  Gebiet  be- 
trärhtlieh  erweitert,  und  mit  Hülfe  der  neuen  Mittel  der  Constnik- 
tioü  eine  früher  ungeahnte  Maunichialtigkeit  von  Zwecken  küust- 
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lerisrh  tKifriedigt.  Am  ;,^l;in/.«'ri(lHt(Mi  beweist  sich  dicMe  Kunst  in 
der  Lösung  der  Aufgaben  pniktischon  ,  profanen  Bedürfnisses. 
Nicht  bloss  Strassen-  und  liriickLiibautün,  Wasserleitungen  und 
Viadukte,  Mauern  und  Tliore,  sondern  auch  Paläste  und  Villen, 
Markt-  mid  Gkriefataliallen,  sowie  alle  jene  dem  öffmtlichen  Yer- 
gn Ilgen  gewidmeten  Bauten,  Cirkiis  und  Thermen,  Theater  und 
Amphitheater  erhielten  in  der  römischen  Baukunst  eine  ebenso 
gediegene  als  g]£nzende  Gestalt.  Wie  Allem  was  von  (Lmi  Römern 
ausging,  war  auch  ihren  Bauten  der  Charakter  der  Macht  und 
Grosse  aufgeprägt,  und  die  Gediegenheit  der  Auaführung,  die 
TrefHichkeit  des  Materials  hat  nur  den  jrewnifsamsten  Zerstörungen 
weichen  können,  «<  dass  selbst  die  Tiiininier  iiorh  Zeugnisse  einer 
fast  imveiLrän^^liclirri  ilerrlichkcir  sind.  Niclit  minder  ausgezeichnet 
sind  diese  Werke  «iurch  den  Glanz  und  (li(>  Schönheit  ihrer  Oina- 
mente,  denn  wenn  auch  die  griechischen  i'uruien  ihre  uisprüng- 
liehe  Zartheit  in  ein  derberes,  üppigeres  Spiel  verwandelt  sehen, 
80  ist  doch  die  Virtuosität  des  Meisaels  so  gross  und  die  ui'sprnng- 
fidbe  Schönheit  so  unYerwustlich,  dass  selbst  die  yerstOmmelten 
.geecfalndeten  Beste  das  Beispiel  einer  Prachtdekoration  gewahren, 
wie  kein  Styl  sie  wieder  in  so  prunkvoller  und  doch  edier  Schon- 
hat  hervorgebracht  hat.  Indem  aber  die  B5mer  diesen  Styl  in 
ssahlreichen  Denkmälern  über  alle  Theile  ilires  weiten  Reiches  ver- 
breiteten, schufen  sie  der  Architektur  jene  universelle  Stellung, 
welche  in  der  Ff>]<j;('/eit  nnfer  der  Herrschaft  des  Cliristenthuma 
zu  neuen  grossartigun  Entwicklungen  führen  sollte. 

b.  Die  Denkmäler.^ 

Die  älteste  Epoche  der  romischen  Architektur  scheint  aus- 
seUieeslich  durch  etruskische  Einflüsse  bestimmt  gewesen  zu  sein. 
Wir  wissen,  dass  die  Tempel  zu  Born  nach  etruskisdier  Weise 
erbaut  waren  und  dass  die  grossen  Abzngskan&le  zur  Entwfisserung 

der  Stadt  in  die  Zeit  der  tarqninisclien  Herrschaft  fallen.  Die 
ältere  Epoche  der  Republik,  die  eine  Zeit  strenger  Einfachheit  der 
Sitten  war,  that  sich  vorzüglich  in  Nützlichkeitsbauten  hervor.  Die 

Via  Appia  sowie  mehrere  vVasFerleitungon  sind  grossartige  Zeug- 
niH«o  dieser  Epoche.  Zeitig  machte  sich  jedoch  der  gneehi*<eho 
Eintiuss  geltend,  besonders  seit  etwa  150  v.  Chr.  die  Römer  Grie- 
chenland unterjocht  hatten.  So  wurden  aus  der  macedonischen 
Kriegsbeute  des  Metelhis  die  ersten  prachtvolleren  Tem}>el  in 
griechischen  Formen  erbaut  und  zugleich  erhielt  die  Basilika  ihre 
glänzende  Ausbildung.    Dies  waren  Gebäude  von  länglich  recht- 

•  V^:l.  Denkni.  <1.  Kun-it  Taf.  27  —  31.  —  Dt^godetz,  los  ediGcfs  .intique» 
de  Home.  Fol.  Paris  lüä2.  —  Pirantü^  lo  antiquiti  Kom&ne.  14  Vols.  hol.  — 
^Umina,  gli  edificj  di  Roma  anticA.  Fol.  Roma  1810.  —  Valladitr^  Racculta 
d«Uo  piü  intigne  fabbricbe  di  Roma  et«.  Fol.  1826;  n.  A. 
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eckiger  Qnindform,  deren  breiter  Mittelranm  ringsum  in  zwei  Oe- 
sohossen  yon  Säulenhalhni  umzogen  wurde.  Während  diese  Räume 
dem  Geschäfts-  und  Handelsverkehr  bestimmt  waron,  diente  eine 
grosse,  an  der  einen  Sclmialseite  angebrachte  llalbkreisnische  als 
erhöhtes  Tribunal,  als  Ort  der  öffentlichon  Geriehtsverhandlungon. 
Goringe  Koste  sind  aus  jener  Frühopoche  der  römischen  Arehi- 
tektur  erhalten,  immoHiin  jodoeli  genügend,  um  uns  von  einer 
gewissen  sclilichten  iMntaelilieit  in  Material  und  Torm  eine  An- 
schauung zu  geben.  Die  frühesten  Werke  sind  in  einem  unschein- 
baren ,  für  feinere  Detailausführung  wenig  geeigneten  grünlich 
ffrauen  Tuffstein,  dem  Pcperin,  ausgeführt,  doch  scheint  bald  darauf 
aer  Trayertin,  ein  durch  seinen  schönen  inrannen  Ton  und  seine 
Festigkeit  ausgezeichneter  Kalkstein,  in  aUgemanere  Au&ahme 
gekommen  zu  sein.  Eins  der  interessantesten,  zugleich  geschicht- 
lich bedeutsamen  Denkmäler  dieser  Zeit  ist  der  Sarkophag  des 
L.  Cornelius  Soipio  Barbatus  aus  der  Frühzeit  des  ^.  Jahrhunderts 

V.  Chr.,  der  in  dem  an  der  Porta 
Latina  aufgefundenen  unterirdiselien 
Familiengrabe  dieses  berühmten  Ge- 
schlechtes entdeckt  und  in  das  Museum 
des  Vatikans  übertragen  wurde. 
Der  dorische  Trigl}iilieiifrie8  mit  sei- 
nen oben  gerade  abgeschnittenen  Tri- 
glyphen,  die  Bosetten  in  den  Metopen, 
die  schwerfällige  Gerimsgliederung  mit 
dem  Zahnschnittfiries,  die  Tolutenartige 
Bekronung  der  Ecken,  das  Alles  sind 
Beweise  einer  eigenthümlich  strengen 
und  einfachen  Aufnahme  griechischer 
Formen.  Die  ionische  Form  zeigt 
sicli  dagegen  an  dem  Tempel  der 
Fortuna  virilis,  dessen  zierliche 
Vorhalle  mit  ihren  sechs  SäuhMi  sich 

gseudoperipterisch  an  den  .Mauern  der 
!ella  fortsetzt,  und  der  sich  auf  hohem 
Unterbau  dicht  an  der  Tiber  erhebt. 
Endlich  ist  auch  ein  Beispiel  früher  Aa- 
wendung  des  korinthischen  Styles  in  dem  sogenannten  Yestatempel 
zu  Tiyoli  erhalten,  der  mit  seinem  craziosen  Rundbau,  rings  yon 
8uulen  umgeben,  auf  steiler  Fclshöhe  über  den  schaumenden  Wassern 
des  Anio  tlu-ont.  Von  dem  tüchtigen,  grossartigen  Sinn  dieser 
Frülizeit  zeugen  endlich  die  Koste  dos  Tubulär  in  ms,  des  alten 
Reiclisarchivs,  das  um  78  v.  Chr.  erbaut  wurde  und  mit  seinen 
gewaltigen  Quadermassen,  den  ehemals  otienon,  zwischen  dorisclien 
Halbsüulen  angeordneten  Bogenhallen  den  Al»liaug  des  Capitols 
gegen  das  tiefer  gelegene  Forum  krönt;  ferner  das  an  der  Via 
Appia  gelegene  Grabmal  der  Cacilia  Metella,  der  Gattin  des 
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Triuinvirn  Craf?siis,  das  in  runder  Grundform  auf  quadratischer  Basis 
thuniiartig  autia^t. 

Gegen  Ende  d«r  republikaiusolien  Zeit,  aU  die  das  Reich 
erschüttemden  E&npfe  um  die  Einzelhemchaft  begannen ,  griff  in 
den  banUchen  Untemebmimgen  eine  Grossaitigkeit  und  Pracht  um 
sich,  die  an  die  Stolle  repabUkaniscber  Einfaelmeit  einen  fürstlichen 
Prunk  setzte.  Das  Theater,  welohefl  M.  Scaurus  im  Jahr  58  für 
80,000  Zuschauer  baute,  war  zwar  noch  aus  Holz,  allein  mit  den 
kostbarsten  Stoffen,  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  bekleidet  nnd 
mir  prachtvolhMi  Marmorsaulen  und  einer  Unzahl  eherner  Shituen 
geschmückt.  Aber  schon  drei  Jahre  darauf  konnte  i'umpi  ju^  das 
erste  steinerne  Theater  in  Koni  errichten,  das  40,000  Zuscliauer 
fairste  und  dessen  Hohe  ein  Tempel  der  siegreichen  Venus  krönte. 
"Wiks  Cäsar  der  Stadt  an  Prachtbauten  schenkte,  überbot  aber  alles 
FrQhere.  £r  baute  ein  Amphitheater,  das  mit  einem  riesigen 
'eeidnoi  Zeltdach  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  Tereehen  wurde ;  er  • 
begann  den  Bau  eines  steinernen  Theaters,  das  Augostus  toU- 
endete ;  er  Yergrosserte  und  yerscbönerte  den  Circus  Maximus,  der 
nach  der  bescheidensten  Angabe  anderthalbhunderttausend  Zuschauer 
fasste;  er  führte  die  prachtvolle  Basilica  Julia  auf,  deren  Marmor- 
fussboden in  neuerer  Zeit  an  der  Sild-ieite  des  Forums  aufgedeckt 
%vor(len  ist;  endlich  baute  er  selbst  ein 'neues  Forum,  das  er  durch 
einen  Tempel  der  Venus  üenetrix  schmückte. 

Dies  Alles  war  aber  nur  der  Liebergang  zu  jener  berrlicben 
augußtuiseheii  Zeit.  \v(l<lip  die  edelöte  Glanzepoche  römischen 
Lebens  bildet.  NaiüeiiilKh  unter  Aug^stus  scheint  die  römische 
Architektur  ihren  Höhepunkt  erreicht  zu  haben,  wie  ja  auch  in 
der  Literatur  seine  Bmening  als  das  goldne  Zeitalter  betrachtet 
nnd  durch  die  ersten  l^eme  römischer  Poesie,  Kamen  wie  Virgil, 
Ovid  und  Horaz,  TibuU  und  Properz  Tcrherrlicht  wird.  Augustus 
fthrte  nicht  bloss*  die  unvollendeten  Bauten  Casars  zu  Ende,  er- 
neuerte nicht  bloss  82  Tempel,  darunter  die  erhabensten  und  })e- 
rühmtesten  der  früheren  Zeit,  sondern  errichtete  grossartige  Ge- 
bäude für  Volksversammlungen,  vor  Allem  al)er  ein  nene«?,  nach 
ihm  benanntes  Forimi,  dessen  ninfassnn'^^smaner  sammt  einem  Jvcsto 
des  prachtvollen  damit  verbundenen  Tempels  zum  Thoil  nocli  er- 
halten ist.  Von  diesem  Tempel,  den  Anj^ustus  in  der  Schlacht  von 
Actimu  drill  rächeudeu  Mars  (M.  Lltor)  gelobt  hatte,  sieht  man 
drei  korinthische  Säulen  sowie  ein  Stück  der  Cellenmauer  und  der 
sdiönen  Felderdecken  noch  aufrecht  stehen  und  bewundert  in  ihnen 
mit  Becht  einen  der  edelsten  Ueberreste  römischer  Kunst.  Das 
noisartigste  Denkmal  dieser  Zeit  und  eins  der  erhabensten  Werke 
aar  romisehcn  Kunst  überhaupt  ist  das  yon  Agrippa,  dem  Schwie- 
gersohn des  Augustus,  erbaute  Pantheon.  Ursprünglich  war  es 
ein  Saal  in  den  gegen  26  v.  Chr.  erbauten  Thermen ,  der  ersten 
derartigen  AnLif^e  in  Rom:  boi  seiner  Vollendung  wurde  es  aber 
sogleich  zum  Tempel  umgewandelt  und  dem  rächenden  Juj^iter 
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geweiht.  Der  Bau  zeigt  die  in  der  altitalischen  Kunst  beliebte 
Rundform,  die  hier,  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  so  grossartigen 
Dimonsionon,  mit  einer  Kuppel  gewölbt  ist.  Das  Innere  hat  132  Fuss 
im  Durchmesser  und  ebenso  viel  in  der  Höhe.  Die  Wände  werden 
von  acht  Nischen  durchbrochen,  drei  halbrunden  und  abwechselnd 


T\g.  99.    Dnrch«cbnltt  de«  Pantheon». 


mit  ihnen  vier  rechtwinkligen,  in  welche  später  prachtvolle  Mar- 
morsäulen mit  Gebälk  eingebaut  sind.  Darüber  erhebt  sich  eine 
Attika  mit  Pilastern,  deren  ursprüngliche  Anlage  ebenfalls  ver- 
ändert ist,  und  über  dieser  steigt  in  Gestalt  einer  Halbkugel  das 
mächtige  Kuppelgewölbe  empor,  das  im  Zenith  eine  Oeffnung  von 
26  Fuss  Durchmesser  hat,  durch  welche  dem  Kaum  ein  Strom  von 
Licht  zugeführt  wird.  Die  einfache  Regelmässigkeit  des  Ganzen, 
die  Schönheit  der  Gliederung,  die  Pracht  des  Materials,  die  ruhige 
Harmonie  der  Beleuchtung,  geben  dem  Innern  den  Charakter  feier- 
licher Erhabenheit,  der  selbst  durch  die  spätem,  zum  Theil  dis- 
harmonischen Veränderungen  kaum  geschwächt  wird.  Diese  haben 
namentlich  auch  die  Kuppel  betroffen,  deren  schön  und  wirksam 
profilirte  Cassetten  ehemals  mit  Bronzeomamenten  reich  ausgestattet 
waren.  So  ist  auch  die  Mannorbeklridung  der  Attika  im  vorigen 
Jahrhundert  entfernt  und  eine  gemeine  Coulissenmalerei  an  ilirer 
Stelle  ausgefülirt  worden.  Nur  die  prächtigen  Säulen  aus  gelbem 
Marmor  (giallo  antico)  mit  Kapitalen  und  Basen  von  weissem  Mar- 
mor und  die  Marmorbekleidung  der  unteren  "Wände  zeugen  noch 
von  der  alten  Pracht.    Die  Karyatiden  aber,  welche  nach  dem 
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ZeuG^niss  der  Alten  eboiifalls  da'^  [nnoro  sclimückten ,  sind  vor- 
Bchwunden,  und  man  weiss  nicht  einmal  mehr,  an  welelier  Stelle 
sie  ihren  Platz  hatten.  Als  der  Hau  zum  Temj)el  umnpeschaffen 
wurde,  gab  man  ihm  eine  Vorhalle,  die  mit  sechzehn  prachtvollen 
korinthischen  Säulen  ausgestattet  ist,  so  dass  acht  den  vorderen 
CHebel  trageu  und  die  übrigen  nicht  die  betrfichtlich.  tiefe  Vorhalle 
in  drei  S<^affe  theUen.  Das  mittlere  derselben  führt  auf  die  ctosso 
Eingangspforte,  die  beiden  anderen  enden  in  Nischen.  Die  Decke 
hatte  ehoitial^;  bronzene  Ornamente,  die  unter  Papst  Urban  VllL 
barbarischer  Weise  fortgenommen  und  zu  dem  plimipen  barocken 
Altarta>)emakel  der  Peterskirclie  verwendet  wurden.  Das  Acussere 
ist  ührii::ens  einfach  und  sclimuoklos  in  Zieq-eln  anfgefülirt ,  die 
ursprünglich  mit  Stuck  bekleidet  waren.  Obwohl  die  Verbindung 
der  Vorhalle  mit  dem  Kundbau  eine  lockere,  unorganische  genannt 

werden  muss ,  maclit  doch  das 
Ganze  einen  liöchst  bedeutenden, 
imposanten  Eindruck. 

Im  Jahr  13  y.  Chr.  Yollendete 
AugustuB  sodann  das  yon  Cäsar 
begonnene  Theater  des  Mar- 
cellus, nach  einem  Schwieger- 
Bolm  des  Imperators  also  genannt. 
Seine  gewaltigen  Koste  sind  noch 
jetzt  im  Paläste  Orsini,  der  sich 
mit  Benutzung  der  Umfassungs- 
mauer in  die  alten  Trümmer  hin- 
eingebaut hat,  erhalten.  Man  sieht 
von  dem  Halbrund  noch  ein  tüch- 
tiges Stück  in  solidem  Travertiu- 
quaderbau,  Fragmente  der  beiden 
unteren  Stockwerke  mit  ihren  Bo- 
genhaUen,  eingerahmt  von  dori- 
schen und  ionischen  Halbsäulen 
und  entsprechenden  Gebälken,  in 
einfach  strenger,  klarer  Beliand- 
lung,  selbst  noch  mit  beibehalte- 
nem Triglyphenfries.  Das  Theater 
fiisste  cliemals  30,000  Zuschauer. 
Auch  von  dem  prachtvollen  Por- 
tieus  der  Oetavia,  der  zu  dem 
Theater  gehörte  und  dem  Volke  unter  seinen  Hallen  einen  schatti- 
gen Baum  zum  Lustwandeln  gewährte,  sind  in  der  Kähe  noch 
einige  sch5ne  korinthische  Mumorsäulen  sammt  (Gebälk  in  der 
schmutzigen  Umgebung  des  Ghetto  und  eines  I^schmarktes  erhal- 
ten. Dagegen  ist  vom  grossartigen  Mausoleum  des  Kaisers,  das 
wie  ein  mächtiger  Berg  mit  Terrassen  aufragte,  bepflanzt  mit 
Bäumen  und  auf  der  Spitze  geschmückt  mit  der  ehernen  Statue 
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des  Kaisers ,  nur  noch  die  Umfassungsmauer  des  Unterbaues, 
220  Fuss  im  Durchmesser,  im  alten  Marsfelde  vorhanden,  jetzt  ein 
Platz  für  Kunstreiter  und  ähnliche  Schaustellungen.  —  Wie  man- 
nichfach  übrigens  schon  damals  die  Form  der  Grabdenkmäler  war, 
sieht  man  aus  der  Pyramide  des  Cestius,  einem  an  der  Porta 
S.  Paolo  malerisch  belegenen  schlanken  Bauwerke,  dessen  Inneres 
eine  kleine  ausgemalte  Grabkammer  birgt. 

Ausserhalb  Roms  gibt  der  zierliche  Tempel  des  Augustus  und 
der  Roma  zu  Pola  in  Istrien  ein  wohlerhaltenes  Beispiel  der  edlea 


Fig.  101.     Tempel  xn  Pola, 


Ausprägung  des  korinthischen  Styles  und  der  Verbindung  griechi- 
scher Formen  mit  italischer  Grundrissanlage,  denn  nach  alter  hei- 
mischer Tradition  ist  auch  hier  eine  tiefe  Vorhalle  der  einfachen 
Cella  angefügt.  —  Triumphpforten  aus  dieser  Zeit  finden  sich  zu 
Kimini,  Susa  und  Aosta,  sämmtlich  noch  von  einfacher  Anlage 
und  Ausbildung. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  Vitruvs  Lehrbuch  der  Baukunst 
an,  welches  merkwürdiger  Weise  des  Bogen-  und  Gewölbebaues 
mit  keiner  Sylbe  gedenkt  und  fast  ausschliesslich  ein  akademisches 
Recept  für  die  Anwendung  griechischer  Formen  bietet. 

Nach  Augustus,  der  sich  rühmen  durfte,  die  backsteineme 
Stadt  in  eine  marmorne  verwandelt  zu  haben,  scheint  die  Baulust 
eine  Zeit  lang  nachzulassen.  Doch  hat  sich  in  den  drei  Säulen 
sammt  Gebälk  und  Kranzgesims,  die  an  der  Südseite  des  Forums 
aufrecht  stehen  und  früher  als  „Tempel  des  Jupiter  Stator be- 
zeichnet wurden,  wahrscheinlich  ein  Werk  aus  der  Zeit  des  Tiberius 
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und  des  Caligula  erhalten.  Unter  diesen  Kaisem  wurde  nfimlich 
der  alte  IMosKiireiitempel  erneut,  und  dass  in  diesen  Besten  die 
Bidne  des  Tempels  des  Castor  und  Pollux  zn  erkennen  seL 
ist  in  jüngster  Zeit  unwiderleglich  nachgewiesen.  Säule,  Gebftlk  und 
Kranzgesims  sind  aber  unbedingt  die  schönsten ,  reichsten  und 
edelsten  antiken  Ueberrestc  Korns.  Nur  aus  Claudius*  Regierung 
stammt  ein  grossartiges  Work,  die  doppelte  Wasserleitung  des 
Anio  novus  und  der  Aqua  Claudia,  d«.'ron  BaoksteinbÖgcn  noch  in 
gewaltigen  Trümmern  die  Campai^na  und  die  Yignen  Korns  durch- 
ziehen und  mit  ihrem  prachtvollen  vegetativen  Schmuck  von  Kpheu 
und  andern  Kanken  einen  llauptreiz  der  ViHa  Wolkonski  bilden. 
Wo  diese  iJoppelleitung  in  die  Stadt  trat,  erhebt  nicli  ein  mächtiges 
Doppelthor,  über  dessen  Eingängen  ^dic  beiden  Wasseranne  hin- 
geführt sind,  noch  jetzt  unter  dem  Namen  der  Porta  Maggiore 
erhalten,  ein  schmuckloser,  aher  durch  orossartige  Anlage  imnoni^ 
render  Bau.  Kurz  nachher  legte  Nenrs  Wahi»inn  die  Staat  in 
Asche,  vm  ti»  henrlieher  wieder  erstdien  zu  lassen  und  auf  den 
Trümmern  sein  ,,go}dnc8  Haus"  aufzurichten,  einen  Prachtbau,  wie 
ihn  die  firfihere  Zeit  noch  nicht  gesehen  hatte ,  der  aber  nach  der 
Ermordung  des  Tyrannen  'vom  wütiienden  Volke  der  Erde  gleich 
gemacht  wurde. 


Fig.  102. 
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Ilieher  sind  aucli  die  Monunu^nre  von  Pompeji  zu  rccimen, 
die  uns  eino  Anscliauung  von  dem  Uebergange  aus  der  hellenischen 
in  die  römische  Form  gewähren.  Im  Jahr  03  n.  Chr.  von  einem 
Erdbeben  heimgesucht,  dem  dann  sechzehn  Jahre  später  der  Unter- 
fang der  Stadt  folgte ,  bietet  uns  Pompeji  mit  s^en  Denkmilera 
dasBfld  Ton  dem  damaliiren  Zustande  einer  kleineren  italischen 
Proyinzialstadi  An  den  ftlteren  Gebäuden,  namentlich  dem  drei- 
eckigen Forum  und  dem  auf  demselben  gelegenen  Tempel  tritt 
noch  die  griechische  Bauweise  in  ihrer  späteren  Gestaltung  zu 
Tage.  Das  Theater  zeigt  in  der  Anlage  eine  Verschmelzung  helle- 
nischer und  romischer  Prinzipien :  nn  dorn  Forum  und  seinem 
Tempel,  sowie  an  der  Basilika  hat  der  römische  Einfluss  das  L'eher- 
gewicht  erlangt.  Lassen  nun  diese  Bauten,  sowie  die  Triumph- 
thore,  die  Bäder,  die  übrigen  Tempel,  das  Amphitheater,  die  btadt- 
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mauern  mit  ihron  Tliorcu,  die  Grüberstrasse  mit  ihren  Monunionton 
den  damaligen  Zustand  Korns  etwa  im  Duodezformat  schauen,  so 
sind  doch  vor  allen  Dinf,'en  die  so  zahlreicli  ausgegrabenen  Wohn- 
häuser für  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  sie  als  die 
einzigen  Beispiele  der  antiken  Privatarchitektur  dastehen.  ^Vn  ihnen 
erkennen  wir  deutlich  die  bei  aller  Mannichfaltigkeit  überall  wieder- 
kehrende Grundform  des  römischen  Hauses.  Jedes  stattlichere 
Wohngebäude  hat  seine  doppelte  Anlage,  ein  Vorderhaus  als  den 
mehr  öffentlichen,  und  ein  Hinterhaus  als  den  für  die  Familie 
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reservirten  Theil  des  Ganzen.  Beide  Theile  gruppiren  sich  mit 
ihren  Küumen  um  ein  Atrium,  d.  h.  einen  offnen  Hof,  von  denen 
der  vordere  in  der  Kegel  klein  und  einfach  nach  etruskischer 
Weise,  der  innere  reicher  und  nach  griechischem  Vorgange  mit 
einer  Säulenhalle  umgeben  war.  Die  Mitte  des  Atriums  bildet  das 
Impluvium,  wo  von  den  rings  niedergehenden  Dächern  das  Regen- 
wasser in  ein  vertieftes  Bassin  sich  sammelt.  Als  wichtiger  Haupt- 
raum verbindet  das  Tablinuni.  ein  in  der  Mitte  liegender  Saal  für 
die  Ahnenbilder,  die  beiden  Theile  des  Hauses.  Neben  den  Schlaf- 
und  Wohnzimmern  zeichnet  sich  sodann  hauptsäclüich  der  Speise- 
saal, das  Triclinium,  durch  stattlichere  Entfaltung  aus.  Im  oberen 
Geschoss  pflegten  die  Sclaven  zu  wohnen  und  zu  arbeiten.  Eine 
reiclie  Bemalung  der  Wände,  ein  musivischer  Sehmuck  der  Fuss- 
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bodfln  gimt  ober  diese  anmutbigen  (Gebäude  einen  unnacbabm- 
lifilien  Kciz  sinnigen  Behagens,  heiteren  Lebensgenusses  aus.  * 

Mit  den  Flaviem,  69  n.  Chr.,  beginnt  eine  zweite  Glanaepoohe 
der  römischen  Architektur,  deren  Ueberreste  den  früheren  an  Gross«- 
artigkoit  mindestens  gleichkommen,  an  Pracht  sie  noch  überbieton. 
Obenan  steht  das  Colosseiim,  das  von  Vespa^ian  begonnene  und 
von  Titus  im  Jahr  70  voHendete  flavische  Amphitheater,  die  ge- 
wakii::ste  Kümerruine  der  Welt.  Gegen  ^>00  Fuss  hiug  und  über 
500  Vum  breit  dehnt  sich  das  ungelieure  Oval  au«,  das  80,000 
Zuschauer  fasHto  und  auf  dessen  Arena  die  wilden  Tluci  -  liiid 
Menschenkampfe  stattfanden,  welche  dem  rauhen  Sinn  der  Börner 
geüeleiL  Bin«  erheben  sich  über  einander  aufsteigend,  auf  ge- 
wölbten Gorriaoren  ruhend,  die  Sitzreihen,  deren  oberster  Kranz 
Ton  einer  Bäulonlialle  abgeschlossen  wurde.  Eine  Umfassungsmauer 
Ton  über  150  Fuss  Hohe  umsefaHesst  als  ungeheure  Trayertinschale 
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den  Kern  des  i  i(  -ii:*  ]i  Gebäudeö.  Zur  Hälfte  ^^^CNvahsam  zerstört, 
zeigt  die  nördliche  noch  wohlerhaltene  Seite  drei  ^Wkadenreiheu 
über  einander,  cingeia^st  von  dorischen,  ionischen  und  korinthischen 

*  Vgl.  Deokm.  4.  Kunst  Taf.  31 Ä,  wo  eine  farbige  Dartlelliing. 
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Halbsäulen  sammt  Gebälkon,  und 
versohcnofi  und  mit  korintliischen 
Stockwerk  den  Absehluss.  In  dem 


klassische  Kunst. 

darüber  bildet  ein  mit  Fenstern 
Pilastern  ^ijeschmücktea  viertes 
kräftigen  Kranzgesims  desselben 


sieht  man  noch  die  Locher  für  die  Masten,  an  denen  der  Riescn- 
teppich  befestigt  war,  der  sieli  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  übpr 
das  Ganze  ausbreitete. 

Auch  von  den  Thermen  des  Titus  sind  ansehnliche  Reste 
in  der  Nähe  des  Colosseums  vorhanden,  namentlich  durch-  die  feinen 
Wandmalereien  ausgezeichnet,  deren  Entdeckung  zu  Rafaels  Zeit 
den  Impuls  zu  einer  der  edelsten  Schöpfungen  der  Renaissance, 
den  Loggien  des  Vatikans,  geben  sollte.  Weiterlün  gehören  dieser 
Zeit  jene  reichen  drei  korinthischen  Säulen  am  Abhänge  des  Capi- 
tols,  welche  man  ehemals  unter  dem  Namen  ^Tempel  des  Jupiter 
Tonans**  kannte,  die  aber  neuerdings  als  Tempel  des  Vespasian 
nachgewiesen  sind.  —  Architektonisch  bedeutemler  als  diese  Werke 
ist  jedoch  der  Bogen  des  Titus,  auf  der  Höhe  der  Via  sacra, 
im  Jahr  81  dem  Kaiser  in  Veranlassung  seines  Sieges  über  die 
Juden  und  der  Zerstörung  Jerusalems  geweiht.   Hier  tritt  die  von 
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den  Römern  geschaffene  monumentale  Form  des  Triumphbogens 
zum  ersten  Mal  in  vollendeter  Ausprägung  und  doch  noch  in  ein- 
facher Anlage  vor  uns.  Denn  nur  ein  einziger  hoch  gewölbter 
Eingang  ist  zwischen  fest  umschliessenden  Wandmassen  angebracht, 
eingefasst  von  Ilalbsäulen  auf  Postamenten,  an  denen  zum  ersten 
Mal  die  derbere  Form  des  römischen  Compositakapitals  vorkommt.- 
Die  Wände  sind  durch  fensterartige  Blenden  belebt,  die  Attika 
über  den  Säulen  enthält  die  Weihungsinschrift,  die  Seitenwändo  im 
Innern  sind  mit  prächtigen  lieliefs,  der  Bogen  der  Wölbung  mit 
Rosetten  in  cassettirten  Feldern  geschmückt,  und  ein  ehernes  Vier- 
gespann mit  der  Gestalt  des  Triumphators  bekrönte  ehemals  glän- 
zend und  reich  über  der  Attika  die  Platform. 


Fig.  106. 


Dogen  des  Coiictiintin. 


Yen  dem  neuen  Forum,  welches  von  Domitian  begonnen  wurde 
und  von  Nerva  die  Vollendung  und  Benennung  erhielt,  haben 
sich  zwischen  dem  römischen  Forum  und  dem  des  Auguatus  einige 
schöne,  noch  halb  im  Boden  vergrabene  korinthische  Säulen  mit 
reichem  reliefgeschmücktem  Fries  und  hoher  Attika  erhalten,  an 
welcher  die  Reliefgestalt  der  „werkthätigen"  Athene  sich  findet. 
Hur  war  der  Tempel  geweiht,  der  die  Mitte  des  Forums  einnahm 
und  erst  im  17.  Jahrhundert  zerstört  wurde.  Alle  vorhergehenden 
Bauten  überbot  aber  an  Pracht,  Umfang  und  Glanz  das  von  Trajan 
erbaute  Forum  Trajanum.  Vom  Baumeister  Apollodoros  aus 
Damaskus  ausgeführt,  hatte  es  in  der  Mitte  die  gewaltige  fünf- 
schiffige  Basilica  ülpia,  und  die  Marmorsäule,  welche  das  Bild- 
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nisa  des  Kaisers  trug  und  deren  Höhe  von  92  Fuss  die  Höhe  dee 
Hügels  bezeicMet,  den  man  abtragen  liess,  um  Platz  für  die  An- 
lage zu  gewinnen.   Erhalten  sind  ausser  dieser  reich  mit  Beliefe  * 


Fig.  107. 


KrOckc  von  Alcäntarft 


geschmückten  Säule  nur  die  von  den  Franzosen  ausgegrabenen 
Fragmente  der  mächtigen  Ghnnitsäulen,  welche  das  bronzene  Dach 

der  Basilika  trugen.  Andre  noch  grossere  Trümmer  von  Granit- 
säulen geboren  dem  Tempel  an,  welchen  Hadrian  zu  Ehren  des 
Trajan  hier  errichtete. 

Ausser  dorn  in  das  Foruni  fülnendeu  Triiiniphbogon  war  in 
I^oin  noch  eine  andre  älmliclie  Klirenpforte  erbaut,  deren  Brueh- 
stüeke  später  zu  dem  Triunipliboi^eii  des  Consta ntin  verwendet 
worden  sind.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesem  reichsten  und 
grossartigsten  DenkniaU'  dieser  Art  mit  der  dreifachen  Bogenöff- 
uung,  dem  glänzenden  plastischen  Solunuck  und  der  Iiarmonisch 
klaren  Gliederung  noch  jetzt  die  wesentliche  Anlage  jenes  trajani- 
sehen  Werkes  vor  Augen.  Ganz  in  pentelisehem  Marmor  ausge- 
führt, ist  es  durch  Adel  der  Verhältnisse  und  Feinheit  der  Arbeit 
gleich  vorzüglicli.  Ein  andrer  emthoriger,  aber  ebenfiUk  mit  Scolp« 
turen  reich  ge8chmii(  kt(  r  Bogen  des  Trajan  steht  noch  zu  Bene- 
yent  aufrecht.  —  Andre  bedeutende  Bauten  errichtete  der  Kaiser 
in  scmcm  Ifeimathlande  Spanien;  so  die  Brücke  von  AlcAntarn, 
die  mit  einem  Triumphbogen  verbunden  ist,  und  mehrere  einfacher 
angelegte  Jllirenpforten. 

Nielit  minder  umfassend  waren  die  Bauunternehmun«?en  Ha- 
drians, doch  spricht  sich  in  ihnen  ein  melir  eklektisches,  schulmässiges 
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Zurückgreifen  zu  liollonischeii  Formen  muh.  Kino  seiner  grosa- 
artigsten  Anlagen  war  der  Tempel  der  Venus  und  Roma,  den 
er  dem  Colosaeum  gegenüber  auf  hohem  Unterbau  an  der  östlichen 
Gränze  des  Forums  aufführte,  und  der  den  Kuhm  hatte,  unter 
allen  römischen  Tempeln  der  coloasalste  zu  sein.  Die  IManform 
zeigte  aber  etwas  Erkünsteltes,  (Jesuchtes,  denn  die  beiden  Tempel 
stiessen  mit  den  groasen  Nischen  für  die  Götterbilder  rückwärts 
zusammen  und  öffneten  also  ihre  Yorliallcii  nach  entgegengesetzten 
Seiten.  Von  den  mit  kleinen  Nischen  gegliederten  L'mfassungs- 
mauern,  sowie  von  den  Apsiden  mit  ilircMi  rautciitörmig  cassettirten 
Halbkuppeln  steht  noch  ein  Theil  aufrecht;  das  ein  malige  'J'onnen- 
gewölbe  der  Cellen  ist  dagegen  spurlos  verschwun<l('n,  und  ebenso 
ist  es  den  72  Marmorsäuh'n  ergangen,  welche  einen  p<Ti])teralen 
Portikus  und  zwei  Vorhallen  um  den  Tempel  bildeten.  Nur  von 
den  Granitsäulen,  welche  die  500  Fuss  langen  und  300  Fuss  breiten 
Portiken  des  Tempeliiofes  trugen,  sind  einzelne  colossale  Trünuner 
umher  verstreut.  Eine  einfache  Mannortreppe  führte  vom  Forum, 
eine  doppelte  vom  Colosseum  aus  auf  die  Ilölie  der  Tempelterrasse. 
—  Ein  andrer  gewaltiger  Kest  aus  dieser  Kpoche  ist  die  heutige 
Engelsburg,  ursprünglich  als  ^[ausoleum  Hadrians  errichtet.  Auf 
einem  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich  thurmartig  das  runde 
Grabmal  in  einem  Durchmesser  von  22(3  Fuss,  von  Travertinqua- 
dern  aufgeführt.  Tief  im  Grunde  findet  sich  die  Grabkanuuer  des 
Kaisers,  zu  der  man  auf  einem  spiraltormig  angelegten  verdeckten 
Gange  hinabsteigt*  Parischer  Marmor  bekleidete  den  ungeheuren 
Bau ,  und  den  Gipfel  krönte  eine  eherne  t^iadriga.  —  V'ou  der 
Villa,  welche  Hadrian  sich  zu  Tivoli  erbaut  hatte,  ist  nur  ein 
Chaos  ungeheuer  ausgedehnter  Trünuner  übrig  geblieben. 

Ausserhalb  Roms  ward  besonders  Athen  durch  diesen  Kaiser 
mit  zahlreichen  Prachtgebäuden  geschmückt.  Noch  ist  davon  eine 
Ehrenpforte  erhalten,  die  den  neuen  von  ihm  erbauten  Stadttheil 
mit  der  alten  Stadt  verband.  Ausserdem  führte  er  ein  Pantheon, 
eine  Wasserleitung  und  Andres  auf  und  vollendete  den  Riesenbau 
de8  Tempels  des  olympischen  Zeus,  dessen  älteste  Anlage  in  die 
Zeit  des  Pisistratus  hinaufreicht.  —  In  Frankreich  scheint  der  zier- 
liche Tempel  zu  Nismes,  den  man  dort  als  .,maison  (juarree" 
bezeichnet,  dieser  Epoche  anzugehören. 

Der  verfeinerten,  aber  bereits  akademisch  nüchternen  Richtung 
Hadrians  folgte  nun  eine  allmähliche  Abnahme  don  lebendigeren 
architektonischen  Sinnes,  eine  schwerfälligere  und  stumpfere  Be- 
handlung der  Formen,  theilweise  auch  ein  Entarten  derselben.  Dies 
erkennt  man  schon  an  dem  Tempel  des  Antoninus  und  der 
Faustina  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  (138 — DH),  dessen 
Vorhalle  mit  ihren  prächtigen  Cipollinsäulen  und  dessen  Cellen- 
mauer  mit  ihrem  reich  ausgebildeten  Fries  noch  vorhanden  sind. 
Von  Marc  Aurel  (161  — 180)  rührt  die  stattliche  Säule,  welche 
in  Nachahmung  der  Trajanssäule  diesem  Kaiser  auf  dem  Marsfelde 
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errichtet  wurde.  Ein  in  der  Nähe  hefindlicher  Best  von  11  hoohst 
coloBsalen  korintiuschen  Maimonäulen  sammt  Gfebälk  und  C^esims, 
woran  sich  schon  die  convex  ausgebauchte  Form  des  Frieses,  das 
ZoiVlion  spaterer  Entartuns^ ,  findet ,  wird  ebenfalls  dip^or  Zeit 
zuzuweisen  sein.  Gegenwärtig  ist  die  Dogana  in  don  Tempel 
hineingebaut. 

Die  mit  dem  3.  Jalirliundort  hereinbrechende  Epoche  des  \  er- 
falls  leitet  der  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  ein,  im 
Jahr  203  am,  Abhänge  des  Capitols  erbaut,  in  der  Gesammtform 
dem  traja]ikche&  nachgebildet,  doch  von  minder  edlen  Yerh&lt- 
nissen,  schwerer  und  &bei  mit  Beliefis  ohne  klare  arcMtektonisebe 
Eintheilung  fiberladen.  —  Yollends  in  wilder  UeberfluÜnmg  yom 
Ornament  und  dem  pUstiBchen  Sehmuck  verschlungen  zeigt  sieh 
die  Architektur  am  Bogen  der  Goldschmiede,  einem  am  Forum 
boarium  von  der  Zunft  der  Goldschmiede  diesem  Kaiser  errichteten 
EhreiHleTil^mal.  —  Ungefälir  derselben  Zeit  wird  der  zierliche 
Bundbau  miL  seiner  korintlii-rlien  Silulenhalle  angehören,  der  unter 
dem  ^Jameii  des  Tempels  der  Vesta  bekannt  ist. 

Unter  C  a  r  a  c  a  11  a  (211  —  217)  wurde  eine  der  grossten  und 
prachtvollsten  Theriiienaiilagen  erbaut,  deren  Trümmermassen 
wie  ein  wild  zerrissenes  Gcbii'ge  aus  der  Ycröduag  auiragen.  Sie 
zeigen  selbst  in  der  forehtbaren  Zerstörung  noch  den  grossartigen 
Zusammenhang  mannichfaltiger  R$nme  zu  den  Terschiedensten 
Arten  Ton  Badem,  zum  Lustwandeln,  zum  Ball-  und  andren  Spie- 
len, zum  Lesen  und  Kunstschwelgen  gleiohmfissig  bestimmt  Da 
sind  riesige  Säle,  deren  ehemalige  Gewölbe  wie  Felsstüoke  zer- 
sprungen am  Boden  liegen,  theils  die  prächtigen  Mosaiken  des 
Fussbodens  verdeckend,  tlieils  von  wildem  Gestrüpp  und  immer- 
blühenden Roson  Tunwueliert.  An  di<»  ][;in])tnuime  schlieasen  sieh 
Galerieen,  Nebenzimmer,  Badezcilen,  deren  es  so  vieb^  irab,  dass 
auf  IßOO  Mannorsesseln  zugleich  gebadet  werden  konnte.  Kostbare 
Säulen,  herrliche  Malereien  und  Bildwerke  schmnekten  diesen  im- 

feheuren  Bau,  in  dessen  liuiuen  Werke  wie  der  i  arnesische  Stier, 
er  Herkules  und  die  Flora  von  Neapel  gefunden  wurden. 

Immer  gewaltiger  und  gigantischer  werden  in  dieser  Schluss- 
epoche der  römischen  Herrsäaft  die  Bauwerke.  Die  Trümmer  des 
Sonnentempels  Aurelians  (270  —  275)  haben  in  ihrem  Zu- 
sammensturz die  Anhöhe  gebildet,  auf  welcher  jetzt  der  Garten 
des  Palazzo  Colonna  sich  ausdehnt.  Die  noch  vorhandenen  Beste, 
ehedem  als  „Frontispiz  des  Nero"  l)ezeichnet,  gehören  zu  den  rie- 
sigsten Trümmern  Roms.  —  Im  Anf'anp^e  des  4.  Jahrhunderts  (seit 
303)  entstanden  die  Thermen  dos  Diocletian,  an  Umfang  und 
Pracht  jenen  bewunderten  Caracallathermen  noch  überlegen,  im 
"Wesentliclien  aber  nur  eine  Wiederholung  der  dort  befolgten  An- 
lage. Ihre  Jicstc  sind  in  mächtiger  Ausdelmung  erhalten.  Den 
Hauptsaal,  den  drei  Kreuzgewölbe  von  80  Fuss  Spannung  auf 
^hnnits&ulen  bedecken,  hat  Michelangelo  zur  Kirehe  S.  Haria  degU 
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Angeli  umgescbafFen.  Es  ist  einer  der  gewaltigsten  Gewölbräume  der 
Welt.  Man  zählte  2400  marmorne  Badeaessel  in  diesen  Thermen. 
Höchst  bedeutend  war  sodann  der  Palast,  welchen  Diocletian  zu 
Salona  in  Dalmatien  erbaute,  und  dessen  Trümmer  der  jetzigen 
Stadt  Spalato  ^s'amen  und  Existenz  gegeben  haben.  Hier  treten 
bei  grossem  Verfall  der  antiken  Forinbildung,  bei  ausgebauchten 
Friesen,  missgebildeten  Gesimsen  u.  dergl.  neue  architektonische 
Combinationen  hervor,  namentlich  unmittelbare  A^erbindungen  von 
Säule  und  Bogen,  die  bereits  ein  Sprengen  der  Fesseln  antiker 
Tradition  bekunden.    (Fig.  108.) 

Aus  der  letzten  Zeit  antiken  Lebens  stammt  die  Basilica 
des  Constantin,  begonnen  von  Maxentius.  An  der  Nordseite  des 


Ant  dem  PaUit  l'iocIctUiit  xii  8*lona. 


Forums  erheben  sich  noch  die  drei  mächtigen  Tonnengewölbe  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  sowie  die  Reste  der  Pfeiler  des  südlichen 
Schiffes.  Zwischen  ihnen  erhoben  sich  auf  gewaltigen  Säulen,  von 
denen  die  einzige  noch  vorhandene  vor  der  Kirche  S.  Maria  Mag- 
giore  aufgestellt  ist,  die  drei  Kreuzgewölbe  des  höheren  Mittel- 
schiffs, etwa  80  Fuss  weit  gespannt,  ähnlich  jenem  grossen  Haupt- 
saal  in  den  Thermen  des  Caracalla  imd  des  Diocletian.  Wie 
Felsblöcke  liegen  Trümmer  des  herabgestürzten  Gewölbes  umher, 
aber  selbst  in  dieser  Zerstörung  überragen  die  drei  stehen  geblie- 
benen Tonnengewölbe  sammt  der  an  das  Seitenschiff  später  ange- 
bauten Apsis  die  benachbarten  Gebäude  und  dominiren  mit  dem 
(Kolosseum  überall  sichtbar  die  weithingestreckte  Trümmerstadt. 
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An  der  westUchen  Seite  lag  die  Ilauptapsia,  und  ihr  gegenüber  am 
anderen  Ende  sieht  man  cue  Eingänge.  Die  Oonception  des  G«> 
baudes  ist  grossartig,  noeh  in  ächt  rdmischem  Geiste  entworfen,  die 

Technik  tüchtig,  die  Ausführung  aber  etwas  sorglos,  und  die 
Details  zeigen  bereits  unverkennbare  Spuren  der  Entartung.  — 
Andre  Bauten  dieser  Zeit,  wie  der  irierseitige  Janusbogen  (Janas 
quadrifrons)  am  Forum  bonriiim,  die  plumpe  Säulonrcihe  des  Sa- 
turnnstempcls  am  Abhaiis^e  des  Capitols  nach  dorn  Forum  zu, 
sowie  das,  was  am  Constantinsbop^cn  als  neu  zu  b<  ti Mclit'Mi  ist, 
lassen  den  Yerfall  der  aiitikL'ii  Architektur  immer  eutHcliiedi'ner 
erkeimen.  —  Nicht  minder  roh  und  missverstanden  in  den  Formen, 
aber  durch  dio  Planform  und  Construktion  interessant  erscheint  ein 
andres  Werk  dieser  Schlusscpoche,  das  vor  der  Porta  Pia  gelegene 
Grabmal  der  Gonstantia,  der  Toehter  des  Kaisers  Ckinstantin. 
Es  ist  der  letzte  antike  Kuppelbau,  52  Fu^  im  Durchmesser,  von 
•  einem  niedrigen  Umgang  umzogen.  Getrennt  wird  dieser  vom 
hohen  Mittelraum  durch  zwölf  Säulenpaare,  die  durch  gen^einsames 
Gebälk  gekuppelt  und  mit  Bogen  verbunden  sind.  Neben  ihnen 
sind  Fenster  zur  Erleuchtung  der  Kuppel  angebracht.  Die  Formen 
sind  hier  ganz  roli  und  missverstanden,  die  Friede  ausgebaucht,  die 
Combination  im  Ganzen  aber  von  hohem  Interesse  und  spätere 
Entwicklungen  bereits  vordeutend. 

Von  den  zahheichen  iicHtcn  der  seit  dem  3.  Jahrh.  in  allen 
Gcbietea  römischer  Herrschaft  entstandenen  Gebäude  nennen  wir 
nur  einige  der  bedeutendsten.  In  Frankreich  gehört  die  Porte 
d'Arroux  zuAutun  zu  den  stattlichsten  Beispielen  rQmisoher  Thor- 
bauten.  Zwei  grosse  Eingange  werden  von  zwei  kleineren  flankirt, 
darüber  eine  durchbrochene  Bogenstellung  mit  korinthischen  Pila- 
stem,  daa  Ganze  tüchtii;  und  würdig  behandelt.  Orange  ist  durch 
einen  sehr  prachtvollen  Triumphbogen  und  ein  trefflich  erhaltenes 
Theator  ausgezeichnet;  in  Nisraes  finden  sich  bedeutende  Reste 
eines  groRsarti2:en  Amphitheaters.  —  In  Deutschland  besitzt  Trier 
in  der  sogen.  Basih'ka,  dem  Amphitheater  und  dem  Kaiser|)alaste 
ansehnliche  Uel)ev))leibsel  dieser  Spatzeit,  das  benaelibarte  Flies- 
sem hat  eine  ausgcdelmte  nHiiijsche  Vilh^Tianhif^e ,  Ige]  ein  zier- 
liches thurmartiges,  reich  sculptirtes  Grabmal  der  Familie  der 
Secundiner. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  umfassenden  ^Strdmlschen  Bauten 
hn  Orient,  weil  in  ihnen  die  Auflösung  der  antiken  Architektur 
unter  dem  Emfluss  des  phantastischen  asiatlsdien  Geistes  sich  voll- 
ziehi  Gewundene,  vielfach  gebrochene  Giebel,  eui"  und  auswärts 
geschwundene  Flachen  lassen  sammt  der  barocksten  Umwandlung 
der  Einzeiformen  hier  einen  Styl  entstehen,  den  man  als  den  antiken 
"Roroco  bezeichnen  kann.  Grossartige  Denkmaler  dieser  Art  findet 
man  mitten  in  der  syrischen  Wüste  zu  l*almyra,  dem  hriuigcn 
Tadmor,  f^^länzende  Werke,  in  denen  die  prachtigen  Zeiten  der 
Königin  Zenobia  zauberhaft  verkörpert  erscheinen,   iiicht  minder 
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bedeutend  sind  die  verwsindten  Bauten  zu  Ileliopolis  (Balbok), 
wo  ein  alter  Kultus  des  Sonnengottes  zahlreiche  prachtvolle  Monu- 
mente hervorrief.  Selbst  in  den  abgelegenen  Felsthälern  des  pe- 
träiscben  Arabiens,  in  Petra,  zeugen  vielfache  Keste  von  Tem- 

Fig.  109. 


tirabfa^ade  zn  Petra. 


peln,  Theatern,  Gräbern  und  Triumphpforten  von  dieser  Versclimel- 
zung  spätrömischer  Kunst  mit  orientalischer  Phantastik.  Alle  bizarren 
Eigenheiten  dieser  Richtung  zeigt  die  El  Deir  genannte  Grabfa^ade, 
die  wir  unter  Fig.  109  vorfüliren. 

3.  Die  Bildnerei  bei  den  Römern.* 

Mit  der  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer  hörte 
zwar  ein  selbständiges  nationales  Leben  der  Griechen  auf,  und 
erlosch  mit  ihm  auch  der  letzte  Funken  jener  höchsten  Begeiste- 
rung, welche  die  idealen  Gestalten  der  früheren  Kunstepoche  erzeugt 
hatte:  nicht  aber  vennochtc  diese  Umwälzung  das  angeborne  bild- 
nerische Talent  dos  hellenischen  Stammes  zu  vernichten.  Vielmehr 
weckte  die  beginnende  Kunstliebc  der  Römer  die  schlummernde 
Plastik  der  Griechen  zu  neuem  Leben  und  gab  ihr  Aufgaben  und 

'  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  32  und  33.  —  Zalilrciclic  Kupforwcrkc  der 
l>*rülim testen  Museen  Europa'^. 

Lobke,  KuDüt^eschichie.  13 
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Antrieb  zum  Schaflfcn  die  Fülle.  Freüich  beruhto  dieser  Kunstsinn 
der  Kr>iner  im  letzten  Grunde  auf  einer  vornohmon  Prunksucht; 
sie  ^vollien  die  Leistungen  der  Plastik  zum  Genuas  und  zum 
ISchmuek  eines  verfeinerten  J^cbons;  aber  niemals  ist  aucli  ein  gran- 
dioserer, gediegnerer  Luxuh  geübt  worden. 

Diesem  äusseren  Yerlialtniss  eiU.sprach  fortan  die  Tviclitunt;-  der 
Plastik.  >*eue  Anseliauuiigen  waren  auf  dem  Idealgebietc  Iiclloni- 
Bcher  Kunst  nicht  mehr  möglieh,  wesentlich  neue  Schöpfungen  w  areii 
also  nicht  zu  erwarten;  aber  ein  freies  Beprodaciren  der  älteren 
berühmten  Werke  der  Glanzepoche,  ein  Wiederaufnehmen  des  ab* 
gerissenen  Fadens  war  möglich.  So  sehen  wir  denn  besonders  eine 
neu-attische  8<  hule  von  BiMIiauem  in  Rom  wieder  aufstehen  oder 
für  Born  arbeiten,  deren  Werke  von  einer  Yollendung  sind,  dass 
sie  scheinen  durch  ^'ichts  übertroffen  werden  zu  können.  Da  ist 
eine  Feinheit  der  Auffassung,  eine  TTarmonio  rhythmischer  Bewe- 
gun*j:  und  Linienführung,  ein  weirlH'r  Sclinidz,  ein  zarter  Ueber- 
gang  der  Formen  und  «'ine  vollendete  ^feistcrsrliatt  der  Technik, 
die  im  Verein  jene  Werke  zum  Gegenstand  Jiüthster  Bewunderung^ 
gemacht  haben.  Erst  als  in  diesem  Jahrhundert  die  Werke  acht 
hellenischer  Kunst  der  besten  Epochen  bekannt  wurden,  kam  mau 
zu  der  Wahrnehmung,  dass  in  oiesen  zu  jenen  Vorzügen  noch 
einer  yollkommen  absichtslosen  NaivetAt  und  £eu8(^eit,  einer 
Hoheit  und  Beinheit  des  Sinnes  sich  gesellten,  neben  wel<^er  die 
späteren  Arbeiten  denn  doch  absichtsvoll,  bewußt,  nach  Effekt 
strebend,  daher  im  Ganzen  kühler,  reflektirter  erscheinen. 

Trat  diese  Richtung  in  Rom  bereits  seit  c.  150  v.  Chr.  hervor, 
so  erhebt  sie  sich  doch  erst  in  der  Epoche  des  Cäsar  und  August 
zu  irlanzender  Wirksamkeit,  l'ast  i}]h'^  Schönste  und  Beste,  was 
die  reichen  Antikensammlungen  Italiens  eutlialten,  schreibt  sich  nun 
dieser  und  der  folgenden  Epoche.  Unter  diesen  maösenhaft  aiif^^^c- 
häuften  Werken  können  wir  nur  auf  das  Wichtigste  aufmerksam 
macheu.  Zu  den  berühmtesten  Statuen  dieser  Zeit  gehört  dicMe- 
diceische  Yenus  in  der  Tribuna  der  üf&zien  zu  Florenz,  in- 
schriftlich von  KUomenegy  des  Apollodoros  Sohne,  aus  Athen.  Die 
Liebesgottin  bietet  ganz  entkleidet  die  Formen  ihres  grazilJscn, 
Körpers  dem  Auge  dar,  aber  nicht  in  naiver  Selbstrergessenheit 
oder  in  erhabenem  Siegesgefühl,  simdern  in  einer  bewussten,  mit 
schamhafter  Scheu  verbundenen  Absichtlichkeit.  Das  spricht  sich 
in  der  iraUnnij:  di^v  Arme,  die  Bn^on  und  Srhnos  zu  verdecken 
suchen,  und  in  der  scheut  n  ScifrTVAcndnng  dos  K^pfr«  aiis\  Bei 
aller  FeinhtM't  und  Kunstvdllenduni^: ,  bei  d^ni  Njlon  rliythmischen 
Yerhähniss  dur  (ilieder  liegt  hierin  ein  Zug  koketter  Berechnung, 
der  erkälr»  nd  wirkt.  —  Ein  anderes  gepriesenes  Kolo8salwerk  ist 
der  tarnesischo  Hercules  des  Museo  Borbonico  zu  Neapel,  in- 
schriftlich ein  Werk  des  Atheners  Glykon,  Der  gewaltige  Heros 
lehnt  sich  ausiuhend  auf  die  £eule,  über  welche  das  LowenMl 
herabfallt;  der  Kopf  ist  in  nachdenklicher  Haltung  voraübergeneigt. 
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8fi  mächtig  die  gewaltige  Pracht  der  Glieder  auf  uns  einwirkt,  so 
tragen  sie  doch  zu  jibsichtlich  ihre  Fülle,  und  zwar  eine  zu  voll, 
fast  schwülstig  behandelte  Muskulatur  paradirend  zur  Schau,  und 
das  Vcrhältniss  des  an  sich  bedeutenden  und  schönen  Kopfes  zum 
Korper  ist  ein  zu  untergeordnetes.  —  Verwandte  Ilichtung  be- 
kundet der  berühmte  Torso^des  Belyedere  zu  Rom,  eine  Arbeit 
des  ApolUmioi  aus  Athen.  Eb  ist  die  edel  und  grossartig  ange- 
l^te,  ideal  anfge&aste  Gestalt  eines  ruhenden  Hmkles,  £e  aber 
ebennüls  in  der  Ausführung  zu  jener  weicheren,  prunkvollen  Osten- 
tation hinneigt.  In  diese  Keihc  gehören  auch  die  Karyatiden, 
mit  welchen  Diogerns  von  Athen  das  Pantheon  schmückte,  und  von 
denen  vermuthlich  die  im  Bractio  ^uovo  des  Vatikan  befindliche 
ätatue  herrührt.    (Fig.  110.) 

Im  Gegensatz  zu  dieser  idealen  Jiichtung 
Fig.  110.  steht  der  bor  g lies i sehe  Fee  Ii  t  er  im  Louvro 

zu  Paris  als  eine  inschrittlich  beglaubigte 
Schöpfung  des  Agnsiaif  von  Ephcaus  da,  ein 
Werk  von  kühnster,  gewaltigster  Anspannung 
aller  Krftfte,  von  emer  Elastidtftt  und  Bapi- 
ditftt  der  Bewegung,  die  der  Plaetik  zu  spotten 
scheint.   Hier  sehen  wir  die  in  der  früheren 
Schule  von  Pergamus  begonnene  Bichtung 
zu  ihrer  letzten  Consequenz  gelangen.  Der 
kühne  Kampfer  ist  gewaltig  vorschreitend 
gedacht.    Die  ganze  ÄVucht  des  weit  vorge- 
beugten Oberkörpers  ruht  auf  dem  rechten 
Fuss ,  wahrend  der  linke  kaum  noch  auf 
Hüchtigen  Zehen    schwebt,    ijn  gewiil tilgen 
Vorwärtsstürmen  begriffen.  Dabei  deekt  der 
vorgeworfene  linke  Arm  das  Gesicht,  das  mit 
hd<£8ter  Anspannung  seinen  Gegner  fiziri, 
indess  in  der  zurückgewandten  Bieehten  das 
kurze  Schwert  seinen  Moment  abzuwarten 
scheint.   Die  Kühnheit  und  (Jewalt  der  Dar- 
stellung und  die  vollendete  Meisterschaft  in 
den  scharf  ausgeprägten  Körperformen  sind 
bewundernswürdig,  doch  sieht  man  auch  hier, 
KaryMiu«  de«  vmumm.     dass  die  ganze  Composition  auf  einen  frap- 
panten Ffiekt  berechnet  ist. 
Hierher  gt  hinr  denn  auch  der  Apoll  v oni  1} el vedere,  eine 
der  gefeiertsten  Statuen  der  vatikanischen  .Sammlung.    Der  Gott 
ist  leicht  vorschreitend  dargestellt,  der  männlich  schöne  Körper 
nackt,  nur  über  die  linke  Schulter  ISllt  die  leichte  Chlamys  auf 
den  Arm  herab,  der  ohne  Zweifel  den  Bogen  gehalten  hat.  Der 
seitwSrts  gewendete  Kopf  ist  kühn  emporgeworfen,  das  leuchtende 
Auge  Terfolgt  die  Wirkung  des  eben  abgeschossenen  Pfeiles,  und 
ein  aufgeregtes,  leidenschaftliches  Leben  zuckt  um  den  stolz  ge- 
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öffneten  Mund  und  athmot  aus  den  weit  geöffneten  Xü^^torn  der 
Nase.  80  mag  man  sich  den  Gott  des  Lichtes  vorstell*  n,  wenn  er 
eben  das  todbringenide  Gesclioss  auf  den  Drachen  Pvtiion  abgc- 
scliickt  hat  und  seine  göttliclie  Scliönheit  noch  durchbebt  wird  von 
dem  erliabenen  Zorn,  der  seme  Seele  erfüllte.  Es  ist  etwas  wun- 
dersam Ergreifendes,  Kühnes,  MomeBianes  in  dem  Eindruck  und 
BO  sehr  auch  die  rhythmische  Hannonie  der  Formen,  der  edle 

Schwung  der  !ünien,  der 


Fig.  111. 


Adel  der  ganzen  Eorperbil- 

diing ,  die  unvergängliche 
Schönheit  des  Oottes  bezeu- 


gen 


so  wird  doch  der  Be- 


schauer unmer  wieder  von 
dem  bewegten  Ausdnick  des 
Ko|)feK,  von  dem  feurigen 
Leben  dieser  stolzen  Züge  um 
meisten  hingerissen.  Treffend 
bezeichnet  ein  neuerer  For- 
scher ^  den  ApoU  als  das 
geistreichste  Bildwerk  des 
Alterthumes,  und  darin  sind 
seine  A^'orzüge ,  aber  auch 
seine  Scliranken ,  das  Sub- 
jectivc  der  Auffassung,  cha- 
rakterisirt.  Auch  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  die  Ab- 
sicht des  Künstlers  auf  einen 
momentanen  J^lfect,  auf  das 
Ueberraschende ,  Frappante 
lünausgeht,  und  wenngleich 
die  geradezu  tiieatraUsche 
Wirlning  durch  die  sehr 
sdilecht  restaurirten  HShde 
mit  ihrer  gespreizten  Ual- 
tung  herbeigeführt  wird,  80 
ist  doch  auch  ohne  diesen 
entstellondon  Zusatz  immer  noch  eine  Hinneigung  zu  dieser  Rich- 
timg  vorhanden.  Gefunden  wurde  der  Apoll  in  Porto  d'Anzo, 
dem  alten  Antium,  das  ein  Lieblingsaufentlialt  der  ersten  Cäsaren 
war.  Ohne  dadurch  ohne  Weiteres  seine  Eutstelmng  jener  Zeit 
zuweisen  zu  wollen,  finden  wir  doch  im  ganzen  Charakter  des 
"Werkes  Gründe  genug,  um  es  dieser  Epoche  zuzusckreiben. 

Verwandtem  Strmien  yerdankt  die  Diana  Ton  Yersailles, 
im  Ifuseum  des  LouTre,  ihre  Entstehnng.  Wenngleich  an  Fein- 
heit und  YoUendung  dem  Apoll  nachstehend,  gibt  sie  uns  eben- 


Apoll  vom  BslTtdsre. 


'  SAnaw,  in  feiner  Geeehichte  der  bildeniUn  Kflnite  n,  8.  SSS. 
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falls  (las  Bild  der  Gottin  in  einer  momentan  bewep:ten,'effektYollen 
AutTassnnjD;',  vac  sie  auf  flüchtiger  Sohle,  mit  dem  kurzen  dorischen 
Chiton  angethan,  neben  ihrer  Hirschkuh  dahineilt,  als  gelte  es  auf 
fröhlicher  Ja^d  das  "Wild  zu  verfolgen.  An  nndfrf'n  AVcrken  tritt 
nohen  der  ii  Vollendung  der  Form  emu  mehr  dem  römischen 
Geiste  entsprerhende  allegorische  Richtung  auf,  die  indes«  wie  an 
dem  schonen  Kohtsj^albilde  des  Nil  im  Vatikau  oft  zu  naiver, 
schalkhafter  Anmuth  umgestaltet  wd.  Der  gewaltige  Fiussgott 
iit  in  behaglicher  Buhe  au8fi;estreckt  und  schaut  mit  mSdem  Wohl* 
iroUen  dem  neckischen  Treiben  dner  ganzen  Schaar  pygmAenhafter 
Emdergestalten  2U,  die  an  seinem  machtigen  Körper  emporkletteni| 
fiber  die  riesigen  Glieder  hinpurzeln,  auf  Schulter  und  Nacken  sich 
schwingen  und  keck  selbst  die  Höhe  seines  Füllhorns  erklimmen. 
Man  ist  entzückt  yon  dem  liebenswürdigen  Humor,  dem  reizenden 
Muthwillen  dieser  anmuthigon  Darstellung,  der  man  es  freilich  nielit 
ÄDiuerkt,  dass  die  Ifi  kleinen  Däumlinge  eben  so  viele  Stadien 
der  Ueberschwemmung  des  Flusses  le/<M<  Imen  sollen.  Wie  frei 
imd  grossartig  aber  oft  diese  Zeit  in  ilei-  ^»aehbildung  älterer 
griechischer  Werke  war,  und  wie  sie  die  ^gewaltigsten  Kolossal- 

f^stalteu  edel  bin/ustellen  wusste,  beweisen  namentlich  die  beiden 
osse  bändigenden  Dioskuren  von  Monto  Cavalio  m  Rom, 
deren  erhabene  Aufßissung  sicher  auf  Orkinale  aus  der  besten 
griechischen  Blüthezeit  hinweist,  wenn  auch  die  später  an  ihnen 
angebrachte  Bezeichnung  als  Werke  des  Phidias  und  Praxiteles 
nicht  stichhält.  —  Voll  G  razie  bei  ergreifender  Hoheit  der  Auffassung 
ist  sodann  die  schlafende  Ariadne  des  Vatikans,  besonders  durch 
die  schone  und  reiche  Behandlung  des  Gewandes  ausgezeichnet. 

Ein  neuer  Tnipul'^  l<;nn  in  die  idealistisdie  Plastik  dnreh  Tfadrian, 
der  bei  «^f'iner  V'orliei)e  tiir  das  Grit'<  hentiiuni  vielfach  \ Cranlassung 
7MT  Nachbildung  älterer,  selbst  auch  akertbümlieli  strenger  Werke 
gab  Uüd  dadurch  eine  Meugo  von  nachahmenden  Tah-nten  in 
Thätigkeit  setzte.    Diesen  Arbeiten  ist  durchweg  noch  immer  eine 

S-osse  Feinheit  der  Form  eigen,  aber  ihre  Behandlung  zeigt  eine 
Ifttte,  die  seelenlos  ist  und  gegen  die  geistreiche  £ebendigkeit 
der  frfiberen  Werke  erheblich  absticht.  Zahlreiche  Statuen  dieser 
Art  sind  in  den  Terscfaiedenen  Museen  zerstreut.  Zu  den  interes- 
iantesten  gehört  die  Pallas  von  Velletri,  im  Musenm  des 
Louvre,  grossartig  und  stren^r  in  der  Anlage,  aber  nüchtern  in 
der  AusfOiorung.  Doch  trieb  in  dieser  Spätzeit  noch  die  antike 
Plastik  eine  neue  Idealgestalt  hervor,  den  A  ntinous.  der  in  -vielen 
Wiederholungen  von  zum  11ieil  hoher  KunstvoUenduug  vorhanden 
ist.  Es  war  ein  schöner  Jüngling,  ein  Liebling  des  Kaisers,  der 
für  diesen  einen  gebe  im  nissvollen  Opfertod  in  den  Fluten  dm 
gt'iimden  hatte.  ]iadrian  ehrte  sein  Andenken  <li]rch  die  Gründung 
einer  Stadt  Antinoe  und  die  Aufsteliimg  zahlreicher  Bildnisse 
des  Lieblinges,  die  in  manmchfacher  Auffassung  ihn  idealisiren, 
alle  jedoch  mit  einem  Ausdruck  tiefsinniger  Wehmuth  in  dem 
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niedergebeugten  Haupte,  dessen  Stirn  eine  Fülle  von  Locken 
umsrliiittot  und  dessen  uppip^or  Mund  einen  fii>^t  schmerzlichen 
Zug  weist.    Beispiele  im  A'atikan  und  im  Laroiaii  zu  Rom. 

Ist  in  all  diesen  Werken  das  Geprüfte  griechischer  Kunst  noch 
unzweideutig  zu  erkennen,  so  beruht  ein  anderer  Zweig  der  Plastik 
vorzugsweise  auf  rijniischer  8itte  und  Anschauung:  die  Portrait- 
darstellung.  Sie  hängt  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche 
bei  den  Bömem  dem  einzelnen  Indiriduum  nach  seiner  gesammten 
Eigenthfinüichkeit  zugestanden  wurde.  Schon  in  der  altherge- 
brachten Sitte  der  Ahnenbilder  (Imagines),  welche  jede  yomehme 
PamiUe  in  einem  besonderen  Gemache  des  Hauses  aufstellte  — 


Fig.  112. 


Bömiiehc  TogaSfnna. 


ein  Vorrecht,  das  den  Patricier  vor  dem  Plebejer  auszeichnete  — 
gab  sich  die  Kichtung  auf  Festhalten  der  individuellen  Züge  der 
Gestalt  zu  erkennen.  Waren  jene  Bilder  nur  aus  Wachs  gefertigt 
'und  verfolgteu  sie  ohne  Zweifel  mehr  die  äussere  Achnlichkeit  als 
eine  höhere  künstlerische  Auffassung,  so  kam  nun  mit  dem  Auf- 
blühen der  hellenischen  Plastik  in  Rom  die  8itte  auf,  im  edleren 
Material  des  Marmors  oder  aucli  in  Bronze  die  Bildnisse  auszu- 
führen. Auch  hier  unterscheidet  sich  ursprünglich  die  römische 
Sitte  noch  scharf  von  der  griechischen.  Während  die  hellenische 
Kunst  die  Einzelgestalt  idealisirte  und  selbst  in  der  leichten  An* 
Ordnung  des  Gewandes  nur  so  viel  dem  Edrper  zufugte,  als  sa 
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einer  all«renieineron  Ch.iraktoristik  erforderlich  scliion,  ^^iiii;  der 
Börner  auf  die  Tolle  Genauigkeit  der  individudlon  Erscheinung 
aus  und  wollte  sich  in  der  ganzen  Lebenswirklichkeit,  entweder  im 
weiten,  fnltonroirhon  Gewände  des  Frieden«?,  in  der  Toga,  oder  in 
der  vollen  kri»';^''('rischen  Ilüstung  dtiri^fstcllt  selirn.  Danach  unter- 
schied man  unter  den  Bildnissstatuen  ^to'^atae'*  und  „thoraeatae.'' 
Ist  nun  die  pinze  Kleidung  der  KönKM-  schon  eine  scliwerere, 
hauscliigere  als  die  der  Griechen,  so  inaclit  sieh  durch  ihre  genaue 
Is^achalimung  in  solchen  Werken  eine  derbere,  realistischere  Er- 
scheinung geltend,  der  denn  aaeh  ^e  fibrige  Charakteristik  ent- 
spricht. Aber  mit  dem  Eindringen  griechi- 
Fig.  IIS.  scher  Sitte  bArserte  auch  die  hellenische 

Tracht  sich  bei  den  verweichlichten  Romern 
ein,  und  von  nun  begann  man  auch  die 
Bildnisse  d(Mngemäss  zu  behandeln  und  ihnen 
eine  idealislrte  Auffassung  zu  geben.  S(»lche 
Statuen  nannte  man  Achilh'ische.  Fortan 
wurde  Sitte,  die  Kais(»r  in  der  (Jostalt 
des  Juj)itrr  oder  anderer  (lötter,  ihre  Ge- 
mahlinnen mit  den  Attrihuten  der  .Inno 
oder  der  Venus  darzustellen.  Doch  ganz 
abgesehen  von  solcher  Idcalisirunfi;  kam  den 
weiblichen  Portraits  diese  Ri<£tung  am  ' 
besten  zu  Statten,  und  4n  den  edel  gewan- 
deten,  wilrdevollen  sitzenden  oder  stehen- 
den Gestalten  mit  den  feinen,  nur  etwas  zu 
studirten  griechischen  Gewändern  empfindet 
man  oft  die  matrfmale  Hoheit,  die  Anmuth 
und  Huld  acht  ^(Mhliclien  Wesens.  Von 
vollendeter  Scli(>n]ieit  sind  die  beiden  sitzen- 
den Statuen  der  Agrippina,  der  Ge- 
mahlin des  Germanicus,  wclclie  das  Museo 
Borbonico  zu^seap'el  und  das  capitolinische 
Museum  zu  Rom  bewahren ;  nicht  minder 
sch5n  die  ebenfalls  sitzenden  Gestallen  der 
ndieitfft  dM  vaiikAa.  sogenannten  Hercnlanerinnen  im  Dresde- 
ner Museum,  edle  Frauen,  in  denen  eine 
unübertreffliöhe  Anmuth  sich  mit  weiblicher  Würde  und  vornehmer 
€h»Eie  paart  Zu  dieser  Gattung  gehört  auch  die  Statue  der  so- 
genannten Pudicitia  im  Vatikan,  eine  Verkörperung  lichens- 
wurdiircr.  zuchtiger  Weiblichkeit,  und  dabei  von  hoher  Vollendung 
in  der  Behandlung  des  Gewandes.  T^nter  den  mannliclien  Statuen 
dieser  Art  sind  die  beiden  marmornen  in  llerculanum  gefundenen 
Reiterstatuen  des  M.  Nonius  Baibus  und  seines  ^So]lnes  die 
vortrefflichsten,  voll  Feinheit  und  schlichten  Adels,  NN'erke  aus  der 
auffusteischen  Epoche.  Viel  trockener,  aber  immer  noch  von  cin- 
iMn  schlichtem  Lebensausdruck  und  sorgfaltiger  Durchführung  ist 
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die  ReiterBtatu e  des  Marc  Aurel,  ein  vergoldetes  Bronze- 
werk, das  gegenwärtig:  den  Platz  des  Capitols  in  Kom  sclimückt 
Das  rüstige  Srhreitcn  dos  krfifti]fr(  n  PfcrdcR,  der  güti^?e  Ausdnick 
des  Txcitors,  der  Avio  besckwiclitigend  die  liechte  auastreckt,  ist 
wahr  und  gut  ausgedrückt. 

Unermesslich  ist  die  Zahl  der  Statuen  und  Büsten  der  Kaiser 
und  ihrer  Verwandten,  sowie  anderer  vornehmen  Körner  uiul  Rö- 
merinnen, bei  denen  neben  jener  idealisirenden  Auffassung  doch 
auch  die  dem  römischen  Wesen  mehr  zusagende,  scharf  individuelle 
,  Darstellung  Platz  greift.  Der  Charakter  der  Persönlichkeit  ist 
meist  mit  unübertrefflicher  Lebendigkeit  fein  und  wfüur  hingestellt, 
so  dass  es  schon  in  psychologischer  iiinsicht  von  höchstem  Interesse 
ist,  z.  B.  die  zahlreiche  Sanunlun«^  der  Portraitbüsten  im  capito- 
linischen  Museum  zu  durchmustern.  Man  erhalt  liier  eine  der 
inhaltvollstcn  bildlichen  Illu5?trationen  zur  römischen  Geschichte. 
Bei  oft  grosHor  Tüchfij^koif,  jn  Mpi>^t( :  is(  haft  der  Behand hing  findet 
sich  auoTi  manches  unter^^cordiu  t«'  Werk,  was  um  so  leichter  zu 
erklären  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  Oesetze  gab,  welche 
jedem  Römer  vorschrieben,  eia  Tiiidniss  des  herrschenden  Kaisers 
in  seinem  ilause  aufzustellen.  Manche  geschmacklose  jS^eueruugen 
kamen  im  Laufe  der  Zeit  dabei  auf,  so  die  Yerwendung  besonders 
kostbarer  hunter  Marmorarten  zu  den  Bfisten,  oder  an  den  weih* 
liehen  Bildnissen  das  Huusufügen  eines  beweglichen  Haarputzes, 
der  mit  der  veränderlichen  Mode  stets  gegen  einen  andern,  noch 
hSsslichercn  und  sinnloseren  Aufsatz  vertauscht  wurde. 

Mit  der  Portraitbildnerei  ging  die  historische  Darstellung 
Hand  in  Hand,  deren  fleissigc  und  eifrige  Pflege  bei  den  Römern 
wieder  eine  andere  selbständige  Seite  ihrer  plastischen  Kunst  aus- 
macht. Auch  hier  bewährt  wieder  das  realistische  Wesen  der 
Römer  seine  Kraft,  denn  weit  entfernt  von  der  hohen  Idealität,  in 
welcher  die  hellenisrhe  Kunst  aucli  die  geschichtlichen  Vorgänge 
auiiusste,  kam  cd  den  Römern  auf  die  möglichst  genaue  Schilderung 
der  Wirklichkeit  an,  auT  das  scharfe  Hervorheben  der  Thaten,  der 
kriegerischen  Unternehmungen,  der  Schlachten,  Siege,  Triumphe 
des  Imperators.  Es  galt  auch  hier,  die  einzelne  Persönlichkeit  sa 
verherrlichen,  und  dieser  Gesichtspunkt  beherrscht  AiJage  und 
Auffassung  des  Ganzen.  Das  Bedürfniss,  meist  auf  engem  Räume 
eine  grosse  Anzalil  von  Gestalten,  möglichst  der  Wirklichkeit  ge- 
mäss, zusammenzudrängen,  führte  nun  zu  einer  Anordnung  aes 
Reliefs,  die  sich  von  der  sehlichten,  feinen  Beliandlnng  der  helleni- 
schen Ktmst  weit  enttVi  iit^.  T)io  Plas^tik  verirrt  sicli  in  das  G-ebiet 
der  Malerei,  indem  sie  vertiette  liinter;t?ründe  annimmt  und  ihre 
Gestalten  durch  Abstufung  der  Modellirung  in  verschiedene  Pläne 
rückt.  Die  vorderen  lösen  sich  oft  fast  in  voller  Rundung  aus  der 
Fläche  und  erhalten  dadurch  jene  Körperlichkeit,  welche  der  derberen  ' 
rSmisehen  Sinnesweke,  nothwendig  erschien,  während  die  übrigeu 
in  dichtem  Gedränge  sidi  allmählich  zurüektretoid  in  den  Hinter- 
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gTund  hineinziehen.  Dadurch  ist  das  strenge  Gesetz  des  griechi- 
schen Relief8t\i8  bedeutend  gelockert  und  in  eine  freiere  malerische 
Wirkung  umgewandelt. 

Zu  den  bedeutendsten  und  frühesten  Werken  dieser  Art  ge- 
hören die  Reliefs  vom  Titusbogen  in  Kom.  An  den  inneren 
Seitenwänden  sieht  man  den  Imperator,  von  einer  Victoria  gekrönt, 
yon  der  Roma  geführt,  auf  seinem  Viergespann  den  feierlichen 
Einzug  in  seinen  Triumphbogen  halten;  auf  der  andern  Seite  wer- 
den die  Tempelschätze  von  Jerusalem,  darunter  der  siebenarmige 
Leuchter,  einhergetragen.  Die  etwas  winzigen  Reliefs  des  äusseren 
Frieses  stellen  den  Opferzug  dar.  Ein  frisches,  kräftiges  Leben, 
freie  Bewegung  und  edle  Würde  charaktorisiren  diese  Arbeiten. 

Fip.  114. 


Voa  der  Trajunislale. 


Noch  entschiedener  spricht  sich  der  eigentlich  römische  Styl 
in  den  historischen  Reliefs  der  Monumente  Trajans  aus;  zunächst 
in  den  zahlreichen  Werken,  die  sich  als  Reste  des  trajanischen 
Bogens  am  Triu mphb ogen  des  Constantin  finden:  den  Reliefs 
der  Attika  und  den  Statuen  gefangener  Dacier  auf  den  Posta- 
menten über  den  Säulen,  den  Medaillons  über  den  Seiteneingängen 
und  den  Reliefs  der  beiden  äusseren  Sclimalseiten  und  der  inneren 
Portalwände.  Letztere  schildern  in  lebendiger  Weise  die  Schlachten 
des  Kaisers  gegen  die  Dacier  und  Parther,  erstero  den  Triumph- 
zug über  die  besiegten  Völker  und  andere  öffentliche  Handlungen, 
während  die  Medaillons  das  Privatleben  des  Kaisers,  namentlich 
Jagd-  und  Opferscenen  darstellen.  Höchst  bedeutend  sind  sodann 
die  ausgedehnten  Reliefs ,  welche  sich ,  sehr  ungünstig  freilich  für 
die  Betrachtimg,  in  spiralförmigem  Band  an  der  Trajanssäule 
emporwinden  und  in  unerschöpflich  reicher  Schildeiung  die  Kriegs- 
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tliaten  des  Kaisers  ^:^egen  die  Daoior  vorführen.  Hier  sind  überall 
mit  grosser  Lebendigkeit  und  Kliirlieit  die  verschiedenen  Vorgänge 
eines  Feldzuges  veranschauliclit,  Kampf  und  Abwehr,  leidenschuft- 
lichea  Streiten  und  demüthiges  Unterwerfen,  Alles  erhielt  seinen 
«m&ch  bestimmten,  eharakteiiBtisohen  Ausdraok,  und  obwold  kein 
Element  höherer  Idealität  sieh  fühlbar  macht,  fesselt  doch  die  treue, 
schlichte  Kraft  der  gesdnchtlioh  realen  Darstellung. 

Aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  haben  sich  ebenfalls  werth.- 
YoUe  Ueberreste  crlialtcn;  so  namentlich  zwei  RelieÜB  von  einem 
Triumphbogen  dieses  Kaisers,  gegenwärtig  im  Conservatoren- 
palast  des  Capitols  aufgestellt.  Das  eine  schildert  die  Einweihung" 
des  der  Faustina  gewidjueten  Tempels,  dessen  Säuleiilialle  noch 
Torhaudeu  ist  j  das  andere  die  Apotheose  der  Kaiserin,  die  aus  den 


Fig;.  115. 


VoD  der  BmU  der  Slale  de«  AnUmiDO«  Pine. 


Flannnen  des  Scheiterhaufens  durch  eine  Siegesgöttin  emporge- 
tragen wird.  Verwandter  Art  sind  die  Keliefs  an  dem  im  Garten 
des  Vatikans  (Giardino  della  Tigna)  aufgestellten  Postament  einer 
ehemaligen  Säule  des  Antoninus  Pius,  welche  dem  ver- 
storbenen Kaiser  im  J.  161  errichtet  wurde.  An  der  Yerdeneile 
ist  nfimüch  die  Apotheose  des  Kaisers  und  semer  Gtoiahlin  dar- 
gestellt, ideaUsirt  und  In  fein  durchgefOhrten  Formen,  aber  kalt 
und  steif  wie  alle  allegorisirenden  Werke.  Auf  zwei  anderen 
Seiten  sind  Züge  einhersprengender  Heiter  in  lebendiger  Bewegong, 
aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  architektonische  Anordnung  wiix 
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und  rogellod  ausgetheilt,  ein  bedenklichea  byiuptom  bcgiimonden 
Verfalles. 

Kochmals  rafft  sich  jedoch  die  einfach  kräftige  historische  Dar- 
stellung zu  tüchtigen  Werken  unter  der  Herrschaft  des  Marc  Aurel 
an^  offenbar  im  Hmblick  auf  die  Denkmale  trajanischer  Zeit,  wenn 
andi  an  Energie  und  frischem  Lebensgehalt  diesen  nicht  gleich 
kommend.  So  sind  die  Reliefs  an  der  Ehrens Sule  des  Kai- 
sers, Sfliilderungen  seiner  Kriege  gegen  die  Markomannen  und 
Quaden,  Zeugnisse  eines  gesunden,  einfachen  Sinnes.  EbensD  die 
vier  grosson  Kclief«?  im  Troppenhause  des  Conservntnipiipaliistos 
in  Rom,  wolcho  <rloiclif'alls  oinpm  Ehrendenkmal  dieses  Kaisers  an- 
gehören und  Olli  ■  kl;([*\  tVeio,  tüobtiqe  iiehaiidluiii«"  zeigen. 

Der  enrsL*)iuHl»'ii<-  \  fi-tall  bricht  sodann  über  die  historische 
Plastik  der  KünuT  lierein  in  den  Reliefs  am  Bogen  des  Septi- 
iiiius  Severus  (vom  J.  203),  die  nicht  allein  in  wirrer,  regelloser 
Yertheilung  die  Gesetze  des  Architektonischen  missachten,  sondern 
aach  in  der  ganzen  trockenen ,  geistlosen  Behandlung  unerfreulich 
wirken.  Der  Tollige  Bankerott  proklamirt  sich  in  den- Belle fs  am 
Constantinsbogen,  die  der  Zeit  des  Constantin  geboren ,  und 
starr,  schematisch,  ohne  Leben  und  Empfindung,  ohne  Yerständniss 
des  Korpers,  ja  zum  Theil  selbst  barbarisch  roh  erscheinen. 

Fndlich  i-^t  norh  einer  ninrkwfirdiij^cn  ,  äusserst  zalilreK-l)  vor- 
irotenen  Gattung'  von  Denkmälern  zu  erwähnen,  die  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  den  Kreis  der  römiselieii  Dastik  erweitern:  der 
Sarko ]>hagrelief8.    l>ie  ^itte  de«  Jie^j^rabens  anstatt  des  Ver- 
brenneus  der  Todten  ist  zwar  niemals  im  Alterthum  ganz  ausge- 
storben, kommt  aber  erst  seit  den  Antoninen  zu  allgemeinerer 
Herrschaft.   Damit  hing  die  Anwendung  und  künstlerische  Aus- 
bildung der  Sarkophage  zusammen.    Sie  ffehoren  also  fast  ohne 
Ausnaume  bereits  der  Epoche  des  beginnenden  Verfalles  an,  ausser- 
dem haben  wir  in  ihnen  grSsstentheils  Arbeiten  handwerklicher, 
fabrikartiger  Produktion  zu  erkennen,  da  sie  meistens  in  den  Werk- 
stätten auf  Vorrath  gearbeitet  wurden  und  häufige  Wiederholungen 
derselben  Compositinn  zeipren.  Dennooli  erregt  dif  ii?i^ehcurc  Masse 
dieser  Denkiiifilci    (  in  htihes  Interesse,  weil  in  ilinen  eine  Fülle 
antiker  Conipositiooeu  der  früiieren  Epochen  iiachireljildet  sind. 
Mit  wenigen  Ausnalmieii,  wo  Vorgänge  des  wirkliehen  Lebens  sich 
dargestellt  finden,  sind  ijandieii  die  Aussenwände  dieser  Sarkophage 
ndt  den  mannichfaltigsteu  Scenen  aus  der  antiken  Götter-  und 
Heroensage  goscfamfickt.  Bisweilen  mag  das  blosse  stoffliche  In- 
teiesse  an  rorzfiglich  beliebten  Gegenständen  dieser  Art  dabei 
einzig  massgebend  gewesen  sein,  wie  die  Seenen  aus  dem  Leben 
des  Achill  an  dem  prachtrollen  grossen  Sarkophage  im  Museum 
des  Capitoles,  oder  die  zahlreich  wiederholten  Amazonenkämpfe. 
In  der  Regel  aber  sind  solche  Sagen  verwendet,  die  eine  tiefere 
0' düitkenbeziehunfT  auf  Tod,  Trennnnj:^  und  Wiedersehen  enthalten 
oder  zulassen,   in  klarer,  verständlicher,  dabei  sinniger,  oft  schön 
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empfundener  "Weise,  spricht  sich  liier  jene  tiefe  ISehnsiicht  nach 
einem  andern,  besseren  Leben  aus,  die  der  hinsinkenden  antiken 
"Welt  das  Gepräge  melancholischen  Ernstes  geben  und  aus  dem 
unbefriedigten  Zustande  des  damaligen  Daseins  auf  die  Nothwendi^ 
keit  einer  neuen  tröstlichen  Offenbarung  hinweisen.  So  finden  wir 
oft  Darstellungen  yom  Raube  der  Proeerpina,  so  yon  der  Alcestis 

Fig.  116. 


StAophag  dea  CapitoUft.  Mattoint. 

oder  Protcsilnos,  welche  aus  dem  Hades  \Nied('ik ehrten  und  also 
zu  Symbolen  der  lloflnung  auf  Wiedervereiniguui^  der  durch  den 
Tod  Geschiedenen  wurden;  so  ferner  den  tiefsinnigen  Mythus  von 
Amor  und  Psyche,  von  Prometheus,  von  Ijuna  und  End\niion,  oder 
Scenen  der  bacchischen  Mythen,  die  eine  maimichfache  syinbulische 
Deutung  zuliessen,  und  manches  Andere.  Der  künstlerische  Werth 
dieser  Werke  ist  meistens  untergeordnet,  die  Anordnung  oft  wirr 
und  gedrftngt,  die  Zeichnung  ungeschickt,  das  Eörperliäe  wenig 
yerstanden,  die  Ausführung  oft  nüclitem,  scharf  und  hart  Aber 
es  finden  sich  in  ihnen  eine  Fülle  überraschend  schöner  und  geist* 
reicher  Motive,  die  auf  Vorbilder  der  besten  Zeit  der  antiken 
Kunst  hinweisen  und  uns  Rückschlüsse  auf  manches  verlorene 
Werk  edelster  Kunst  gewähren.  Ausserdem  aber  gehört  eine  kleine 
Anzahl  dieser  Arbeiten ,  auch  hinsichtlich  der  Ausführung,  unbe- 
dingt einer  hessern  Epoche  an. 

Unter  den  Kleinkünsten  war  besonders  die  Steinschneiderei 
bei  den  prunkliebenden  Römern  in  glänzender  Weise  geübt,  und 
ihre  Werke  wurden  hochgeschätzt.   Zu  Augustus'  Zeit  gcnoss  der 

S'iechisohe  Meister  DioBkorides  in  diesem  Fache  de^  höchsten  Rufes, 
er  besten  Zeit  gehören  die  beiden  berOhmtesten ,  praditvoUsten 
Oameen,  die  an  Urösse  und  Beichthum  der  AusfOhrung  alles  Andre 
übertreffen.  Der  eine,  hu  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien,  hat 
die  erstaunliche  Breite  von  neun  Zoll,  bei  acht  Zoll  Hohe,  und 
zeigt  eine  figurenreiclie  allegorische  Verherrlichung  des  Augustus, 
der  als  Jupiter  neben  der  Koma  thronend  erscheint.  Ganz  &hnhch 
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»t  der  Inhalt  eines  andern  dorn  Tibcrius  gcwidnicton  Camco,  der 
im  Cabinet  des  Louvrc  zu  Paris  aufbewahrt  wird  und  an  Grösse  * 
und  Pracht  jenen  ersten  noch  überbietet.  £r  misst  13  Zoll  in  der 
Hohe  und  11  Zoll  in  der  Breite.^  —  Dieselbe  Pninklust  der  Börner 
Bcfauf  anch  staimeiiBwertiie  Arbeiten  dorob  Anwendung  Terschieden- 
farbiger  Glasflfiase.  Das  berühmteste  Werk  dieser  Art  ist  die 
Portlandvaso  im  britischen  Museum  zu  London,  ein  Cfeföas  Ton 
10  Zoll  Höbe,  ans  einem  prächtigen  duiikol blauen  Glase,  Über 
welches  eine  Lage  weissen  Glases  geschmolzen  ist,  so  dass  die 
aus  diesem  geschnittenen  Figuren  sich  weiss  vom  blauen  Grunde 
absetzen. 


Auch  die  Malerei  ging  von  den  Griechen  zu  den  liömem 
über,  und  wir  baben  bei  der  Betrachtung  der  hellenisoben  Kunst 
schon  die  Meister  genannt,  welche  bis  zur  Zeit  des  Hadrian  eine 
glfinzende  Nacbblüthe  auch  dieses  Zweiges  der  hellenischen  Kunst 
bezeugen.  Wulirend  wir  alx  r  unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche 
kaum  irgend  einen  römischen  Namen  antreffen,  fehlt  es  nidit  an 
Römern,  die  sich  als  Maler  hervorgetlian  haben.  Erwägen  wir, 
da88  schon  bei  den  Etruskern  die  ^Inlerei  häufige  Anwendung  find, 
80  mag  bei  den  it;iliH(  bcn  Yölkerji  eine  grössere  Befahipruiif,^  für 


malte  Fnhius  Pirtor  um  30u  vor  Chr.  den  Tein])(d  der  Salus;  der 
Dichter  Parm  ivs  um  200  v.  Chr.  büÜ  in  ähuliclier  Weise  thätig 
gewesen  sein,  zu  Augustus  Zeiten  war  Ludiua  besonders  berühmt, 
mancher  anderer  römischer  Namen  nicht  zu  gedenken.  Allein  diese 
Arbeiten  mögen  grdBsteniheUs,  wie  wir  es  von  dem  letztgenannten 
Haler  beetimmt  wissen,  deooratiyer  Natur  gewesen  sem,  denn  die 
ausgezcicbneteren  Werke  rühren  stets  von  griechischen  Händen,  und 
die  Römer  selbst  erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den  Vorrang 
^n.  Besonders  beliebt  scheint  die  Bildnissmalerei  gewesen  zu  seittf 
ujid  schon  gegen  das  Ende?  der  Republik  war  eine  hochberühmte 
Künptlf'rni  L"hi  am  Ky/ikus  in  diesem  Fache  thatig. 

Die  Aijfdeckunjü;  von  Pompeji  und  llerculnnuni ,  die  Lnter- 
snchuLg  der  Thermen  des  Titus  und  manclKT  unterirdischer  Gräber 
iü  der  Nähe  Roms  haben  uns  von  einem  ^viellti^en  Zweige  der 
römischen  Malerei  reichliche  Anschauung  gebracht  und  das  Museum 
w Neapel  bietet  eine  Uebersicht  des  Schönsten  und  Bedeutendsten 
<hr.  Die  Gemfilde  yon  Pompeji  and  Herculanum'  gehören, 
ine  die  Gebfiude  selbst,  dem  Uebergange  zwiscben  bellenischer  und 
komischer  Kunst  an  und  geben  in  manchen  ihrer  Werke  in  fihn- 

'  Vf^l.  Dcnkm.  der  Kunst,  Taf.  22.  —  Zahn  y  die  »chüuston  Ornamento 
merkwürdigsten  Gemälde  von  Herculuiuiui    und   Pompeji.   —  Termle, 
^andgemglde  «tt«  Foinpe|i  Und  HercQUotim.  —  R»  Witgmannt  die  Malerei 
Altoa. 


4.  IMo  Blalerel  bei  den  Bömem. 
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lieher  Weise  Nachbildungen  ftlterer  griechischer  Meisterwerke,  wie 
'  dies  bei  der  Plastik  der  Fall  ist.  Auf  ein«n  ansserordenHich  feinen 
glatten  Stuck,  sind  sie  entweder  al  fresoo  auf  nassen  Kalk,  oder  — 
und  zwar  in  selteneren  Fällen,  auf  trockenem  Grunde  mit  Leim- 
farben ausgeftUirt.   Die  Anordnung  des  Ganzen  bjezeugt  das  Yor^ 


Fig.  117. 


D«r  Atwcbicd  dei  Aehill  von  der  BriteU.  Wandbild  aa«  Ponp^I. 


walten  einer  festen  arehitoktonisohen  Disposition.  Die  Wandflichen 
haben  einen  einfachen  farbigen  Grund,  zumeist  ein  tiefes  warmes 
Roth,  ein  sanft  gedämpftos  Gelb,  aber  auch  wohl  Schwarz,  Blau, 
Grün  oder  Lila,  diese  letzteren  Farben  jedoch  seltener.  Ein  unterer 
Bockelartigcr  Fussrand  wird  gewölmlich  in  anderer,  meist  dunklerer 
Farbe  durchgeführt,  bisweilen  aueli  am  uberou  Endo  der  Wand 
ein  ähnlicher  Streifen  friesartig  abgetrennt.  Tn  der  3Iitto  der  so 
begrenzten  Felder  sind  einzelne  leichtscliwebende  Gestalten,  Tün- 
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zerinnen,  Genien  und  anderes,  oder  auch  ganse  Gemälde  ange- 
bracht Die  Darstellungen  der  Bildpr  beziehen  sich  in  selteneren 
Fällen  auf  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens;  wo  indess  solche  yor- 
kommen,  sind  sie  oft  TOn  hoher  Schönheit  und  würdevoller  Anmuth* 
Häufiger  sind  die  Gestalten  der  Fabelwelt,  der  baccbischen  und  an« 
derer  Mythen,  Centauren  und  Centaurinnen,  Bacchantinnen,  Satyrn 
u.  dorgl. :  am  bedeutendsten  sind  diejeTiif^cn  Werke,  welche  Scencn 
der  Herof'Tisage  0(kr  der  Mythe,  oft  uaeh  berühmten  grierhischen 
MeisterNs  t  rkcn  darstellen.  I)a  \%i  das  ()])fer  der  Iphigenia,  (1<t 
Tod  des  Patruklos,  dub  Wiederbeheu  des  ndvsseus  und  Jhiniaeos, 
der  Zorn  des  Achill,  die  Erziehung  des  Achiii  durch  Chiron,  dio 


Fig.  118. 


GcarabtU  ant  Pompeji. 


W  iedcrcrkcunung  des  Orest  durch  Iphigenia,  der  Abschied  des 
Achill  von  der  Sriseis,  die  Befreiung  der  Andromeda  durch  Per- 
seus,  der  Sieg  des  Perseus  über  den  Minotaurus  u.  s.  w.,  kurz  die 
ganze  heitere,  sch9ne  Welt  der  antiken  Sagen  und  Mythen  lebt 
vor  unsern  Augen  auf,  im  schimmernden  Glanz  der  Farbe.  Das 
Colorit  ist  licht  und  zart,  bald  in  wärmeren,  bald  in  kälteren  Tönen, 
die  Modellirung  bisweilen  nur  leicht  angedeutet,  manclunal  be- 
stimmter dureli^^efiihrt,  übrip^ens  die  technische  "BehaTidlnn?,  sowie 
Geist,  AVerth  und  Charakter  der  Compositionen  sehr  Ycrüciiieden. 
Ueberau  aber  spricht  sitli  der  Wvu.  rinea  fröhlichen,  behaglichen 
Licbens  in  der  ganzen  Anlnp^e  nnmnthi^  aus. 

Dieser  heitere  Charakter  des  Ganzen  wird  noch  weiter  und 
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Btfirker  durch  die  mancherld  hannlos  scherzhaften  und  naiven 
Oenroscencn ,  durch  leicht  hingeworfene  Landflcbafton,  Stilllebcn, 
Früchte,  Thiere,  endlich  durch  eine  perapektiviach  aufgemalte 
Scheinarchitektur  aus  schlanken  dünnen  Rohrstäben  erhöht.  Alles 
das  ein  Er^ebniss  zierlichen  Spieles,  nicht  in  ernster  Absicht  der 
Täuschung  durcligeführt. 

Wesoiitlicli  vor^<"}ii»'<l(Mi  vom  CJiarakter  dieser  AVerke  ist  ein 
mulangreiclieti  Mo s  a  i  k  i>i  Id,  das  den  Fussboden  im  sogenannten 
Hause  des  Fauns  schmück  tt*  und  für  die  Darstellung  einer  Alexan- 
derschlacht  gehalten  >viid.  Die  Composition  ist  durchaus  ma- 
lerisch, mit  reichem,  perspektivischem  Hintergrund,  die  Ginippcn 
sind  leidenschafüich  bewegt,  und  der  bdcfaste  entscheidende  Moment 
einer  Schlacht  ist  mit  grossartigen  Zfigen  ergreifend  entworfen. 
Der  siegreiche  Alexander  hat  eben  mit  gewaltigem  Lanzenstoss  den 
Feldhcrrn  des  Darius  durchbohrt,  da^s  dieser  mit  seinem  ebenfalls 
verwundeten  Streitross  zusammenbricht.  Gewaltiges  Entsi  tzen  packt 
die  asiatischen  Krieger;  wild  bäumen  sirh  die  Rosse,  kaum  von 
ilireii  Führern  und  den  "\V;vi;^onloiik«'rn  gohfindigt ;  nngj^tvoll  ^  or- 
gebeugt sohnut  Dariiis  selbst  auf  die  verliaii- iiissvollo  Katastrophe, 
im  ersten  Augenblick  alles  Andere  vergessend ;  der  nächste  Moment 
sieht  Alle  in  panischem  Schreckon  die  Flucht  ergreifen.  Der  Tlieil 
des  Bildes,  der  ilie  Begleiter  Alexanders  enthielt,  ist  leider  grössten- 
theils  zerstört.  Abgesehen  Yon  einzelnen  Formfehlern  ist  Zeich- 
nung und  Anordnung  yortrefiflicb,  die  Farbe  äusserst  lebendig  und 
in  der  mühseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Steinchen  unendlich 
sorgsam  ausgeführt.  Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung 
ist  mit  einer  Prägnanz  gegeben,  dass  wu*  einen  Ruekschluss  auf 
die  ergreifende  Gewalt  der  Meisterwerke  griechischer  Malerkunst 
machen  können. 

Tn  Koni  ist  die  Aldobrandinische  Uochzeit  im  Vatikan 
ein  Wandgemälde  von  zarter,  seelenvuller  Anmtith,  in  der  leichten, 
klaren  Ausführung  den  pompejanischeji  Werken  verwandt.  An- 
deres, darunter  höchst  Anmuthiges ,  lindet  sicli  vielfacli  in  den 
Grabkammern  der  Umgegend.  —  Dagegen  mikI  die  ausgedehnten 
Mosaikbilder,  welche  aus  den  Thermen  des  Caracalla  licrrühieu 
und  den  Fussboden  eines  grossen  Saales  im  Lateran  bedecken, 
rohe  Darstellungen  Ton  Gladiatoren,  gemein  im  Gegenstande  und 
plump  in  der  Technik.  So  auch  die  Thiers  und  Glacuatorenkämpfe 
m  dem  Hauptsaal  der  Yilla  Borghese. 
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ERSTES  KAPIXEL. 
Die  alichristliche  Kunst. 


1  Unpranc  nad  B#d««taaf  • 

Mitten  im  Sflioosso  der  absterbenden  antiken  AVolt. repon  dich 
die  Keinie  eines  neuen  Daseins.  Das  diristenthum  bpjrinnt  unter 
Druek  und  Veriulgung  seine  welterscliuttornde  Bahn,  dringt  mit 
seiner  bcHeligenden  Wahrheit  langsam  aber  unwiderstehlich  in  die 
Genuither  der  Mcnaehen  und  schafft  im  Stillen  eineü  neuen  Kern- 
gehalt dos  Daseins,  der  plötzlioli  siegesgewiss  hervortritt,  sobald 
die  morsche  ächaale  des  heidnischen  Lebens  zerbricht  und  zusam- 
menföllt.  Wie  diese  neue  Wahrheit  in  den  Oemüthem  zu  wirken 
b^;innt,  den  Tom  Verfall  antiker  Herrlichkeit  und  der  aUgemeinen 
Sittlichkeit  bang  bewegten  Menschen  die  schöne  Gewissheit  der 
Errettung  und  Erlösung  gibt  und  somit  im  allgemeinen  Ruin  die 
immer  grösser  werdende  Schaar  der  Glaubensstarken  äu  treuem 
Ausharren  in  Leid  und  Tod  ei*muthigt,  froibt  unwiderstehlich  der 
innere  Drang  der  Seele  die  Christen  an,  iiiren  Kni])HiHhinc^nn  einen 
Au«^*Iruck  zu  geben,  ihrer  gottesdiensf liehen  Feier  das  Gepräge  der 
AVür<iü  zu  verleihen,  in  ihren  Versammhingsorten  die  frohe  Gew.iss- 
heit  des  neuen  Bundes  aueli  siiinhildlirli  zur  llrseheinujig  zu  bringen, 
in  den  Gräbern  ü:elicbter  Todtcn  die  ZuveisiehL  einer  künftigen 
ewigen  Vereinigung  auszus|^rechen. 

Lange  bevor  Conatantm  durch  seinen  öffentlichen  Uebertritt 
das  Christenthum  anerkannte,  hatte  jenes  innere  Bedfirfiuss  der 
jungen  Gemeinden  seinen  Ausdruck  in  bezeichnenden  Formen  ge* 
funden.  Wie  aber  das  ganze  Leben  noch  das  Gepräg(>  der  Gfisaren* 
herrschaft  trug,  so.  musste  auch  das  Streben  nach  äusserer  Dar- 
stellung der  neuen  Gottesideen  ffir's  Erste  mit  den  Können  vorlieh 
nehmen,  wel'Tie  die  Kunst  d»'r  lieidnischen  Zeit  ihm  darbot.  So 
wurde  die  himterbende  antike  üunst  das  Kleid,  in  welches  sich 
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die  jugeüdlichcn .  weltbewegenden  Qedanktu  des  Christcnthunis 
hüllen  muflsten;  der  neue  Wein  muflste  in  alte  Fässer  gefüllt  wer^ 
den,  bis  er  ^d^esslich  die  morBchen  Bande  derselben  sprengte  imd 
flidi  in  ^e  neue  Eonstform  als  ihm  eigen  gehuriges  Oeföss  ergoss. 
So  wunderbar  und  tiefsinnig  sind  aber  die  Gesetze  des  inneren 
Lebens  der  MeiiKchlieit,  dass  nur  auf  diesem  Wege  die  Möglioh- 
keit  einer  unendlich  reichen  neuen  Entwicklung  erlangt  werden 
konnte.  Indem  die  altcliristliclie  Zeit  aus  Nothdurft  sich  der  antiken 
Kunstfomion  bndicnto,  rott'  to  aio  für  die  Zeiten  einfw  künfti^^en 
AiifschvaniG:oH  die  einzi;;('n  ( j  niiidi^i  sotzf» ,  die  das  Fundament  des 
neuen  Gebäudes  werden  konnten,  streute  vom  Bestand  des  antiken 
Kunstschatzca  das  ab,  was  dem  neuen  Gedanken  sich  nicht  fugen 
mochte  und  behielt  gerade  d.is  als  gesunden  Keim  bei,  woraus  sich 
gross  und  herrlich  der  Baum  einer  christlichen  Kunst  entfalten  durfte. 

Hierin  liegt  die  gescbichtliclLe  Stellung  und  Bedeutung  der 
alichristlichen  ICunst  Sie  steht  als  YenmtÜerin  zvisehen  dem 
antik4ieidnisGhen  Leben  und  der  Epoche  der  eigentlich  mittelalter- 
liehen  Kunst.  Ihr  Beginn  yerliert  sich  bis  in  die  ersten  Jahrhun* 
derte  des  Christenthums,  und  ihren  Abechhiss  erreicht  sie  etwa 
gegen  Ende  des  10.  Jalu'hunderts  mit  dem  selbständigen  Auftreten 
gcrmani-^f  bor  KuUurbestrcbung^en.  In  den  ersten  Epochen  betrach- 
ten wir  die  Tfiütio-koit  dvr  neuen  Kunntweise  in  den  Gränzon  der 
antik-romischen  Bildung;  in  der  späteren  Zeit  treten  die  nordischen 
Völker  in  diesen  Kreis  ein,  nicht  ohne  mancherlei  charakteristische 
Umgestaltungen  in  die  Formeuwelt  der  antiken  Ueborliefcrung 
hineinzutragen.  Dies  sind  gleichsam  Vorboten  jener  durchgreifend 
neuen  und  selbstftndiffen  ^instrichtung,  wel<Ae  der  starr  gewor- 
denen altchrisüiohen  Kunst  em  Ziel  setzen  und  eine  neue  Bahn 
der  Entwicklung  beecbreiten  sollte. 

m 

2.  Die  altchristUclie  Arohitektur. 

a.  Honamente  tod  Rom. 

Nichts  gibt  uns  eine  so  ergreifende  Anschauung  von  den  Zu- 
ständen der  ersten  Christen  als  die  Anlage  der  Katakomben.  * 
Das  Wort,  dessen  sprachliche  Abstammung  nicht  klar  ist,  be- 
zeichnet die  ausgedehnten  unterirdischen  Begräbnissstätten  der 
filtesten  Christengemeinden,  wie  sie  nch  besonders  zu  Born  und 
Neapel  in  bedeutender  Ausdehnung  Torfinden.  Die  Sitte  unter- 
irdischer Gräber  war  seit  den  frühesten  Zeiten  im  ganzen  Alter- 
thum üblidi  gewesen;  in  Aegypten  wie  in  Kleinasien,  in  Griechen- 
land wie  im  alten  Etrurien  grub  man  den  Todten  ihre  Wohn- 
statten im  Felsgestein  der  Erde  aus,  und  an  allen  Orten  uralter 
Kultur  trifft  man  weiträumige  unterirdische  Nekropolen  an.  Bei 

*  Vgl.  dma  PrAchlwerk  von  Ptnet,  les  CatacombM  de  Rome.  Fol. 
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den  Enmrrn  lernten  wir  ein  oh  verwandten  Gebrauch  kennen,  und 
noch  jetzt  1j ringet  faft  jede  neue  Ausf^rahung  vor  den  Thoren  Roms 
ircend  eins  jener  antiken  Colum})arien  zu  Tage,  welche  noch  nach 
J.ilirLuusenden  die  Urnen  mit  den  Ueherreston  der  Bestatteten 
unversehrt  über  und  neben  einander  gereiht  auivveiscn.  Meist  sind 
6B  nur  Sklaven  und  Freigelassene,  welchen  diese  gemeinsamen 
^  Grabstätten  angehören;  immer  aber  zeigen  de  in  ihrer  Anlage  und 
\  Ausstattimg  alle  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit,  welche  selbst  der 
\  ersterbenden  rönuschen  Kunst  eigen  zu  sein  pflegt. 

Welchen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Katakomben  der  ersten 
Christen !  Wie  in  den  erdrückend  engen  Schachten  und  Stollen 
eines  Rerf^orks  schreitet  man  hinab wärts  und  wieder  aufwart*<, 
stundenlang  fort  duroh  labyrintliisch  versHduns^ene  Gänge,  die  in 
den  schwärzlifhen  porösen  TnfTstoin  jrcbroclien  sind,  meist  nur 
eben  so  breit  und  ho  hoch,  um  einer  l'erson  den  Durrliirang  zu  ge- 
statten, und  oft  so  beängstigend  schmal,  das«  man  kuuiu  die  Mög- 
lichkeit begreift,  hier  Todte  beizunetzen.  Und  doch  war  dies  ohne 
Zweifel  die  vornehmste  Bestimmung  dieser  Gänge.  Kechta  und 
linke  sind  ihre  Seitenwände  vielfach  ausgehöhlt  und.zeigen  niedrige 
und  sehmale  längliche  Oeffiiungen,  kaum  geräumig  genug,  um  einen 
menschlichen  Körper  aufeunehmen.  In  diese  Löcher  zwängte  man 
die  Leicimame  der  Gestorbenen,  yerschloss  die  Oeffnung  mit  einest 
Platte,  welche  den  Namen  oder  sonstige  künstlerische  Bezeichnung 
des  Grabes  erhielt,  und  stellte  ein  Fläschchen  mit  gew<'ihtem  Oele 
<h7U.  Wo  iTidcss  besonders  aupjrezeichnete  Personen,  Bisrhöfe  oder 
gar  Märt  vier  bcerdii^t  ^vel•den  solltni,  da  höhlto  tikiti  eine  grössere 
und  weitere  Grabi^aninior  ans,  gab  den  Wanden  einigen  Schmuck 
durch  bescheidene  Mahireien,  in  denen  die  ersten  Hchü(  bterncn 
Symbole  christlichen  Glaubens  sich  aussprechen,  und  suclite  der 
Stelle  den  Ciiarakter  einer  höheren  Würde  zu  geben.  Auch  sonst 
Inden  sich  bisweilen  geräumigere  und  höhere  Kammern,  überwölbt 
mid  mit  Kischen  versehen ,  Wände  und  Decken  mit  ähnlichen 
Malereien  geschmückt,  offenbar  kapellenartige  Anlagen,  zur  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  bestimmt. 

Aber  selbst  jener  germge  Schmuck  ist  wenig  geeignet,  den 
strengen,  ernsten,  düstem  Charakter  der  Katakomben  zu  mildem. 
Um  so  scharfer  halten  uns  diese  das  Bild  der  ersten  cliristli'  lK'n 
OenK'inden  vor  Augen.  Wir  sehen  die  verfolgten  Gläubigen  in 
Noth  und  Drang  der  Hehlimnien  Zeiten,  iicinilich ,  bei  nächtlicher 
Weile,  die  verehrten  J.eiehnanu^  der  gefallenen  IJhitzeugen  scheu 
in  diesen  höhlenartigen  Grüften  bestatten;  wir  sehen  Hie  hier  sich 
versammeln,  um  an  (h^n  Gräbern  der  Märtyrer  in  gemeinsamem 
Qehet  sich  Kraft  zum  Dulden  und  Ausharren  zu  erflehen;  wir  sehen 
dann  in  der  Folgezeit  um  die  Gräber  der  Märtyrer  und  Bischöfe 
auch  die  stille  Gemeinde  der  Todten  sich  in.  langen  Reihen  und 
immer  neuen  Gängen  mehren  und  zu  einer  unermesslidhen  Todten- 
stadt  anwachsen.  Sollen  wir  Üer  das  Charakteristische  bezeichnen, 
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80  liefet  es  in  dt  r  f;ist  völligen  Kun-jf-  htkI  Formlosigkeit.  Die 
iinahf^ehbaron ,  iiin^iu winhar  versehluiiüciH-ii  Uftnsje,  mit  ihrer  un- 
regt'lin;issi^-(Mi  Anlage  und  iln*en  uiiöcheinburcn  Cfrablüchern ,  das 
rollt',  schwärzliche  Tuffgestein,  dessen  Düsterkeit  selbst  an  den 
ausgezeichneteu  Stellen  durch  die  bescheidenen  Deckenmalereien 
kaum  merklich  gemildert  wird,  wie  stechen  nie  ab,  so  entschieden 
und  bewusst,  Ton  der  klar  übersichtlichen  Anlage,  dem  heiteren 
Farbenschmuck,  den  zierlichen  Ornamenten  und  plastischen  Details 
der  antiken  Gräber!  Entschiedener  konnte  sich  die  schlichte  Ein- 
ÜEilt  altchristlicher  Sitte,  die  Innerlichkeit  und  Iv^  inheit  ihrer  Gottes- 
ansehauung,  die  Zuversicht  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen 
niclit  aussprechen,  als  in  diesen  Gräberstätten  der  ersten  christ- 
lichen Jahrli im  dorre. 

Die  hedeuit  iidsten  der  zu  K  o  m  aurgcdockten  Katakomben 
sind  die  von  S,  Schnstiano,  S.  Calisto,  S.  Lorenzo  und  S.  Agncsc. 
liivv  ältesten  liLschritten  scheinen  bis  in's  '2.  .Iahrliuiiil«  rt  hinauf 
zu  reichen,  die  Mehr/ahl  ilirer  bildlichen  Darstellungen  gchüri  da- 

Segen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  an.    Ausser  diesen  sind  sodann 
ie  Katakomben  von  ^'eapel,  besonders  unter  S.  Gennaro  de*  po* 
yori,  S.  Maria  della  Sanitä,  und  8.  Maria  della  vita  zu  erwähnen. 

Eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  vermochte  die  altchrist- 
Il(  1>o  Kunst  erst  zu  beschn  iten,  als  mit  der  staatlichen  Anerkennung 
der  neuen  Lehre  sich  Veranlassung  bot,  dem  gemeinsamen  Be- 
kenntniss  des  Christenthums,  der  öffentlichen  Gottesverehrung,  einen 
würdigen  l^ainn  zu  errichten.  ObAvohl  hier  ganz  neue  Bedürfnisse 
ihren  Ausdruck  siu  hten,  so  konnte  man  doch  zunärh*^t  iiiclit  umhin, 
von  (h  r  alth<'rgcl)ra(  Ilten  Technik,  den  Construktioucn ,  den  iJaii- 
ordnun«((  ii  der  antiken  Zeit  Gci>rauch  zu  tikk  hen.  Dass  man  hi 
einzelnen  Fällen  sogar  in  der  Folge  kein  Vx denken  trug,  heidnische 
Tempel  zum  christlichen  Gottesdienst  einzurichten ,  bezeugen  in 
Rom  das  Pantheon  und  die  Maria  £giziaca;  dies  waren  und  blieben 
jedoch  nur  Ausnahmen,  denn  das  christliche  Gotteshaus  war  in 
seinen  Bedurfhissen  und  seiner  Bestimmung  zu  sehr  vom  antiken 
Tempel  verschieden.  Zwar  sollten  beide  zunächst  nur  ein  Haus 
des  Gottes  sein,  aber  in  der  christlichen  Kirche  wolU^  sich  die 
ganze  Gemeinde  um  den  Altar  versammeln .  um  die  l^ner  des 
eingesetzten  Liebesmahles  gemeinsam  zu  begehen.  Es  bedurfte 
also  eines  weit  ausgedehnton  IJannies  von  übersichtlicher  Anord- 
nung, dessen  Anlage  einei-  tlcn  Hediirfnissen  entsprechenden  Glie- 
dernns:  fähig  war.  Diesen  Anforderungen  genügen  in  vollem 
Maasse  die  altchristlichen  Hasiiiken. 

Es  ist  viel  Streit  darüber  geführt  worden,  in  wiefern  diese 
Gebäude  aus  ^Nachbildung  der  alten  heidnisdieu  Markt-  und  Ge- 
richts-Basiliken  entstanden  seien  oder  nicht.  ^  Gerade  jetzt  sucht  man 

'  Vgl.  F.  V.  Qtta$t,  die  Bstililui  der  Alten,  Berlin  1845.  —  A.  ZutcriiMinn, 
die  «ntiicen  und  die  cltristUcben  Basiliken,  Leipsig  1847.  —  J*  A*  Ma$mer, 
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diese  Verbindung  zu  leugnen .  um  dvn  altchristlichen  liaumeiötern 
ein  möglichst  selbständiges  Verdienst  zusprcrhen  zu  dürfen.  Es 
hiesse  aber  im  Gegentheil  dem  Schartblick  jener  ältesten  christ-  - 
üchen  Künstler  zu  nahe  treten,  wenn  man  aunähiue,  sie  hätten  das 
(Geeignete  der  antiken  Basiliken,  die  ihnen  täglich  vor  Augen  waren, 
fibersehen  können.  Es  bleibt  daher  immer  am  Wahrscheinlichsten, 
dass  jene  Vorbilder  den  Anstoas  zur  Gestalt  der  christliehen  Basilika 
gaben.  Aber  gerade  in  der  freien  Umgestaltung,  der  angemessenen 
Umbildung  dt  r  alten  Form  zu  einem -neuen  Zweck  ist  das  wahre 
Verdienst  der  christlichen  Baumeister  begrüjidet.  Man  behielt  das 
erhöhte  Triliurial  mit  seiner  miichtiiron  Apsis  bei.  !i<'ss  sich  daran 
die  Halb  n  df  s  Langschiifes  sehlicssen  und  nahm  nur  Abstand  von 
den  Säulcn-ircliungen,  welche  <'Jiemn]><  Tribunal  und  I^anghau  von 
einander  ><'liieden.  So  geriiii^tiii:!!;:  diene  Veränderungen  scheinen, 
so  iiHissUMi  sie  docii  ein  Gebäude  von  wesentlich  neuem  Liiuliuck^ 
von  eutseliieden  selbständigem  Gepräge  hervorbringen.  Eine  kurze 
Betrachtung  der  Basilika  wurd  dies  darthun. 

>Yie  sich  in  der  antiken  Basilika  der  den  Oerichtsverhand* 
Jongen  geweihte  Raum  von  den  für  das  Marktgc^wühl  bestimmten 
Theilen  sonderte,  so  tritt  in  der  christlichen  Basilika  die  Apsis  als 
Sitz  des  Bischofs  und  semer  Priesterschaft  dem  hanghause,  welches 
die  Gemeinde  aufnimmt,  gegenüber.  I  falb  kreisförmig  der  Hauer 
entlang  zielien  sich  in  jener  die  Bänke  der  Priester  hin,  in  deren 
Mitte,  im  Hintergründe  dvr  .Nische,  auf  erhöhtem  Thron  der  Bi- 
schol  Platz  nininit.  AVände  und  Wölbunp:  der  Apsis  bedecken  in 
feierlicher  Darstelhm^-  die  Gehfalten  Christi,  seiner  Apostel  und 
Heiligen.  Auf  der  (iiäii/ü  zwischen  Apsis  und  Langhaus  erliebt 
sich  auf  mehreren  htuleri,  meistens  über  dem  Grabe  eines  Märty- 
rers, der  sogenannten  „Confessio'*,  von  säulengetragenem  Baldachin 
fiberdacht,  der  Altar,  an  welchem  das  heiligste  Opfer  dargebracht 
wird,  allen  Blicken  zugänglich,  der  feierliche  Schlusspunkt  des 
Ganzen.  Ueber  ihm  ofinet  sich  der  Triumphbogen,  oft  auf  zwei 
besonders  machtigen  Säulen  ruhend,  einladend,  mit  weiter  Spannung 
gegen  das  Langnaus.  Auch  an  seinen  Wänden  glänzen  ernst  er- 
habene Darstellungen  heiliger  Gestalten.  Das  Langhaus  selbst, 
des9€»n  Abschlußs  die  grosse  Apsis  bildet,  besteht  aus  einem  hohen 
und  weiten  Mittelschiff,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  oder  zwei 
schmale  niedrige  Gänge  als  Seitenschiffe  sicli  hinziehen.  Unter 
einander  und  vom  Hauptschiffe  werden  diese  durch  Säulenreihen 
geschie  den,  die  entweder  auf  einem  gemeinsamen  Architrav  oder 
auf  kiäitigen  Rundbögen  die  hohe  Ubennauer  des  Schiffes  tragen. 
Letztere  wird  in  gemessenen  Abständen  durch  eine  lieihe  grosser, 
weiter,  im  Rundbogen  geschlossener  Fenster  durchbrochen,  welche 
dem  Raum  ein  mächtiges  Oberlicht  zufuhren.  Auch  in  den  niedrigen 

fibcr  deu  Ursprung,  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Bnsilika  io  der 
ehristlidien  Baakttnat,  Leipzig  1%H,  —  W.  Wetngärtner^  Ursprung  und  £nt- 
wieklttng  d«s  chrlstliehen  Kirchengobäadts.  Leipsig  1858. 
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Umfassungsmauern  der  Seitenscbifle  sind  mandiTnal  Fenster  ange- 
bracht ;  die  Apsis  dapre^en  liogfc  in  der  alten  Zeit  fensterlos  in 
mystiscliem  llalbliclit,  aus  welchem  die  Reflexe  der  Goldmosaiken 
feierlicli  herrorscbimmern.  Haupt-  und  Seitenschiffe  sind:  mit  einem 
BadiBtuhl  bedeckt,  welcher  unprüne^Ueh  wobl  stets  eme  yerachaalte, 
mit  Haiereien  geschmückte  Felderdeöke  besass.  Die  Zugänge  m 
den  Schiffen  sind  in  der  dem  Altarranme  gegenüber  liegenden 
SchluBBwand  angebracht,  mindestens  für  jedes  Schiff  ein  besondrer 
Eingang,  bei  grossen  Kirchen  aber  für  das  mittlere  deren  drei.  An 
diese  Einplnp^o  schliesat  sich  regelmässig  eine  Vorhalle,  welche 
gewöhnlich  si<  Ii  zu  oincm  stittHrlion  Atrium  mit  viereckigem  fr(»ioTn 
Hofraum  und  umgebt  ndf^i  Süulcnbaiicn  ausbildet.  Seine  Mitte  nimmt 
ein  Brunnen  (Canthaius)  ein,  der  mit  der  gesammten  Umgebung 
Anlass  zu  freier  imd  schöner  architoktoiiischer  Gestaltung  bietet. 

So  war  ein  lüium  geschaffen,  der  bei  aller  Einfachheit  der 
Grundform  allen  ritualen  Anforderungen  vollauf  zu  genügen  ver- 
mochte nnd  in  nachdrücklicher  Welse,  klar  nnd  bedeutsam,  seinen 
idealen  Zweck*  in  grossen  monumentalen  Zügen  ausprägt.  Der 
Eintretende  wird  sogleich  unwiderstehlich  durch  die  parallel  sieh 
lmudehend(>n  Säulenreihen  nach  dem  Ziel-  und  Mittelpunkte  des 
Ganzen  hingeführt,  wo  die  Verwalter  des  göttlichen  Mysteriums 
sich  um  den  erhöhten  Altar  schaaren,  und  vom  hohen  Bogen  wie 
von  <lcn  Wänden  der  Apsis  die  feierlichon  Gestalten  Christi  mit 
seinen  Auserwählten  gross  und  würdevoll  ihm  entgcp-onlriiclitcn. 
Mochte  man  nun  in  der  Folge  diesen  Grurulplan  bereichern  und 
erweitern,  mochte  man  zwischen  Apsis  und  Lanp^haus  einen  Querbau 
als  Kreuzsehiff  einfügen,  mochte  man  demselben  kleinere  Seiten- 
apsiden anschliessen  oder  über  den  Seitenschiffen  ein  oberes  Ge- 
sehoss  als  Empore  anlegen  und  diese  zweistockige  Anordnung  anoih 
Über  die  Eingangshalle  hinwegluhren:  der  Grundgedanke  der  Ba» 
silika  wurde  dadurch  nicht  getrübt,  sondern  bewies  nur,  welcher 
elastischen  Ausdehnung,  welcher  mannichfachen  Ausbildung  er 
fähig  war. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  Kunstformen  bei  dieser  neuen  bau- 
lichen Scliopfung  zur  Anwendung  kamen,  so  kann  die  Antwort 
nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Antike,  sn  wie  sie  oben  ^y^r,  abgelebt 
'  und  selbst  technisch  erschöpft  und  entartet,  musstc  itiren  immerbin 
noch  unverwüstlichen  Schatz  an  Detailfnrmcn  dem  neuen  architek- 
tonischen Gerüst  zur  Bekleidung  darleihen.  Antike  Säulcnbasen, 
Schäfte  und  Kapitale,  antike  Gebälkc  mit  ihren  oft  üppig  reichen 
Verzierungen,  das  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  altchristlichen 
Basüiktti  Struktur  und  Bcfamuek  ausammenraffen.  Je  mehr  anüke 
Tempel  und  PrachCgebftude  in  Verfall  und  Vergessenheit  kamen, 
desto  mehr  kostbare  Reste  erhielt  man  für  die  Ausstattung  der 
^Basiliken,  und  w  is  man  eben  aus  der  unermesslichen,  in  Trümmer 
aerfallenden  Herrlichkeit  antiker  Qötterwelt  herausreissen  konnte, 
das  gebrauchte  man,  so  gut  es  gehen  mochte,  n  Daher  sind  die 
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ältesten  Basiliken  die  reichsten  und  schönsten  hinsichtlich  ihrer 
baulichen  DetaUs;  je  später,  desto  dürttigrr  ,  roher,  verschieden- 
artiger werden  diese,  denn  selbst  in  den  ersten  Zeiten  scheute  man 
fieh  nicht,  die  an  Grösse,  Material,  Schönheit  und  Arbeit  hetero- 
gensten BSnleoireste  alter  Tempel  und  Hallen  in  dieselbe  Arkaden- 
reihe neuer  cbristlicber  Gotteshäuser  einzuzwängen.  Zu  lange 
Schafte  werden  abgeschnitten,  zu  kurze  durch  höhere  Basen  oder 
Kapitale  verlängert,  unter  den  Kapitalen  selbst  wechseln  in  der- 
seloen  Säulenreihe  alle  erdenklichen  Schattirungen  korinthischer, 
compositer  und  ionischer  Formen,  so  dass  die  antike  Architektur 
chaotisch  wieder  in  ihre  Gnindelemente  aufgelöst  erscheint. 

1);}«*^  bei  solchem  Verfahren  jede  Spur  von  alten  VerhiHtnisscn 
und  t/j  n.  von  Intercohinmien,  Gehiilk«;liederung  u.  dergi.  ver- 
schwunden «ein  muaste,  vcrötoht  Rieh  vuii  selbst.  Die  Barbaren 
liättcn  in  sot'eru  nicht  rücksichtsloser  mit  den  Resten  antiker  Kuii-st 
omgehen  können,  und  barbarisch  im  Sinne  jener  ursprünglichen 
Kunst  war  dies  Terfahren  denn  auch.  Und  dennoch  yermocbte 
allein  auf  diesem  Wege  der  neue  Geist,  die  Hauptsache  fest  in*a 
Aoge  &ssend,  unbekümmert  um  das,  .was  jetzt  nur  Nebensache 
nin  durfte,  sein  Ziel  zu  verfolgen  und  zu  erreichen.  Mochten 
immeriiin  die  kostbaren  Beste  antiken  Bauschaffens  atomistisoh 
versprengt  zu  neuen  Verbindungen  regellos  zusammengezwnngcn 
worden,  war  doch  mti  dem  einmal  Vei'^^nTii:;oTif'n  nnd  Verlebten 
nichts  mehr  zu  hak«  n  und  zu  ändern,  und  nur  indem  e^  sieh  einem 
neuen  Or^ani^^mun  iiigfe,  vermoclito  selbst  in  seinen  Resten  noch 
den  Keimpunkt  einer  neuen  Entwicklung  zu  bilden.  Ist  aber  in 
jener  Runksichtalosigkeit  selbst  nicht  minder  der  Geist  des  Ur- 
christenthums  gewaltsam  ausgedrückt,  der  unbekümmert  uui  ^^chön- 
heit  und  Harmonie  die  neue  Wahrheit  zu  Yerwirklichen  strebte? 

Dennoch  waren  auch  in  der  Form  der  ältesten  Basiliken 
>ehon  entschiedene  Yersucfae  zu  einer  kfinstlerischen  Gestaltung 
der  christlichen  Ideen  zu  erkennen,  und  wenn  die  plastisch-arehi- 
tektODische  Gliederung  bei  eigener  Armuth  nur  von  den  Brosamen 
Kehrte,  die  von  der  üppigen  Tafel  antiker  Kunst  abfielen,  so  wurden 
die  ausgedehnten  Mah'reien,  mit  wehdien  man  das  Innere  der  Ba- 
siliken .  vornehmlich  die  Wrdhiing  der  Apsis  und  die  "Wand  de« 
Triumphbogens  zu  bedecken  liebte,  baUl  das  Mit((d,  ehrisiUrhc 
Ideen  und  Anschauungen  in  grossartiger  Weise  zum  Ausciruck  zu 
bringen.  Auch  hierin  war  zwar  die  antike  Kunst  Vorhild  und 
Uiclitachnur ,  aber  Geist  und  Bedeutung  der  neuen  Werke  nahm 
^h  sehr  bald  eine  selbständig  bestimmte  Färbung  an. 

Ffir  die  Gestaltung  des  Aensseren  der  Basiliken  blieb  man  bei 

ÄHerrerfaebung  der  Chwidform  stehen,  ohne  eine  reichere 
ficknng  hier  für  erforderlich  zu  halten.  Nur  etwa  die 
Eingangsseite  wurde  als  Fa^ade  mit  malerischen  Darstellungen 
bedeckt,  wobei  die  architektonisohe  Gliederung  selbstredend  nicht 
iu  Betrocht  kam. 
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Unter  den  erhaltenen  Basiliken  ^  war  an  Alter,  Gro8i»nrtigkeit 
der  Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  die  im  Jahr  1823  durch 
Brand  zerstörte  und  neuerdings,  leider  in  zu  modernem  OeiBte, 
wiederhergestellte  Kirche  S.  Paolo  vor  Rom  die  vornehmste. 
Seit  386  unter  Theodosius  und  Honorius  erbaut,  nimmt  sie  an 
Orossräumigkeit  den  ersten  Platz  unter  allen  Basiliken  der  Welt 
ein.  Die  gewaltige  gegen  80  Fubb  weite  Apsis  wird  in  ihrer 
Wirkung  noch  gesteigert  durch  ein  hohes  Querschiff,  das  in  ganzer 

Fie.  119. 


Innere«  tod  9.  Pnolo  zn  Rom- 

Breite  des  Langhauses  sich  demselben  vorlegt.  Das  letztere  hat 
fiinfschiffige  Anlage,  indem  das  ungeheure  Mittelschiff  auf  beiden 
Seiten  von  zwei  niedrigen  Seitenschiflfen  begleitet  wird.  Achtzig 
Säulen  von  Granit  erheben  sich  in  vier  Reihen,  durch  Rundbögen 
verbunden,  um  die  Schiffe  zu  scheiden  und  die  hohe  Obermauer 
des  mittleren  sammt  dem  Dachstulil  zu  tragen.   Gegen  das  Quer- 

'  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  34.  —  Outten$ohn  uod  Knappe  Denkmale  der 

christlichen  ßcligfion,  Fol.  Rom.  1822.  Daau  der  Text  von  C.  ßunstn^  die 
Basiliken  des  christliclKn  Komi.  —  Conina^  ricerche  still*  architcttura  piü 
propria  dei  tempj  chiintiani,  Fol.  Borna.  1846.  —  Sodann  das  erschöpfende 
Hauptwerk  von  Hübtth :  die  altchristlichen  Kirchen  nach  den  Baudenkinalen 
und  alteren  Betchrcibuni^en  etc.  Fol.  Karlsruhe  1859  ff. 
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liäu-s  öffnet  sicli  tla.s  lliiuptscliiir  in  einem  weiten  und  liolion  Triuin})li- 
bogea,  der  auf  z\vei  kolossalen  Säulen  ruht.  Apsis,  Querachiff  und 
die  Wände  dea  Triumphbo;;ens  prangten  im  Glänze  growartiger 
Moeaiken,  und  auch  die  übrigen  Wände  des  Inneren  waren  mit 
Gemälden  bedeckt.  Ein  ausgedehntes  ,  von  Saulenluillen  um« 
gebenes  Atrium  lep^e  sich  der  Vorderseite  vor,  die  vollständige 
Anlage  einer  Basilika  ersten  Ranges  vollendend.  —  Noch  aus  Con- 
stantins  Zeit  stammte  die  durch  den  Neubau  von  S.  Peter  im 
15.  Jahrhundert  zerstörte  alte  Peterskirche,  die  ebenfalls, ein 

Fig.  120. 


Frfilirr«  rt'lertbatUikii  iu  Rom.  Urundriw. 


fiinfechiffii;("^  Lan:j:liaiis,  bedeutende«  Querschiff  und  ausgv'iieinite 
Vorlialle  besasft  und  im  KiiHlnick  nehliehtcr  Erhabenheit,  Macht  und 
Würde  der  erstgenannten  ähnlich  gewesen  sein  muss. 

Von  den  übrigen  römischen  Basiliken  gehört  die  später  modcr- 
nisirte  und  doch  immer  noch  sehr  schone  von  S.  Maria  Maggiore 
ihrer  ureprünglichen  Anlage  nach  in  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahr- 
honderts.  Sie  ist»  ebenfalls  sehr  stattlich,  jedoch  nur  dreischiffig, 
und  ihre  Säulenreihen  zeigen  noch  die  antike  ArchitraTverbindung, 
wie  sie  auch  S.  Peter  hatte.  Aus  derselben  Zeit  rühren  8.  8  a- 
bina  auf  dem  Aventin  mit  24  schönen  Säulen,  die  alle  demselben 
antiken  Gebäude  entstammen,  und  S.  Pietro  in  Vincoli,  trotz 
seiner  Modernisinm,!:;'  ein  imposanter  Bau  mit  50  Fuss  breitem 
Mittelscliitl'.  Kleiner,  von  zierlicher  Ausbildun/^^  und  amnuthiLM  Ti 
Verliältnissen  sind  die  beiden  vor  den  Thoren  Koma  liegenden 
Basiliken  8.  Lorenz o  und  S.  A^nese,  vom  ünde  dos  5.  und  dem 
Anfang  des  6.  .Tahrhundertn ,  beide  dureli  Anlage  eines  Empuren- 
geschoasen  mit  oberen  Säulenstellungen  abweichend  und  besonders 
anziehend. 

Dem  9.  Jahrhundert  endlich  gehören  S.  Prassede  und  8» 
Clemente  an,  bei  denen  in  die  Säulenreihen  der  Arkaden  sich 

in  rhythmischer  Wiederkehr  einzelne  Pfeiler  mischen ,  in  ersterer 
sogar  mit  einer  weiteren  Umbildung  der  Constniktion,  da  von  ihnen 
Qtterbdgen  mit  Mauern  aufsteigen,  welche  dem  Dachstuhl  als 
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tTnteratÜtzitDg  dienen.  So  leimen  aueh  Iiier  aus  der  alten  Gnind- 
foim  nene  Elemente  baulicher  Entwicklung,  in  welchen  neh  spätere 
Umgestaltungen  bereits  ahnen  lassen.  Sodann 'kommt  in  mehreren 
dieser  späteren  Basiliken  ein  neues  Glied  zur  Anwendung^  um  den 
Gegensatz  zwischen  Bogenbau  und  Säulenbau  nuszugleichen.  Man 
ordnet  nämlich  über  dem  korinthischen  Kapital  einen  breiten 
kanipforarti^  vorsprinc^oiiden  Aufsatz  an,  %voVlier  dem  beträr-litlirb 
breiteren  Cnirro  des  i}(»gens  als  geeifj:noter  Stützpunkt  dient,  bo 
findet  es  sich  bereits  in  S.  A^nieso  und  8.  Lorcnzo. 

Neben  den  Basiliken  werden  schon  früh  andre  bauliche  For- 
men, meistens  für  besondere  Zwecke  des  Kultus,  in  Rom  wie 
anderwärts  zur  Anwendung  gebraciit.  Vorzüglich  sind  es  runde 
oder  poIygone  Anlagen  von  mehr  oder  minder  oomplicirter  Art, 
deren  man  sich  besonders  zu  Tauf-  oder  Grabkapellen  bedient. 
Eins  der  frühesten  und  wichtigsten  dieser  Gebäude  ist  die  oben 
auf  S.  192  bereits  erwähnte  Grabkapelle  der  Tochter  Consta ntins, 
die  noch  jetzt  yorhandene  Kirche  8.  Cos  tanz  a:  ein  Bundbau, 
dessen  Mittclraum  mit  hoher  Kuppel  auf  einem  Kranz  gekuppelter 
Säulen  rnliend,  über  einem  niedrigen,  ebenfalls  gewölbten  Umgang 
sich  erhebt.  —  Ton  viel  bf  fr'iehtlieheren  Dimensionen  und  ver- 
wandter, nur  ungewüHuer  Anlage  die  bedeutende  Kirche  S.  Ste- 
fano Kotondo,  urRprünglieli  von  zwei  niedrigen  Umgängen  zwi- 
schen doppelten  Sätilenreiben  umzogen,  so  dass  gewissermaassen 
das  Prinzip  der  fünfftclüfhgen  Basiliken  auf  einen  mächtigen  Rimd- 
bau  angewendet  erscheint.  Die  Details  sind  auch  hier  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  noch  durchaus  .antik,  jedoch  madbt  sich  der 
hohe  kämpferartiffe  Au&ats  Uber  den  Kapitalen  als  neues  Element 
bemerklich.  —  Ikiu  Taufkapellen  gebort  das  merkwürdige  Bapti« 
Sterin m  des  Laterans,  ebenfalls  aus  dem  5.  Jahrhundert,  hie- 
her,  ein  achteckiger  Bau  mit  acht  antiken,  durch  zierliche  Archi« 
travc  verbimdenen  Säulen ,  darüber  eine  zweite  Säulenstellung, 
wodurch  die  hohen  Umgänge  und  der  nooli  schlankere  Mittelbau 
etwas  besonders  Leichtes  und  Luftiges  erhalten. 

1».  Xonomente  Ton  Ba?enoa. 

Die  bedeutendste  Stadt  Italiens  nach  Born  war  damals  das 
alte  Baren  na.  Seit  404  durdi  Honorius  mr  BesidenK  des  west- 
römischen Beiehes  erhoben,  wurde  sie  namentlich  nachmals  durch 
seine  Schwester  Galla  Pladdia  mit  glänzenden  Denkmälern  ge* 

sclimückt.  Als  später  Theodorich  das  Beich  der  Ostgothen  unter- 
worfen hatte,  ftihr  er  in  der  begonnenen  B  iutliätigkeit  mit  Eifer 
fort,  und  auch  seine  Tochter  Amalasuntha  t orderte  nach  seinem 
Tode  ähnliche  T^uternehmungen.  Manche  yifvlleicbt  der  nordischen 
Geistesrichtung  an ?:r hörige  UmgestaltunG-en  bezeichnen  die  künst- 
lerischen "Werke  dii  s(  r  Epoche,  obschon  auch  sie  im  WcHentlichen 
der  antiken  Behandlung  treu  bleiben.  Eine  entscheidende  Wendung 


Digitized  by  Google 


Kapitel  I.    Altchristliche  Kunst.    2.  Architektur.  221 


tritt  südaim  540  nach  Besiegung  der  Ostfi^otlien  durch  den  ost- 
romischen Feldherm  Narses  in  das  Geschick  der  Stadt,  die  fortan 
Sita  der  byzantmisofaen  Exarohen  wurde.  Ton  dieser  Zeit  an  neigte 
noh  auch  die  künsÜeriBcfae  Thätigkeit  den  Einflüssen  der.  bereits^ 
entwickelten  byzantinischen  Kunst  zu. 

Die  raveiinatischen  Basiliken  bleiben  hinter  der  grossartigen 
räumlichen  Wirkung  der  römischen  zurück,  yerschmähen  in  der 
Anlage  das  Kreuzachiff,  gehen  aber  zeitig  auf  eine  lebendigere 
Gliederung  der  architektonischen  Kernform  aus,  und  fügen  auch 
t'rüli  schon  dem  Kirchengebüudc  einen  selbständigen  Gloekenthurm 
bei.  Dieser  erhebt  sich  in  einfach  eylindrischer  Grundform  ohne 
Verjüngung  und   feinere  Gliederung   bis   zum   ziemlich  Hachen 

Dache.    Dagegen  zeigt  sich  in  der  Aus- 

 ^»J'  büduug  der  schweren,  monotonen  Ober- 

mauer  des  Mittelschiffs  ein  entschiedener 
Fortschritt  zum  Freien,  organisch  Beweg- 
ten. Kr&ftigere  Mauerpfeüer,  mit  Rund- 
bögen verbunden,  rahmen  die  Fenster  ein 
und  geben  einen  angemessenen,  klar  ver* 
ständlichen  Nachklang  an  die  Bewegung 
der  Arkaden  des  Scliiffes.  Auch  für  die 
Detailbehandlung  regt  sich  innerhalb  der 
antiken  Tradition  hier  ein  neuer  Sinn,  der 
besonders  in  der  selbständigen,  zierlicheu, 
BaTuuiaUsctie«  KupitAi.         weunglcich  ctwas  trocken  schematischen 

Bildung  der  Kapitale  und  in  dem  jezt 
Töllig  ausgebildeten  und  mit  Ornamenten  Versehenen  SJmpfer- 
anfratz  Aber  dem  letzteren  zum  Ausdruck  kommt. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmalen  ^  ist,  nachdem  der  fünf- 
schiffige  Dom  un  yongep.  Jahrhundert  einem  Xi  ubau  hat  weichen 
müssen ,  S.  Apollinare  in  Cla88e  (in  der  ehemaligen  Hafen- 
stadt Ravenna's)  das  bedeutendste.  Von  534  —  49  errichtet,  gibt 
sie  mit  ihren  24  griechischen  Marmorsäulen  und  ihrem  reichen 
Mosaiksclunuck  sowie  dem  alten  Dachstuhl  ihres  Schiffes  den  un- 
getrübten Eindruck  eines  ehrwürdigen,  altchristlichen  Denkmals. 
Ihre  Säulen  sind  anf  J^ostamente  gestellt,  die  Kapitale  liaben  den 
ausgebildeten  Kämpferaufsatz  und  über  den  reich  verzierten  Archi- 
▼olten  zieht  sich  ein  Mosaikfries  von  Medaillons  mit  BilduisHcn  hin. 
So  sind  auch  Triumphbogen  und  Apsis  mit  musivischen  Dar* 
Stellungen  bedeckt 

Unter  den  Anlagen  anderer  Art  steht  die  Grabkapelle 
Theodorich's,  die  jetzige  S.  Maria  della  Rotonda  als  eins  der 
(xrigincUsten  Bauwerke  seiner  Gattung  da.  Ohne  Zweifel  unter 
dem  Eindruck  der  danuds  noch  vorhandenen  gewaltigen  Eaiser- 

*  Denkm.  der  Knnst,  Tmf.  84.  —  #*.  v.  Qua$t^  die  altehristUchea  Baa- 
werke  sn  Baveiuuu  Berlin  1849.  —  Vgl.  «aeh  fifitedk,  die  altelirietlicheii 
Kitohen  oi4s. 
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^abmäler  Rom's  entstanden,  zeigt  es  antike  Baugesinnung  in  der 
kräftig  derben  Ausdrucksweise  des  gemianiselien  Stammes.  Es  ist 
ein  einfaches  Zehnock,  ehemals  von  einem  Arkaden-Umgang  um- 
geben, und  bedeckt  von  einer  Kuppehvölbung,  die  bei  34  Fuss 
Durchmesser  aus  einem  einzigen  Felablock  gehauen  wurde.  In 
dieser  hünenhaften  Construktion  und  der  energischen  Derbheit  der 
Formen  erinnert  das  Denkmal  an  jene  primitiven  Malstatten  des 
germanischen  und  keltischen  Nordens,  wo  einige  über  einander  ge- 


¥\g.  122. 


Inner«  Anclcht  von  S.  ViUle. 


schichtete  Kiesenblocke  das  Grab  eines  angesehenen  Fülirers  be- 
zeichnen. —  Minder  gewaltig,  aber  von  nicht  geringerem  Interesse 
ist  die  Grabkapelle  der  Galla  Tlacidia,  das  jetzige  Kirch- 
lein S.  Nazario  e  Celso,  um  440  von  jener  Kaiserin  gegründet. 
Es  hat  kreuzförmige  Anlage,  die  Kreuzarme  sind  mit  Tonnen- 
gewölben bedeckt,  und  wo  sie  sich  schneiden,  erhebt  sich  eine 
Kuppel,  das  Alles  reichlich  mit  Mosaiken  geschmückt.  Hier  mag 
die  Absicht,  ausser  dem  Sarkophag  der  Kaiserin  noch  die  ihres 
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Bruders  Horutriiis  und  iliren  (remalds  Coubtans  aufzustellen,  die 
originelle  Grundtorni  bedingt  hüben. 

Bedeutender  aU  alle  übrigen  raveunatisehen  Werke ,  ja  ohne 
Zweifel  eins  der  wichtigsten  Denkmale  christlicher  Baukunst,  ist 
die  Ton  528 —  547  errichtete  Kirche  8.  Vitale.  Schon  zu  ihrer 
Qnitidiuigszeit  sind  die  Beziehungen  zu  Byzanis  in  Ravenna  lebendig 
mng,  und  noch  ehe  sie  vollendet  war,  fallt  die  Stadt  imter  die 
Tjijrinässigkeit  der  griechischen  Kaiser.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
wir  liier  zum  ersten  Mal  im  Abendlande  das  Document  eines 
^iy?.riiiriniselien  iviiristeinHusses  erhalten,  das  wiederum  in  der  Ent- 
\\i(klun;]^s^osclii('}ir('  jonc"  ustlirhon  Kun^^twoiso  eine  entscheidende 
>»relluii;;  oiniiinimt.  Als  (irundforiu  wird  hier  eine  centrale  Knppel- 
aulai;«»  aufj^enomineji,  wir  sie  vorher  nur  an  Gebslndcn  initergeord- 
T!(  tn-  Dimension  und  l^  deutung  üblieli  war.  Diese  Furin  erhält 
i'nr  eine  so  iVuu\  reielie  und  eomplicirte  (»liederung,  wie  die  bis- 
atiigc  architektuiiischo  Kunst  sie  schwerlich  bereits  gekannt  hat. 
Der  Hanptranm  bildet  ein  Achteck  von  47  ¥vüsb  Durchmesser, 
durch  kraftige  Pfeiler  begrenzt,  welche  den  Oberbau  mit  der  Kuppel 
bigen.  Zwischen  diesen  oflEbet  sich  der  Kittelraum  in  einzelnen 
grossen  NisclKMi,  deren  Wände  in  zwei  GeBchossen  vui  Säulen- 
'r('l](nigcn  durchbrochen  werden,  welche  unten  die  Verbindung  mit 
l'u  L'nigängou .  oben  mit  einer  Emporengalcrie  herstellen.  Nur 
üiicli  dem  Altare  erweitert  sich  der  Kaum  rechtwinklig  zu  einem 
'  liore,  der  iu  einer  Ai^^is'  scldieB^t.  l'eher  den  grossen  }»i»ü:eu, 
'Aclt  he  die  acht  l'reiI(M-  verbinden,  erliel  r  si.  li  znor«t  aelitecki^-  die 
li'>lie  Obennauer  <h^s  MirrelsciiiHVs,  von  i fur^tern  tlurr|il>rochen,  die 
iiiK^ii  byzantiiiis<'her  Weise  durcli  hineingestellte  Säulchen  getlieilt 
sind.  i)arüber  wtUijt  sieh  die  kreisrumli?  Kuppel,  in  deren  Con- 
straktion  der  Architekt  zur  miiglichsten  Erleichterung  der  unteren 
Theile  ein  originelles,  auch  in  der  Antike  vorkommendes  Verfahren 
angewandt  bat.  Das  Gewölbe  besteht  nSmlich  aus  lauter  spiral- 
förmig ineisandergelegten  amphorenartigen  Thongefsissen ,  deren 
Bj^üze  Enden  und  Halsoifnungen  ineinander  greifen.  Fügen  wir  noch 
hmzu,  dase  der  Altarseite  gegenüber  eine  Eingangshalle  mit  zwei 
runden  Treppenthünnen  angebracht  ist,  so  haben  wir  im  AVesent- 
Hclien  die  Anlage  dieses  merkwürdigen  Gebäudes.  Eine  ]>rächtig 
reiohe  Aussrattuur .  i  i  den  untern  Tlioilon  farbige  Marmor- 
^•ok leidung,  in  den  deuulben  feierliche  Mosaikhihh'r ,  steigern  den 
bedeutenden  Eiudruek  des  Raumes.  Auf  den  ersten  l»liek  l)eiu(M-kt 
man  aber,  wie  hier  (h'r  übersichtlichen  Klarheit,  der  strengen  liiu- 
itckheit  der  Uasilika  g'^^enüber,  eine  fast  verwirrend  reiche,  raf&nirt 
dnobgebildete  Grundform  sich  darbietet.  Wir-  haben  uns  nun 
ttwk  dem  Ursprung  dieser,  so  abweichenden  baulichen  Richtung 
miBUsdiauen. 
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c.  Monumente  von  Üjzanz. 

Als  Constantin  den  Schwerpunkt  seines  Reiches  nach  Osten 
verlop^to,  erhoben  sich  hald  unter  der  Fürsorge  des  Kaisers  in  der 
neu  von  ihm  begründeten  Residenz  am  Bosporus  Eürchen  und 
Paläste  in  grosser  Ziild  und  reicher  Ausstattun Auch  hier  waren 
es  die  Formen  der  antiken  Kuust ,  welche  der  neum  Kaiserstadt 
ihr  Gepräge  geben  niuästen,  und  wiilirend  das  alte  Jvom  allmählich 
hinwelkte,  erhob  sich  Neu -Rom  kruit  der  dem  Mutterlande  ent- 
liehenen Künste  zu  frischem  Glänze.  Soweit  wur  von  den  kirch- 
lichen Gebinden  des  Ostens  aus  jener  Zeit  Kunde  haben,  scheinen 
sie  die  allgemeinen  Kegeln  der  auch  im  Abendland  ubüchen  Ba* 
süiken  befolgt  zu  haben.  Die  Kirche,  welche  Gonstantin  zu 
Jerusalem  über  dem  heiligen  Grabe  aufführen  liess,  war  eine 
fünÜBchiffige  Basilika  mit  Galerieen  über  den  Seitenschiffen;  die 
noch  vorhandene  von  der  Mutter  des  Kaisers,  der  heiligen  Helena 
erbaute  Marienkirche  zu  B*'fhleliem  ist  ebenfalls  ein  ansehn- 
licher Bau  mit  fünf  Schiffen,  einem  stattlichen  Querhall^  mit  iialb- 
rund  gescldobäcnon  Flügeln,  doch  ohne  Emporen  über  den  Sfiten- 
Kchitten.  Im  üebrigen  wurde  in  Byzanz  die  Anlage  der  Emporen 
der  Regel  nach  beibehalten,  um  nach  der  Sitte  des  Oricnta  die 
Frauen  im  oberen  Geschoss  abzusondern.  Solcher  Art  mögen  in 
der  ersten  Epoche  die  sahhreichen  Kirchen  Constantinopels  gewesen 
sein.  Die  Pmnkliebe  des  Orients  und  die  Einwirkung  der  üppig 
entarteten  kleinasiatischen  Denkmäler  mögen  auf  die  glänzende 
Ausbildung  des  Einzelnen  merklich  influirt  haben. 

Höheren  Aufschwung  und  selbständigere  Entwicklung  nahm 
die  byzantinische  Kunst  erst  mit  dem  Beginn  des  sechsten  Jahr- 
hunderts. Die  glänzende  Regierungszeit  Justiniiins  (527 — 565)  be- 
dingt und  bezeichnet  diesen  Wendepunkt.  Der  byzantinische  Htnat 
hatte;  sicli  besonders  seit  dem  Untergang  des  weströmischen  Reiches 
kräftig  gegen  die  Angriffe  der  Barbaren  vertheidigt  und  die  alte 
Herrlichkeit  Rom's  schien  am  Bosporus  in  dem  letzten  Asyl,  wel- 
ches die  Civilisatiou  der  alten  Welt  gefunden  hatte,  wieder  aufzu- 
leben. Aber  es  war  nur  der  starre  Mechanismus  des  römischen 
Beamtenstaats,  der  in  Yerl^indung  mit  dem  Schwulst  orientaUschen 
Ceremoniels  zu  geistieser  Erstarruog  herabsank.  Das  Christenthum 
selbst  nahm,  da  ihm  die  Elemente  eines  frischen  Yolksgeistes  fehl- 
ten, das  starr  Dogmatische  des  yerknöcherten  Beamtenstaates  an, 
und  80  erhielt  das  byzantinische  Leben  in  allem  Glanz  dooh  eine 
nüchterne  Trockenheit,  in  aller  scheinbaren  Macht  nur  eine  all- 
mähliche Erstarrung, 

Unter  allei!  Er-^cheinungen  dieses  merkwürdigen  Zustaudes 
nehmen  die  kiinsticnschen,  besonders  die  baulichen  Leistungen  an 
wirklicher  Bedeutung  den  ersten  Platz  ein.  *   Zwar  ist  auch  in 

*  Vgl.  Denkni.  <!ei-  Kntiät.  Taf.  35  u.  35  A.  —  Saltmberg^  die  «Itohrifli- 
lickeu  Djiudenkinale  von  Constaotinopel.  Berlin 
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ihnen  das  pchematisch  Trockene  nnd  Starre  des  byzantinischen 
Wesens  unverkennbar  ausgeprä;^t;  zwar  beweist  das  baldic«^  Ab- 
weichen von  der  schlicliten  Form  der  Basilika  und  das  Uebergehcu 
zu  mannichfaltigereu ,  reicher  eomplicirten  Formen  einen  Mangel 
an  einfach  klarer  künstlerischer  Intention;  aber  innerhalb  dieser 
eigen thümlichen  Richtung  sind  Combinationen  von  origineller  Kühu- 
heitf  mächtiger  Wirkung  und  feierlicher  Grösse  geschaffen  worden, 
die  Ton  dem  technischen  WisBcn,  der  £nergie  und  dem  Geschick 
ihrer  Urheber  ein  glänzendes  Zeugniss  ablegen.  Was  den  eigent- 
lich byzantinischen  Styl  wesentlich  charakterisirt,  ist  die  Aufiiahme 
des  Kuppelbaues  mit  allen  seinen  Consequenzen.  Hatto  man  auch 
sonst  wohl,  wie  wir  gesehen.  Kuppelanlagen  bei  Baptisterien,  Grab- 
kapellen und  ähnlichen  kleineren  Gebäuden  zur  Anwendnni::  ge- 
bracht, so  wurde  nun  selbst  bei  don  bedeutendsten  Anlagen  der 
Hauptkil'chen  die  Kuppelform  aN  die  dominirende  ang-f^nommen. 
Da  nun  der  Gottesdienst,  obendrein  bei  den  Dyzanriiicni  ])(>mp- 
hafrer  entwickelt,  einen  niannicldach  gegliederten  Raum  erheischte, 
die  Kuppel  aber  sich  mit  der  l.anghausform  wenig  vertrug,  viel- 
mehr eine  centrale  Anla£;e  bedingte,  so  erhielt  demgemäss  das 
GottesbauB  ebie  bedeutend  eomplicirtere  Grundform*.  So  verbüidet 
sich  denn  ein  System  Ton  Euppeln  und  Halbkuppeln,  an  welche 
sich  in  mannichtacher  Gestalt  Wandnischen  anscUiessen,  zu  Tiel- 
facli  wechselnden  Planfonnen.  An  die  Stelle  des  Säulenhaues  der 
Basiliken  tritt  ein  Pfeilerbau  mit  seinen  breiten  Flächen  und  mach- 
tigen Wölbungen,  und  nur  in  untergeordneter  Weise  fügen  sich 
Sfiulonstelhmgen  nh  Träger  der  Emporen  und  Begrenzer  der 
Seirenräume  jenen  irvosHon  Ifanprt'nnncn  ein.  ^\'iillr('nd  aber  alle 
Tb  eile  des  Gebäudes  in  Mtrengrr  iJtzieluing  nacli  dein  dominirenden 
3iirrelpuukte,  der  grossen  llauptkuppel  hinweisen,  tritt  in  der  für 
den  Altardicnst  nothwendigen  Apsis  ein  decentralisirendes  KlcnRiit 
in  die  Anlage  ein,  als  unwiderlegliches  Zeugniss  von  dem  Zwiespalt 
zwischen  ritualem  Zweck  nnd  baulicher  Anlage. 

Ffir  die  Ausstattung  der  Räume  werden  in  reicher  Pracht  an 
den  Wänden  und  Pfeilern  bunte  Marmorbekleidung,  an  den  Ge- 
wölben der  Kuppeln,  TTalbkuppeln  und  Xischen  glänzende  Mosaik- 
bilder angewendet.  Ueberhaupt  liebt  die  byzantinische  Kunst  im 
Sinne  des  Orients  den  höchsten  Luxus  und  Reichthum  der  Aus-  ' 
stattung,  wie  sie  denn  auch  die  architektonischen  Glieder  in  dieser 
Richtung  zu  behandeln  sucht.  Die  Säulen  mit  ihren  Basen  und 
Kapitalen,  die  Gesimse,  Friese,  Thür-  und  Fenstereinfassungen, 
sowie  die  Schlanken  der  Fmporen  werden  aus  Marmor  gebildet 
und  mit  Ornamenten  bedeckt.  Diese  Ornamente,  obwold  von  an- 
tiken Traditionell  ausgehend,  zeugen  doch  am  meisten  von  der 
schemat&chon  Erstarrung  der  Kumt  Statt  des  freien  plastischen 
Schwunges  ahmen  sie  nur  die  correkte  Zierlichkeit  griechischer 
Küster  imcb,  die  schliesslich  in  einem  kraftlosen,  gering  profilirten 
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Flachenornanient  erstirbt.  Am  bezeidmendsten  ist  faief&r  die  Form 
der  Kapitale.  Sie  gehen  von  der  Eelchgestalt  der  antik*koriiithischen 
aus;  indem  sie  dieselbe  aber  bauchig  anschwellen  lassen,  das  frei 
ausladende  Blattwerk  auf  die  Flfiche  zurückdrängen  und  zu  einem 

willkürlichen  Spiel  heral)setzen, 
aus  welchem  höchstens  die  Voluten 
am  oberen  Ende  in  schwerfälliger 
Form  vorbrechen,  erhalten  sie 
eine  ,f,^anz  neue  Kapitäln^estalt,  in 
welcher  freilicli  kaum  eine  leiso 
Spur  des  schönen  antiken  Lebens 
nadiklingt.  lieber  diesen  Kapi- 
tälen  nehmen  sie  sodann  jenen 
Kämpferauisatz  oft  in  reidier  onia- 
mentaler  Behandlung  auf,  den  wir 
bereits  früher  als  ein  Element  by- 
zantinischer Kunst  bezeichneten. 

Dem  Aeussern  wendet  die  by- 
zantinische Kunst  in  dieser  Epoche 
wonii?  Aufnierki^amkeit  zu.  Doch  sind  auch  hier  die  grossen 
histciidcn  Mash;<'n  ,  <K'i  «'n  ^littelpunkt  die  nach  aussen  ebenfalls 
rund  ohn(?  Dach  luM  vortretende  Kuppel  bezeichnet,  von  prägnanter 
charakteristischer  IMiysiognomie. 

Schon  in  8.  Vitale  zu  Kavenua  lernten  wii'  ein  wichtiges 
Dcnlonal  entochieden  byzantinischer  Architektur  kennen.  Ein  an» 
derer  merkwürdiger  Bau,  ungefähr  gleichzeitig  ebenfalls  unter 
Justinian*8  Regierung  entstanden,  gibt  einen  weiteren  Beleg  für  die 
Entwicklungsgeschichte  des  byzantinischen  Centraibaues.  Es  ist 
die  ehemalige  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Consta nti- 
nopel.  Wie  in  S.  Yitale  wird  auch  hier  ein  mittlerer  achteckiger 
Raum  A'on  einer  Kuppel  bedeckt  und  in  zwei  Geschossen  von  I  m- 
gängen  cingefasst.  Aber  der  Ilauptraum  hat  mir  an  vier  Seiten 
jciu'  Erweiterung  diircli  ^'isclieii  mit  hineingestellten  Säulen,  und 
die  äussert'  Form  der  Umfassungsmauern  bildet  ungefiihr  ein 
Quadrat,  aus  welchem  nur  der  Clior  mit  seiner  Apsis  vortritt. 

Waren  auf  dieser  Stufe  in  der  IJehandluug  des  Grundrisses 
mancherlei  Schwankungen  zu  bemerken,  kämpfte  noch  die  recht- 
eckige Grundform  mit  der  polygonen,  so  ^rägt  sich  nnn  das  System 
in  der  Glanzepoche  von  Justinian's  Regierung  zu  seiner  madit* 
Yollsten,  imposantesten  und  consequentestcn  Erscheinung  aus,  die  für 
die  Folgezeit  auf  lange  hin  als  höchstes  Vorbild  die  morgenländische 
Baukunst  bestimmen  sollte.  Dies  ist  die  Sophienkirche  zu 
Constantinopel.  Schon  Constantin  hatte  in  seiner  Hauptstadt 
eine  Kirche  zu  Ehren  der  «gottliehen  Weisheif^  orbaut,  die  j<'tzt 
nach  einer  Zerstönmg  (hirch  Brand  unter  Justinian  mit  aller  er- 
denk]ich<Mi  Fracht  erneuert  wurde.  Anthnnios  von  Trallos  und 
Jsüioios  von  ^lilet  wurden  als  Baumeister  herbeigerufen,  die  kost- 
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barsten  Säulen  und  andere  Fra^nonte  von  den  Tempeln  Klein- 
asiens zusammengebracht,  und  in  jeder  Hinsicht  dem  gn)Rsartigen 
Unternehmen  alle  Sorgfalt  der  Vorbereitung  und  Ausführung  ge- 
widmet. So  wurde  durcli  den  rastlos  antreibenden  Eifer  des  Kai- 
sers der  ganze  Bau  in  der  fast  unglaublich  kuraen  Zeit  von  fünf 
Jahren  532—537  vollendet.  Zwanzig  Jahre  später  558  von  einem 
Erdbeben  heimgesucht,  wurde  die  erheblich  beschädigte  Kuppel 
abgetragen  und  auf  verstärkten  Widerlagern  etwas  höher  empor- 
getuhrt.  In  dieser  Gestalt  blieb  der  15au  bis  zur  Eroberung  Con- 
stantinopcls  durch  die  Türken,  wo  er  zur  Moschee  umgewandelt 
und  auf  den  vier  Ecken  mit  schlanken  Minareta  versehen  wurde. 
Im  Innern  begnügten  die  Türken  sich  damit,  die  Mosaikgemälde 
zu  verdecken ,  so  dass  im  Wesentlichen  das  Gebäude  seinen 
ursprünglichen  Charakter  noch  jetzt  bewahrt. 


Fig.  124. 


fJrniulrl««  «Icr  Sophknkirrho. 


Seine  Grundfonn  beniht  auf  dem  Streben ,  die  längliche  Dis- 
I  Position  der  Basilika  mit  dem  ausgebildeten  Kuppelbau  in  Einklang 
'  zu  setzen.  Der  Haui)traum  hat  zum  Mittelpunkt  die  gewaltige 
Kuppel ,  welche  lOö  Fuss  im  Durchmesser  auf  vier  gewaltigen, 
fjuadratisch  gestellten  Pfeilern  zu  einer  Hohe  von  177  Fuss  auf- 
steigt. Doch  ist  die  Kuppel  an  sich  keineswegs  schlank,  vielmelir 
sehr  flach  gespannt,  nur  aus  dem  Segment  eines  Kreisbogens  ge- 
schlagen; sie  steigt  von  einem  Gesimskranz  auf,  der  auf  den 
Scheiteln  der  vier  grossen,  von  den  Ilauptpfeilem  getragenen 
Bogen  ruht.  Dreieckige  Gewolbz^^^ckel  füllen  den  Raum  zwischen 
den  Bogenschenkeln  und  dem  Gesimse.  Immerhin  erhielt  man  da- 
durch indess   nur  einen  quadratischen  Raum ,    zu  dessen  Yer- 
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län^iM'uii^Ji;  inaii  nun  ;ni  der  vorderen  und  hinteren  Seite  eine  mach- 
tig'e  iralbkreisnisclio  iuilegte,  deren  Wände  auf  den  Eckpfeilern 
der  Kuppel  und  zwei  zwischengestellten  Pfeilern  rulien.  Nach  den 
Seiten  dagegen  ijab  man  dem  Mittelsclülf  eine  abschliessende,  auf 
Säulenreihen  iiiheiide  AVand,  deren  Bo^endurchbrechungen  die 
Verbindung  mit  den  Seitenräumen  herstellen. 

Jene  beiden  Apsiden,  deren  Kalbkuppelgewdlbe  Bidi  unmittel- 
bar an  die  grosse  Mittelkuppel  leimen  und  die  Linie  derselben 
fortsetzen,  erweitem  den  Raum  des  Hauptschiffes  zu  einem  länd- 
lichen Oral,  welches  in  dieser  künstlichen  Anlage  dem  Mittelschiff 
der  Basiliken  zu  entsprechen  liat.  An  der  vorderen  Seite  ver- 
bindet sich  dasselbe  mit  der  langen,  dem  ganzen  Gebäude  vor- 
liegenden Vorhalle,  an  der  IJuck^eite  sehliesst  es  mit  einer  grossen 
Altarapsi-^?  und  zwei  ebenfalls  lür  die  Kultushandlungen  erforder- 
lichen Seirenapsideii ,  so  dass  also  liier  noch  eine  weitere  Abzwei- 
gung halbrunder  Griindt'oimen  statttindet.  Die  beiden  Langseiten 
dagegen  werden  von  niedrigen  Seitenschiffen  beci^leitet,  die  jedoch 
wegen  der  verschiedenen  Stärke  der  vurspringendon  Widerlager 
und  der  verschiedenen  Art  ihrer  Wölbungen  nicht  den  Charakter 
consequeut  durchgeführter  Nebenschiffe,  sondern  eines  Aggregats 
untergeordneter  Känme  haben.  Anstatt  der  ruhigen  Stetigkeit  der 
Basilikenscluffe  bieten  sie  allerdings  dem  Auge  einen  anziehenden 
Wechsel  malerischer  Durchblicke.  Ueber  allen  diesen  Nebenräu- 
men sind  Emporen  angebracht,  welche  die  Frauentribünen  ent- 
halten und  mit  Säulenstellungen  sieh  gegen  das  Mittelschiff  öffnen. 
Die  Beleuchtung  wird  durch  einen  Fensterkranz  am  Fusspunkte 
der  Hauptkuppel,  dureh  Fenster  in  den  1  laibkuppeln  und  in  den 
grossen  Querwän<]en  in  reichlicher  Fülle  dem  Innern  ziigeliiiirt. 
All  diese  m.mni*  ht'ach  gestalteten  Räume  schliessen  sich  äuss('rli(di 
zu  einem  fast  ^u.iiU'atischen  Ganzen  vun  252  Fuss  Länge,  bt-i  228 
Fuss  Breite  zusammen.  Vor  der  Eingangshalle,  welche  mit  neun 
grossen  Thoren  hineinführt,  legt  sich  em  mit  Säulenhallen  um- 
gebenes Atrium,  nach  Art  der  grossen  Basiliken. 

Die  innere  Ausstattung  dieses  imposanten  Baues  ward  seiner 
Bedeutung  und  Grosse  entsprechend  durchgeführt  Alle  Wand- 
und  Pfeilei-flächen  bis  zu  den  Gesimsen  wurden  mit  den  kost- 
barsten bunten  Marmoi*platten  bekleidet;  zu  den  Säulen  selbst 
waren  die  seltensten  Prachtstücke  der  kleinasiatischen  Tempel 
ausgesucht;  sännutliche  Wrdbungen  aber  in  Kuppel,  TTalhkuppeln 
und  Apsiden  erhielten  einen  jj;;länzendon  Grund  von  Goklmosaiken, 
mit  bunten  Oruamentbändern  eini^efasst  und  gleich  Tej)pielien  mit 
bildlicben  Darstellungen  reich  durchwirkt,  deren  Farbenglanz  streng 
und  feierlich  sich  von  dem  güldenen  Grunde  absetzt.  Diese  ge- 
diegene Pracht  strahlte  in  der  Fülle  der  von  obenher  einfiftUenaen 
Lichtströme  mit  wunderbarem  Scheine,  erfüllte  die  Räume  mit 
überwältigendem  Glänze  und  verband  sich  mit  dem  mannichfachen 
Leben  in  den  vielfach  geschwungenen  Linien  der  Bogen  und 
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Wölbungen  zu  einer  Gcsammtwirkuiig  von  übermächtiger  Phan- 
iastik.  Kühn  und  gewaltig  war  das  System  der  Conatmktion, 
welches  der  berechnende  Geist  hier  ausgesonnen  hatte;  imposant 
der  Eindruck  einer  Kuppel,  die  in  mächtigen  Dimensionen  &ei  auf 

wenigen  Stützen  schwebend  erhoben  war:  dennoch  ist  und  bleibt 
das  Resultat  all  dieser  Anstrengung  ein  mühsam  erzwungenes  und 
vollends  im  Gegensatz  mit  der  altcliristlicheu  Basilika  wird  zwar 
flio  ^ophienkirche  als  ein  AVundor  ronstniktivon  "NV^issens  und  geist- 
roielior  Cf»inl>in{ition  nnp:c?5tainit  wrrdcTi.  nhrr  wor  die  Schönheit 
in  der  Einfachheit  und  übersic  litlit  heii  Jvlarlu'it,  in  dor  hannoiiischen 
Yerbindung  der  Theile  zu  einem  lebendig  bewegten  Ganzen  er- 
kennt, der  wd  der  Basilika  den  Vorrang  einräumen.  Allerdmgs 
ist  die  Behandlung  ihrer  Oberwände  mangelhaft,  und  die  Decke 
hat  k^e  aus  dem  übrigen  Organismus  nothwendig  bedingte  Glie- 
derung erfiahren.  In  sofern  ist  die  Bedeutung  der  Sophienkirche 
nicht  gering  anzuschlagen,  da  sie  ein  yollig  entwickeltes  System 
steinerner  Deckengliederung  bietet;  nur  dass  sie  in  erkünstelter 
"Weise  die  grossen  Construktionsformen  aneinander  reiht,  mehr  nach 
meebanisehen  als  nach  organischen  Gesetzen  verfährt,  prägt  ilirem 
AVerke  den  Stempel  zeitlicher  Gebundenheit,  lokaler  Bedingt- 
heit auf. 

Die  Gestalt  des  arehirckton Ischen  Details  fallt  bei  der  Leber- 
macht des  Fläehensebmuckö  wenig  in's  (Jcwiciit.  Nur  die  schwere 
byzantinisclie  Form  der  Kapitale  legt  ein  bcstinuiitcs  Zeugniss  für 
die  baukünstlerische  Auffassung  ab.  So  verharrt  denn  auch  das 
Aeussere  in  imerfreulicher  Starrheit,  und  die  Mache  llauptkuppel 
mit  den  anstossenden  Halbkuppeln  lagert,  wie  ein  von  der  l^tur 
geschaffener  Hügel  sich  breit  und  wuchtend  über  die  Pfeiler-  und 
Hauermassen  hin.  l^ur  die  schlanken,  durch  die  Türken  hinzuge- 
fugten Minarets  geben  dem  Aeusseren  einen  fromdartigen  Schmuck. 

Mit  der  Sophienkirche  war  der  Ilöhenpunkt  der  byzantinischen 
Kunst  erreicht.  Fortan  blieb  sie  höchstes  Muster  und  Vorbild  für 
die  KiiTT-t  dea  Orients,  docli  war  bei  den  meisten  Kirchen  eine  Ver- 
einfachung des  Gnindphuis  erforderliclr ,  uml  man  begnügte  Bich, 
das  Motiv  der  Ilauptkup])el  in  £reriii;j^eren  Dimensionen  zu  wieder- 
holen und  mit  einem  dem  Quaihar  sieh  nähernden,  meist  aus  drei 
Schiffen  bestehenden  Langliuusbau  zu  verbinden.  In  der  Folgezeit 
nimmt  bei  grösseren  Gebäuden  das  Innere  oft  die  Gestalt  eines 
Kreuzes  mit  gleich  langen  Schenkeln,  des  sogenannten  „griechischen 
Kreuzes**  an,  indem  aus  den  eingeschlossenen  niedrigeren  Theilen 
sich  die  mittleren  Haupttheüe  der  Länge  und  der  Quere  nach  hoher 
erheben.  Auf  dem  Durchschneidungspunkte  steigt  dann  stets  die 
grosse  Hauptkuppel  auf,  manchmal  auf  den  vier  Kreuzenden  durch 
kleinere  Kuppeln  begleitet.  Auch  in  der  Gestalt  der  Kuppeln  ist 
sodann  ein  schlankeres  Emporstreben  zu  bemerken,  besonders  da- 
durch veranlasst,  dass  erst  ein  Tambour  in  poly^^nner,  auch  wohl 
runder  Grundform,  aufsteigt,  der  den  Fenstern  einen  besseren 
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Platz  gewälirt,  und  von  dessen  Gesimskranze  die  auch  jetzt  noch 
ziemlich  flache  "Wölbung  aufsteigt.  Die  drei  Apsiden  und  die  der 
ganzen  Breite  des  Baues  vorgelegte  Eingangslialle ,  deren  Vorder- 
wand auf  Säulen  ruht,  sind  auch  in  dieser  Zeit  den  byzantinischen 
Kirchen  gemeinsam.  Das  Innere  wird  in  der  Kegel,  in  Ermange- 
lung bedeutender  3Iittel,  mit  Fresken  ausgestattet,  das  Aeussere  da- 
gegen erhält  durch  reichlicheren  Säulensclunuck,  sowie  durch  die  An- 
wendung verschiedenfarbigen,  sehichtenweia  wecbselnden  Matefialcs 
ein  noch  heitreres,  kunstvolleres  Gepräge.  Die  um  900  erbaute 
Muttergotteskirche  zu  Constantinopel  (Agia  Theotokos) 
ist  ein  nnzieliendes  Beispiel  dieser  späteren  byzantinischen  Bauweise. 


Fip.  125. 


Kn^ade  d«r  Muttergotteskirclie  zii  Conatnntiuopet. 


Im  Wesentlichen  hatte  aber  die  griechische  Kirche  den  Kreis 
ihrer  künstlerischen  Conceptionen  bald  erschöpft.  Die  Kernform, 
von  welcher  ihre  Bauweise  ausging,  war  zu  wenig  einfach,  um 
einer  reichen,  lang  andauernden  Entwicklung  fähig  zu  sein.  Daher 
erstarrte  sie  bald  und  ward  schematisch  nüchtern,  wie  das  ganze 
byzantinische  Leben. 

• 

d.  Monumente  im  Norden. 

Die  Bauten  der  Ostgothen  zu  Ravenna  zeigten  uns  schon,  in 
welchem  Sinne  die  römischen  Formen  von  den  germanischen  Vol- 
kern aufgefasst  wurden.  In  der  Folgezeit ,  als  die  nordischen 
Nationen  in  den  Vordergrund  der  Geschichte  traten,  als  sich  nach 
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dem  Yerlaufen  der  grossen  Völkerwandening  neue  Staaten  bildeten, 
mussten  die  küntlerischen  Bestrebungen  auch  in  diesen  neuen 
LcliL'iisyerhältnissen  von  grösserer  Bedeutung  werden.    Das  frän- 
kische Reich  war  es  namentlich,  welches  sich  zum  Trager  der 
neuen  Civilisation  machte.  "Wie  aber  seinem  mächtigsten  Herrscher, 
dem  ii^rossen  Karl,  immer  noch  die  AViederherstellimi!:  ']»'r  (Msaren- 
herrschiift  als  hoolist(>s  Ziel  vnr^ehwebte,  wie  die  ijt  \n  .iltiire  Aus- 
delmimp:  sei  in  -  lieiehos  diese  Idee  iu  grossartiger  Yerwirkliehun^i; 
zei^'te,  SU  musst(3  um  so  mehr  in  allem  künstlerischen  Schaffen  die 
Traditioji  der  antiken  Welt  für  ihn  inasf^^ebend  Hciii.    Nur  dass 
die  zeitliche  und  ürtliclic  EuttVauuii^'  von  den  Quellen  der  alten 
Kunst  betrachtlich  grösser  war  als  früher,  nur  dass  er  aus  einem 
fiist  uncultiTurten  Katurvolke  die  Elemente  und  Werkzeuge  seiner 
Unternehmungen  heranziehen  musste,  nur  dass  selbst  in  materieller 
Hinsicht  Mangel  an  edlem  Material,  an  Technik,  an  Hfilfsquellen 
aller  Arf  seine  Aufgabe  ungleich  erschwerte.    Dazu  war  denn 
auch,  bei  all  r  Frische  und  Kraft,  der  Geist  seines  Volkes  noch  zu 
weni;:^  geweckt ,  die  ^^eugestaltung  und  Ordnung  des  gesammten 
praktischen  Lebens  zu  drinj^fend,   um  schon  die  zu  künstlerischen 
Sehnpfunf^en  so  n<»tli\veiidigo  Freiheit  des  Gemüthes  zu  L'cstatten. 
"VVajs  wir  daher  in  »licser  Zeit  bei  den  germanischen  A  iWkern  au 
künstleriselien  ^Ve]•ken  antrellen,  ist  eine  Nachbildung  römischer 
Weise,  nicht  ohne  Spuren  barbaristischer  UmgüHtaltung,  wie  Mangel 
an  Yerständniss  und  Uebung  sie  zu  veranlassen  pflegt.  In  manchen 
Formen  liest  sieh  auch  byzantinischer  Einfluss,  der  ja  in  den 
ravennatischen  Werken  auch  auf  Italiens  Boden  Fuss  gemsst  hatte, 
nicht  verkennen.   Zeugnisse  jener  Zeit  sind  indess  nur  vereinzelt 
auf  unscic  Tage  gekommen. 

Iii  Mailand  ist  S.  Lorenzo  als  ein  wahrscheinlich  der  alt- 
christlichen  Zeit  angehöriges  Denkmal  zu  nennen.  *  Wenn  auch 
vielleicht  mit  Ib  nutzung  eines  antiken  Thermenraumes  aufgeführt, 
scheint  doch  die  nahe  Verwandtschaft  der  (rnmdform  mit  der  von 
S.  Vitale  für  diese  Epoche  zu  sprechen,  in  späterer  Zeit  mehrfach 
umgebaut ,  lasst  das  Innere  dodi  die  ursprün^^liehe  Disposition  in 
ihrer  grossartigen  Wirkung  klar  erkennen.  Die  Kuppel  des  (juad- 
ratischen  Mittelraumes  erhebt  sich  kühn  und  frei  schwebend  über 
einem  System  von  vier  weiten  angeleimten  Halbkreisnischen,  in 
weichen 'sich  Sftul^istelluiuron  für  die  Umgänge  und  die  oberen 
Galerien  befinden.  —  In  Turin  ist  der  Palazzo  delle  Torri 
ein  mSchtiger  Backstemrest  aus  der  Longobardenzeit,  durch  Pilaster 
und  Bogen  in  melir  i  .  n  Geschossen  nach  römischer  Weise  geglie- 
dert. —  Deutschland  hat  zunächst  in  den  ältesten  Theilen  des 
Domes  zu  Trier  einen  später  vielfach  umgebauten  Kest  jener 
z;ihlreichen  glanzenden  TJaunnternehmungen  des  sechsten  Jahrliun- 
derts,  da  die  btadt  ala  Keaidenz  der  austrasischon  Könige  und 

*  Vgl.  Ilubich^  die  altcbristlicUeD  Kircbon,  Taf.  15. 
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als  macl^tigcr  Erz^ischofsitz  den  ersten  Rang  unter  den  St«adten 
diesseits  der  Alpen  einnahm.  Derselben  Zeit  dürfte  dort  die 
Porta  nigra  angehören,  ein  nach  römischer  Weise  in  gewaltigeni 

Quiulcrl)au  aufgeführtes  Doppolthor,  beide  Eingänge  von  vor- 
spriiigondc'u  Thüriiicii  gcscliützt,  säniiiitliche  riäclion  in  antiker  Art 
durch  IMlaster-  und  liogenstellungen  belebt,  deren  Details  nur  eine 
barbarische  Kohheit  zeigen. 


Fig.  126. 


Porta  KifTA  xn  Trier. 


Grossere  Bedeutung  haben  die  zahlreichen  Bammtemehninngen, 
mit  welchen  Karl  der  Grosse  die  Städte  seines  weiten  Reiches,  vor 
allem  seine  Lieblings-  und  Kesidenzstadt  Aachen  schmückte.  Ist 
aueh  von  seinen  Burgen  zu  jJsimwegen  \md  zu  Ingollieim  keine 
S])iir  auf  uns  gekommen,  sind  nncli  von  seinem  l'alaste ,  dem 
Kapitol,  den  glänzenden  Hallen,  die  er  zu  Aachen  baute  und  die 
im  14.  .lahrlnindert  nocli  Petrarca  auf  seiner  Iveise  in  Deutschland 
mit  Bewunderung  erfüllten,  keine  Keste  mehr  vorhanden,  so  lässt 
bicii  doch  leicht  ermessen,  dass  die  damals  noch  erhaltenen  römi- 
schen Kaiserpaläste  das  Vorbild  für  diese  Anlagen  gewesen  sein 
mfissen.  Nur  die  Palastkapelle  Karls  ist  im  Schiffe  des  Münsters 
zu  Aachen  im  Wesentlichen  auf  uns  gekommen.    Der  Bau, 
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welcher  yon  796  bis  804  wfthrte,  vereinigte  in  sich  die  Summe 
dessen,  was  dem  mächtigen  Kaiser  an  technischem  Geschick,  an 
Pradit  des  HateriaJs  ima  Beichthum  der  Ausstattung  zu  Gebote 
stand.  RaTenna  musste  die  Mannorsfinlen  liefern ,  Kayenna  gab 
anch  den  Gnmdplan.  Unverkennbar  ist  es  die  Form  von  S.  Vi- 
tale, die  dem  karolingischen  Baumeister  Torgeschwebt  hat  Auch 


Fig.  127. 


Montter  »v  A«ehtn. 


hier  wird  ein  mittleres  Achteck  von  niedrigen  Umgängen  mit 
Galerien  umgeben,  und  nur  in  dem  Yerzichten  auf  das  System  der 
Kischen  wird  zu  Gunsten  einer  gr5sseren  Einfachheit  der  Plan  um- 
gestaltet Dagegen  sind  die  Zwischenräume  der  Pfeiler  durch 
eine  untere  und  obere  8äul<Mistellung,  dem  Umgange  und  der 
Galerie  entsprechend,  ausgefüllt.  In  der  Anwendung  dieser  Form 
verrath  sich  die  unbehülfliche  Rohheit  der  Zeit,  da  die  oberen 
Säulen  mit  Knpifäl  und  Ocbälkstiick  in  unschöner  "NVpIso  unmittel- 
har  die  Ijaibung  des  lioirons  berühren.  In  der  Conatruktion  lierrsrht 
dagcgea  kluge  Borechnmi^^  und  technisches  Geschick.  Don  Mittol- 
raiim  bedeckt  eine  Kuppel ,  der  «echszehnseitige  Uniiran^  m  mit 
Kreuz-  luui  Kuppeugewolben  versehen,  und  die  Emporen  haben  in 
ihrem  ansteigenden  Toimengewölbe  ein  wiikaames  Strebesystem 
gegen  den  Seitenschnb  der  JCuppel  erhalten.  Yon  dem  reichen 
MosaikBchmuck,  der  ehemals  die  Gewölbe  bedeckte,  Ist  nichts  er^ 
halten,  dagegen  sengen  die  reichen  in,  Bronze  gegossenen  Thuren 
und  Galeriebröstun  gen  von  der  Gediegenheit  und  Pracht  der  Aus- 
stattung wie  TOn  der  Einwirkung  der  t^-pisch  strengen,  byzantini- 
schen Ornamentik.  Die  ehemalige  Alttunische  ist  später  durch 
den  in  gothisolicm  Hty]  angebauten  Chor  verdrängt  worden. 

Spricht  im  Münster  Karls  des  Oros??en  ähnlich  wie  in  S.  Lo- 
renzo  zu  Mailand  sirli  die  Vorliebe  für  complizirte  byzantinischt» 
Gnmdfürmen  aus,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Nachrichten,  welche 
äuch  für  jene  Zeit  im  Uebrigen  die  Anwendung  des  Basiliken- 
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Schernaus  als  allgemein  giltig  erscheinen  lassen.  Da  von  derartigen 
Bauten  jener  Zeit  sich  nichts  erhalten  hat,  so  ist  für  die  Ergänzung 
unserer  Anschauungen   der   merkwürdige  Bauriss   des  Klosters 

8.  Gallen  von  hohem  Interesse^  der  in  den  droissi^or  -Tuhron  des 

9.  Jahrhunderts  von  einem  Gcistliclieii  am  frünkisclien  Künigshofe 
gefertigt,  sich  in  der  Bibliothek  des  genannten  Klosters  gefunden 
hat.  Man  erkennt  die  klar  ausgesproelieno  Form  der  Basilika  mit 
breitem  Mittelschiff  und  zwei  schmalen  Seirenscliiffen,  wie  die  röiui- 
sche  Praxis  sie  ausgebildet  hatte,  und  nur  in  der  llinzufügunff  eines  • 
zweiten  GhoreSf  dem  Hanptchor  gegen&ber  liegend,  ISsst  ndi  eine 
weitere  Ausbildung  ritualer  Bedflrüaisse,  so  wie  in  den  beiden  run- 
den Glookenthürmen  eine  bedeutsame  Bereicherung  der  Anlage 
erkennen.  —  Als  ein  klemeres  Werk  derselben  Epoche  ist  eine 
ehemals  offiMi(\  vielleicht  zu  einem  grosseren  kirchlichen  Denkmale 
gehörige  Halle  zu  Lorsch  zu  bezeichnen,  die  in  ihren  Säulen, 
Gesimsen  und  andern  Details  eine  allerdings  trockne,  aber  <orf^- 
fältige  Nachahmung  antiker  Werke  vcfräth,  während  der  iuinte 
musivische  Mannorscbmuck  der  Wandfelder  der  spielenden  Neigung 
der  Zeit  entspricht. 

3.  Aitchnstiiche  BUdnerei  und  Malerai. 

Die'  Entwicklung  der  bildenden  Künste  in  der  altchristlichen 
Zeit  ^  lasst  uns  ähnliche  Grundverhaltnisse  schauen ,  wie  die  der 
Architektur,  nur  wird  die  Betrachtung  des  merkwürdigen  Prozesses, 
wie  ein  neues  Leben  aus  der  formalen  Ueberlieferung  der  Antike 
nach  Gestaltung  ringt,  noch  anziehender,  weil  der  Gegensatz  zwi- 
schen Inlialt  und  Form  hier  noch  sclmeidender  zu  Tage  tritt.  Di^i" 
Fülle  sinnliehen  Lebens,  wie  es  in  der  antiken  Plastik  bis  in  die 
letzff'Tj  /eitiMi  hinein  sich  ausgeströmt  hatte,  konnte  das  junge 
ChristeHiiiujii  nur  mit  Scheu  und  Zagen  sich  nahen.  Zu  nahe  lag 
die  (ret'alir,  ilem  alten  vielgestaltigen  , Götzendienst**  wieder  anheini 
zu  fallen,  zu  eindringlich  empfand  man  gerade  damals,  als  in  Kom 
zu  den  heimischen  Götterii  die  phantastischen  Kulte  Aegyptens  und 
des  Orients  sich  gesellt  hatten,  die  strenge  Mahnung  jenes  Oe* 
setzes,  das  den  Herrn  nur  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  ansu- 
beten  befiehlt  Nur  zagend  und  ausnahmsweise  mochte  man  sich 
daher  der  Plastik  bedienen,  die  neuen  Gedanken  aosziuprechen, 
und  wo  03  geschah,  fügte  man  sich  willig  den  Gesetzen  der  antiken 
Kunst.  Die  altchristliohe  Zeit  hat  daher  in  der  Plastik  kcMue  neuen 
Formen  und  Typen  der  Darstellung  hinzustellen  vermocht  ;  was 
sie  an  solehen  \Verken  hervorbrachte,  ist  bedingt  durch  den  Geist 
der  antik  römischen  bculptur. 

'  Vgl.  Denkni.  d.  Kanti  Taf.  86  und  87.  ^  Borio,  Roma  eotterrimea.  Fol. 

R«^mn  17S7.  —  Arrimjhi,  Rom.i  subtcrrnnca  novissimn,  deutsch  v.>n  CIi.  Bau- 
luann«  Arnheim  16ü8.  —  BoUari^  Scalture  e  piUure  «agre  estratto  dai  Cimi- 
teri  di  Roma. 
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Am  seltensten  werden  freie  Statuen  gearbeitet  Abgesehen 
Ton  den  Standbildern  der  Kaiser,  die  nach  wie  Tor  in  der  aber- 
lieferten AVeise  der  rumischen  Kunst  —  wenngleich  mit  stets  ver- 
mind('rter  künstlerischer  Kraft  —  gearbeitet  wurden,  abgesehen  von 
andern  Ehrendeukraäleni ,  w^  Irho  wie  dio  Säule  und  der  Oholisk 
de«  Theodosius  zu  Constantinopel  bekannten  römischen  Mustern 
lolgt<*n,  sind  ims  von  pl?i*iti.schen  l)arstf*l!nn£?en  lioiliger  UeHtalten 
nur  weniic«'  Beispiele  bekannt.  Dan  wi(')irii,^st«>  ist  die  grosse  sitzende 
Bronzestatui'  des  heil.  Petrus  im  Mittelschüf  von  S.  Peter  zu  Itom, 
wahrscheinlich  ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts,  streng  und  würde- 
Toll  in  Haltung  und  Gewandung  im  (leiste  antiker  Bildnissstatuen. 
Eine  andre  sitaende  8tatue  des  heil.  Hippolytus,  ein  Marmorwerk 
d^selben  Epoche,  im  christlichen  Museum  des  Laterans^  ist  leider 
in  den  wichtigsten  Theilen  modern,  Insst  aber  in  der  untern  an* 
tiken  Hälfte  eine  ähnliche  Richtung  erkennen.  Ton  Christussta- 
tuen liat  sich  nichts  erhalten,  obwohl  schon  im  3.  Jahrhundert 
Kaiser  Alexander  Severus  eine  solche  anfi'rtig<'n  Hess.  Wolrho 
AuffasBun;,'  sioli  in  ihnen  :inso;-opräj?'t  hnho,  vcrmocron  wir  dalicr 
nif^bt  '/AI  Ix'urthciien.  Erni;;«'  im  cliriatiit^hen  .Museum  des  Vatikans 
erlialtt'uc  Marmorstatuettcü  des  guten  llii'ten  steiien  ebeutalU  ganz 
vereinzelt  da. 

Durchgreifender  und  allgemeiner  sollten  die  chi'istlichen  Ideen 
in  der  Malerei  zum  Ausdruck  gelangen.  Hier  lag  die  Gefahr 
einer  Vermischung  mit  antik  heidnischen  Vorstellungen  weniger 
nahe ;  die  Ansprüche  des  Körperlichen  traten  mehr  zuruckf  und  in 

dem  beweglicheren  I'h'nient  der  Farbe  vermochte  die  gemuthyoUe 
Innerl ichkeitf  die  geistige  SaDintlnnr>>,  welche  die  Glieder  der  neuen 
Gemeinden  mit  einander  verbauil ,  zum  freieren  Ausdruck  zu 
k<»mmon.  Dieser  Mittel  lirdionte  sich  denn  die  junge  oliristli«  he 
Kunst  nu'lir  und  nndir.  hii-r  i^ewann  sie  ein  neues  Feld  der  Dar- 
fitellunL,',  deren  Tcclmik  und  künstlerische  Ge^oi/e  ihr  aUcin  anj^e- 
liöritn  und  aus  dem  Wesen  ihrer  Aufgaben  hesrimmr  wurden. 
iJies  ist  daher  die  Kunstweise,  in  welcher  die  altcliristliche  Zeit 
ihre  grös^te  Sulbständigkeit,  ilire  tiefste  Bedeutung,  ihren  tVeieaten 
Ausdruck  gewonnen  hat. 

Ehe  es  aber  so  weit  kommen  konnte,  musste  eine  Reihe  von 
Stadien  durchlaufen  werden,  von  der  gänzlichen  Bildlosigkeit  bis 
zur  vielfarbigen  Pracht  glanzvoller  Basiliken.  Die  erste  Bilder* 
Schrift  altchristlicher  Zeit  fangt  unscheinbar  mit  wenigen  symboli- 
schen  Zeichen  an.  Zuerst  waren  es  nur  die  verschlungenen  Na- 
menszfige  Christi,  das  griechische  XP  oder  das  Alpha  und  Omega 
(der  Anfang  und  dn^^  Ende)  y4S2y  welche  auf  Sarkophagen  wie  auf 
Geräthen  und  Oetiisscn  des  gewöbnlirhen  Lebens  den  Gläubigen 
Anläse  zu  fronuner  Erinnerung  gaben.  In  ähnlicher  Weise  wurde 
das  griechische  Wort  Ichthys  (Fiscli)  als  Bezeichnung  der  Namen 
Christi  angewandt  oder  mit  Hinblick  daraui  wohl  die  Figur  eines 
Fisches  dargestellt.    Die  Kunst  geht  also  auch  hier  wie  in  allem 
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priinitiTeii  Schaffen  von  bedeutungsvollen  Symbolen  au$,  die  freilich 
zuerst  nach  allgemeiner  Uebereinkunft  ein  willkürliclies  Bild  für 
die  Saclie  setzen.  Bald  bereicherte  sich  im  Hinblick  auf  die  bilder- 
reiche Ausdrucksweise  der  heiligen  Schriften  die  Zahl  dieser  Sym- 
bole. Das  Kreuz  als  Zeichen  dos  Opfertodes  und  der  Erlösung, 
die  Palme  als  Symbol  des  ewigen  Flieden«,  dor  Pfau  als  Zeichen 
der  Unsterblichkeit,  das  Lamm,  der  Weinstock,  das  Scluff,  mit 
klarer  Ilinweisuiig  auf  Ixkannte  biblische  Stellen,  und  manche 
andre  ähnliche  fiudon  sidi  bald  zahlreich  auf  Sarkophagen,  an  den 
Wänden,  wie  an  den  mancherlei  Gefössen  und  Geräthen. 

Alle  diese  Zeichen  reden  eme  Bildersprache,  die  nur  in  allge- 
meinen Anspielungen,  in  sinnigen,  aber  conycntionellen  Beziehungen 
ihren  Gruna  hat.  Das  Element  freier  bildlicher  Gestaltung,  per^ 
Konlicher  oder  gar  individueller  Darstellung  liegt  ihnen  noch  fern. 
Den  ersten  entscheidenden  Schritt  dazu  macht  nun  die  bald  mit 
grosser  Vorliebe  aufgenommene  und  wieder! mite  Darstellung  des 
guten  Hirten  ,  der  die  Heerde  schützt  und  das  verirrte  Lamm 
zuriK'kbrin<^t.  Wie  sich  Christus  sellist  in  diesem  schönen  Gleich- 
nisse bozei<li!U't  hatte,  so  ninmit  mit  sinniger  Empfindung  die  alt- 
christliche  Kunst  ('S  auf,  auch  hier  freilich  noch  zufrieden  mit  einer 
allgenicincii  idealen  Yersinnlichung,  noch  fern  von  dem  Streben 
nach  Auspräguii';  eines  bestimmten  Charakters.  Die  Gestalt  des 
Hirten  ist  in  der  idealisirendeu  Weise  antiker  Kunst  als  zarter, 
unbärtiger  Jüngling  im  kurzen  Hirtengewande  aufgefasst  Hierbei 
blieb  man  jedoch,  nicht  stehen.  Die  Hauptscenen  der  Geschichte 
des  Herrn,  vornehmlich  seine  Wunder  und  sein  Leiden  wurden 
gern  und  oft  dargestellt,  entsprechende  Vorgänge  des  Alten  Testa- 
mentes, in  denen  man  Tordeutungen  auf  sein  Leben  und  Leiden 
erkannte,  als  bedeutungsvolle  Parallelen  hinzugezogen,  und  so  der 
DnrMtclhingskreis  immer  mehr  erweitert  und  bereichert.  Die  wun- 
(lrili;ii<*  l\(  ttiiTt-  Daniel  aus  der  Löwengrube,  des  Jonas  aus 
dem  \\  alitiseiibauch,  die  Himmelfahrt  des  Elias,  das  Leiden  des 
Hieb  und  viele  ahnliche  Scenen  wurden  in  leicht  verstiindlicher 
Deutung  auf  den  Messias  und  wold  auch  in  Iliuweisung  auf  die 
Leiden,  Yerfol^^gen  und  die  verheissene  Erlösung  dargestellt. 
Für  die  Erschemung  selbst  wurden  die  knappen  Ausdrucksmittel 
der  antiken  Kunst  zur  Anwendung  gebracht,  alle  äusseren  Be- 
ziehungen daher  mit  den  symbolischen  Mitteln  derselben  ausge- 
sprochen. Sonne  und  Mond,  Tag  und  Kacht,  Flüsse  und  Berge 
finden  sich  somit  einfach  als  Personificationen  friedlich  neben  den 
Gestalten  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  zum  Beweise  wie  die 
ursprüngliche  mythologische  Bedeutung  sdleher  Wesen  nllmählieh 
im  Bewusstsein  verblasst  war.  Noch  uiizweideiitii^er  gibt  sich  dies 
zu  erkennen,  wenn  Gestalten  der  heidiiisplien  ^lytlie  in  den  Bereich 
christlicher  Yursn  liuiigen  direkt  aufgenuiiniu'n  werden,  wenn  man 
Amor  und  Psyche  mitten  unter  cluistlichen  »Sinnbildern  antrifft, 
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oder  wenn  gar  Christus  selbst  als  Orpheus  mit  der  Lyra  darge- 
stellt wird. 

Zu  den  wichtif^sten  Denkinälmi ,  Nvelclic  uns  dioson  altchrist- 
liclifn  BilderkreiH  in  maimiililachcr  Verl  »in»  hing  und  Abwechslung 
vorführen  ,  ^i^chüren  die  IS  a  r  k  o  p  h  a  e ,  deren  .Seiten  nach  dem 
Vorgang  anrik  heidnischer  »Sitte  mit  KeHefs  geschmückt  simh  Ihre 
künstlerische  Behandlung  entspricht  der  Kichtung  der  spät  römi- 
schen Arbeiten  dieser  .^t.  Gleich  der  Mehrzahl  jener  tragen  sie 
in  der  Ausführung  oft  ein  flfichtiges  handwerkliches  Gepräge,  sind 


Fig.  128. 


Vom  SarkophAf  ia  9.  Ambrogto  sa  Mailftoit. 


I  bald  in  gedrängter,  üljerladener  ( 'omposition,  bald  in  klarer  rhyth- 
mischer Anordnung,  bald  von  den  der  spätromischen  Kunt^t  eignen 
architektonisclien  Einfassungen  von  Säulelien  mir  Hr)^^'*'"  »nd  (lif- 
beln  umralnnt.  Die  Wunder  (Jhiisti,  die  Heilung  des  (iiehtbrüchigen, 
die  Vermehruni;  des  Weins  uinl  der  Brode  und  Anderes,  daneben 
entsprechende  Vorgänge  des  Alten  Testaments,  Moses,  der  Wasser 
aus  dem  Felsen  hervorschlügt,  die  Erschatl'ung  der  ersten  Men- 
schen, der  Sfindenfall  vu  s.  w.  sind  die  fast  ünmer  mit  wenig  Varia- 
tionen wiederholten  Stoffe  dieser  Bildwerke.  In  manchen  spricht 
sich  ein  antikes  Lebensgefühl  noch  frisch  nnd  energisch  aus,  in 
andern  ist  eine  plumpe,  schwerföUige  Bildung,  ein  Missyerstehen 
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der  Körperverhrdtnissc  Beweis  von  dem  raschen  Verfall  dieser 
letzten  Jsachkläiif,'"'^  intiker  Bildungsweise. 

Die  Katakomben  onr hielten  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke, 
die  meistens  dem  tiiristliclu'n  MnseiTiii  des  Laterans  einverleibt 
sind.  Andere  linden  sieh  in  den  Grotten  von  S.  Peter,  in  Ra- 
venna  und  mehrfach  anderwärts.  Eins  der  besten  und  reinsten 
Werke  ist  der  Sarkophag  des  Junius  Bassus  (starb  359)  in  den 
Ghrotten  der  PetersKirche.  Roher  dagegen  erscheint  der  eben- 
daselbst befindliche  des  Probus  (starb  395).  In  S.  Ambrogio  zn 
Mailand  steht  unter  der  Kanzel  ein  interessanter  Sarkophag,  in 
dessen  Darstellungen  sich  noch  lebendige  Nachklänge  antiker  Kunst 
erkennen  lassen.  An  der  Vorderseite  (Fig.  128)  Christus  lelirond 
unter  den  Aposteln,  über  ihm  am  Rande  des  Deckels  die  Me- 
daillonbildnisse der  Yerstorbenen ,  die  der  Sarkopliac^  umschloss, 
und  zu  ihren  Seiten  in  klar  verständlichem  Parallelismus  die  An- 
betung der  heil,  drei  Könige  und  die  drei  Jünglinge  vor  Nebukad- 
nezar,  der  vergeblich  sie  zur  Anbetung  seines  Götzen  auffordert. 
Ein  Werk  von  mächtigem  Umfang  imd  glänzender  Ausführung  ist 
der  i'orphvrsarkophag  der  Constantia,  der  Tochter  Constantins, 
aus  ihrer  Örabkanelle  in  das  Museum  des  Vatikans  gebradit 
Seine  Flächen  sina  mit  schwerfalligen  Weinranken,  Trauben  lesen- 
den und  kelternden  Genien  in  einer  ungefügen  Ausfuhrung  bedeckt, 
die  mit  der  technisch  meisterhaften  Bearbeitung  des  schwierigsten 
Materials  in  bemerk  (^nswerthem  Gegensatz  steht. 

Neben  den  Sarkophagreliefs  sind  es  in  der  frülioston  christ- 
lichen Zeit  die  Wandgemälde  in  den  Katakomben,  in  wel- 
chen die  Anschn Hungen  der  neuen  Lehre  einen  künstlerischen 
Ausdruck  gewinnen.  An  den  0 owiUben ,  in  den  Nischen,  an  den 
Wänden  der  ausgezeichneteren  Jiüume,  der  Kapellen  und  vornehm- 
sten Grabstätten  wird  schcm  zeitiq:  ein  bildnerischer  Schmuck  in 
schlichten,  leicht  und  flüchtig  aiis^lührten  Wandmalereien  ange- 
bracht. Zuerst  ist  es  wiederum  das  Yorbüd  antiker  Wandmalereien, 
welches  direkt  befolgt  wird,  nur  dass  an  Stelle  der  heidnisohen 
Gestalten  christlicfae  Zeidten  und  Bilder  treten.  Doch  ist  der 
Charakter  anföngUch  wie  bei  der  Antike  der  einer  leichten,  an- 
muthigen  Dekoration«  Die  Eintheilung  des  Raumes,  die  Behand- 
lung der  Farben,  die  Art  der  Zeichnung  weichen  nicht  yon  den 
heidnischen  Yorbildcm  ab. 

Unter  den  in  diesen  Darstellungen  vorzüglich  beliebton  Ge- 
stalten ist  vor  Allen  die  des  guten  Hirten  in  übereinsTimiiK  ud 
wiederkehrender  Auffassung  zu  nennen.'  Er  schreitet  als  elustisoho 
Junfrlingsgcstalt  in  kurzem  Gewände  einher,  das  wiedergefundene 
Lamm  sorglich  auf  den  Schultern  tragend.  Um  ihn  reihen  sich 
meist  in  klar  durchdachter,  den  antiken  YorbOdem  entsprediender 
architektonisch -riiythmlscher  Anordnung  andere  Gestalten  und  be- 

*  P.  Kugltr,  Ton  den  ältesten  Kunstbilclfin^n  der  Christen.   Berlin  1834. 
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dentsame  Vorgänge,  deren  Beziehung  zu  einander  oft  in  sinniger 
Weise  dnrchgefuhrt  wird.  Alle  diese  Darstellungen  atlimen  noch 
den  reinen,  schlichten  Sinn  antiker  Kunst,  welche  das  Ganze  in 


Fig.  1V9. 


AiM  «ien  KaUkoinlicn  von  .S.  Agnese. 


würdig  dekorativer  Weise  anordnete  und  dem  Einzelnen  keine 
irgend  hcnorragendo  Bedeutung  zugestand.  Oleiolnvolil  ist  in 
diesen  meist  kleinen  dekorativen  Figuren  und  8cenen  ein  Jlauch 
tiefer  Innigkeit,  seliger  Kulie,  friedlicher  (felassenheit ,  der  ak 
Ijezeichnender  Ausdniok  einer  äclit  cliristliclien  (icmüthsstimmung 
sieh  anziehend  .und  liebenswürdig  ausspriclit.  Besonders  reich  an 
solchen  Werken  sind  die  Katakomben  von  S.  Calisto,  S.  Agnese  u.  a. 
ZD  Rom|  das  3.,  noch  mehr  aber  das  4.  Jahrhundert  ist  die  Zeit^ 

•  welche  diese  Richtung  zur  BIfltfae  brachte. 

Söhon  die  nächste  Epoche  begnügte  sich  nicht -mehr  mit  dieser 
Weise  der  Darstellung.  Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  tritt  an 
Stelle  jener  ruhig  gleichmfissigen,  smnig  8yn))i>oli8chen  Auiiassunr 
(las  Streben  nach  bedeutungsvoller  Ausprägung  des  Einzelnen,  nach 
I  kräftigerer  Auffassung  des  Personlichen,  .fo  mehr  die  antike  Tra- 
dition verhlasste,  desto  weniger  ITihlte  man  sicii  mit  dem  Charakter 

*  einer  würdig  heiteren  Dekoration  im  Sinne  der  älteren  Kunst  be- 
I  friedigt.  Man  sprengte  den  Kähmen  dieser  eng  gezogenen  archi- 
!  tektonischen  Gränzen  und  Hess  die  IlauptgcHtalten  mäclitiger,  selb- 
I     ständiger,  eindrucksvoller  hervortreten.   Hatte  früher  das  Einzelne 
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molir  im  Zusamineniiang  soine  anspruchslose  symbolische  Bedeu- 
tung erfüllt,  so  sollte  jetzt  das  Persönliche,  geschichtlich  Bestimmte 
als  solches  sich  entfalten.  Die  Scenen  der  heiligen  Legenden  werden 
in  bedeutungsvollerer  Weise  dargelegt,  besonders  aber  die  heiligen 
Gestalten,  zumeist  die  des  Erldsers,  in  grossen  Zügen  entworfen. 
Jetzt  genfigt  für  Christus  nicht  mehr  die  allegorische  Gestalt  des 
guten  ITirton:  man  sucht  die  Erscheinung  des  göttlichen  Lehrers 
in  der  Fülle  geistiger  Mjicht,  sHller  Erhabenheit  zu  vergegenwär- 
tigen. Ü^^volll  die  tcohni^^chcn  3iittel  immer  L^oringer  w('r<l«'i^  das 
künstlerisch«^  >  f^stündniss  dov  Oestalt  mehr  und  mehr  sich  trübt, 
erhebt  sich  doch  der  geistige  üohalt,  die  innerliche  Grosse  dieser 
Gestalten  oft  zu  hoher  Bedeutung,  den  Mangel  der  Form  durch 
Fülle  und  Tiefe  des  Ausdrucks  ausglei<  hend. 

In  Kom  gewähren  die  Katakomben  von  S.  Füntiano  zahl- 
reiche Beispiele  dieser  Richtung.  JDer  Typus  des  Christuskopfes 
erscheint  hier  schon  in  seinen  grossen  Grundzügen  festgestellt:  das 
edle  Oval  des  Antlitzes  wird  yon  langem,  in  der  Mitte  gescheiteltem 
braunem  Haar  umflossen,  die  Augen  blicken  gross  und  tiefeümiff 
gerade  aus,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  der  Mund  ernst  und 
mild,  der  Bart  fast  noch  jugendlich  zart.  Die  Linke  halt  das 
geöffnete  Buch  dos  L(  ])ons,  die  Hechte  erscheint  wie  zu  feireiicher 
AufFordening  und  Mahnung  i,^eIioben. 

Hatte  die  christliche  Malerei  in  den  Katakomben  eui  beschei- 
denes unterirdisches  Leben  zu  führen,  so  ward  sie  daneben  auch 
zeitig  zu  einer  machtvolleren,  glänzenderen  Bethütiguni^  aufge- 
rufen. Die  Basiliken,  welche  seit  der  staatlichen  Anerkenn ung  des 
Christenthums  aller  Orten  in  grosser  Zahl  errichtet  wurden,  be- 
durften emer  Ausstattung,  welche  der  nunmehrigen  Stellung  der 
Kirche  entsprach.  In  erster  Zeit  mag  auch  hiefur  die  Wand- 
malerei nach  dem  Vorgänge  der  antiken  Kunst  zur  Anwendung 
gekommen  sein.  Ob  nun  jene  loiclite,  I»  korative  Ausstattung  der 
Grosse  und  feierlichen  AVürdo  der  kirchlichen  Versammlungsräume 
nicht  genügend  entsprach ,  ob  man  das  Bedürfniss  nach  einer 
glänzenderen,  prachtvolleren  Technik  empfand,  uml  hieftir  die 
Geistesriclitung  von  Byzanz  vielleicht  eiueTi  Vnstn??s  sj-ab  :  genug, 
schon  im  4.  Jahrhundert  finden  wir  für  die  Ausstattung  der  Kirchen 
eine  Technik  in  Gebrauch,  die  zwar  ebenfalls  ihren  Ursprung  aus 
der  Antike  ableitet,  jetzt  aber  unter  ganz  veränderten  Anforde- 
rungen sich  zu  einer  wesentlich  neuen,  höheren  Ausbildung  auf- 
schwangt:  das  Mosaik.  Diese  Kunst,  die  bei  den  alten  RSmern, 
wie  es  scheint,  fast  ftusschliesslich  als  Ausstattung  des  Fussbodens 
zur  Verwendung  kam,  wurde  aus  ihrer  demüthigen  Stellung  zu 
der  hohen  Aufgabe  berufen,  die  '\yände  der  christlichen  Odttes- 
bfinser  mit  den  feierlichen  Gestalten  Christi  und  seiner  Heiligen 
zu  schmücken.  Allerdings  wurde  diese  Technik  von  der  Wand- 
malerei an  Leichtig-keit  und  Beweglichkeit  weit  fil)ertroffen ;  die 
fciueren  Linien  des  Körpers,  die  zarteren  bchattiruugen  dos  Aus- 
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drucks  lagen  nicht  im  Beicic  h  iliror  Fähii^^kcit.  AHer  die  altchrist- 
liche Kunst  mochte  hndit  auf  don  \Iv\a  kiirpcrlicher  Amnuth,  auf 
den  tieferen  Ausdruck  der  Kin|»tui<lung  verzichten.  Was  nie  be- 
durfte, waren  grosse,'  mächtige  Grundzüge,  kraftvoll  ausgeprägte 
IVpen  der  heiliffen  Gestalten,  die  weithm  eieli  eindringlich  aus- 
sprachen und  das  Oemüth  des  Beschauers  mit  frommer  Khrfiircht 
erfüllten.  Dasu  war  die  Teclmik  des  Mosaiks,  auch  abgesehen  Ton 
der  grosseren  Dauerbarkeit  und  monumentalen  Festigkeit,  hinlänglich 
geeigne  t ;  ja  in  ihrer  Unbehilflichkeit  mochte  sie  leichter  bewirken, 
das»  die  einmal  gewonnenen  Typen  ohne  grosse  Schwankungen 
fes^tgehalten  und  zu  einem  bestimmten  Canon  ausgebildet  wiirdcTi. 
Allerdin<j;s  lag  dadiircli  die  Gefahr  wieder  nnlu"  .  in  ty]>is('hem 
Ft»niialisruiis  zu  erstarren,  wie  denn  die  byzantuii>*  in-  Kunst  dieser 
Klippe  nicht  entging.  Allein  auch  ohne  diese  Technik  würden  die 
Byzantiner  dem  geistlosen  Schematismus  nicht  entflohen  sein,  wäh- 
rend andrerseits  die  romische  Kunst  den  Beweis  geliefert  hat,  dass 
Tiefe  und  lebendige  Kraft  der  Emp&idung  auch  innerhalb  der 
Schranken  masiYiscfaer  Technik  sich  wohl  auszusprechen  TCrmochte. 

Was  Yor  allen  Bingen  im  Qefolge  dieser  Kunstrichtung  lag, 
war  die  strenge  architektonische  Anordnung  des  Baumes.  Doch 
war  das  Gesetz  derselben  von  dem  in  den  antiken  AVandmalereien 
herrschenden  Pnnzip  wx'sentlich  unterschieden.  In  den  altchrist- 
lichen Mosaiken  trirr  das  arcbitok tonisch  Dekorative,  das  in  der 
Antike  die  Oberhand  liat  und  Alles  beherrscht,  zurü'  k,  und  macht 
feiner  streni^-en  Khythniik  der  Gestalten  Platz.  Diese  ^elb^t  treten 
wie  architcktunisohe  Maasen  einander  gegenüber,  in  voller,  über- 
wiegender Körperlichkeit  den  Baum  beherrschend.  In  der  Anord- 
nung, den  Geberden,  der  Stellung  liegt  eine  strenge  architektoni- 
sehe  Gebundenheit:,  die  den  Eindruck  feierlicher  Würde  henror- 
bringt.  Nur  in  geringem  Maasse  tritt  ein  ornamentales  Detail 
hinzu,  und  wenn  cue  Antike  jede  Fläche  einer  Wand,  einer  Kischa 
durch  zierliche  Glieder,  Stabwerk  und  Festons  mannichfach  einzu- 
thcüen  suchte,  so  werden  jetzt  die  grossen  Flächen  der  Apsiden, 
der  Triumphho<^'en  •unj^etlieilt  als  ein  Ganzes  behandelt  und  als 
solches  durch  eine  ornamenfale  Einfsw^ini^  al)L''c^f  ]d()ssrn.  Nur  an 
den  Oberwanden  der  Srliitfe  ]>Hegt  die  Ausdeimung  des  Ivaunies 
eine  Gliederung  zu  erturdern,  in  welcher  ein  Nachklang  von  der 
rhytlmiischen  Bewegung  der  Arkaden  glücklich  austont. 

Durch  alle  diese  Elemente  erhalten  die  altchristlichen  Mosaiken 
den  Charakter  einer  einfachen  Grösse  und  Erhabenheit,  der  seiner 
selbständigen  kfinstlerischen  Wirkung  gewiss  ist.  Im  Eindruck 
dieses  gewaltigen  Ernstes  «will  es  wänig  oedeuten,  dass  die  formelle 
Behandlung  der  üfeslalf^n.  manches  zu  wünschen  lässt,  dass  das 
VerstSndnisfl  des  natürlichen  Organisnuis  und  seiner  Bewegungen 
mangelt.  Im  WesentHchen  klingt  doch  immer  jene  Würde  nach, 
welche  die  römische  Antike  in  ihren  Scnatorengestalten  auszu- 
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prägen  wiisate,  und  so  bleibt  auch  In  Gewandung,  Stellung  and  ' 
Bewegung  die  alte  Kunst  den  cbristlichen  Mosaikbildern  lan^  Zeit 

Richtachniir.  Dabei  spricht  sich  eino  grosse  lU^Htiiiinitheit  und 
Mannichfaltigkcit  der  Charakteristik  besonders  in  den  Köpfen  aus. 
Christus  ist  in  der  Weise  dargestellt,  wie  schon  die  Katakomben- 
biklor  ihn  zoij^trn,  nur  wird  der  Ausdruck  seines  Kopto<?  fciorliehor, 
8troni,^cr,  erustor,  mehr  dem  eines  reitV-n  "NfimTi«'^  «Mitspreciiend.  Der 
Dar.stellunghkieis  erscheint  noch  ;iis  ein  eng  lici^riuizter :  Christum 
mit  seinen  Heiligen  und  Aposteln,  sowie  den  Aeltesten  der  Apo- 
kalypse, auch  die  M.ideniiii  mit  dem  Kinde,  oft  von  Kugeln  um- 
ffebou.  Dazu  konmieu  einzelne  symbolische  Elemente:  das  Lamm, 
die  Palme,  das  Krcus,  der  Ffan  u.  dgl.  UeberaU  ist  mit  wenig 
Zfigen  Bedeutendes  gegeben,  Alles  aber  der  Wirklichkeit  streng 
en£ückt,  auf  blauem  Grund  ^  auch  wohl  auf  Wolken  schwebend^ 
und  nur  bisweilen  der  Fussboden  mit  Grun  und  bunten  Blumen 
angedeutet. 

Die  Zeitfolge  der  erhaltenen  Denkmäler  er<?ibt  auch  bei  den 
Mosaiken  eine  Koiho  von  Uob<?rgjingen  und  Wandlungen  do^  St^lc?, 
aus  denen  jedoch  nicht  eiiu^  «^r^teiirerfe  Kntwieklun*]^ ,  s  iiilt^m  nur 
ein  alhuäldiches  Absterben  tiicli  kundgibt,  bis  etwa  seit  lieni  (J.  Jahr- 
hundert die  byzantinische  Kunst  an  die  Stelle  der  tief  presunkenen 
italienischen  ihre  tv^pisch  starren  Fonnen  setzt.  Die  ältesten  auf 
uns  gekommenen  Mosaiken  scheinen  die,  welche  sich  an  den  Wöl- 
bungen von  S.  Costanza  in  Rom,  der  Grabkapelle  von  Con- 
stantins  Tochter,  befinden.  £s  sind  Rankengewinde  tou  Weinlaub, 
im  Charakter  der  antiken  Kunst,  aber  offenbar,  wie  an  dem  Sarko* 
phage  der  Constantia,  im  Sinne  christUcher  Symbolik  aufgofasst, 
in  der  formellen  Behandlung  freilich  nicht  ohne  Kohheit  der  Empfin> 
dung.  —  Kin  ahnlicher  Sinn  waltet  in  den  reichen  Gowolbmosaiken 
von  S.  Xazario  e  Celso  zu  Kavenna.  d<  r  Urabkapelle  der  Galla 
Placidia,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahrluiiid*  i  ts.  Prächtiges  Kanken- 
werk  ist  mit  symbolischen  Zeichen,  /.  15.  den  Hirschen,  als  Sinn- 
bildern der  nach  FirlÖMung  dürstenden  Seele,  durchwebt.  Dazu 
ffesellen  sich  einzelne  feierliche  Gestalten ,  der  gute  Ilirt  und 
Andres. 

Gleich  die  Folgezeit  bekundet  in  ihren  Werken  eine  weitere 

Beschränkung  des  S^-mbolischen  und  daför  ein  bedeutsamere«  Be- 
tonen des  bildnerisch  Charaktervollen.  So  bereits  in  den  ausge- 
zeichneten Mosaiken  des  Baptisteriums  S.  Giovanni  in  Fönte  zu 
Ravonnn,  aus  der  Früli/.eit  des  5.  Jahrhunderts.  Von  reicher 
Ornanientik  inn^^oben,  die  mit  symbolischen  Beziehungen  mannich- 
fach  duiehtioehten  ist,  sieht  man  an  der  Mitte  der  Kuppel  die  Taufo 
Christi,  ringsum  die  Oe8t4ilten  der  Apostel,  das  Ganze  in  groaa- 
artiger  Feierlie]il<eit,  ausgeführt  in  wunderbarer  Farbenpracht. 

Das  Hauptwerk  aus  der  späteren  Zeit  des  5.  Jahrhunderte  sind 
die  Mosaiken  an  der  Wand  des  Triumphbogens  inS.  Paolo  s« 
Rom,  neuerdings  nach  Resten  und  Abbildungen  wiedelhergestellt 
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In  der  Mitte  thront  in  einem  Medaillon  das  kolossale  Brustbild 
thrkti,  hier  in  unschönem,  grämlichem  Ausdruck,  dennoch  maclit- 


voll  wirkend.  Darüber  die  Symbole  der  EvaDgelisteo,  die  in  dieser 
Zeit  bereits  als  Engel,  Adler,  Stier  und  Lowe  i^ebiMot  werden ;  zu 
beiden  Seiten,  in  aswei  Heihen  geordnet,  die  24  Aeltesten  der  Apo- 
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kalypse  i&  weissen  FeiergewSndem,  ilire  Kronen  in  den  Händen, 
mit  anbetend  gebeugten  Knieen.  Es  ist  wenig  Abweehslung  in 
diesen  Gestalten,  die  Bewegung  ist  befanden,  aber  dennoch  -die 
Wirkung  im  Ganzen  höchst  bedeutend.  Weiter  unterhalb  auf  den 
schmalen  Feldern  zu  den  Seiten  des  Bogens  stehen  die  Gestalten 
der  beiden  Apostellursten  Petrus  und  Paulus,  jener  durch  die 
Schlüssel,  dieser  dnrrh  das  Schwert  bezeichnet.  Die  Gliederung 
der  irrossoTi  BildHäche  wird  in  oiütbchfsj-cr  Wcisr-  durch  einen  hori- 
zuutaleu  ^strtiifn  unter  den  Reihen  der  Aehesteu  bewukt;  Inschrift* 
bänder  bilden  uirne  ornamentak»  Ausstattung  den  Kähmen.  So  tritt 
das  reiche  Spiel  antikiBirendor  Dekoration  hier  ganz  hinter  dem 
strengen  Ernst  der  hgürlichcn  Darstellung  zurück. 

Den  Schluss  der  grossen  Mosaiken  jener  Frfihepoehe  in  Rom 
bildet  das  in  der  Apsis  Ton  SS.  Gosma*  e  Damiano  befind- 
liche, Yon  526  —  530  ausgeführt.  Hier  tritt  auf  blauem  Grunde, 
von  bunten  Wolken  getragen,  Ghristus  in  ganzer  Gestalt  hervor, 
den  Mantel  in  antiker  Weise  mit  grossartigem  Wurf  über  den 
linken  Arm  geschlagen,"  dessen  Hand  eine  KoUe  hält,  während  die 
Rechte  nusdnirksvon,  wie  zu  feierlicher  AuffordcruTlL^  <')]ioben  ist. 
Zu  beiden  »Seiten  oriliHMi  sieh  s^inraetriscli  sechs  Gestalten,  fünf 
Heilige  und  Papst  Felix  III.  nU  Stifter  des  Werkes.  Aueh  diese 
Gestalten,  mir  AuHuahme  der  letzteren  später  restaurirten ,  zeiiren 
in  trefflicher  Erhaltung  den  noch  immer  streng  antikibirendeu, 
wenngleich  etwas  starr  gewordenen  Styl.  Der  strenge  Emst  der 
KOpfe,  die  Ruhe  der  Haltung,  die  grossartige  Anordnung  Im  Raum, 
geben  dem  Ganzen  eine  hodist  feierliche  Stimmung,  wie.  sie  kein 
anderes  der  erhaltenen  Werke  mit  solcher  Macht  ausspricht.  Unter 
dieser  Darstellung  zieht  sich  ein  breiter  Fries  mit  Länunern,  der 
damals  üblielien  symbolischen  Bezeichnung  Cliristi  und  der  AposteL 
An  der  die  Tribüne  einfassenden  Wand  sind  noch  Reste  von  Engeln 
und  den  Aeltesten  der  Apokalvp-^/^  zu  erhhckon. 

Ilm  den  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  war  in  Trsdien  der  letzte 
Rest  antiker  Kultur  so  völli^^  a\if;!j^ezehrt,  das  J^t-ben  durch  die 
wechselnden  Gescliicke  so  verwirrt  mnl  zerstört,  dass  das  Land 
aus  eigner  geistiger  ivratt  keine  Kunstwerke  mehr  hervorzubringen 
Termochte.  Dagegen  hatte  sich  in*ByzQnz  ein  neues  Kulturleben 
gebildet,  das  eben  jetzt  unter  Jnstinians  glänzender  Regierung 
eeinen  Höhepunkt  erreichte.  In  seinen  Ghrundzügen  ebenfalls  auf 
antiker  Basis  beruhend,  hatte  es  doek  alhnählich  unter  den  Ein« 
flfissen  des  Orients  und  eines  höchst  ausgebildeten  Hofceremoniells 
eine  starke  Umpragung  erfahren  ^  die  nunmehr  auch  in  der  Kunst 
als  speziell  byzantinischer  Styl  ihren  übermächtigen  Einfluss  auf  die 
(»•nn/e  ehvistlirlie  "NVelt  auszudehnen  hei^ann.  Ludien  stand  dieser 
Einwirkung  um  so  rüekhaltsloser  otlen,  nh  es  um  diese  Zeit  durch 
Karses  und  Beiisar  dem  griechischen  Reiche  unterworfen  worden 
und  ükuelun  an  geistiger  Bildung  imd  künstleriseheni  Vermögen 
tief  verarmt  war..  Dazu  kam,  dass  die  byzantinische  Kunst  gerade 
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das  in  voUom  Maa^pp  ausgeprägt  hatte,  wa«?  der  Kirche  in  ihrer 
Machtsteilung  und  Ghinzentfaltung  für  äussere  Repräsentation  am 
meisten  erwünscht  sein  musste :  einen  Canon  fertig  ausgebildeter 
Formen  und  Gestalten,  fest  umschrieben  und  mit  der  vollen  »Sicher- 
heit einer  geübten  Technik  in  prachtvollem  Material  vorgetragen. 
Zudem  war  die  dogmatische  Scheidung  zwischen  der  orientalischen 
und  der  abendlSndisch^  Kirche  damtus  noch  nicht  emgetreten,  80 
dass  auch  Ton  dieser  Seite  dem  Emdrmgen  des  Byzantummns 
Kiclits  im  Wege  stand. 

Der  Grundgedanke  byzantuuscher  Kunst  ist  höchste  Fracht- 
entfaltung in  streng  mnachriebener  Gränze  des  von  der  Kirche  unah- 
anderlich  Festgesetzten.  "Wie  für  die  Bekleidung  der  Altäre, 
Ambonen,  Thürfiügel,  für  die  Hor«^teUung  der  kirclilifheii  Geräthe 
nach  acht  orientalischer  Sinnesrichtung  die  kostliarsten  .Stutfe,  Gold, 
Hilbor,  Perlen  und  Edelgestein  zur  Anwendimg  kamen  —  ein  Ge- 
branch, der  mit  rapider  Schnelligkeit  sich  über  die  ganze  Christen- 
heit ausdehnte  und  eine  unglaubliche  Yerscliw  eiidung  in  Ausstattung 
kirchlicher  Gebäude  zur  Folge  hatte,  —  so  wurde  auch  in  den 
Mosaiken  statt  des  emfachen,  bisher  überwiegenden  bhmen  Grundes 
der  Goldgnmd  fortan  herrschend.  I>urch  m  Menj^e  der  kleinen, 
oll  sogar  noch  gemusterten  Flftcfaen,  aus  welchen  sich  diese  mäch- 
tigen Wandfelder  zusammensetzten,  wurde  nun  das  Licht  in  un- 
zähligen Beflexen  gebrochen,  so  dass  der  erdenkUch  höchste  Glanz 
sich  entfaltete.  Yon  diesem  Grunde  hel)en  sich  um  so  energischer 
die  Gestalten  in  ihrer  streng  swiniefrisi  ht  n  Anordmmg  ab.  Auch 
fi5r  sie  genügt  nicht  niehr  die  einfaclu  I  irbenwirkung  der  alt- 
christlichen  Kunst,  deren  feierlichste  Gewandung  das  weisse  MJitike 
Festkleid  war.  Vielmehr  wird  ein  buntes,  reich  verziertes  llut- 
kostüm,  wie  es  sich  in  der  orientalisch  üppigen  llesidenz  ausge- 
bOdet  hatte,  zur  Geltung  gebracht,  das  ebciüulls  mit  goldnem  und 
andrem  Schmuck  'm  mannichfachen  Mustern  überladen  ist. 

Wie  in  der  ^jTracht,  so  macht  sich  auch  in  der  Haltung  und 
Anordnung  das  Rituelle  überwiegend  geltend,  und  wenngleich  auch 
die  altchristliche  Kunst  des  Abendlandes  bewegungslose  Ruhe,  ein 
feierlich  abgeschlossenes  Sein  in  ihren  Gestalten  erstrebte,  so  wird 
dieselbe  Richtung  bei  dem  ausserlichen  Ceremoniell,  das  in  Byzanz 
vorherrschte,  in's  formell  Typische.  yor«clir!ftmässi^-  A))gegranzte 
umgewandelt.  Selbst  die  Gesetze  klu  jn  i lichor  Bildunf,^  müsscTi  ^irfi 
diesem  Streben  nach  einer  üusserlichen  Würde  und  Erhabcniieit 
beugen,  und  die  menschliche  Gestalt  gewinnt  ein  Längenmaass,  das 
zu  Gunsten  eines  mächtigeren  Eindruckes  weit  über  das  natürliche 
Verhältniss  hinausgeht.  Die  Gesichter  erhalten,  im  Einklänge 
damit,  den  AnsdrucK  des  Ernsten,  würdeyoU  Gemessenen,  das  aber 
nur  im  Greisenhaften,  Düsteren,  Mürrischen  sich  auszusprechen 
weiss.  Ein  schmales  Oval,  grosse,  oft  schräg  geschnittene  Augen, 
lange,  dünne  Nase,  dürftiger  Mund  und  schmales  Kinn  sind  die  den 
byzantinischen  Gestalten  gemeinsamen  Charakterzüge,  zu  denen 
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nooh  meistens  ein  graues  Haupt-  und  Bartbaai%  gcwölinlich  in 
oonTentionell  yorgeschriebenem  Hof-  und  Modeedmitt  sich  gesellt 
Li  diesen  Foimen,  in  diesen  Satzungen  eines  ftusserlichen  Ceremo- 
niells  erstarrt  die  byzantinische  Kunst  und  bewährt  aufs  Neue,  dass 
nur  aus  wahrhaft  geistigein  Leben  eine  Entwicklung  der  Formen 
entspringen  kann,  dass  aber  ein  starrer  Dogmatismus  der  Tod  aller 
Entwinkluii^  ist.  AVie  sich  ahor  ein  schematisch  Fosfi^n^^^tclltes  am 
leiclifcesten  überträL,^t  und  mau  iimiier  gern  das  FTeil  in  Formeln  und 
äussern  Vorschriften  zu  finden  wähnt,  so  niusste  gerade  das  Kogel- 
mässige,  bestimmt  Umgränzte  in  dieser  Kunst  ihr  allgemein  zur 
Empfelihmg  g>ereichen,  zujiial  ihre  Teclmik  durch  lange  l*raxis 
tretiiich  geübt,  ihr  Augenmerk  auf  saubere  Zierlichkeit  gerichtet  war. 

Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  anbetrifft,  so  bUeb  er  im 
Wesentlichen  der  durch  die  altchristiUche  Kunst  festgestellte.  Chri- 
stus triumphirend  und  als  Weltrichterf  umgeben  von  seinen  Engeln, 
den  Aposteln  und  Heiligen,  dazu  die  Madonna  als  Himmelskönigin, 
sfinuntlich  in  feierlicher  Euhe  und  strenger  Haltung,  finden  sich 
hier  als  Mittel [> unkte  der  Darstellung.  Dazu  fügt  aber  die  byzan- 
tinische Kunst,  bedingt,  wie  sie  %var,  durch  casarische  Einflüsse, 
häufip;  weltliche  Cer*Mnonienbilder,  in  denen  der  Kaiser  mit  soinom 
GefoIir<'  in  d<'r  vUni  Pracht  des  Hofko^tfinis  auftritt.  Das  ei^eut- 
lich  liisturische  koiniat  selten  zur  Geltung  und  wo  es  sich  ündet, 
gibt  es  sieh  ohne  Ans|>rü<lie  dramatischer  Belebung. 

Auch  in  der  biklemleu  Kunst  repräsentiren  die  ravenuatischon 
DenkmSIer  die  beginnende  Hinneigung  zur  byzantinischen  Auf- 
fassung. Die  firühesten  und  wichtigsten  Werke,  Tor  550  entstanden, 
sind  die  der  Tribuna  und  des  Chors  von  8.  Yitale.  Im  (Gewölbe 
der  Apsis  thront  Christus  zwischen  Heiligen,  noch  in  jugendlicher 
Gestalt,  wie  die  frühere  Kunst  ihn  bildete;  aber  der  (Joldgrund 
bezeichnet  schon  den  Uebergang  zu  byzantinischer  Weise,  die  dann 
in  den  prächtigen  Oercmonienbildern  der  untern  Tribunenwand  mit 
Entschiedenheit  durcfibri^ht.  Ks  ist  Kaiser  Justinian  und  gegenüber 
seine  (lemahlin  Theodora,  beide  in  ]>runkv()ller  Jlofrraeht,  urasreben 
von  ihrem  (iefolge,  von  gei«Jtlirh(Mi  und  \velrlii'h*ju  Würdenträgern 
uud  deji  Trabituten  der  Leibwarht  ,  in  feierlichem  Ivirehcan^e  be- 

Sriffen.  Au  den  Chorwänden  sind  iu  geringerer  Ausf liki  im^  aui' 
unklem  Grunde,  umgeben  von  symboHschen  Oestalten  iind  Em- 
blemen, Scenen  des  Alten  Testamentes,  meist  in  funniger  Hindeu- 
tnng  auf  das  Opfer  des  neuen  Bundes  dargestellt;  so  das  Opfer 
Abels,  Abraham  mit  den  Engeln,  Abraham  bei  Melchisedek,  Isaaks 
Opferung  und  Anderes.  —  Derselben  Zeit  geboren  die  ausgedehnten 
Mosaikfiriese  im  MirtcUchiff  von  8.  Apollinare  nuoYO.  Es  sind 
Prozessionen  von  Heiligen  und  Märtyrern,  Manner  an  der  linken, 
Frauen  an  der  rechten  Seite,  die  aus  den  Städten  liavenTia  und 
Classis  hervorsclirciten  und  in  Uuii^em  Zuge  dem  Altar  eiitLri^^eu- 
wallen.  So  füllen  sie  iu  trefflielier  architektonischer  Anordnung  die 
Fläche  zwischen  den  Arkaden  und  Fenstern,  und  führen  in  er- 
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Lohter  und  gesteigerter  Weise  die  BeNvei^ning  der  Säulenreihen 
nach  dem  AUerlieiligsten  präp^naiit  und  glücklicli  durch. 

Das  bedeutendste  uud  umfassendste  Werk  dieser  Epoche  sind 
jedoch  die  Mosaiken,  mit  welchen  yermuthlich  um  5i>0  die  So- 
phienkirche  zu  Constantinopel  ausgestattet  wurde.  Die  Bilder 
«es  Chores  und  der  grosse  als  W eltenrichter  thronende  €9iristus  in 
der  Kuppel  sind  yersdiwunden.  Die  ührigen  Darstellungen,  unter 


Fig.  181. 


Mouük^kn»  der  VorhaUa  Uer  SophlenUreh«. 


der  Tünche,  mit  welcher  türkische  Orthodoxie  sie  Torsorglich  be- 
deckt hat,  noch  gut  erhalten,  sind  yor  einigen  Jahren  bei  Gel^n- 
heit  einer  Bestauration  zum  Vorschein  gekonunen  und  abgebildet 
worden.  *  An  den  Zwickeln  der  Hauptkuppel  finden  sich  die  phan- 
tastischen Gestalten  von  (Mierubim,  die  mit  ihren  dreifadion  Flügel- 
aaren den  Baum  trefliicli  ausfüllen.  An  den  l-'cnsterwänden  zu 
eiden  Seiten  unter  der  Kuppel  sind  Märtyrer,  heilinfc  Bischöfe  und 
Propheten  zwisclien  den  Fenstern  ausjrretheilt ;  an  den  Kuppel- 
wolbun^cn  der  Empore  ist  neben  andern  Kestin  eine  p^rossartig 
com])onirte  Ausi^iessung  des  heiligen  (reistes  erhiilten ;  in  der  Vor- 
'  halle  endlich  im  lio^enfelde  des  Jlau]it])ortal8  ein  thronender 
Christus  auf  phantastisch  geschmücktem  Sitze,  neben  ihm  in  Me- 
daillons die  Madonna  und  der  Erzengel  Michael,  zur  einen  Seite 
des  Throns  ein  in  orientalischor  Devotion  am  Boden  knieender 
Kaiser  in  reichem  Prachtkostüm,  wahrscheinlich  Justinian  selbst 
In  dieser  Figur  spricht  sich  am  Meisten  das  starre,  einer  freien 
Bewegung  unfähige  Wesen  dieser  Kunst  aus,  während  in  den 
äbrigen  Gestalten  eine,  wenngleich  schematische,  Nachwirkung  an- 
tiker Auffassung  sich  kund  gibt  Alles  ist  auf  glänzendem  Gold- 

*  Vgl.  Siüunberg  a.  a.  O. 
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grund  dargestellt,  mit  dem  die  reiche  Pracht  in  den  Gewfindem 
wetteifert. 

Yon  dieser  Zeit  'ah  yerbreitet  sich  der  Einfluss  der  byzantini- 
schen Kunst  unaufhaltsam  über  das  ganze  Abendland.  Zwar  finden 
sich  einzelne  Werke  in  Italien,  welche  ohne  bemerkbaren  Einflusa 
des  Byzantinismus  den  altcliristliehen  Bilderkreis  in  roher  Verwilde- 
rung wiedorliolon :  dor  licrrschende  Charakter  aber  lionilit  auf  der 
typisch  erstarrten,  fast  schablonenhaft  behandelten,  immer  geistlosor 
und  freudloser  werdenden  bvzantiuist  I  on  Form.  Das  erste  lu'dtü- 
teiulere  Werk  aus  der  Spatzeit  dea  7.  .lahrliunderts  (G71  <>77)  sind 
die  Mosaikbilder  von  S.  Apollinare  in  Class«'  zu  Kuvenua. 
Die  Altarapsis  befolgt  in  der  Darstellung  der  alttestamentUohen 
Scenen,  sowie  eincfb  feierlichen  Ceremonienbildes  das  Muster  Ton 
S.  Yitale.  Im  Mittelschiff  ist  zwischen  den  Arkadenbögen  eine 
Menge  altchristlicher  Symbole  in  angemessener  Kaumfüllung  ange- 
bracht; über  ihnen  zieht  sich  ein  Fnes  von  Medaillons  der  rayenna- 
tisclien  Erzbischöfe  hin,  der  wicdenun  eine  originelle  und  lebendige 
Gliederung  der  Flache  erjxibt.  --  In  Rom  zeigt  die  von 
S.  Ten  dorn  ein  Mosaik  desselben  Jahrhuiitlrrts,  in  welchem  noch 
das  2>acliklinn:en  altchristlicher  Vorbilder,  namentlich  von  8S.  Cosma 
e  Damiano  überwie^^t;  byzantinisirend  erscheinen  dagegen  die  Mo- 
saiken in  der  Apsis  von  8.  Agnese  ((i25  —  ()o8).  bemerkenswerth 
dadurch,  dass  zwischen  zwei  andern  Heiligen  an  der  sonst  dem 
Erlöser  oder  seiner  Mutter  gebührenden  Stelle  die  Patronatsbcilige 
der  Kirche  selbst  erscheint. 

Ein  anderes  höchst  merkwürdiges  Mosaikbild  ans  der  Apsts 
des  lateranensischen  Tricliniums  (dem  Speisesaale  des  alten  Late- 
ranpalastes Leo's  III.  um  800)  ist  in  spaterer  Zeit  an  die  Kapelle 
der  Scala  santa  übertragen  worden.  In  der  Apsis  erscheint 
Clmstus  stehend,  von  den  Aposteln  umf^ebcn;  in  der  Linken  hält 
er  das  l^n^^h  des  Lebens,  *vährend  die  Kecbte  dem  zunäclist  befind- 
lichen Petrus  die  Zeichen  der  Obergewalt  überträgt.  Dieser  (je- 
danke  wird  an  den  beiden  WandÜächen  neben  der  Apsis  weiter 
ausgeführt.  Zur  Rechten  ertheilt  Christus  dem  Pab«?t  Sylvester  die 
Schlüssel,  dem  Kaiser  Constantin  die  Fahne  mit  dem  ivrcuz;  zur 
Linken  verleiht  ebenso  Petrus  Leo  III.  eine  Stola,  Karl  d.  Gr. 
eine  Fahne,  ak  Zeichen  der  geistlichen  nnd  weiüichen  Macht 
Zu  den  nmfangreichsten  Resten  aus  dieser  Zeit  gehören  sodann  die 
Mosaiken  von  S.  Prassede.  in  der  Apsis  Christus  zwischen  sechs 
Heiligen,  darunter  ein  iVies  mit  Lämmern,  an  der  Kreuzschiffwand 
und  dem  Triumphbogen  die  Evangelisten  und  die  Aeltesteu  der 
Apokalypse,  von  Engeln  umgeben,  kurz  eine  AViederh<dnn£: 
christlicher  Bilderkreise,  nur  kleinlich  im  Maassstab  und  byzanti- 
nisch trocken  im  Ausdruck.  Ausserdem  ist  die  kleine  Kapelle  am 
rechten  Seitenschiff  ein  Beispiel  vollständiger  musiyischer  Aus- 
stattung aus  derselben  Zeit. 

Ausserhalb  Roms  ist  das  Mosaik  der  Apsis  von  8.  Ambrogie 
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in  Mailand  (um  830)  ein  wenngleich  stark  reötauriites,  doch 
wertbToUes  Werk  dieser  Epoche.  In  der  Mitte  thront  Christus^ 
eme  Gestalt  Ton  merkvlirdig  starrem  Ausdruck,  zwischen  den  Era- 
engein  Michael  nnd  Gabriel  und  den  Heili^n  Gervasius  und  Pro- 

tasiuS;  die  nicht  ohne  feierliche  Grossartigkeit  der  Erscheinung 
sind.  Engel  schweben  licrub,  sie  zu  krönen.  Kechts  sieht  man  die 
Stadt  Mailand  und  die  ilcilif^'on  Ambrosius  und  Augustinus  an 
Pult»^n  sitzpTifl  :  links  die  Stadt  Tours,  wo  Ambrosius  den  heil. 
Martin  Ij' st  atct.  Die  Farben  sind  namentlich  in  den  Gewändern 
grell  und  bunt,  die  ganze  Aiisfiibnincr  ist  roli,  die  Composition 
etwas  wirr  und  ungeortlnet.  —  In  diese  Zeit  fallen  auch  die  be- 
deutenden baulichen  Untemehniungen  Karls  d.  Gr.,  bei  denen  der 
Wandmalerei  ein  grosser  Spielraum  erüffuet  wurde.  Leider  ist 
Kichts  Ton  diesen  Werken  erhalte ,  doch  wissen  wir,  dass  in  der 
Kupn^l  seines  Münsters  su  Aachen  auf  rotbgestimtem  Goldgrunde 
die  Kolossalgestalt  Christi,  umgeben  von  den  Aeltesten  der  Apo- 
kalypse, thronte,  dass  die  Basilüca  in  Ingelheim  mit  Scenen  des 
Alten  und  des  Neuen  Testamentes,  dass  tlie  Paläste  daselbst  und 
in  Aachen  mit  Wandmalereien  aus  der  Gescliichte  des  fränkischen 
Reicliea  und  dri"  Herrschaft  Karls  o-^^schmüeJcf  waren,  eine  Andeu- 
tung, dass  hier  vielleicht  in  starrer  Form  und  by/'intinisflK'r  T)ar- 
ptellung  ein  Hauch  frisciien  Lebens  und  freien  beibstgeluiiiea  die 
Kunst  zu  durchdringen  begann. 

Wie  um  jene  Zeit  die  Kunst  in  Byzanz  selbst  sich  gestaltet 
hatte,  lässt  si<m  an  den  Mosaiken  erkennen,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  am  yorderen  Hauptbogen  der  Kuppel 
der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  ausgeführt  wurden.  Es 
ist  ein  Brustbiid  der  Madonna,  eingefasst  yon  anderen  heiligen 
Gestalten,  behandelt  in  dem  strengen,  starren  Formalismus  der 
späteren  byzantinischen  Kunst,  doch  nicht  ohne  Würde  und  selbst 
mit  einer  gewissen  herben  Anmuth.  in  dief^en  und  vel^^  ;lndtcn 
Werlvcn  lässt  sich  eine  Erneuerung  der  älteren  Tvpon  nitiit  ver- 
kennen, die  nach  dem  Intermezzo  des  heftigen  Biidcrstreites,  der 
sich  mit  Verwertung  der  freien  Plastik  zu  Gunsten  der  Malerei 
entschied,  eine  neue  Aera,  eine,  wenn  auch  nur  sch(*matiBoh  äusser- 
liche,  ^achblüthe  hervorrief.  Dem  immer  weiteren  iuötarreu  dieser 
Kunst  bis  zum  geistlosen  Schablonenthum  haben  wir  weiter  nach- 
zugehen kein  Interesse. 

Neben  iliesen  grossen  monumentalen  Arbeiten  Ifisst  sieb  durch 
die  yerschiedenen  Epochen  der  altchristliehen  Zeit  eine  Beihe  yon 
Werken  der  Kleinkunst  yerfolgen,  weldie  geeignet  sind  unsre  An- 
schauung des  Entwicklungsganges  der  altchristlichen  Kunst  zu 
Tcrvollstandigen.  Unter  ihnen  nehmen  die  Miniaturen  in  Perga- 
mentliandschriften  einen  wichtigen  Phitz  ein.  Auch  diese  Tlifitig- 
keit  knüpft  sich  unmitf<dbar  an  antike  Vorbilder,  wie  denn  die 
Bilderhandschriften  des  Virgil  und  T(>renz  in  der  vatikanischen, 
die  des  Horner  in  der  ambrosianischen Bibliothek  zu  Mailand 
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Kadibildimgen  antiker  Compositionen ,  freilich  in  mehr  und  mehr 
entartender  Weise,  zeigen.  Aehnlich  begann  man  früh  adion  auch 
die  heiligen  Schriften  der  Chriaten,  'Tomehmlich  die  dea  alten 

TcHtunientes,  auBzuaehmücken.  So  in  der  Yatieana  zu  Born  die 
32  Fuss  lanp;c  Pcr^amcn trolle  mit  Darstellungen  auB  dem  Loben 
de»  Josua,  die  Jlandsc'hrift  der  ersten  acht  Bücher  des  alten  Testa- 
ments obondasf'lhst  ,  und  das  Manusoript  der  Genesis  in  der 
kais(M-li('h(>ii  lühliothck  zu  Wien.  Uc))erall  ist  liier  in  Auffassuni^ 
und  lioliamllimi^  in%  in  da<«  Einzelne  der  äusäereu  DarstoIluBg  die 
!Nacli\viiknni;  (l(?r  Antike  klar  zu  erkennen. 

In  der  .späteren  I'poehe  sind  es  vorziip^lieh  die  t'r iin k isc he n 
Miniaturen ,  welche  eine  letzte  Wiederaurnulmie  antiker  Kunst, 
freilich  durch  das  Medium  eines  starren  Byzanünismus  und  in 

ziemlich  barbarisirter  Formbehandlung 
dokumentiren.  Eine  gediegene  Pracht 
der  Ausführung  verbindet  sich  damit, 
analog  den  baulichen  Unternehmungen 
derselben  Uiehtung  und  Epoche.  Am 
tüchtigsten  sind  nnrli  hier  die  früheren 
Arbeiten,  die  noch  in  di(>  Zeit  Kurls  (L(ir. 
fallen,  wie  mehrere  liiklerliandBchritten 
in  der  Stadtbibliotliek  zu  Trier  und 
der  k.  Bibliothek  zu  l'aris.  Andere 
in  l'aris  befindliche  Werke,  die  für 
Ludwig  d.  Frommen  und  Karl  d«  Kahlen 
gefertigt  sind,  zeigen  bereits  ein  Binken 
des  künstlerischen  Vermögens;  so  na- 
mentlich auch  ein  ebendaselbst  aufbe- 
wahrtes Evangeliarium  Kaiser  Lothars. 
Noch  entschiedenere  Verwilderung  und 
Entartung  bekunden  die  Arbeiten  aus 
der  Epoche  Karl  d.  Dicken,  wie  die 
reich  mit  Bildern  i^eschmüekte  lland- 
scln-ift  der  Vuli^^ita  von  S.  CaliRto,  jetzt 
Kaiser  Lothar.  liinistitrMki.  den  Benediktinern  von      Taolo  zu 

Korn  bezeugt. 

Neben  der  fränkischen  tritt  In  dieser  8piitcpoche  die  irische 
Miniaturmaler^  um  so  bedeutender  hervor,  als  sie  «inen  scharfen 
Gegensatz  gegen  die  antildsirende  Auffassung  bildet  \ind  offenbar 
zum  ersten  Male  mit  Entschiedenheit  ein  nordisch  nationales  Element 
in  der  christli(  h<  n  Kunst  zur  Geltung  bringt  Dieses  ist  aber  von 
80  wunderlich  phantastischer  Art,  von  so  seltsamer  Abneigung  gegen 
die  Gesetze  orp^anischer  Bildung,  dass  sie  die  menschliche  (i estalt 
in  ein  Spiel  mit  kalligr!i])hi^('1ien  Schnörkeln  auHöst,  und  dasselbe 
zu  wunderlieh  bunten  Bandverseldiiiiruniren  mit  Drachen  -  und 
Schlani;<'nk(»pi'en  verwendet.  Die  reichste  I>Hndnn<^skraft  scheint 
hier  lediglich  dazu  benutzt,  der  natürlichen  Bildung  organischer 
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Wesen  auszuweichen  und  die  Linien  in  stets  neue  phantastische 
Yersciüingungen  abschweifen  zu  lassen.  Dos  älteste  bedeutendere 
Werk  dieser  Biclitung  findet  sieh  in  «Dem  ETangeliarium  des 

heil  Wflibrord  Yom  Anftage  des  8.  Jahrhun- 
derts in  der  Pariser  Biblio  t  he  k.  Dersel- 
ben Zeit  ungefähr  gelieren  die  Miniaturen  des 
sogenannten  Cuthbert -Buches,  e'mo^  angelsäch- 
sischen Evangeliariuras ,  im  britischen  Museum 
/,u  Ii 0!u1  Oll.  Andre  I^Mspiele  aus  dem  8. — 10.  , 
Jalirhiindcrr  tiiidon  sich  mehrfach  in  den  eng- 
lischen Bibliotheken,  sowie  in  dem  ehemaliu^en 
Kloster  fc).  Gallen,  einer  Kolonie  iiischer 
Mönche. 

Zwischen  den  fränkischen  .und  irischen  Mi- 
niaturen in  der  Mitte  stehen  die  aus  der  angel- 
sächsischen Schule  herrorgegungencn,  welche 
die  irische  Phantastik  allerduigs  aufnehmen,  je- 
doch mit  Beschninkung  auf  die  omamentolen 
Beiwerke,  im  Figürlichen  dagegen  der  sonst 
üblichen  byzantinisclicn  Auffassung  sich  zuwen- 
KöaigDarid.  MluiMurbiid.  y^„i  dieser  Art  besitzcu  die  engw 

lisciien  iiililiotliekeii  /.aidreiche  lieispiele. 

Die  byzantinischen  ^liiiiaturcn  dieser  Hchlussepoche  be- 
zeichnen einen  überraschenden  Aufschwung  der  Technik,  ^vio  er 
sich  als  Gegensatz  gegen  die  wäiirend  des  liilderstreites  andauernde 
Unterdrfickung  künstlerischer  Produktion  natürlich  ergeben  musste. 
Während  die  Behandlung  die  saubere,  gediegene  ZierUchkeit  dieser 
Schule  zur  höchsten  Bethatigung  bringt,  die  Au£Pas8ung  der  Ge- 
stalton und  Formen  dem  typisch  üerkonunlichen  entspricht,  wird 
in  der  Darsteliungsweisc  entschieden  auf  die  Motive  antiker  Kunst 
zurückgegangen  und  oft  in  überraschender  Art  sinnig  und  an- 
ziehend durchgeführt.  Die  ganze  Fülle  antiker  Personihkationen 
der  Berge  und  l'h'is'^e,  der  Oemüthszuständc  und  Seclenkräfte  lebt 
wieder  auf  und  vcrl)in(let  sich  oft  mit  einer  l^reiheit  und  Lebendig- 
keit der  Bewegung,  weiche  nur  an  dem  mangelhaften  Verständniss 
oder  der  conventioneUen  rebertreibung  der  (Jestalten  ein  hemmen- 
des Gegengewiciit  erhält.  Von  den  zahlreich  erhalteneu  Werken 
dieser  Art  nennen  wir  ein  in  der  Pariser  Bibliothek  befind- 
liches Mannscript  der  Fredigten  Gregors  von  Nazianz,  aus  dem 
9.  Jahrinmdert,  und  vom  &de  des  folgenden  Jahrhunderts  eine 
Bilderhandschrift  des  Jesaias  in  der  Yaticana.  Schon  mit  dem 
11.  Jahrhundert  beginnt  ein  allmähliches  Sinken  der  Technik  und 
der  Auflassung,  bis  schliesslich  der  letzte  Funke  künstlerischen 
Schaifens  in  völliger  Starrheit  und  Leblosigkeit  erlisclit. 

Endlich  sind  die  dekorativen  Werke,  die  zur  Aus- 
scluiiückung  des  Gotteshauses  und  der  gottesdienstliclK'ii  («eräthe 
dienten,  als  besondetrs  charakteristisch  für  den  Geist  dieser  Epoche 
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ZU  erwähneD.  £9  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  byzantinische 
FtaehtUebe  zu  Bolchen  Zwecken  die  koetbanten  Stoffe,  edle  Metalle, 
Perlen  und  Gesteine  anzuwenden  liebte..  Yon  der  Sophienkirdie 

zu  ConBtantinopel  wird  berichtot,  dass  der  Chor  durcli  ailbeme 
Säulen  und  Schranken  abgeschlossen  war^  dass  der  goldene,  mit 

Edelsteinen  reich  verzierte  Altar  Ton  einem  hohen  silbernen  Taber- 
nakel bekrönt  wurde,  dasB  kostbare  goldgestickte  Teppiche  die  Ocff- 
nungen  zwischen  den  Säulen  des  Tabernakels  sclilosseii.  T^iese 
byzantinische  Prachtliebe  verbreitete  sich  rasch  über  die  abend- 
ländische Christenheit.  Ueherall  wetteilerten  die  Kirchen  in  der 
Kostbarkeit  ihrer  Ausstattung,  fiberall  griff  ein  Streben  nach  Ver- 
wendung der  prunkvoUöten  Stoffe  um  sich  und  liess  das  Künst- 
lerische dem  Materiellen  untergeordnet  ersehnen.  Besonders  wur- 
den um  den  Beainn  des  9.  Ja&bnnderts,  als  die  rdmisefaen  Bischöfe 
durch  die  Freigebigkeit  der  Karolinger  auch  zu  äusserer  Macht  und 
ansehnlicliem  Besitztiium  gelangten,  die  Kirchen  Borns  mit  unglaub- 
lilßher  Prachtrerschwendung  bedacht.  Die  Poterskirche  erhielt  da- 
mals eine  über  alle  Beschreibung  kostbare  Ausstattung;  f^ilberne 
Platten  überzogen  die  Thürflügel,  den  Fussboden  vnr  der  Gruft 
des  heiligen  Petnis,  don  Querbalken  unter  dem  I  iunnphboo-en, 
Goldplatten  sogar  den  Jiodeu  der  Gnift  selbst;  daneben  werden  die 
kostbarsten  Gold-  und  Silbergeräthe,  Lampen  und  Leuchter,  Altar- 
bekleidungcn,  Bildwerke  von  denselben  Prachtmetallen  erwähnt. 
Obwohl  an  diesen  Werken  häutig  getriebene  lieliefgestalten  und 
plastischo  Ornamente  versehied^ner  Art  Torkamen,  war  der  Ein- 
druck doch  mehr  ein  malerischer  als  plastischer,  wie  denn  die 
Verbindung  yerscfaiedener  Praditmetalle,  Perlen  und  bunter  Steine» 
wozu  noch  oft  der  Schmuck  zierlicher  Emaillen  kommt,  überwie- 
gend die  Lust  an  reicher  Farbenwirkung  bezeugt.  Eine  Anschauung 
solcher  Prachtarbeiten  gewahren  die  Bekleidung  des  Hochaltars 
von  8.  Ambrogio  in  ^lailand  aus  der  ersten  Hälfte  de«  0.  Jahr- 
hunderts, der  inschrit'tlieh  von  einem  Meister  Vnlrinus  herrührt  und 
die  Pala  d'oro  von  S.  Marco  zu  Venedi«;,  im  11.  Jahrhundert 
zu  Constantinopel  gefertigt.  —  Als  Beispiel  der  l^raclitgowiinder 
jener  Zeit  mag  die  sogenannte  Dalmatica  Karls  des  Grossen  im 
Schatz  von  S.  Peter  in  Rom  genannt  werden. 


9 

Ueberblioken  wir  die  altchristlicbe  Kunst  in  ihrer  gesanunten 
Erscheinung ,  so  lässt  sich  nicht  rerkennen ,  dass  sie  anfangs  Ton 
frischer  Begeisterung  getragen ,  einen  kraftigen  Aulauf  nimmt, 

grosso  Grundformen  neu  hervorbringt,  einen  Kreis  idealer  Gestalten 
sehartt ,  dauTi  aber  bald  kraftlos  wird,  im  Wollen  und  Können 
nachlässt  und  endlich  theils  in  verknöcherten  Sdieninrismus,  theils 
in  rohe  Verwilderung  ausmündet.  Diese  Erscheinung  mag  uns 
unerfreuhch  dünken,  —  nothwendig  und  heilsam  war  sie  doch. 
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Die  Völker  des  antiken  Kulturkreises  hatten  sioli  erschöpft  und 
vermochten,  selbst  unter  dem  Anhauch  einer  neuen  reli^ösen  An- 
schauung, unmöglich  ein  frisches  Leben  von  Grund  aus  zu  gestalten. 
Sie  waren  aber  doch  föhig,  eine  dem  Kultus  entspreolteiLde  Eirohen* 
fonn  und  eine  Summe  bildnerischer  Gestalten  noch  für  alle  Zu- 
kunft als  mächtige  Typen  hinzustellen,  und  dass  sie  mit  den  MiU 
teln  der  antiken  Kunst  dies  vermochten,  ist  vielleicht  der  schlagendste 
Beweis  für  die  unerschöpfliche  Lebenskraft  derselben.  Hierm  lag 
aber  mich  die  Scliranke  ihres  Schaffens.  Die  germanischen  Völker 
waren  noch  vn  vicn'vr  entwickelt,  um  ein  entscheidendes  Gewicht  in 
die  "Wagscli  il  '  der  Kunstenti'altunpf  werfen  zu  können.  Verti f'lert 
sie  doch  selbst  im  staatlichen  Leben  noch  immer  den  Renunis- 
cenzen  römischer  Zeit,  wie  schon  die  Erneuerung  des  Casaren- 
reichcs  durch  Kail  den  Grossen  beweist.  Um  wie  viel  mehi'  musstcn 
sie  in  der  Kunst  dem  Uebergewicht  der  antiken  Tradition  in  alt- 
chrisdicher  Fassung  und  iKnbUdung  erliegen!  Andere  Zeiten 
mussten  kommen,  wo  die  Uebennactbt  antiker  Bildung  nicht  mehr 
so  all<,'-emein  das  Leben  beherrschte,  wo  das  Selbstgefühl  der  ger- 
naniHehen  Stfimme  sich  in  neuen  staatlichen  Gestaltungen  aus- 
geprägt hatte,  um  auch  dem  geistigen  Bedürfnis»  einer  selbstän-  • 
digen  Kunstweise  p:eniij^en  zu  können.  Für  diese  Folg-czeit  die 
grossen  Oriindzüf^e  fest^ei^tellt  zu  haben,  aus  w»']rh<>n  ein  unendlich 
reirltes,  vielgestaltifires  Schatten  sich  tMitfalten  konnte,  ist  das  be- 
deutsame Verdienst  der  altchrist liehen  Kunst. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Kunst  des  Isiam. 


1.  Cliarakter  und  Kunstgeist  der  Araber. 

Dem  Orient  sollte  der  Monotheismus  in  einer  andern  Gestalt 
als  die  Christenthums  war,  yermittelt  werden.  Zwar  hatte  auch 
der  Osten  sich  nicht  ganz  der  christliijlien  Lehre  Terschlossen,  allein 

vielfache  Streitigkeiten  und  üeresien  hatten  die  Form  derselben 
bald  entstellt.  So  blieb  es  denn  Mohamed  vorbehalten,  den  Glau- 
ben an  den  einzigen  Gott  unter  den  Völkern  des  Ostens  zu  ver- 
breiten. In  seinem  Vaterlande  Arahjoii  liatto  schon  von  Alters  her 
'lor  (Haube  Abrahams  geherrscht,  und  die  Araber  leiteten  ihre 
Abstammung  von  dem  Erzvater  der  Israeliten  ab,  wie  ja  auch  üire 
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Spracho  zu  der  semitischen  Gruppe  gehört  Allein  roher  Götzen- 
dienst, daneben  die  von  den  CtMldäern  awegangene' Verehrung 
der  Geitime  war  allgemein  ein^dmngen,  mia  selbst  an  Bekennein 
der  mosaischen  nnd  der  christlicben  Lehre  fehlte  es  nicht  Wie  in 
religiöser,  so  war  auch  in  anderer  Besiehung  das  Volk  Arabiens 
in  viele  meist  feindselige  Stfimme  gespalten,  die  sich  in  erbitterten 
Fehden  aufrieben.  Da  war  es  Mohamed,  der  in  glühender  Be» 
geistcninq:  don  alten  reinen  Glauben  seines  Stammes  wieder  zur 
hrllcn  Flamme  aufachte  nnd  mit  der  Ivnift  der  rt  lierzeui^unp^  und 
der  GewaU  des  Schwertes  ihn  als  eine  neue  Lehi'e  über  ganz 
Arabien  ausbreitete. 

Die  Art  des  Landes  und  seiuer  Bewohner  war  solchem  Be- 
gimieu  günstig.  Kine  felsige,  kahle  Hochebene,  ohne  Flüsse,  ohne 
Kfiatenentwicklung ,  liegt  Arabien,  obwohl  auf  drd  Sdtan  Ton 
Meereearmen  umschlossen,  doch  von  der  See  abgewandt.  Der  Geist 
seines  Volkes  wurde  daher  nicht  in  die  Ferne  zur  Jtfeerfahrt  ge- 
trieben, sondern  dem  schweifenden  Nomadenleben  zugeführt  In  der 
unabsehbaren  Oede  der  Wüste,  unter  dem  u1ä uzenden  wolkenlosen 
Firmament,  von  welchem  die  Gestirne  der  nördlichen  und  der  söd- 
•  liehen  Hemisphäre  herabgliinzen ,  bildete  sich  ein  ebensowohl  zu 
phantastiscli'  i-  I%'l)f'r«»  )ivv<Mi<j-liekeit,  wie  zu  scharf  einseitic^em  Ver- 
standespfrübelu  iiciL;)  [idi  i  Siim  ans.  Wio  keine  bestimmten  fiinion 
den  Horizont  den  Wüsteiisohnes  umgrenzen,  keine  mnnnichtacheu 
Formen  des  JJodcns  und  einer  reichen  FHanzenwult  seinem  Blick 
Anhaltspunkte  gewähren,  in  deren  ICrfassuug  er  zu  plastischer  Be- 
schränkung gelangen  konnte,  so  schweift  auch  sein  geistiges  Auge 
in*s  Unbegrenzte,  seine  Phantasie  in^s  Form»  und  Schrankenlose,  irrt 
flüchtig  Ton  einer  Anschauung  zur  andern  und  lernt  nicht  die  Buhe 
gewinnen,  welche  zur  festen  Ausprägung  bestimmter  Gestalten  ge- 
hört. Hierin  liegt  eine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Charakter 
des  israelitischen  Volkes ,  hierin  »ler  Grund  zu  dem  abstrakten 
l^fonotheismus,  der  beiden  Nationen  schon  früh  gemeinsam  war,  yn 
deui  hildlf)son  Kultus,  dw  sich  bei  beiden  festcresetzt  hatte.  Jener 
uralte;  scliwarz«*  Stein  in  Mekka,  den  die  Sa^-e  mit  Adam  in  Ver- 
bindung braclire,  und  den  die  Araber  lans^e  v<ti'  .Moliamed  in  der 
heiligen  llnitrieilung  der  Kaaba  verehrten,  war  eiu  Aut>druck  dieses 
auf  Bilder  verzichtenden  Gottesdienstes ,  und  wenn  auch  im  Laufe 
der  Zeit  die  Unzahl  von  300  Götzenbildern  sich  am  ihn  angesammelt 
hatte,  so  war  ihre  Verehrung  eben  nur  ein  Abfall  zur  Viel- 
götterei der  umwohnenden  heidnischen  Stamme,  wie  ja  #uch  die 
Israolitön  ähnlicher  Versuchung  unterlegen  waren.  Dass  aber  dor 
Glaube  an  den  Gott  Abrahams  in  A^^abien  noch  in  vielen  Ge- 
müthern fortlebte,  wenn  er  sich  auch  mannichfacli  mit  fremd- 
artigen FI(!ment<'TK  selbst  mit  christlichen  gemisrlit  h  ittr,  bezeugt 
nur  um  ao  bestimmter  das  Uedürüiiss  nach  einer  monotheistischen 
Anschauung. 

In  Mobamcd's  Lehre  erhielt  diese  nun  eine  geläuterte  Gestalt, 
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uml  iiü  Wesentlichen,  l)o«onderM  im  Glauben  an  eine  Aufer8tcliung^ 
und  eine  ewige  Fortdauer  eine  dem  Christcntiiuni  verwandte  Grund- 
lage. Die  Ausprägung  derselben  war  aber  dem  theils  abstrakteren^ 
theils  amiiliofaeren  Leben  des  Orients  angopsiflst:  ersteres  durch  die 
ungetheilte  Einheit  des  ^ttlichen  Wesens,  letzteres  durch  die  ver- 
hingnissvoUe  Aufnalime  eines  fatalistischen  Princips  und  die  über* 
aus  sinnliche  Ausmalung  des  Jenseits.  Obwohl  nun  dem  Islam  eine 
moralische  Richtung  nicht  fehlt,  obwohl  Tapferkeit,  Freigebigkeit, 
OiistfreimcK'  liui'r,  Treue  und  ürnssmuth  j(»(lem  Moslem  vorgos«*hrie- 
ben  sind,  mangelt  doch  durch  joiH'  seltsame  Mischung  der  Ivoligion 
(los  Mühamed  jciu'  höhere  sittliche  Weihe,  die  der  Lehre  Christi 
innewohnt.  Dtiu  entsprach  auch  die  Art,  wie  der  Prophet  seinen 
(iiauben  ausbreitete,  indem  er  neben  der  friedlu;hcn  l'ropaganda 
Feuer  und  Schwert  zu  Hülfe  nahm  und  den  Fanatismus  seiner 
Anhänger  zum  blutigen  Glaubenskrieg  entfachte.  Einliial  von  dem 
Fkmunengeiste  der  religiösen  Ekstase  hingerissen,  obendrein  durch 
die  unermesslichen  Bohätse  der  zu  erobernden  Reiche  angelockt» 
brachen  die  Araber  wie  ein  verheerender  Strom  Über  die  ver- 
rottete byzantinische  Uerrschaft,  sowie  über  die  weicblicli  entarteten 
orientalischen  Reiche  dahin,  und  so  unwiderstehlich  w  ar  dieser  An^ 
lirang,  dass  im  J.  ()44  beim  Tode  Omar's,  des  zweiten  Nachfolgers 
des  l^ropheteu,  34  Jahre  nach  dem  ersten  Auftrf^ten  Mohamed's, 
das  (iebiet  des  Islam  von  Tripoli  bis  an  die  (I reuzen  Indiens,  und 
vom  indischen  ( )cean  ))is  an  (b'ii  Kaukasus  sich  erstreckte  und 
mciit  bloss  Arabien,  Syrien  und  i'alü.stina,  sondern  auch  das  grosse 
Reich  der  Ferscr,  Aegypten  und  die  Nordküste  A&ika^s  umfasste. 
Und  kaum  hundert  Jahre  waren  seit  den  ersten  schwachen  An- 
langen des  Mohttmedanismns  yerflossen,  ab  er  ostlich  auch  das 
ungeheure  Gebiet  Indiens  bis  an  den  Ganges  und  westUdi  das 
ganze  Xordafrika,  Sicilien  und  S^ianien  sich  unterworfen  hatte. 

Als  die  Araber  diese  ausgedehnten  Gebiete  überschwemmten, 
in  denen  zum  Theil  eine  grossartige  alterthümliche  Kultur  prach- 
tirrc  Denkmäler  goschalfen  hatte,  waren  sie  noch  das  einfache, 
halb  kriegerische,  halb  nomndi«?che  Naturvolk,  dem  eine  verfeinerte 
Bildung  nicht  zur  Seite  stan<l.  Kein  Wunder  du  her,  dass  sie  sich 
vielfach  dem  Einihins  der  frenidfu  Kulturfonuen  beugten,  und  dass 
dieselben  namentlich  für  die  Kunst  massgebend  wurden.  Sic  selbst 
hatten  eben  so  wenig  wie  die  Israeliten,  und  aus  denselben  Gründen 
wie  jene,  von  Hause  aus  eine  nationale  Kunst.  Es  kam  vor,  dass 
rie  christlicbe  Kirchen  zu  ihrem  Gottesdienst  yerwendeten,  oder 
daas  sie  sich  Baumeister  für  ihre  Moscheen  vom  Hofe  zu  Byzanz 
erbaten.  Mit  Abscheu  aber  enthielten  sie  sich  der  bildlichen  Dar- 
stellungen, und  ein  Gesetz  Mohamed's  verbot  dieselben  mit  nicht 
geringerer  Strenge  als  die  mosaischen  Tafeln  dies  <rethan.  Nicht 
bloss  die  Furcht,  in  den  heidnischen  Gi)tzeudicnst  /.uriick/ul'allen, 
veranlasste  dies  Yerijot ,  sondern  f»s  war  lilH-i-hüüitt  wie  der  ganze 
biidlose  Kultus  ein  Ausfiuss   der  abstrakten  biuuesrichtung  der 
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Araber,  sowie  der  Liitühigkeit  iluer  masslos  schweifenden  Phan- 
tasie, sich  zu  plastisoher  Auffassung  zu  sammeln.  Diese  schroffen 
Gegens&tze  im  Wesen  der  Amber  erzeugten  gleiche  Contraste  in 
ärem  geistigen  Leben.  Glühende  Simüicfakeit  und  harte  Selbst- 
Terleugnung,  leidenschaftlicher  Thate^drang  und  träumerische  Ter- 
sunkenheit  lösen  unmittelbar  einander  ab.  Diese  Eigensohaften 
ma ollton  sie  vorzugsweise  zur  poetischen  Betrachtung  geneigt,  imd 
wirklich  finden  -wir  schon  in  der  ältesten  Zeit  bei  ihnen  xVcttgesSnge 
derDichtor,  die  vor  versunimeltem  Volke  die  Thaten  uml  den  Rulini 
ihres  Ötainines  sangen,  und  deren  Preisgedichte  auf  Beide  gesackt 
in  der  Kaaba'  aufirehängt  wurden. 

Für  die  Kimsi  dagegen  brachte  die  besondere  Sinnesart  der 
Araber  keine  hervorragendo  Befahigimg  mit  sich.  Durch  das 
Bilderverbot  mirde  zunächst  alle  künstlenscbe  Thfitigkeit  auf 'die 
Architektur  beschränkt  In  dieser  aber  schlössen  sie  sich  vielfach 
dem  Style,  den  sie  in  den  eroberten  Ländern  vorfanden,  an;  in 
Indira  und  Aegypten  lässt  sich  vorzüglich  ein  mächtiger  Einfiuss 
der  grossartigen  Denkmäler  der  alten  Kultur  erkennen.  Andere 
Einwirkungen  gingen  von  der  christlichen,  namentlich  der  byzan- 
tinischen Kunst  ans.  Aehnlicli  wif^  ihre  lieiigion  war  aueli  ihr 
Baustjd  ein  Oeniisch  solcher  verschiedenen  Elemente.  Und  wie  die 
"Welt  ihi'er  Phantasie  eine  rastlos  bewegte,  schrankenlose  war.  so 
ist  auch  ihre  Architektur  voll  von  Schwankungen,  ^\  illkürlich- 
keiten  und  scheinbar  ohne  Kegel.  Ihr  fehlt  das  fest  bestimmte 
Gepräge,  das  nur  da  sich  ergeben  kann,  wo  die  Phantasie  im 
Bunde  mit  der  zfigelnden  Ueberlegung  sich  zu  klaren  Gestaltungen 
verdichtet.  Statt  dessen  bietet  'die  Baukunst  der  Araber  ganz 
dieselbe  Yerbindüng  scharfer  Contraste  dar,  welche  auch  i&em 
geistigen  Wesen  anhaftet :  kahle,  trockene  Attssensmte  neben  phan- 
tastisch überreich  geschmücktem  Innern;  monotone,  wüste  Massen 
nnd  eine  zauberhaft  vcrschhmn^ene,  glühende  Ornamentik;  todtähn* 
liehe  Starrheit  und  uneirschöpflich  reiches  Leben.' 

2.  Die  ArcUteklur  des  Ulam. 

Die  Entfaltung  der  mohamedunischen  Architektur  *  knüpft 
sich  zunächst  an  die  religiösen  Bedürfnisse,  die  in  mancher  Hinsicht 
denen  des  Christenthums  entsprechen.  Eine  geräumige  Halle 
(ICihrab)  für  die  Betenden  .mit  einem  besondere  heiligen  Haume 
(Eiblah),  wo*  der  Eoran  aufbewa^  wird,  ist  Haufiterfordemiss 
jeder  Moschee.  D^rian  scbHesst  sich  ein  grosser  Hof  mit  'einem 
Brunnen  für  die  Waschungen-  der  Pilger.  Sclüanke,  thurmartige 
Minarets,  von  denen  herab  der  Muezzin  die  Gläiibigen  2um. Gebete 
ruft,  sind  ebenfalls  nnnmgänglieb ,  und  schliesslich  verbindet  sich 
manchmal  ein  kuppelartiges  Grabdenkmal'' des,  Stifters,  mit  der 

*  Vgl.^  Döökm.  der  Kunst,  Taf.  aö,  39.  40.  •  *  ' 


Digitized  by  Google 


Kapitel  II.    Die  Kunst  dos  IsUip.    2.  Architektur. 


257 


übrigen  Anlage.  Aber  aus  diesen  Onmdzügen  hat  die  mohame- 
danische  Kunst  keine  allgemein  gültige  und  bestimmte  Gestalt  ihrer 
Gotteshäuser  zu  cntwickehi  vermocht.  Sind  nur  jene  wesentlichen 
KultuBbedürfiiisBe  befriedigt,  ist  namentUch  nur  die  Kichtung  der 
Halle  des  Gebetee  nach  dem  heiligen  Mekka  gewahrt,  so  läset  die 
Ausbildung  des  Grundrisses  manäe  fVeiheit.  Lidees  kann  man 
doch  die  Anlage  der  Moscheen  auf  zwei  Typen  zurüokfiQhren:  ent- 
weder einen  weiten  nngefähr  quadratischen  Hof,  rings  von  Hallen 
mngeben,  welche  nach  der  Seite  des  inneren  Hei^^omes  ^e 


Fig.  1S4.  Fig,  185.  . 


MOMhM  AiiiTtt  M  AU-Kalro.  UosebM  sn  Tabria. 


grossere  Tiefe  bekommen,  wie  die  Moschee  Amru  zu  Alt-Kairo, 
oder  eine  nach  byzantinischen  Mustern  als  centraler  Kuppelbau 

aufgeführte  Anlage  wie  die  Moschee  zu  Tabriz. 

Bei  der  künstlerisohcn  Ausprägung  dieser  Qrundformen  macht 

sich  zwar  kein  neues  construktives  System,  wohl  aber  eine  Reihe 
neuer  Einzclformen  goltond.  Der  Kunstsinn  der  Araber  war  nicht 
stetig,  nicht  ernst  goiiiii^',  um  die  Arcliitektur  in  construktivem 
Sinne  bedeutend  zu  fördern,  während  gerade  die  Beweglichkeit 
Direr  l'liaiitasie  dahin  führte,  mancherlei  originelle  Bildungen  der 
architektonischen  Tradition  hinzuzufügen.  Bei  den  ausgedehnten 
Hallen  und  Arkaden,  deren  die  Moscheen  bedurften,  kam  ein 
mannichfoltiger  Säulen-  oder  Pfeüerbau  zur  Anwendung,  dessen 
Yerbindung  jedoch  nur  selten  im  Halbkreisbogen  gesdiieht.  Dem 
rastlos  sehweifenden  phantasieToUen  Sinn  sagten  complizirtere, 
freier  bewegte  Formen  mehr  zu,  und  so  entstand  der  Spitzbogen, 
ein  aus  zwei  Kreissegmenten  zusammengefügter  Bogen,  der  die 
Möglichkeit  einer  mannichfaltigem,  bald  steileren,  bald  gedrückteren 
Verbindung  zuliess;  ferner  der  II ufei«en bogen,  der  aus  einem 
über  den  Halbkreis  hinausgehenden  Segment  d(^s  Kreises  besteht 
und  dadurch  ebenfalls  eine  grössere  Schlankeit  uud  ein  keck  phan- 

LObk«,  KanstfMchicbU.  17 
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iastisclies  Leben  geinimt;  endücli  der  Kielbogen,  der  zuersfc 
balbkreisfönnig  au&teigt,  um  mit  auswSrts  gesehweifter  Spitse  sm 
enden.  In  allen  diesen  Formen  spricht  sich  die  Yorliebe  des  Orients 

ftlr  reich  gfeschwungene,  üppig  ge- 
schwellte Linien  aus. 

In  der  Ueberdeckung  der  Räume 
folgte  man  entweder  dem  in  der 
altchristlichcn  Basilika  herrsohon- 
den  System  der  llolzdeoko,  oder 
dem  byzantinischen  Kuppelbau. 
Die  Klippcl  wird  sowohl  in  zusam- 
ineiihäiigenden  Keilien  zur  Ueber- 
wölbung  von  Arkaden  und  weit- 
gestreckten  Hallen  gebrancht,  als 
auch  besonders  in  herrorragender 
Bedeutong  zur  Charakteristik  des 
Hauptraumes  oder  über  dem  Brun- 
nen des  Hofes  oder  endlich  über 
dem  Grabmal  des  Stifters.  In 
allen  diesen  Fällen  bleibt  sie  der 
von  den  Byzantinern  angewende- 
ten Construktion  treu,  und  nur 
ihre  äussere  Form,  wo  sie  hervor- 
ragend sich  markuren  soll,  erhält 
entweder  dnen  stark  Überhöhten 
oder  Yiel&ch  geschw^en,  ans^ 
bauchten  Contour,  der  überem- 
stimmend  mit  den  Bogenlinien  die 
besondere  Phantastik  des  orien- 
talischen Sinnes  documentirt. 
Neben  diesen  schlichten,  herkömmlichen  Deckenbildungen  ent- 
steht nun  aber  bei  den  Arabern  früh  eine  ilmcn  ausschliesslich 
angehörende  Form  der  Wöl])nng,  die  mehr  als  irgend  ein  anderes 
Detail  ilireu  Charakter  ausdrückt.  Sic  erwächst  aus  einer  Anzahl 
einzelner  nischenartigen  Gewölbkappen ,  die  wie  Consolen  über- 
einander Tortretend  sich  zu  einem  reich  gegliederten,  bunt  bewegten 
Ganzen  znsammenschliessen,  nidit  nnfilmlich  den  BienenzeUen  oder 
den  Stalaktitengrotten.  Sie  werden  in  manch&cher  Weise  ver- 
wendet,  vorzüffl  Ich  um  die  Pendentivs  der  Kuppeln  auszufulleii 
nnd  also  einen  gefäUi^n  Uebergang  von  der  Wand  zur  Wölbung, 
Tom  Quadrat  zum  Kreise  zu  bewirken;  aber  auch  die  Bogensäume, 
ja  selbst  ganze  Decken  und  Kuppeln  bestehen  oft  aus  diesen 
zierlich  spielenden  Stalaktitengewölben.  Aus  leiclitem  Material, 
aus  Gyps  und  Stuck  geformt,  haben  sie  keinen  liöheren  construk- 
tiven  Werth,  aber  ilire  dekorative  Wirkung,  verstärkt  durch  bunten 
Farbenschmuck  und  Yergoklung,  ist  um  so  bedeutender.  Doch 
lässt  sich  diese  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  dekorativen 
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System  der  mohamedanischen  Bauten  auffassen,  und  gerade  hier 
finden  wir  den  eigentlichen  Lebensnerv,  die  in  ihrer  Art  unüber- 
treffliche Schönheit  dieses  Styles. 

Die  Ornamentik  der  Araber  schliesst  sich  nicht  wie  in  der 
antiken  Kunst  der  edlen  Durchbildung  des  Gliedergerüstes  der 
Architektirr  an,  sondern  sie  nimmt  eine  entschiedene  Richtung  auf 
die  Flächendekoration.  In  buntem  Spiele  werden  die  Wände  mit 
einer  unerschöpflichen  Fülle  reizender  Formen  überdeckt,  so  dass 
man  an  die  prächtigen  Teppiche  des  Orients  und  an  die  leichten 
Zelte  nomadischer  Wanderer  erinnert  wird.    Zu  beweglich  und 


Fig.  137. 


flüssig  ist  aber  die  Phantasie  des  Arabers ,  als  dass  er  einzelne 
Gestalten  der  Natur,  sei  es  aus  der  Thiervs^elt  oder  dem  Pflanzen- 
reich, in  ihrer  Besonderheit  bestimmt  auffassen  und  durclibilden 
sollte.  Jede  Einzelfonn  dient  ihm  vielmehr  nur  als  flüchtiger  An- 
halt und  IJebergang  zu  einer  folgenden,  als  ornamentales  Schema, 
da«  sich  in  rastlosem  W^irbel  und  ewig  neuem  Verknüpfen  mit 
Gleichartigem  oder  Fremdem  zusammenfügen  muss ,  um  jenes 
phantastische  Mancherlei  von  Formen  hervorzubringen,  welches 
nach  den  Erfindern  den  Namen  der  Arabesken  erhalten  hat.  In 
ihm  mischt  sich  Pflanzen-  und  Tliierform  in  einer  nur  selten 
naturalistischen,  fast  immer  vielmehr  schematisirt  phantastischen 
Behandlung  mit  allerlei  linearen,  reich  verschlungenen  geometri- 
schen Figtiren.  Die  eine  Gestalt  greift  in  die  andere  über,  es  ist 
ein  ewiges  Fliehen  und  Suchen,  Necken  und  Jagen  der  Formen, 
in  dem  die  rastlos  schweifende  Phantasie  eben  sowohl  wie  der 
grübelnde  combinirende  Verstand  ihren  Stolz  und  ilire  Befriedigung 
finden.  Prachtvoller  Farben-  und  Goldschmuck,  meist  in  kräftigen, 
bestimmten  Tönen,  begleitet  diese  Formenspiele,  ihre  teppichartige 
Regel  und  Wiederkehr  dem  Auge  gleichsam  zur  Beruhigung  in's 
Bewusstsein  bringend. 
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Dies  reiche  System  von  Ornamentik  vcrbindot  sich  mit  der 
Arrliitoktur  in  einer  Gliederung,  die  den  Waudliüchcn,  den  Bogen- 
üiinungen  entspricht,  so  dass  friesartige  Streifen  einen  Bahmen 
und  AbsehluBs  gewfilireii,  oft  aadi  Tenehlungene  Bänder  ein  gansMs 
Feld  abgrenzend  umziehen.  Besonders  erhaitm  auch  die  einzelnen 
Bogenoffiinngen  rechtwinklige  Umfassung  von  rdch  geschmücktea 


Fig.  ]88. 


Poitol  sn  leoatwii. 


Arabeskenbändem ,  so  dasa ,  wenn  auch  ein  strengeres,  aus  der 
Konstruktion  fliessendes  Gesetz  sich  nicht  bemerklich  machen  kann, 
docli  eine  Art  von  Orn^nnismus,  eine  rhythmiscli  bewep^to  Gliederung 
in  dies  hoitor  ornamcutale  Spiel  Gesotz  und  Kegel  bringt.  Alle 
Flächen  (l<>r  Wände,  die  Bogonleibungon ,  die  8äumo  und  Um- 
fassungen d(T  Arkaden  werden  mit  dieser  nflänzeTideu  Dekoration 
überzogen,  und  zalilreiche  »Sprüche  aus  dem  ivDraii  und  den  Dich- 
tern in  der  strengen,  einfachen  kufischen  Sdihtt  oder  den  phan- 
testisofaen  Zügen  der  spfiteren  arabischen  KursiTscbrift  als  Friese 
und  Bahmen  eingestreut,  um  sowohl  das  Auge  zu  reizen,  als  dem 
betrachtenden  Sinn  Anregung  zu  gewähren. 

All  dieser  Beichthum  aber  schmückt  nur  das  Innere;  dem 
AeuBseren  ist  g^öhnlich  strenge  Schmucklosigkeit  zugetheüt,  so 
dass  auch  darin  ein  scharfer  Contrast  der  Behau dlungsweise 
vorherrscht.  Dennoch  versteht  die  Architektur  des  Islam,  wo  es 
nötbig  ist,  auch  nach  aussen  durch  hohe  Portalnischen,  die  oft 
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reicli  geschmückt  sind^  durch  phantastisch  gebildeten  Zinnenkranii 
und  bisweilen  auch  durch  offene  Hallen,  sowie  in  g^ewissen  An- 
lagen durch  stattliohcn  Kuppelbau  eine  lebendige  künstlerische 
Wirkung  zu  erzieieu. 


Was  in  Arabien,  PalästinA  und  Syrien  an  ältesten  Monu- 
menten der  arabischen  Baukunst  erhalten  ist,  bezeugt  das  unklar 

ßchwRTikende,  Abhängige  der  nocli  jnf^enrllirljon  Kunst.  So  scheint 
die  Kaaba  zu  Mekka  durchaus  ]iriiiiitiv  in  aiterthüniiiciHM'  Weise 
errichtet;  so  die  fast  nicht  minder  berübiiito  Moschee  Omars  zu 
Jerusalem,  ein  nmder  Kuppelbau  auf  bäulen  und  l*feilern,  mit 
zwei  niedrigen  polygoncn  Umgängen  in  byzantinisclicr  Art,  mit 
Benutzung  antiker  Details  ausgeführt;  so  ahmt  in  Uamascus  die 


ohziBtlicher  Badliken  nach. 

In  Aegypten  zuerst  gestaltete  sieh  die  Kunst  der  Araber  zu 

einem  festen,  klar  ausgeprägten  System  und  zu  imposanter  Durch- 
bildung. *  Angesichts  des  tiefsinnigen  Ernstes  und  der  Monumen- 
talität der  uralten  Pharaonenbauten,  erhob  sich  hier  die  Archi- 
tektur des  Islam  zu  einer  ilberraRchenden  Grossartigkeit.  Ein 
solider  Quaderbau  mit  niäcbtigen  PfVileru  zeichnet  die  mei«^ten 
Denkmäler  ans,  und  die  klare  bentmirute  Form  des  Spitzbogens 
tritt  hier  zum  ersten  Mal  in  die  Erscheinung.  Eine  Menge  präch- 
tiger Denkmale  erhebt  sich  und  macht  die  neue  Residenz  des 
Landes,  Kairo,  zu  einer  der  glänzendsten  des  neuen  lieiches.  Ein 
kleines  Monument,  der  sogenannte  iNilmesser,  auf  einer  Insel  bei 
Alt^Kairo  ist  dadurch  von  Bedeutung,  dass  seine  Wandnischen 
zum  ersten  Mal  nachveislieh  die  Form  des  Spitzbogens  zeigen, 
unbedingt  eins  der  firuhesten  Denkmale  desselben,  mag  er  nun 
Yom  ersten  Bau,  aus  dem  Jahr  719,  oder  yon  der  Herstellung  des 
Jahres  821  herrühren. 

l^nter  den  Moscheen,  die  in  dieser  Frühzeit  den  einfachen 
Grundplan  eines  hallenumgebenen  Hofes  befoli^on,  ist  eine  der 
bedeutendsten  die  crleicb  nach  der  Unterwe  rfung  des  Landes  im 
Jahre  643  gegründete  und  in  der  Folgezeit  betleutend  erweiterte 
Mosebee  Amru.  Um  einen  quadratischen  Hof,  dessen  Seiten  gegen 
245  Fuss  lang  sind,  und  in  dessen  Mitte  sich  der  Brunnen  befindet 
(vgl.  Fig.  134  auf  S.  257),  ziehen  sich  Säulenhallen,  vorn  in  ein- 
fuher  Reihe,  links  in  vier,  rechts  in  drei,  in  der  HaUe  des  Gebets 
dagegen  in  sechs  Reihen.  Die  Sfiulen  sind  sSmmtlich  yon  antik- 
Tftmischen  Werken  genommen,  yerschieden  in  Form  und  Hdhe,  die 

'  Daukm.  d.  Kunst,  Taf.  39.  —  Vgl.  P.  Coste,  Architecture  nrabe  oa 
moiraiBOiif  de  Kaire.  —  QirmiU  d€  Prangry ,  inonumons  arab««  d'Egjpte  ete. 


3.  Die  Denkmäler. 


a.  Tb  Aejfypten  und  Sicilien. 


grosse  Moschee 
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Fig.  139. 


durch  Unterlagen  der  Basen  ausgeglichen  werden.  Um  eine  grossere 
Höhe  zu  erreichen,  sind  den  Kapitalen  hohe  Mauerwürfel  aufge- 
setzt, über  denen  in  hufeisenarti- 
ger Zusammenziehung  die  Arka- 
den, zuerst  rundbogig,  dann  mit 
leiser  Zuspitzung  aufsteigen.  Die 
Standfähigkeit  der  Säulen  wird 
durch  eingespannte  hölzerne  Stre- 
ben gesichert.  Tritt  hier  noch  eine 
den  altchristlichen  Basiliken  ent- 
sprechende unselbständige  Ver- 
wendung antiken  Baumaterials 
ein,  so  gewinnt  die  Moschee  Ibn 
Tulun  vom  Jahr  885  eine  höhere  Bedeutung  durch  die  eigen- 
thümliche  Ausbildung  eines  mächtigen  Pfeilerbaues  mit  zierlich  ein- 


Arkadou  der  Movchcc  Amru. 


Fig.  140.    Aiu  der  Moschee  Ibn  Tiiinn. 


gelassenen  Ecksäulen  und  sehr  reicher  Ornamentation  der  Bogen- 
flächen,  da  hier  schon  die  volle  monumentale  Ausprägung  einer 
neuen  architektonischen  Form  bemerkbar  wird.  Die  Anlage  des 
Ganzen  ist  der  vorigen  entsprechend,  wie  Fig.  140  zeifft,  die  einen 
Blick  in  den  arkadenumgebenen  Hof  gewährt,  und  die  kräftigen 
Bogenformen,  die  reiche  Zinnenkrönimg  der  Mauern,  den  in  mehreren 
Absätzen  aufsteigenden  Minaret  sammt  der  von  aussen  emporführen- 
den Treppe,  und  die  ernste  monimientale  Form  der  Kuppel  veran- 
schaulicht. 

Aus  dem  11.  Jahrhundert  rühren  sodann  die  prachtvollen 
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Mausoleen  der  Khalifen  bei  Kairo,  stattliche  Kuppelbauten  von 
strenger  Anlage  auf  quadratischer  Grundform.  Ein  zierlicher 
Zinnenkranz  schliesst  die  viereckige  Mauer  ab,  von  welcher  in 
phantastisch  bewegten  Formen  der  Uebergang  zu  der  stark  über- 
höhten runden  Kuppel  gewonnen  wird.  Eine  hohe  Portalnische 
mit  Stalaktitengewölben  reich  geschmückt,  bezeichnet  den  Eingang. 
Als  Werke  der  späteren  Epoche  nennen  wir  die  Moschee  Barkauk 
vom  Jahr  1149,  deren  Arkaden  mit  Kuppeln  überwölbt  sind;  femer 
die  überaus  prachtvolle  Moschee  Hassan  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
endlich  aus  dem  15.  die  Moschee  El  Moyed,  deren  Hallen 
wiederum  auf  Säulen  ruhen  und  deren  Decken  und  Wände  glän- 
zende Ausstattung  zeigen. 

Nach  Sicilien  ^  drangen  die  Araber  schon  seit  dem  Jahre 
827  und  begründeten  dort  cyne  Kultur,  deren  Blüthe  in  fortwähren- 
der Steigerung  sich  beinahe 
Fig.  141.  drei  Jahrhunderte  hindurch 

immer  reicher  entfaltete. 
Die  wenigen  Monumente 
jedoch,  welche  die  Stürme 
der  Zeiten  überdauert  ha- 
ben, lassen  sich  nicht  ein- 
mal mit  Gewissheit  auf  die 
Zeit  der  arabischen  Herr- 
schaft zurückführen ,  ob- 
schon  sie  ihrem  Charakter 
GrundriM  der  zisa.  uach  dorselbcn  angehören. 

Der  bedeutendste  Rest 
dieser  Art  ist  ein  bei  Palermo  gelegenes  Lustscldoss ,  die  Zisa. 
Trotz  moderner  Umgestaltung  lässt  sich  in  der  Disposition  des 
Grundrisses  und  in  dem  Gcsammtcharakter  der  Eindruck  arabi- 
scher Architektur  nicht  verkennen.  Fast  ohne  Gliedenmg  in 
strengem  Ernst  steigen  die  Mauermassen  gegen  88  Fuss  hoch 
empor.  An  den  beiden  Schmalseiten  treten  Pavillons  erkerartig 
hervor,  in  der  Mitte  der  112  Fuss  langen  Fagade  öffnet  sich  da- 
gegen ein  hohes,  mit  Doppelsäulchen  eingefasstes  Portal.  Es  führt 
in  ein  corridorartiges  Vestibül  und  von  dort  in  einen  quadratischen, 
mit  Nischen  und  einem  zierUchen  Springbrunnen  versehenen  Saal, 
dessen  Decke  ein  Kreuzgewölbe  bildet.  Obwohl  mehrfach  zerstört 
und  später  erneuert,  zeugt  dieser  Raum  durch  die  Stalaktiten- 
gewölbe, musivische  Friese,  reiches  Täfelwerk  der  Wände  und  die 
in  den  Ecken  und  in  die  Portalwandung  eingelassenen  Marmorsäul- 
chen —  offenbar  jener  Behandlung  in  der  Moschee  Ihn  Tulun 
verwandt  —  von  dem  ehemaligen  Reiz  der  Anlage,  den  das  freund- 
liche Spiel  des  Springbrunnens  inmitten  der  Ueppigkeit  einer  para- 
diesisch gesegneten  Landschaft  zu  köstlicher  Anmuth  steigert.  Ein 

*  Oally  Knight ,  Saracenic  and  norman  rcmains  in  Sicily.  —  Hiltorf  ei 
Zanthf  Architecture  moderne  de  la  Sicile.    Fol.  Paris  1835. 
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kleüierer  Bau  verwandter  Art  ist  das  obonfalls  hei  Palermo  ge- 
legene Lusteciilüss  der  Kuba,  von  dessen  Details  wir  unter 
Fig.  137  auf  S.  259  ein  Beispiel  gegeben  haben.  Seiner  mauri- 
schen Inschrift  nach  datirt  es  jedoch  erst  aus  der  normannischen 
Zeit,  imd  wurde  von  König  Wilhelm  II.  erbaut. 

b.  In  Spuiieii. 

In  kemem  Lande  hat  die  Kunst  des  Islam  eine  so  edle,  feine 
Blüthe,  eine  so  consequente  Entwicklung  erfahren,  als  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel.^  Schon  im  Bce^  des  8.  Jahrhunderts 
geschah  die  Eroberung  des  Landes,  das  bis  zum  Falle  von  Granada 
im  Jalire  14<J2  unausgesetzt  über  sieben  Jahrhunderte  lang  im 
Besitz  der  Mauren  blieb,  die  dort  unter  Abderrhaman  ein  selb* 


Fig.  142, 


GniDdritt  dtr  M«ieh«e  tn  CordvTm. 


ständiges  [Jeicli  gej^ründet  hatren.  Die  Nähe  des  cliriHtiicIn  n 
Abendlaiidt« ,  die  beständigen  kriegerischen  und  friedliclien  lie- 
ziehungen  zu  seinen  liittern  verlieh  dem  maurischen  Leljen  einen 
starken  Zusatz  von  abendländischem  Geiste  und  dadurch  zugleich 
eine  consequentere  Stufenreihe  von  Entwicklungsphasen,  als  die  ara^ 
bisöhe  Kunst  anderwärts  zu  doreUaufen  yermoehte.  Es  ist  ein 
edler,  liebenswürdiger,  hochherziger  Geist,  der  die  Epoche  der  « 
maurischen  Ilerrscliaft  in  Spanien  bezeichnet,  und  der  in  dem 
ritterlichen  Leben,  in  der  hohen  Landeskultur,  in  Wissenschaft, 
Poesie  und  Kunst  seine  YerklSrung  fand..  Die  Architektur  nahm 
in  reger  Weise  Theil  an  diesen  glänzenden  Vorzügen« 

*  Denlm.  ä,  Kunst,  Taf.  3S.  —  OirauU  de  Prangey ,  eauj  snr  TarchU 

tccturc  ilos  Arabes  en  Efip.ijrne  ,  en  Sic-Ile  ot  €n  BArLarie.  Pari«  1841.  —  Ai. 
dt  iMborde,  voyage  pittoresquu  et  hiatorique  de  l'Kspagne.  4  Vols.  —  Villa 
Amil,  EspafVa  artistica  y  monumental.  2  Vola.  Paris.  —  Cavcda,  Geschichte 
der  Baukunst  in  Spanien,  heraasgeg.  Ton  Fr.  Kngler.   Btattgart  1858. 
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Bald  nach  Eroberung  des  Landes  baute  Abderrhaman ,  seit 
dem  Jahre  786,  in  der  Hauptstadt  des  maurischen  Spaniens  Cor- 
dova  eine  prachtvolle  Moschee,  die  den  berühmten  Heiligthümern 
von  Jerusalem  und  Damaskus  gleich  konmien  sollte.  Sie  bestand 
aus  einer  elf  Säulenreihen  tiefen  Halle,  das  mittlere  Scliift*  den 
übrigen  an  Breite  etwas  überlegen.  Sie  alle  öffneten  €ich  auf  einen 
umschlossenen  Hof,  der  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  misst. 
Im  10.  Jahrhundert  wurden  noch  acht  Schiffe  hinzugefügt,  so  dass 
die  ganze  Breite  jetzt  19  Schiffe  umfasst  und  der  Grundplan  des 
Gebäudes  560  Fuss  Länge,  bei  400  Fuss  Breite  misst.  Bei 
dieser  bedeutenden  Ausdehnung  erreicht  gleichwohl  die  Hölie  der 
etwa  20  Fuss  breiten  Schiffe  nur  gegen  30  Fuss,  und  auch  diese 
Hohe  ist  nur  durch  eine  äusserst  sinnreiche  und  künstliche  Con- 

Fig.  143.. 


struktion  ermöglicht  worden.  Da  nämlich  die  zu  dem  Bau  ver- 
wendeten antiken  Säulen  nur  etwa  10  Fuss  lang  sind,  so  über- 
spannte man  dieselben  zwar  mit  hufeisenf()rmigen  Rundbögen, 
führte  aber  zugleich  auf  der  breiten  Kämpferplatte,  welche  die 
Säulenkapitäle  in  byzantinischer  Art  bedeckt,  einen  hohen  Mauer- 
pfeiler empor,  den  man  oben  wiederum  durch  eine  zweite  Bogen- 
reihe  mit  seinen  Nachbarn  verband,  während  die  darauf  ruhende 
Mauer  der  ehemals  hölzernen  Decke  zur  Stütze  diente.  Auf  diese 
geschickte  Weise  festigte  man  die  Säulenreilien  untereinander, 
ohne  hölzerne  Streben  zu  bedürfen,  und  erreichte  für  das  Gebäude 
eine  bedeutendere  Höhe. 

Reicher  noch  gestalten  sich  die  Formen  dieser  Construktion 
in  dem  beträchtlich  höheren,  mit  einer  Kuppel  überwölbten  Raum 
am  Ende  des  Mittelschiffes,  der  sogenannten  Kapelle  „Villa  Vi- 
ciosa.**  Hier  verschlingen  sich  die  Bögen  noch  lebendiger  und  sind 
in  phantastischem  Spiel  aus  einzelnen  Kreistheilen  zackenartig  zu- 
sammengesetzt, die  abwechselnd  aus  weissen  Hausteinen  und  rothen 
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Fig.  1J4. 


Ziegeln  beetehen  und  im  Vereine  mit  der  nraehtrollen  Ornamentik 
der  W&nde,  den  bunten  MosaQcen  und  der  risichen  Vergoldung 

einen  glänzenden  Eindruck  gewähren.  Hinter  ihr  erhebt  eich  die 
kleine  achteckige  Kiblah,  deren  Kuppelgewölbe  seltsam  muschel- 
artig geschweift  (vgl.  Fig.  143)  und  aus  einem  einzigen  Mannor- 
block  gehauen  ist.  Diese  prachtvoller  ausgeführten  Theile  gehören 
einer  späteren  Bauperiode,  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  an; 
dennocli  zeigen  ilire  Details  noch  entschieden  byzantinischen  Ein- 
fluss,  wie  aucli  die  Säulen  des  ganzen  gewaltigen  Baues  tlieils 
antik,  theiU  in  byzantinischer  Formbehandlung  der  Antike  nach- 
gebildet mnd.  Obwohl  die  Moschee  nach  Eroberung  der  Stadt  in 
die  christliche  Kathedrale  verwandelt  wurde  und  dabei  manoihe 
Umgestaltung  erfahren  muaste,  ist  doch  der  ursprüngliche  Eindruck 
im  AVesentlichen  derselbe  geblieben:  ein  streng  feierlicher,  mystisch 
erhabener,  der  durch  das  unendlich  reiche  perspektivische  8piol 
der  850  Säulen  mit  ihren  doppelten  und  dreifachen  Bogenverbin- 
dungen  einen  zauberhaft  malerischen,  phantastisch  ii]>])igen  Reiz 
cmpfifingt.  Dagegen  ist  das  Aeussere  ancli  hier  oline  aHen  Schmuck, 
kalil  und  nüchtern,  nur  durch  mächtige  »Strebepfeiler  gegliedert 
und  durch  einen  Zinnenkianz  bekrönt. 

Einer  zweiten  Entwicklungsstufe  gehö- 
ren die  Bauten  von  Sevilla  an,  wo  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  eme  prachtvolle 
-  Moschee  errichtet  wurde,  deren  Reste  in 
den  nordöstlichen  Theil^n  der  Kathedrale 
noch  erhalten  sind.  Bedeutender  jedoch 
ist  die  sogenannte  Oiralda,  der  ehemalige 
Miriaret  dor  Moschee,  nor  Ii  jetzt  bis  auf  den 
^  modernen  Aufsatz  vollständig  erhalten.  Ab- 
weichend von  der  schlaiikcii  und  zierUchen, 
meist  runden  oder  polygouon  Gestalt,  die 
gewöhnlich  den  Minacets  eigen  ist,  steigt 
dieser  Bau  in  bedeutender  Masse  viereckig 
auf  und  erreicht  bei  43  Fuss  Breite  im  Qua- 
drat eine  Höhe  von  174  Fuss,  welehe  durdi 
die  moderne  Bekrönung  bis  auf  260  Fuss 
sich  steigert.  Die  Masse  des  Mauerwerks 
besteht  aus  Ziegeln  und  ist  durch  vertikale 
und  horizcmtale  Streifen  in  Felder  goi^lie- 
dort,  deroii  Flächoii  in  zierlicher  ^Veise 
durch  reiche  Ornamentmuster  in  gebrannten 
Steinen  geschmückt  werden.  Diese  ver- 
breiten sich,  von  Säulenstellungeu  aufstei* 
gend,  netzartig  über  die  ganze  Flfiche,  immer  dasselbe  Master 
wiederholend.  Im  mittleren  Felde  sind  Fenster  angeordnet,  die 
durch  Säulchen  getheilt,  mit  Hufeisenbögen  überwölbt  und  von 
einem  Zaokenbogen  umspannt  werden. 
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Seinen  Ilöhenpunkt  erreichte  der  rnaurisclie  Styl  jedoch  erst 
in  den  Bauten,  welche  die  glanzvolle  Schlussepocho  der  Herr- 
schaft des  Islam  im  Königreich  O  r  a  n  a  d  a  verherrlichen.  ^  Von 
den  vorrückenden  christlichen  Waffen  bis  auf  dieses  letzte  südliche 
Bollwerk  nrfickgedrängt,  sohieiien  die  Manien  noeh  einmal  auf 
engbegrSnatem  Gebiet  die  gaase  schöpferische  Kraft  entfeiten  an 
wollen,  sdiien  der  Geist  imer  Kultnr  noch  einmal  kurz  Tor  dem 
Verlöschen  zu  strahlendem  Glana  anfenflammen.  Die  gewaltige 
Veste  der  Alhambra  auf  steil  emporragendem  Felsen  über  der 
Stadt  Granada  thürmte  sich  seit  etwa  1250  empor,  und  der  von 
derselben  umschlossene  Palast  erhielt  in  der  zweiten  Hälfte  des 


Fig.  145. 


OnadriM  der  Albaiubr*. 


folgenden  Jahrhunderts  seine  Gestalt  Nach  der  Eroberung  wurde 
y<^T<^?»<y  daren  serstört,  am  adionangslosesten  beseitigte  indess 
erat  Karl  V.  einen  grossen  Theil  des  Baues,  um  an  dessen  Stelle 
einfln  Palast  in  schwerem  Benaissancestyl  zu  setzen.  AVas  indess 
erhalten  ist,  reicht  hin,  um  der  Phantasie  ein  Bild  der  schönsten 
Zeit  emes  poetisch  verklärten  Kitterthums,  die  Verwirklichung  eines 
««iberischen  morgenländischon  Mährchens  vorzuführen. 

Die  Anlage  des  Schlosses  gruppirt  sich,  nacli  der  Sitte  süd- 
licher Länder  und  namentlich  des  Orients,  um  zwei  offene  Höfe, 
die  mit  Wasserbassins,  Fontainen,  Säulenhallen  und  weit  vor- 

'  Goury  and  Owen  Jones,  plana,  elevations  etc.  of  the  Alhambra.  3  Vols. 
Fol.  London  1842.  —  Oir,  de  Prangey^  souveiüra  de  Greuade  et  de  l'Al- 
bambra.  Pari«. 
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springenden  Dachern  Kühlung  und  Schatten  iiftjwäiiren.  Tritt  man 
von  der  Seite  fles  alten  Ilaupteinganges  ein,  wo  jetzt  die  (auf  unsrer 
Abbfldung  heUer  «slmiffirtoii)  Theile  des  Palastes  £arl  Y.  angränzen, 
80  befindet  man  .sich  In  dem  70  Fuss  breiten,  126  Fuss  laneen 

.  Hof  der  Alberca,  der  an  seinen  beiden  Sdunalsdten  von  emer 
ßäulenhalle  eingefasst  wird.  Dem  Eingänge  entgegengesetzt,  an 
der  Nordseite,  liegt  ein  Vestibül  und  hinter  diesem  in  einem 
gewaltigen  \'iereckigen  Tliurme  der  ^Saal  der  Gesandten,**  der  em 
Quadrat  von  34  Fuss  bildr-t  und  in  den  ilhor  9  Fuss  starken  Mauern 
auf  drei  Seiten  durch  tlt  ft^  }'(  risternischcii  erweitert  wird.  Eine 
reiche  Stalaktitenkuppel  bildet  das  bis  zu  58  Fuss  ansteigende 
Gewölbe.  Diese  Theile  waren  offenbar  der  Repräsentation,  dem 
öffentlichen  Leben  bestinunt.  Was  an  der  Westseite  dea  Hof  der 
Alberca  begranzt,  ist  nnr  in  geringem  Ifaasse  erhalten;  umfisusender 
gestaltet  sich  dagegen  noch  jetzt  das  reiche  Bild  der  östlich  ge- 
legenen Räume.  ^ 

Ihren  Mittelpunkt  stellt  ein  zweiter  offner  Hof  dar,  etwas 
kleiner  als  der  erste,  61  Fuss  breit  und  108  Fuss  lang,  aber  an 

-  Roichthum,  Zierlichkeit  und  Glanz  der  Ausstattung  jenem  über- 
legen. Auch  ihn  schmückten  Springbrunnen,  namentlich  in  der 
Mitte  eine  mächtige  Schaale  von  Alabaster,  die  auf  zwölf  Löwen 
von  schwarzem  Marmor  riilit  und  dem  Raum  den  Namen  des 
Lüwenhofes  gegeben  hat.  Rings  umgeben  Bogenhallen  auf  schlan- 
ken Säulchen  den  Hof  und  erweitem  sich  in  der  Mitte  der  beiden 
Schmalseiten  su  viereckig  vortret^iden  Pavillons,  die  ebenfalls 
Springbrunnen  enthalten.  Die  Sätden  stehen  hier  Überall  in  leben- 
digem "Wechsel,  bald  einzeln,  bald  zu  zweien  oder  gar  zu  dreien 
gruppirt,  als  ob  jede  strenge  architektonische  Regel  dem  heitren 
Spiel  sich  beugen  sollte.  Oestlich  gelangt  man  in  einen  langen, 
hnllenartigen  Raum  mit  fünf  tiefen  Nischen,  den  .,SaaI  des  Ge- 
richts,'* während  in  der  Mitte  der  Langseiten  dea  Löwenhofes  sieh 
gen  Norden  der  S;iul  der  beiden  Schwestern,  von  zwei  errossen 
Marmorplatten  des  Fussbodein  ^  g-enannt,  gen  Süden  ein  kleinerer 
Saal  anschliesst,  der  seinen  Aaiiiiii  \oa  dem  dort  auf  Boabdils 
Geheiss  vollzogenen  Moi:de  der  berühmten  Familie  der  Abencerragen 
erhielt.  Diese  Bäume  smd  die  schönsten  nnd  glänzendsten  Theile 
des  Schlosses,  an  ihren  WandflSchen  nnd  Stalaktitenkuppeln  mit 
einer  unerschöpflichen  Pracht  buntfarbiger  Ornamente  überdeckt, 
der  Saal  der  Abencerragen  ausserdem  durch  eine  zierliche  Bogen- 
stellung  auf  schlanker  Mittelsaule  auTs  Anmuthigste  mit  zwei  an- 
stossenden  Kabineten  Tcrbundoi!.  T^eT)ern]lhin  führen  KanSle  das 
Wasser  den  nro'?'?eTi  Spriiigbrumicns  zu  khMnoren  Fontainen,  die 
das  behaglich  Wohnliche,  träumerisch  Poetische  dieser  Häume  voll- 
enden. Die  Ecke  zwischen  der  Halle  der  zwei  bchwestem  und 
dem  Hofe  der  Alberca  füllt  eine  Anlage  von  Baderäumen,  die  mit 
den  Wohngemächern  in  Verbmdung  stehen. 

Die  kfinstlerisohe  Ausbildung  dieses  Gnmdplans  atimiet  die 
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liöchste  Leichtigkeit  und  Amiiuth.  Der  Ernst  des  streng  Organischen 
wird  fiwt  fiberall  dnreh  eine  scheinbar  an's  UnmögUcho  gränzende 
kecske  Schlankheit  und  Zierlioid»il  MitweggeBohenst  So  sehiessen  die 

Maimon&len  gleich  dfinnen  Bohr- 
st&hen  empor,  nur  durch  einen  leich- 
ten Hing  mit  dem  Boden  gleichsam 
verknüpft,  nnd  Belbst  die  Kapitäle 


Fi;.  146. 


äs 


ittkambra. 


haben  diesen  graziösen ,  schlanken 
Charakter.  ]\Iohrore  feine  Hinge  um- 
ziehen den  unteren  Theil,  der  nur 
"""^  eine  Fortsetzung  des  Schaftes  ist ; 
dann  schwillt  die  J'\>iin  nach  allen 
leiten  kruftig  lieraus  und  bildet  einen 
würfelartigeu  Kopf,  der  mit  Tor- 
Bchlimgenen  ArabeBkeD,  Spitzenge- 
weben, Blättern  oder  Stelaktiten 
bedeckt  wird.  Nach  oben  schUesst 
eine  vorspringende  Kehle  unter  einer 
[Matte  das  Ganze,  überdeckt  von  ei- 
nem kräftigen  Kämpfer,  dessen  Flä- 
chen ebenfalls  reieiien  Ornament- 
schmuck zeigen.  Wo  zwei  Säulen 
mit  einander  verbunden  sind,  wie  in 
unserem  Beispiel,  i^t  der  Kämpfer 
beiden  Kapitfilen  gememsam.  Wie 
diametral  yerschieden  diese  ganze  S&ulenfoim  von  allen  antiken 
Traditionen,  wie  sie  miz  selbständig  als  ein  Produkt  des  mauri- 
Bohen  Styles  in  seiner  Vollendung  erscheint,  leuchtet  ein. 

lieber  den  Säulen  erhebt  sich  nun  vertikal  aufsteigend  ein 
kräftiger  Mauerpfeiler,  der  mit  einem  horizontalen  Fries  abschliesst 
und  damit  einen  Jlalimen  bildet,  in  welchen  der  Bogen  nur  wie  ein 
leichtes  Füllwerk  hineingespannt  ist.  In  überhöhtem  Kund-  oder 
Hufeinenbogen  erhebt  er  sich,  an  seinen  Flächen  und  Kanten  so 
völlig  mit  durchbrochenen  tiligranartigen  Gypsornamenten ,  ver- 
schlungenen Arabesken,  Bogcnzacken  und  Stalaktiten  garnirt,  dass 
er  wie  ein  zartes  Gewebe  in  herrlich  schimmernder  Farbenpracht 
dem  Auge  erscheint. 

Zu  all  diesen  reich  bewegten  Formen  gesellt  sich  nun,  eins 
der  reizvollsten  dekorativen  Systeme  vollendend,  eine  Ausstattung 
der  Wandflächen,  die  in  solch  harmonischer  Pracht  wohl  unerreicht 
dasteht.  Den  unteren  Theil  bildet  ein  Sockel  von  glasirten  Fliesen, 
bis  gegen  4  Fuss  hoch,  in  einfachen,  gedämpften  Farben.  Die 
oberen  Wandflächen  werden  durch  Streifen  mit  goldjien  Inschriften, 
auf  azurblauem  Grunde  abgetheilt  und  in  einzelne  Felder  gefasst, 
deren  Flachen  mit  prächtigen  Arabesken  in  Gold,  Blau  und  lioth 
atrahlen.  ^    ^Oem  überlässt  man  sieh  der  berauschenden  Wirkung 

'  Vgl.Denkm.  d.  Kuu8tTaf.40  A,  wo  eine  farbige  Darstellung  aus  derAlhambra, 
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dieser  mit  Eecht  elfenartig  genannten  Ilüume  und  yergisBt  darüber 
den  Mangel  arohitektonisdier  Strenge.  AUee  athmet  den  heitersten 


Fiff.  147. 


BofSMum  ans  d«y  Alliaailm. 


Genuas  eines  tiSnmeriscIi- poetischen  Dasems,  wie  es  nur  nnter  * 
südlicher  Sonne  sich  gestaltet;  hier  whrd  labender  Schatten,  er- 


Fig.  148. 


qnidcende  Kflhlung  in  phantastisch  gesdimüekten  Bäumen  geboten, 
und  behn  Plätschern  der  Brunnen,  beim  Spielen  des  Sonnenlichts 
duiph  die  Muster  der  durchbrochenen  Bogengamituren,  beim  Hauohe 
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kostlicher  Wohlgerüeho  inii^^Rfc  wohl  die  Seele  eingewiegt  werden 
in  romantisches  TraumdämmcrD." 

Yon  ganz  vei  waudter  Anlage  und  ähnlich  reizvoller  Ausbildung 
Ifit  das  auf  einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbaute  Lustschloss 
G-eneralife,  durch  anmuthigen  Portikus,  Springbrunnen  imd 
Garteiuuüagen  ausgezeiebnet 

Die  Technik  dieser  Gebäude  besteht  in  leichtem,  aber  mit 
bewundernswürdiger  Sicherheit  behandeltem  Material:  die  Masse  der 
auf  den  Säulen  ruhenden  Mauern  ans  einer  Art  Pise,  einer  Mi- 
schung von  kleinem  Gestein,  Knie  und  Kalk;  die  Wölbungen  und 
Bogen  sind  in  Gips  und  Sturk  ühcv  loirhfon  Ilolzgerüsten  ausge- 
führt, die  Ornamente  in  feineu  Uips  oingrd! ückt. 

"Wie  frei  in  der  nahen  Berührung  mit  dem  christlichen  Abend- 
lando  die  maurische  Kunst  geworden  war,  geht  besonderH  auch  aus 
dem  in  der  Aliiambra  mehrtUch  verwandten  selbständig  bildneri- 
schen Schmucke  hervor.  Zwar  sind  die  Löwen  des  Brunnens 
achwerf&Ilige,  ungeschlachte  Beweise  eines  unf^Übten  Formensumes 
(der  mdess  in  ähnlidien  Aufgaben  bei  christlichen  Monumenten 
derselben  Zeit  ganz  Analoges  leistete),  aber  vichtiger  erscheinen 
die  auf  Pergament  ausgeführten  Gemälde  an  den  Gewölben  der 
Halle  des  Gerichts,  theils  würdige  Gestalten  maurischer  Herrscher, 
thcil^  Svenen  rirferlichcn  Lebens ,  die  Mauren  und  Christen  in 
mannichlarher  l?r i  iihniiiL(  zeigen,  voll  naiver  Anmuth,  den  gleich- 
zeitigen ^V  erken  Üorentinischer  Künstler  nahe  verwandt. 

c.  Iii  der  Türkei,  iu  rersien  und  Indien. 

Die  orientalischen  Keicho  wurden  ebenfalls  zeitig  dem  Islam 
unterworfen,  doch  repräsentiren  ihva  glänzendsten  Denlmaler  die 
letzte  Epoclio  einer  fielhsfändigen  mohamedanischen  Kun^t  und 
bezeichnen  den  Schlusspunkt  einer  ebenso  reichen  als  vielgestal- 
tigen Kultur. 

Mit  der  Eroberung  iJonstantinopeb  durch  die  Türken  im 
Jalir  1458  trat  fOr  den  Orient  ein  Wendepmikt  in  der  ardutekto- 
nisohen  Entwicklung  ein.  ^  Die  prachtrolle  Sophienkirche  ward 
zur  Moschee  umgewandelt  und  gab  mit  ihrem  grossartigen  Kuppel- 
bau ein  Vorbild  für  die  Gestaltung  der  baulidien  Anlagen,  dem 
die  orientalische  Architektur  sich  um  so  williger  unterwan,  als  die 
Kuppel  ohnehin  eine  dem  Morgenlande  gelnnfi^^e  Form  war  nnd 
schon  in  f1on  früheren  Epochen  der  arnhi-^chon  Kunst  Byzanz  einen 
o-rossen  KinHusH  auf  die  mohaniedaiii«chen  Moscheen  gewonnen 
hatte.  Ein  iiiiiMxnnter,  von  einer  Kuppel  überspannter  Centralhau 
bildet  fortan  die  Ornndlago  der  tnrkiBclien  ^foscheen,  denen  die 
feine,  schlanke,  nadelartig  zugespitzte  Form  der  zalilreichen  Mina- 
rets  als  «pikanter  Gontraftt  gegenübertritt.   Unter  den  glanzvollen 

»  Denktn.  f1  Knnst  Taf.  3?.  —  Travels  of  AU  B^y.  Bd.  II.  —  J.  v.  Ham- 
mer, Constantinopulis  und  der  Bosporus  u.  A. 
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Werken  dieser  Art  stehen  die  MoBcliee  Selim  IL  (1566  —  74)  ra 
Adrianopel,  ein  Kuppelbau  auf  acht  kolossalen  poly^onen  Pfei- 
lern, sowie  die  vor  Allen  prachtvolle  Moschee  Soliman  fl.  zu  Gon- 
stantinopel,  vollendet  im  Jahr  1555,  obenan,  letztere  eine  spitz- 
Lno-ige  Umbildung  der  So])hienkirche.  Neben  ihr  erhebt  sich  das 
Grabmal  des  Sultans,  ein  achteckiger  Xu])pelbau  von  klarer  Durch- 
führung, mit  spitzbogigen  gnippirten  i'ensteru  und  von  ebenfalls 
Bpitzbog^em  Sauienpurtikus  umgeben.  Diese  dici  Werke  Bind  von 
dem  berühmtesten  osmanischen  Baumeister  Binan  ausgeführt. 

Peraien^  erlebte  unter  der  Herrschaft  deB  iBlam^  dem  es  seit 
den  Tagen  Omars  schon  unterworfen  war,  eine  lang  andauernde 
Epoche  hoher  geistiger  und  materieller  Kultur.  Wissenschaft  und 
Dichtkunst  blühten  an  den  Höfen  der  Statthalter  der  Kalifen,  die 
sich  bald  losrissen  und  eigne  Dynastieen  grfindcten.  Aber  erst  aus 
den  spateren  Epochen,  seit  Timur  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
das  Land  eroberte,  sind  bedeutendere  Denkmal«'  vorhanden,  die 
eine  glanzvolle  Entwicklung  der  orientalischen  Kunst  bekunden. 
Einen  entscheideoden  Eiufiuas  gewann  die  osmani^ehe  Ai'chitektur 
auf  die  persische,  seit  sie  durch  Eroberung  Consta ntinopels  in  der 
Sophienkiiclie  ein  Muster  für  die  grossartige  Entwicklung  der  Mo- 
adieenanlagc  gewonnen  hatte.  So  sollte  JByzans  selbst  in  s^em 
Untergänge  noch  sowohl  auf  den  Orient  wie  auf  den  Occident  (wie 
wir  später  sehen  werden)  befruchtend  einwirken.  Auch  die  per* 
sischen  Moscheen  nehmen  den  Kuppelbau  auf  polygoner  oder  qua- 
dratischer Grundform  an  und  gestalten  ihn  zu  nernicher  Wirkung. 
Hübe  Portale,  reiche  Minarets,  und  zu  alledem  eine  Dekoration, 
dif'  mehr  einem  liebenswürdigen  Naturalismus  in  der  Aufnahme 
von  Blumen-  und  Pflanzenformen  huldigt  und  damit  einen  sanften, 
milden,  heiteren  Farbencharakter  verbindet,  das  sind  die  Grund- 
züge der  pcrslächon  Bauten. 

Eins  der  vollendetsten  unter  diesen  Werken  war  die  jetzt  zer* 
trümmerte  Moschee  zu  Tabriz^  aus  der  Mitte  des*  15.  Jahrhun- 
derts (TgL  den  Grundriss  unter  Fig*  135  auf  S.  857).  Ihre  Anlage 
befolgt  einen  von  gewolbtea  Hafien  umgebenen  Kuppelbau  Ton 
etwa  50  Fuss  Durchmesser,  dessen  dekorative  Ausstattung  die 
kostbarste  Pracht  mit  harmonischer  Schönheit  verbindet.  ^  Auf 
azurblauem  Grunde  schlingen  sich  Blumen  und  Pflanzen  in  leb- 
haftem Ovnu  und  Weiss;  dazwischen  ficchten  sieh  auf  schwarzem 
Grunde  guldne  Arabesken  und  Inschriften  ein.  Im  Ganzen  haben 
die  persischen  Arabesken  mehr  einen  naturaliätischen ,  die  spa- 
nisch-maurischen  einen  durchaus  streng  architektoniscli  stylisirteu 
Charakter. 

*  Dcnkm.  d.  Kunst  Taf.  40.  —  Texirr^  De8«ri]»tion  de  rArmönie  etc.  Part« 
1842  ff.  Tom.  II.  —  Coste  et  Flnndin,  Voyagc  cn  Perse.  —  Krr  Porter,  Travel» 
in  Georgia,  Persia  etc.  —  *  Eine  farbige  Darstellung  in  den  Deukm.  d.  Kunst 
auf  Taf.  40  A,  wo  aogleieb  eine  DanteUaBg  d^r  Dekoration  ans  der  Alhambra 
den  eharakteristischen  Unterachied  aeigt. 
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Höchst  glänzend  sind  sodann  die  Prachtbauten,  welche  seit 
dem  16.  Jahrhundert  in  Ispahan,  der  Kcsidenz  der  Sofiden- 
dynastie,  entstanden.  Die  ausgezeichnetsten  unter  ihnen  gruppiren 
sich  um  einen  riesigen  Platz,  den  grossen  Meidan,  der  von 
spitzbogigen  kuppelgewölbten  Arkaden  in  zwei  Geschossen  um- 
zogen wird  und  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  gewaltig  hohen 
Portalbau  zwischen  schlanken  Minarets  zeigt.  Das  eine  dieser 
Portale  führt  auf  die  grosse  Moschee,  die  gleich  der  ganzen 
Bauanlage  ein  Werk  Schah  Abbas  d.  Gr.  (1587—1629)  ist.  Weite 
Yorhöfe,  mehrfach  wiederholte  Prachtportale  mit  Minarets  bereiten 

Fig.  149. 


Portal  der  Moschee  zu  Ispahaa. 


auf  den  glänzenden  Eindruck  des  Inneren  vor,  dessen  Hauptraum 
von  einer  Kuppel  überragt  wird,  die  mit  ihrem  ausgebauchten  und 
geschweiften  Profil  den  phantastischen  Charakter  des  Orients  aus- 
spricht. Alle  diese  Formen  sind  innen  wie  aussen  mit  einem  Ge- 
webe der  zierlichsten  Ornamentik  in  heiterprangenden  Farben,  in 
Weiss,  Gelb  und  Schwarz  auf  azurblauem  Grunde  übersponnen, 
und  selbst  die  mächtige  Kuppel  ist  mit  bunt  emaillirten  Ziegel- 
platten gänzlich  bekleidet,  so  dass  die  Massen  der  Architektur  in 
ein  zierlich  dekoratives  Spiel  aufgelöst  erscheinen.  Wie  an  den 
Kuppeln,  80  herrscht  die  geschweifte  Fonn  dos  Kielbogens  auch 
an  den  Portalen,  die  hier  eine  halbkreisförmige,  mit  Ornamenten 
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reich  geschmückte  und  mit  zellcnartigeu  Gewölben  bedeckte  Einehe 
umschUesst. 

In  Indien  ist  eine  Anjsahl  nicht  minder  prachtroller  Werke 
erhalten-,  die  ebenfialls  der  Sohlassepoche  des  mohamedaniachen 
S^les  angehören.*  Besondere  die  Herrschaft  der  Grossmoguln,  die 
seit  1526  aus  der  Dynastie  Tunurs  sich  erhob,  hat  sieii  durch  gross- 
artige  Denkmale  ausgezeichnet,  deren  vorzüglicliste  der  Zeit  Schah 
Akbar  d.  Or.  und  seinem  Enkel  Scliah  .Jehan,  d.  h.  dem  IH.  und 
17.  Jahrliundort  ihr(i  Entstehung  verdanken.  ^Vie  der  neue  Ilof 
in  Sprache  und  Sitten  den  persisclion  Schalrs  nachahmte,  so  wurde 
auch  seine  Kunst  in  den  Orundzügen  der  persischen  nachgebildet. 
Daher  dieselben  Jlauptformen,  die  geschweiften  Bögen  und  Kuppeln, 
die  hohen  ^Nischen,  die  Yieliach  guhäui'ten  schlanken  Minarets,  die 
ausgedehnten  Höfe  und  Hallen.  Aber  anstatt  des  zierlichen  Ge^ 
pragcs  der  persischen  Ornamentik  erhebt  sich  hier  das  Aeussere 
zum  Charakter  imposanter  Massenentfaltung,  deren  einzelne  Theile 
zwar  malerisch  contrastiren,  die  aber  in  der  Wucht  und  Würde 
des  monumentalen  Ausdrucks  den  alten  Hindubauten  des  Landes 
nachzueifern  scheinen.  In  der  Innern  Ausstattung  wird  eine  feen- 
hafte Pracht  der  kostbarsten  Stoffe,  l^rachtmetalle  und  edler  Steine 
verschwendet,  die  den  traumliaften  Keiz  morgenläudischer  Zauber- 
niÄhrchen  verwirklichen. 

Schah  Ali  bar  baute  bei  Delhi  das  Mausoleum  seines  Vaters 
und  zu  Secundra  bei  Agra  sein  eignes,  sowie  zu  Agra  die 


Fig.  150. 


Dschumna-  und  die  Perlmoschec,  Werke,  deren  Pracht  nur  durch 
die  noch  glänzenderen  Unternehmungen  Schah  Jehans  flbertroffen 

»  Vfrl.  Denkra.  d.  Kunst  Taf.  40.  —  ,.  Orlich,  Kcise  in  Ostindien. 
Leipzig  1845.  —  DanieU,  oricutal  scenerj.  —  Fergustun,  haudbook  of  archi- 
teeture.  Vol.  I. 
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wur(!cn.  Er  grunfleto  Nnn-Dolhi  und  Rtattote  es  mit  Pracht- 
gebäuden, namentlich  seinem  eignen  grossartigen  Palast  und  der 
prunkvollen  Dschumna -Moschee  aus.  Seiner  geliebten  Gemahlin 
Nur-.Tehan  erbaute  er  bei  Agra  ein  Mansoleum,  das  gefeierte  Taj 
Mahal,  einen  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Km^pelljau, ,  der 
umgeben  von  blühenden  Gärten,  sich  aus  stolzen  Hallen  erhebt. 
]>arehbrochene  Mftnaorgitter  dimpfen  das  Boimeiiliclit,  das  in  den 
Kappelraum  toh  70  Fuss  Durcliinesser  einftUt  und  die  fabelhafte 
Pracht  seiner  ganz  ans  Edelsteinen  gebildeten  Mosaiken  färben« 
scliiniinemder  Blnmen  bestrahlt.  Weiter  südlich  im  Dekan  finden 
sich  aus  derselben  Spätzeit  zahlreiche  Dcnkm&ler)  TOr  Allen  die 
Mausoleen,  Paläste  und  Moscheen  in  Pedjapur,  deren  Compo- 
sition  malerischer,  reicher^  mehr  im  8inn  der  alten  Uindumonumente 
durchgeführt  bt. 

4,  Anhang.  Orientallseh-ehflstllolie  Kvaat 

a.  Armenien  und  Georgien. 

In  den  Eaukasusländem  entwickelte  sich  um  die  Epodie  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  ein  ehristlicher  Baustyl,  der  einestheils 
yon  Byzanz  seine  Grundformen  empfing,  andrerseits  aber  in  der 
Durelifiihrung  der?«elben  Einflüsse  der  frühmohamedanischen  Archi- 
tektur auf  sich  wirken  Hess.*  Die  Grundform  der  Kirchen  befolgt 
das  griechische  Kreuz,  über  dessen  Mitti'  eine  Knppel  emporragt. 
Liegt  darin  die  Hpnr  byzantinischer  Muster  deutlich  zu  Tage,  so 
beweist  doch  besonders  die  Ausprägung  der  Kuppolform  eine  selb- 
ständige Auffassung.  Statt  der  runden,  auch  nacii  uussen  vor- 
tretenden  Wölbung  steigt  hier  n&nlich  ein  aus  Stein  construirtes 
xeltartiges  Schutz&ch  über  der  Kuppel  empor,  eine  Yoiriclitung, 
zu  weläer  Tennuthlich  in  dem  gebirgigen  Lande  klimatische  Bück- 
sichten  den  ersten  Anlass  gaben.  Das  Innere  gliedert  sieh  meist 
durch  kräftige,  melirfach  mit  schlanken  S&ulen  zusammengesetzte 
Pfeiler  in  verschiedene  Abthoilungen,  bei  deren  Bedeckung  Kuppeln 
und  T'»nm'ngewÖlbe  zur  Anwendung  kommen.  Gewöltnlfdi  wird  # 
die  HauptniÄche  des  Altars  durch  zwei  kleinere  A]>si(i(*n  für  die 
Seitenscliiffe  cingcs(  hl  >  <rn ;  aber  sämmtliuhe  Apsiden  treten  nach 
aussen  nicht  in  ihrer  hall)runden  Fonn  vor,  sondern  werden  durch 
die  gerade  fortlaufende  Mauer  gleichniässig  abgeschnitten,  und  nur 
eine  tiefe,  mit  spitzem  Winkel  einschneidende  dreieckige  Mauer- 
nische deutet  den  Punkt  an ,  wfi  die  Apsiden  zusammenstossen. 
Aehnliche  dreieckige  Nischen  finden  sich  auch  an  den  Punkten  der 
Mauer,  die  nach  innen  durch  vorgelegte  Pfeiler  verstärkt  sind  und 
also  nach  sonstiger  Bautradition  eher  eine  Kräftigung  durch 

*  Texier^  Deacription  de  TArnitoie  etc.  Tom.  T.  —  DuhoU  de  Montpireux 
Toy.igo  autour  da  Caucaae  etc.  Paris  1839.  i  Vols.  —  />.  Grimm,  MonumenU 
d'architectare  bysantine  ea  Oiorgie  et  en  Armönie.   &L  Petoraboarg  1859. 


Digitized  by  Google 


276 


Drittes  Bucb.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


Strebepfeiler  als  eine  Schwächung  erlieischten.  Die  Gliederung  der 
Aussenwände  •  geschieht  durch  ein  System  Ton  feinen ,  mageren 
HalMulen,  die  durch  Blendarkaden  yerbnnden  sind  und  sowohl 
an  den  unteren  Theilen  wie  am  Tambour  der  Kuppel  Yorkommen. 
Auwerdem  worden  die  Gesimse  durch  flache  Friese  von  bandartigen 
Ornamenten  geedmiückt,  die  jedoch  gleich  den  übrigen  Detail* 
formen  etwas  Aengstliches,  Energieloses  haben  und  den  so  über- 
siclitlich  angelegten,  so  wirksam  gegliederten  Bauten  einen  aag- 
baften,  marklosen  Charakter  geben. 

Beispiele  dieser  Baiiwoiso  sind  die  Katliedrale  von  Ani, 
die  gleich  den  übrigen  Kii'chen  des  Landes  indess  nur  geringe 


Fig.  151. 


Katlicdrnlo  von  Aul. 


Qrössenverhältnisse  hat.  Ebenso  die  Klostcrkirclie  von  Etscli- 
miazin  und  die  Kirche  der  heil.  Khipsime  zu  Yaghar  schab  ad, 
mit  einer  überaus  complicirten  Durchbildung  des  kreuzförmigen 
Grundrisses.  Ferner  die  Kirche  zu  Ala  Werdi  und  die  Mutter^ 
gotteskirche  zu  Gelathi  in  Qeoi^en. 


Xarli  liussland  kam  das  C'liristenthum ,  und  mit  diesem  die 
Kunattbnn  von  Byzanz  aus  sclion  im  Laufe  dos  10.  Jahrhunderts, 
aber  mehr  als  sonstwo  ging  es  eine  innige  Verbindung  mit  tl(Mn 
Orientulismus  in  meinen  ausschwcifendsteu  Launen  ein.  Die  russische 
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Architektur  *  hat  einen  Geist  abenteuerlicher  Phantastik,  der  nicht 
allein  jeder  Regel  spottet,  sondern  auch  dem  einfach  Schonen,  über- 
sichtlich Klaren  nach  Kräften  aus  dem  Wege  geht.    Der  Grund- 

Slan  der  Gotteshäuser  befolgt  auch  hier  die  byzantinische  Form; 
kuppeln  imd  Tonnengewölbe  bedecken  die  Räume,  deren  Aus- 
stattung prunkvolle  Ueberladung  mit  Gemälden  und  kostbaren 
Steinen  zeigt.  Ist  bei  alledem  der  Eindruck  des  Inneren  düster 
und  lastend,  so  erhebt  sich  das  Aeussere  zu  einer  so  ausschweifen- 
den phantastischen  Ueberfüllo,  wird  so  gänzlich  von  Thürmen, 

• 


Fig.  152.    Kirche  WiisUi-Bla;;euuoi  zu  Moikan. 


Kuppeln  und  Kuppelthürmen  erdrückt,  die  wiederum  in  grellen 
Farben  und  Vergoldung  blitzen,  dass  das  Auge  in  dem  mährchen- 
haften  "Wirrwarr  sich  verirrt.  Barbariscli  verwilderte  Ornamente 
gesellen  sich  zu  dieser  an  sich  schon  überaus  bunten  Massenent- 
wicklung und  vermischen  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  den  Bauforraen 
des  abendländischen  Mittelalters  und  später  mit  den  Details  der 
italienischen  Renaissance  zu  einem  tollen  architektonischen  Quod- 
libet.   Das  gepriesene  Hauptwerk  ist  die  1554  erbaute  Kirche 

*  Vgl.  Dcnkm.  d.  Kunst  Taf.  35  A.  Fig.  8.  9. 
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Wasili-Blagennoi  zu  Moskau,  aus  deren  niedrigem  Körper 
eine  TJnzahl  yon  Kuppeln  und  ThSimen,  ^wie  ein  Enäul  gliteem- 

der  Eicsenpilze*^  aufragt. 

In  der  russischen  Kirche  wird  sodann  auch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag"  oin  starkor  Yorbraiich  von  religiösen  Bildern  geniaclit, 
die  in  geistloser  Art  die  byzantinischen  Schablonen  unabänderlieh 
kopiren  und  von  deren  braunen,  zähgcmalten,  monotonen  Werken 
man  mancherlei  in  Museeu,  namentlich  in  der  königlichen  Galerie 
zu  Berlin,  antrifft. 


DRITTES  KAPITEL, 
Der  i*  omanische  Styl. 


1.   Charakter  der  romanischen  Epoche. 

Aus  der  Brandung  der  Völkerwanderung,  die  den  morschen 
Bau  des  romischen  Reiches  zerschlagen  hatte,  war,  nachdem  die 
Fluth  sieb  verlaufen,  das  Frankenreich  zu  besonderer  Beden tunp^ 
aufgestiegen  und  hatte  unter  Karl  d.  Gr.  die  Stelhm/^  einer  neuen 
Weltmadit,  eines  wieder  erstandenen  Casarenreirhe^  sj^ewonncn.  In 
ihm  wui'deu  die  letzten  Beste  der  antiken  Kultur  gesammelt  und 
als  Keime  für  weitere  Entwieklungen  gerettet.  Die  barbarisch 
verwilderte  Menschheit  des  Abendlandes  lernte  sich  einem  fstaat- 
liehen  Gesetze  fügen  und  den  alten  Kulturfonnen  anbequemen. 
Aber  zu  einem  schdpferischen  Neu^talten,  zu  einem  frischen 
Kulturleben  konnte  es  für^s  Erste  nicht  kommen,  weil  mit  der 
sehon  stark  yerbl  t  <f  f  n  antiken  Tradition  die  rohe,  aber  irische 
Kraft  der  nordischen  Kationen  nicht  innerlich  verschmelzen  konnte. 
Das  Zerfallen  des  karolingischen  Reiches  begründete  daher  erst 
die  neue  Epoche.  Der  germanische  Geist  rcagirte  gegen  die  nach 
römischem  Vorbild  geseliaftV'ne  Beirhseinheit,  und  vf)ii  nun  iin  be- 
gann jene  Knltnrentfaltung,  die  man  im  engeren  iSinne  des  Wortes 
die  mittelalterliche  nennt.  Freilich  kam  zuerst  noch  eine  Zeit 
wilder  Verwirrung,  und  es  schien  Alles  wieder  in  chaotische  Auf- 
lösung zurücksinken  zu  wollen.  Aber  die  kräftige  Herrschaft  der 
Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  begrfindete  eine  neue  Ordnung, 
die  dann  auch  auf  den  Zustand  des  Übrigen  Abendlandes  zurfick- 
wirkte.  Das  10.  Jahrhundert  kann  somit  als  Ausgangspunkt  des 
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Mittelalters  betrachtet  werden.  Die  erste  Epoche,  die  wh  auf  dem 
Felde  det  künstlenschen  Lebens  die  ronuuiische  nennen,  reicht 
etwa  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrbimderto. 

Der  Charakter  dieser  Zeit  ist  dem  aller  firOberen  Entwick- 

bmgsstufen  diametral  entgegengesetzt.    Während  in  der  antiken 

Wdt  die  einzelnen  Volker  sich  selbständig  neben  und  nach  ein- 
ander entfalteten,  jedes  seine  Sonderkultur,  bedingt  durch  geistige 
Anlage  und  dio  äussere  Natnrumgebiinjnr,  dm-fli  don  Charakter  des 
Landes,  die  KinHüsse  dos  ivlima^s,  für  sich  ciuwickelte,  dann  alle 
Eigenthümlichkeit  von  der  römischen  Woltborrsrliaft  erdrückt  wurde, 
treten  jetzt  alle  Nationen  in  ein  YerhuUniss  ^n-nieinsamor,  gleioli- 
artiger  Kulturthätigkeit.  Das  Chriatenthum  gab  allen  dieselbe  * 
Bi<£tung,  das  gleiche  Ziel,  die  nämliche  Grundlage,  aber  seine 
Hemobaft  wollte  niebt  die  Eigentbfimlidikeit  der  Einzelnen  in 
Fessebi  schlagen,  sondern  dem  IndiYiduum  innerhalb  der  aUge- 
meinen  Sehnuiken  eine  freie  Bethätigung  seines  Könnens  und 
WoUens  gewahren.  So  entstanden  grosse,  überall  giltige  Grund- 
züge, deren  Ausprägung  aber  die  reiche  Mannichfaltigkeit  der  ver- 
schiedenen VolksiTKlividiioii  keineswegs  ausscliloss.  So  !)ildeten  sieh 
in  dieser  Epoche  die  inndenirn  Nationalitäten  in  bprache,  bitte 
und  Kunstform  frei  und  lebenskräftig  aus. 

Indem  nun  die  noch  unverbrauchten  germainsehen  Volker  sich 
gemeinsam,  unter  der  leitenden  Hand  des  ('hristenthunies,  der 
Keste  antiker  Kultur  bemächtigten,  ilir  eignes  Wesen  mit  den  For- 
denmrai  des  dtristlioben-  Gesetzes  und  den  Formen  des  rdmischen 
Altertboms  zu  yerschmelzen  und  zu  vereinigen  suditen,  ergab  sieb 
daraus  eine  neue  Gestalt  des  Daseins.  Die  Kirebe  war  aber  in 
dieeor  Epoche  die  ausschlieBsllche  Trägerin  der  l>il<]iing,  und  mit 
dem  Chnstenthum  verbreitete  sie  Gesittung  und  geistiges  Leben 
durch  ihre  klosterliehen  Ansiedinngen  überallhin.  ])ie8e  waren  in 
einer  Zeit  wilder  üährung  und  roher  Känipfo  ein  Asyl  für  .jede 
höhere  Kultur,  und  von  ihnen  ans  drang  allmählich  jede  Kunst 
und  Wissenschaft  in  weitere  Kreise.  Daneben  aber  erwuchs  aus 
der  gennanischen  AVelirliaftigkeit  das  Ritterthum,  das  durch  die 
Kirche  eine  religiöse  Weihe  erhielt  und  dessen  gewaltsame  Ivralt 
dnrdi  die  zarte  Yerebrang  der  Frauen  eine  in  solchen  Zeiten 
doppelt  notbwendige  Sindftigung  gewann.  Diese  Elemente  prägten 
der  romaniscb«!  Epoche  einen  merarebiscb  -  aristokratiscben  Cha- 
rakter auf.  Erst  allmählich  sammelten  sieb  im  Schutze  der  Abteien 
und  der  Biscbofaitze  Mederlwssun^^en  ans  dem  Volke,  die  im  Laufe 
der  Zeit  ein  neues,  auf  mannhafter  Tüchtigkeit,  Fleiss  und  Betrieb- 
samkeit beruhendes  bürgerliches  Gemeinwesen  schufen.  Seine 
Blütiie  erreichto  es  erst  in  der  folgenden  Kpoch»». 

Aus  so  versclüedeuarti^en  Gruppen  baute  sich  das  Ganze  des 
Staates  auf,  nicht  in  der  stieug  despotischen  Form  der  Römerherr- 
sciiait,  auch  nicht  in  dem  freien  republikanischen  Geist  des  Griechen- 
thumes,  sondern  in  einem  aus  altem  germanischen  Herkommen, 
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neuen  Satzungen  und  BedürfiuBsen  seltsam  gemischten ,  durch 
perBdnliche  VerhältnisBe  geschaffenen  Lehnsverbande ,  der  die  Be- 
wegung des  Einzelnen  wenig  hemmte  und  der  Epoche  den  Cha- 
rakter flüssiger  Bewegung  aufdrückte.  Ein  ewiges  Ringen,  Werden 
und  Eutwickehi,  ein  unausgesetztes  Streben  und  Gegenstreben  der 
Kräfte,  ein  Gemisch  von  rauher  Tapferkeit  und  schwärniPriRclier 
Wriohheit,  Grausauikeit  xmd  Milde,  Trotz  und  Demuth,  küiinem 
Aufbrausen  und  weiehmüthigcni  Kesigniren,  ein  Chaos  von  schroflten 
Gegensätzen  erfüllt  diese  Epoche.  Lag  diese  liiehtung^  im  AVosen 
des  gennanischen  Geistes,  im  Charaktw  einer  noch  jugendlich 
fifihioiden  Zeit  begründet,  so  war  die  christliche  Lehre  angethan, 
dieselbe  noch  zu*  steigern.  Ans  der  naiyen  Uebereinstinimung  mit 
der  Natur  riss  sie  den  Menschen  zum  Gefühl  (h  3  Zwiespaltes, 
indem  sie  ihm  ein  höheres  geistiges  Gesetz  gab,  dem  gegenüber 
die  angebome  Natur  als  ein  Sündhaftes  zu  bekämpfen  war.  Da- 
durch kam  eine  T'nnihe,  ein  Gefühl  dr^r  Tsielitbefriedigung  in  die 
Gemuther,  dadurch  ein  Wechsel  zwischen  w  iMoin  Celü'^t  und  rrnii^er 
ZerluHiHcliung,  aber  auch  glühende  Hingebung  und  begeisterter 
Auischwung. 

Wir  können  diese  Züge  nur  soweit  andeuten,  als  sie  zum  Yer- 
standniss  der  künstlerischen  Entwicklung  nothwendig  sind,  als  sie 
jenen  rastiosen  Puldschlag  erkl&ren,  der  die  ganze  Stafenreihe  der 
mittelalterlichen  Eultarformen  dmrcfadringt  und  gerade  das  künst- 
lerische Schaffen  des  Mittelalters  zu  ewig  forttreibendem  Ringen, 
zu  immer  neuen  Eutwieklungcn  hinreisst.  Vor  Allem  gilt  dies  von 
der  Architektur,  die  während  des  ganzen  Mittelalters  in  aller  höhe- 
ren Thätigkeit  dominirt  und  den  Reigen  anführt.  Sie  muaste  wohl 
zur  fast  ausschliesslichen  Herrscliaft  kommen  in  einer  Zeit,  die  in 
kräftigen  Zügen  die  aUgemeinen  Gedanken  auszusprechen  strebte, 
einer  Zeit,  in  der  die  Massen,  die  Corporationen  galten,  und  der 
Einzelne  in  den  unüberateiglichen  Schranken  seines  Standes,  seiner 
Genossenschaft  festgehalten  wuide.  Einer  freieren  Entwicklung  der 
bildenden  Künste  standen  zu  viel  Hindemisse  im  Wege:  tot  Allem 
die  schwankende,  unbestimmte  Sitte,  die  wechselyolle  Erregtheit 
der  innem  Stimmung;  dann  die  naturfeindliche  Stellung,  welche 
daa.  Ohristenthum  einnahm;  die  starre  kirchliche  Tradition,  welche 
den  Kunstbetrieb  in  den  Kldstem  gefiemgen  hielt  imd  die  alten 
Typen  immer  aufs  Nene  zu  wiederholen  zwang.  So  blieben  denn 
die  bil(h  nden  Künste  in  vülhger  Abhängigkeit  von  der  Architektur 
und  i  nipfingen  von  ihrer  Herrin  ihre  Gesetze:  die  strenge  T^nter- 
ordnuug  unter  das  Ganze,  die  Einfügung  in  einen  besiiininteii 
Kähmen,  die  Symmetrie  und  Rhythmik,  die  eine  freiere  Bewegung 
verbieten.  Doch  sollten  gerade  in  diesem  Zwange  die  bildenden 
Künste  sich  bewegen  lernen,  denn  es  ist  ein  Gesetz  aller  £nt» 
Wicklung,  dass  zur  rechten  Zeit,  wenn  die  selbstAndige  Kraft  er- 
starkt ist,  die  hemmenden  Fesseln  Tor  dem  sidi  dehnenden  Leben 
q^ringen. 
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2.  Die  romAniscbe  Architektur, 
ft.  Dts  SjiteiB. 

Die  altchristlicliö  Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  mittel- 
alterliclie  Architektur.  Sie  w^urde  überall  als  die  kanonische  Forin 
des  Kirchengebuudes  aufgenommen  und  erlebte  im  Laufe  einer  halb- 
tauBendjuhrigen  Entwieklimg  eine  Reihe  Ton  Pliaeen,  die  tau  dem 


Fig.  153.  Fig.  154. 


8.  Oodebard  sa  Uildeaheim. 


anfenffs  so  eohlichten,  selbst  rohen  Keim  eine  der  höchsten  Formen, 
eine  der  yollendetsten  Schöpfungen  der  Baukunst  nller  Zeiten  her- 
Torgehen  liess.  Was  die  romanische  Basilika  von  der  altchristlichen 
unterscheidet,  ist  der  t^aiiz  iioiio  l'ormcharakter ,  der  sich  in  der 
Ausbildung  des  architektonischen  (nMÜstes  geltend  macht.  Aber 
auch  der  (jrrund]dan  konnte  nicht  oline  erhebliche  Umgestaltungen 
bleiben.  Hauptsächlich  betrafen  diese  den  Chor  und  die  Fayade, 
—  die  östlichen  und  die  westlichen  Theile. 
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Fip.  155. 


Das  Landhaus  erstreckt  sMsh  wie  bei  den  altehristlioheii  Bati- 
liken  als  breites  und  hohes  Mittelschiff  zwischen  zwei  nnr  etwa 
halb  so  hohen  und  breiten  Seitenschiffen.  Die  ausgedehntere  f&nf- 
schiffige  Anlage  gehört  in  dieser  Zeit  noch  mehr  als  früher  zn  den 
poltnon  Ausnahmen.  Am  Endo  des  Tjanghauses  srheidet  gewöhnlich 
ein  kräftig  vorspringendes  Querschiff  jenes  vom  Chore,  die  Kreuz- 
gestalt der  Kirche  klar  ausprägend  (Fipf.  153,  154).  Mannichmal  frei- 
lich tritt  (las  Kreuzscliiff  nach  Aussen  nicht  vor,  wie  bei  Fig.  155, 
wo  es  dann  bloss  durch  den  weiten  Pfoilerabstand  und  die  Höhe  der 

Seitenräume  sich  markirt.  Bisweilen 
ISsst  man  es  ganz  fort  Die  wesent- 
lichste Umgestaltung,  welche  der  Chor 
erfahrt,  besteht  darin,  dass  in  der  Regel 
jenseits  des  Querhauses  das  Mittelschiff 
nach  Osten  etwa  um  ein  Quadrat  ver- 
längert wird  und  dann  erst  mit  der  Apsis 
scliliesst.  Diese  Ausdehnung  des  Chor- 
raumes war  erforderlich  durch  die  grosse 
Anzahl  der  Klostergeistlichen,  die  sämmt- 
lich  ilire  Hitze  an  den  beiden  Seiten- 
wänden einnahmen.  Durch  diese  Aen- 
derung  des  Gnmdplanes  wurde  der 
mittlere  Theü  des  Querschiffes,  die  ie- 
rung,**  ein  nach  allen  Seiten  frei  lie- 
gender, Yon  Tier  kräftigen  Pfeilern  und 
ebenso  vielen  hohen  Gurtbögen  abge- 
gränzter  Itaum.  Gewöhnlich  zog  man 
ihn  zum  hohen  Clior  hinzu,  und  schloss 
ihn  gegen  das  r^anghaus  und  die  Kreuz- 
_  flügel  durch  steinerne  Schranken.  Die 
j^S^^I  B  ^^^^^  Schiff  liegenden  Schranken 
M^^^^^^äri        versah  man  oft  mit  einer  Art  von  Tri- 

  IP~I       bfine,  TOn  welcher  aus  man  dem  Tolke 

 ■       ■   "       das  Erangeliom  -vorlas,  woher  es -den 

Kamen  Lettner  („lectorium'')  erhielt 
Der  ganze  Ghorraum  aber,  auch  das 
Presbyterium  genannt,  wurde  gewöhn- 
lich um  mehrere  Stufen  über  das  Lang- 
hans erhöht,  und  nntor  ihm  eine  Gruftkirche,  Krypta,  mit  Ge- 
wölben auf  kurzen,  freistehenden  Säulen  angelegt,  die  als  Begräb- 
nissplatz für  besonders  ausgezeichnete  Personen,  die  Aebte  oder 
Gründer  der  Kirche,  diente,  und  ihren  eignen  Altar  erhielt.  So 
wurde  der  ( liorraum  auch  äusserlich  als  Allerheiligstes  hoch  über 
das  für  die  Gemeinde  bestimmte  Langhaus  erhoben. 

In  der  rfiumlidien  Ausbildung  des  Chores  entwickelt  sich  eine 
grosse  Mannichfiiltigkeit,  von  der  einfiushsten  Anlage,  die  selbst 
bisweilen  die  Apsis  Terschmfiht  und  den  Chor  geradlmig  schliesseii 
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Fig.  106. 


lisst,  bis  zur  reichsten  Gliederung,  die  besonders  durch  häufige 
Anwendung  der  Apsiden  einen  lebendig  malerisdien  Beiz  entibltet 
Die  Ereuzarme  oder  die  Seitenschiffe  erhalten  nicht  allein  ihre  be- 
sonderen Nischen,  sondern  die  Seitenschiffe  setzen  sich  bisweilen 
neben  dem  Oiore  fort  ond  schlioason  dort  mit  Apsiden,  oder  sie 
umziehen  den  Mittelraum  als  halbkreisförmiger  Umgang  (Fig.  154) 
vnd  erhalten  eine  Anzahl  von  Nischen,  die  zur  Anlage  dos  Haupt- 
chores eine  ratliante  StolluiiLr  lialx'u.  Da  alle  diese  Apsiden  (auch 
Conehen  genannt)  als  Alta misch« 'n  dienten,  so  wurde  das  gorinp^ere 
oder  grössere  liedürfniss  des  Kultus  Veranlassung  zu  entspreelien- 
der  Ausbildung  des  Grundplanes.  Dies  ai)er  war  in  den  verschie- 
denen Orden ,  ja  in  den  einzelnen  Klöstern  desselben  Ordens 
tBfBQiohfach  wechsehid,  je  nach  der  Anzahl  der  Möndie,  nach  der 
AVM^rimvng'der  frommen  Stiftung  und  anderen  verwandten  Grfinden. 

Ein  weiteres  Ergebniss  des  veränderten  Kultus  war  das  Fori* 
fUlen  des  Narthex  und  des  ausgedehnten  Atriums  der  Basiliken. 
Die  g^nze  Gemeinde  der  Laien,  nicht  mehr  wie  in  den  ersten 
Zeiten  des  Christenthums  abgestuft,  sollte  den  freien  Zutritt  zum 

Gotteshause  gewinnen,  und  so  liess 
man  höchstens  eine  kleine  Vorhalle, 
ein  sogenanntes  Paradies,  sich  vor 
dem  llauptpdttal  ausbreiten,  und  der 
ehemals  im  Atrium  stehende  Cantha- 
rus  schrumpfte  zum  Weihwasserbecken 
am  Eingang  der  Kirche  zusammen. 
Das  Hauptportal  liegt  gewöhnlich  in 
der  Mitte  der  nach  Westen  gekehrten 
Scldusswand,  so  dass  dem  Kintreten- 
den  der  feierliche  Anblick  des  fernen, 
erhöliten  Chores  mit  seiner  Apsis  so- 
gleich entgegentritt.  Manchmal  aber 
erforderte  das  kirchliche  Bedürfniss 
bei  biHchöHichen  Kirchen  (Kathedralen) 
oder  grossen  Abteien  auch  die  Anlage 
eines  zweiten  Chores ,  dem  ersten 
gegenüber  am  Westende  der  Kirche, 
wie  es  S.  Godehard  in  Bildesheim 
(Fig.  154)  zeigt,  ja  selbst  zu  einem 
zweiten  Querschiff  entwickelte  sich  bis- 
weilen dieser  Westchor,  und  so  finden 
wir  es  an  einer  anderen  Kirche  Hil- 
desheinvs,  S.  Michael.  Wo  aber  die 
regelmässige  Anordnung  Platz  greift, 
da  wird  das  grosso  Ilauptportal  im  AVesten  von  zwei  Thürmen 
eingeschlossen,  die  fortan  in  der  nordischen  Kunst  unmittelbar  mit 
dem  Kirchengebäude  verbunden  werden  uud  der  künstlerischen 
Entwicklung  der  Basilika  ein  neues,  wichtiges  Moment  hinzufugen. 


S.  Michael  in  Hildeshciin. 
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Bei  NaaneBklosterkirehen  wird  auBserdem  Aber  dem  westliehen 
Thefle  des  Hittekchiffee  eine  £mpore  auf  SftulAi  eingebaut,  wo 
die  Aebtissin  mit  ihren  Nonnen  ihren  abgesonderten  Sitz  einnahm. 
Audi  in  einigen  anderen  Kirchen  findet  sich  eine  solche  Einriehtong^ 
obwohl  dort  ihr  Zweck  minder  klar  festzustellen  ist. 

Diese  wesentlichen  Urngostaltungon  des  Grundplans  werden 
nun  auch  in  der  Durchfülirunj^  des  architektonisclien  Organismus 
vielfach  durch  neue  Formen  ausnfoprägt.  Zwar  bloil)t  die  flache 
Becke  für  alle  Räume  mit  Ausuuimie  der  Kr}T)ta  und  der  Apsiden 
iiocli  lange  ausschliesslieli  im  Gebrauch;  allein  wesentliche  Glieder 
des  Baues  erhalten  einen  neuen  Ausdruck.  Vor  Aiieio  die  Stützen, 
auf  denen  vermittelst  der  Arkadenbögen  die  Oberwand  des  Mittel- 
flohiffes  ruht.  Manchmal  zwar  werden  dazu  wie  in  der  altchrist- 
lichen  Basilika  SSulen  verwendet  (Fig.  153);  öfter  aber  mischen 
sieh  in  die  Säulenreihe  einzelne  Pfeiler  ein,  entweder  mit  den- 
selben abwechselnd  oder  das  je  dritte  Säulenpaar  Terdrfingend, 
wie  in  den  beiden  schon  genannten  Hildesheimer  Kirchen;  endlich 
kommt  vielfach  die  ausschliessliche  Aufnahme  des  Pfeilers*  in  Ge- 
brauch, 80  dass  aus  der  SänlenbasiUka  eine  IM'eilorbasilika  ge- 
worden ist  fFiir.  155).  FtM-ner  sucht  man 
die  liolio  ()i)ermauer  des  bchiöes  zu  be- 
leben, indem  mau  über  den  Arkaden  ein 
Gutiimse  sich  hinziehen  läast,  von  wel- 
chem bisweilen  vertikale  Streifen  auf  die 
Kapitale  der  Säulen  oder  Pfeiler  hinab- 
steigen, oder  indem  man,  mit  Uebeischla- 
gung  einer  Sfiule,  je  zwei  Arkadenbögen 
mit  einem  grosseren  Bogen  rahmenartig 
umspannt  (Fig.  157).  Ueber  dem  Arka- 
dengesims ziehen  sich  dann  die  Fenster 
hin,  kleiner  als  bei  den  altchristlichen 
Basiliken,  aber  nach  aussen  und  innen 
ansgesehrägt ,  mn  dem  Lichte  freieren 
Zu^^Miiüi:  zu  gestatten,  und  wie  dort  mit 
dem  lialbkreisbogen  geschlossen.  Solche 
Fenster,  nur  kleiner  als  die  oberen,  sind 
auch  in  den  Umfassungsmauern  der  Sei- 
tenschiffe, sowie  in  den  Apsiden,  und 
zwar  gewöhnlich  in  der  Hauptapsis  drei, 
in  den  kleineren  nur  je  eins. 
Bei  dieser  einfachen  Construktion  blieb  aber  der  romanische 
St}'l  nicht  stehen.  Die  hänfi<j:on  Brände,  welche  den  Dachstuhl 
ergiiffen  und  sammt  der  liölzemen  Decke  herabstürzten,  so  dass 
Pfeiler,  Säulen  und  Mauern  niedergeschmettert  wurden,  gaben  zu- 
nächst den  Anlass  zu  einer  Neuerung,  die  dann  auch  dem  ge- 
steigerten übthetiöt  lien  Sinuc  entsprach.  Man  versuch die  Wöl- 
bung mit  der  Anlage  der  Basilika  zu  verbinden.    In  einzelnen 
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Ge^jcndcn  griff  man  zum  Tonnongewölho,  auch  wolil  zur  Kuppel, 
doch  gingen  daraus  nur  lokale  Erscheinuugen  hervor,  ungeeignet, 
'sieh  allgemeinen  Eingang  zu  verseliaffen.  Die  bessere,  freiere, 
lebendigere  Lösung  bot  sich  nur  in  der  Aufnahme  des  Kreuzge- 
wölbes, das  man  in  untergeordneten  Räumen  anzuwenden  gewohnt 
war,  und  dessen  Uebertragnug  auf  die  hoben  und  weiten  Kirchen* 
fldiäfe  wa  ein  Akt  de«  Muthes  und  geBteieerteh  technischen  Yer- 
jaifjtm  war.  Zuerst  begann  man  damit,  £e  Seitenschiffe  mit  ein» 
zelnen  Kreuzgewölben  zu  bedecken,  was  um  so  leichter  war,  da 
di^Bi^mte  derselben  ungefähr  dem  Abstände  der  Pfeiler  entsprach, 
also  quadratische  Felder  sieh  ergaben.  Man  spaniite  demnach  von 
den  Vi'vW  ern  nacli  den  .nis  der  l  infassungsmauer  vortretenden 
Pilastrni  (^ucrgunbögen,  zwiselien  wclelie  dann  die  Kreuzgewölbe 
eingefügt  ^vm•(leIl.  Da  man  nun  einen  festeren  Unterbau  hatte, 
80  ordnt'tc  man  bisweilen  iil)»  r  den  Seitenschiffen  Emporen  an,  die 
sich  mit  bäuleustellungcn  gegen  das  Schilf  öffneten  und  über  den 

Arkaden  die  Wandfläche  durch-. 
Flg.  158.  ^       brachen.  Diese  Belebung  der 

sonst  kahlen  Flächen  brachte 
eine  so  viel  freiere  Gliederung 
dos  Oberbaues  hervor,  dass  man 
sie  oft  selbst  da'  festhielt ,  w  o 
man  keine  Emporen  anlegte 
und  sie  bloss  als  sogenanntes 
Triforium  bestehen  liess. 

Da  es  nun  für  die  AVölbung 
des  Mittelschiffes  ebenfalls  qua- 
dratischer Felder  bedurfte,  so 
Hess  mfttt,  mit  Ueberschlagung 
je  eines  Pfeilers,  yon  dem  fol- 
genden einen  Qnergurt  zu  dem 
g<  ::qu  überliegenden  aufsteigen 
und  erhielt  dadurch  ein  System 
von  grossen  Mittelschiffgewöl- 
in  n,  (leren  immer  eins  auf  je  zwei 
<  i '  wülhjoehe  jedes Seitensehitfes 
kommt.  So  liatt(i  die  Basilika 
ein  ganz  neues  Gepräge  erhal- 
ten. !Nicht  mehr  standen  ilire 
einzelnen  Theile,  die  aufstre- 
benden, stützendeu'Und  die  auf* 
lagernden,  getragenen  in  emem 
starren  Gegensatz,  sondern  ein  flüssiges,  architektonisches  Leben 
liess  die  eine  Bewegung  in  die  andere  ftbergehen ,  gab  dem 
Ganzen  eine  höhere  rhythmische  Gliederung  und  bildete  aus  der 
sonst  80  gleichförmigen  Arkadenreihe  eine  Anzahl  von  Gruppen 
mit  kraftiger  vertikaler  Theilung  (vgl.  oben  Fig.  15Ö).   Denn  die 
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Aiil:iii:(»   der  Quer^^urto  liutte  für   die  betrcff'cndon  Stützen  eine 
Yeratärkung  zur  Folge,  die  in  Opstalt  eines  Pilastervursprungs 
oder  einer  llalbsäule  sich  au  den  l^feiler  legte.    So  war  ein  be-' 
deutsamer,  auch  künstlerisch  wirkungsvoller,  neuer  Organismus 

Siohaffen,  dessen  technische  und  Sswetische  Vorzüge  allgemeine 
erkennung  und  Verbreitung  fanden. 
Für  die  Detailbildung  des  romanischen  St^'les,  mochte  sie 
auf  ilaohgede(  kte  oder  gewölbte  Basiliken  ihre  Anwendung  finden, 
waren  dieselben  Grundzüge  massgebend.  Wo  die  Säule  auftritt, 
wird  sie  zwar  bisweilen  in  einem  der  Antike  verwandten  Verhaltniss 
gestaltet;  doch  gibt  es  im  Allufemeinen  kein  aHthetisches  Oesetz 
für  das  Mass  der  einzelnen  Theile,  und  man  findet  dessliulh  die 

verscliiedeuste  Anwendung 
derselben,  bald  derbe,  ge- 
drungene ,  bald  schlanke, 
cl^;änte&ttulen  mmannich- 
fa<mcr  Variation.  Die  Basis 
hat  gewohnlich  die  Form 
der  attischen ,  aber  in  der 
Begel  fügt  man  ihr  ein  so- 
genanntes Eckblatt  hin- 
zu, das  über  diu  unteren 
AVülst  liLiiwei;  auf  die  qua- 
dnitisclie  IMinthe  sieh  ber- 
al »neigt  imd  so  die  leeren 
Ecken  der  l*latte  ausfüllt. 
Dies  Eckblatt  wird  in  man- 
nichfaltiger  Weise  gebildet, 
bald  als  kleiner  Pflock  oder 
Klotz,  bald  als  Pflanzen- 
blatt oder  Thiergestalt,  oft 
in  ganz  phantastischen  Formen.  Selbst  die  Säulen  desselben  Baues, 
ja  derselben  Arkadenreihe  lieben  eine  bunte  Abweebslunu^  in  der 
Gestillt  des  Eekblattes.  Der  Säuleuscliaft  erhielt  keine  Kanellirung, 
auch  keine  Anseliwellung,  liöchsttMis  ein(*  Verjüngung,  und  aueli  diese 
nicht  inuner.  Ks  gibt  aber,  nanicnilirli  in  der  späteren  überreidien 
Entfaltung  des  »Styles,  Beispiele  von  lioclist  zierlicher  Belebung 
des  Säulenschaftes,  die  jedoch,  weit  entfernt  das  Wesen  der  Säule 
zu  charaktcrisiren,  nur  als  gefällige  Dekoration  in  bunten  Band- 
yerschlingungen,  linearen  Spielen  oder  spiralförmigen  Kanelluren 
den  Schaft  umkleidet. 

Am  wichtigsten  ist  die  Ausbildung  des  Kapitäis,  und  bei 
ihr  kommt  di''  Lust  zu  mannichfaltigem,  reichem  Formenspiel  zu 
besonders  hoiier  (Jeltunp:.  Anfan«j:s  suchte  man  sich  mit  einer 
^Nachbildung  des  korinthisehen  Knpitäls  zu  helfen,  die  freilich 
meistens  roh  und  missverstanden  genug  ausfiel,  bisweilen  alu'r  auch, 
wo  die  Anschauung  der  Antike  noch  lebendig  war  wie  in  Italien 
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und  cr«nvisH<*n  Ocf^'endt'n  Frankreichs,  mit  mehr  Kemitniss  und 
Geschick  ausgeführt  wurde  und  in  einzehien  Lokalen  durch  die 
ganze  Epoche  des  romanischen  8tyles  herrschend  blieb.  Indess 
waren  diese  antiken  Formen  zu  fremdartig,  auch  zu  fein  und  zier- 
lich im  Detail,  um  der  ÖinuesweiBe  der  nordischen  Ydlker  zu  ent- 
^rechen.  Es  wurde  daher  eine  andere,  dem  romanischen  Styl 
recht  eigenthSmliche  Eapitälform  erfunden,  die  auf  kräftige  und 

einfache  Weise  den  lieber^ 
gang  aus  dem  nmden  Säu- 
lenschaft  in  die  viereckige 
Deckplatte  bewirkt.  Dies 
ist  das  kubische  oder 
^¥ürfelkal)itäl  (F.  160).  ' 
In  seinem  oberen  Theile 
tiuadratisch,  erhält  es  au 
aen  vier  Flächen  nach  un- 
ten eine  halbkreisförmige 
Begränzung,  um  Ton  dort 
aus  in  die  runde  Form 
des  Säulenschaftes  überzu- 
gehen. Die  Deckplatte  be- 
steht entweder  aus  einer 
Plintlie  und  einer  Abschrä- 
gunj^,  oder  aus  einer  rei- 
cheren Composition  von 
Gliedern ,  in  denen  der 
Wulst,  die  Hohlkehle,  der  Earnles  und  andere  der  Antike  ent- 
lehnte Formen  den  HauptbestandÜieil  ausmachen.  Aber  auch  hier 
herrscht  m  der  Zusammensetzung  die  grosste  Willkfir,  und  jede 
Art  von  Combination  ist  gestattet,  wenn  sie  nur  wirkt.  Die  Flä^ 
eben  des  Würfelkapitiils  bleiben  entweder  glatt  oder  sie  w^erden 
mit  Ornamenten  bedeckt,  die  wiederum  in  mannichfalti«^er  Weise 
aus  Pflaiizenformon ,  linearen  Verbindungen  und  selbst  Thier- 
iind  Meiiscliengestalten  zusammengesetzt  sind.  Aber  auch  ^anze 
liisturisr  li(>  DarsteUuugea  kommen  an  den  Flächen  der  Kapitale 
nicht  selten  vor. 

JSeben  diesem  Kapitiii  tritt  noch  ein  anderes,  das  kelchiurmige, 
auf,  das  entweder  einfach  oder  mit  Ornamenten  bedeckt,  häufig 
zur  Anwendung  kommt  (Fig.  161).  Endlich  gehen  oft  beide  For- 
men, die  kubiMhe  und  die  kelchartige  in  einander  Über,  wie  denn 
überhaupt  die  ornamentale  Durchbildung  die  mannichfachsten  Modi- 
fikationen mit  sich  bringt. 

Ausser  der  Säule  wird  der  Pfeiler  vielfach,  entweder  aus- 
pcbliesslich  oder  abwecliselnd  mit  jener  gobraiieht.  Seine  Form  ist 
rechtwinklig,  vierecki«;,  liäulig  quadratisch,  nach  unten  durch  einen 
Fuss,  der  meistens  die  Ci estalt  der  attischen  liasis  hat,  nach  oben 
durch  ein  üesims,  das  häuüg  dasselbe  Profil,  nur  umgekehrt,  zeigt. 
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abgeschlossen.  Doch  kommen  auch  manclierlei  andere  Combinatio- 
nen  von  auswärts  und  einwärts  geschweiften  Gliedern,  Wülsten^ 

Hohlkelilen ,  Plättchen 
a       Fig.  161.        fr  und  schmalen  Bändern 

vor.  Auch  hierherrsdit 
TSUige  Freiheit  in  der 
Zusammensetzung. 
Häufig  sucht  man  aber 
dem  ganzen  Pfeiler  eine 
lebendigere  Gliedenmg 
zu  geben,  wobei  jedoch 
fast  ohne  Ausnahme 
von  der  reclitwinkligen 
Grundform  ausgegan- 
gen wird.  Man  bringt 
an  den  Ecken  eine  leise 
Abschrägung  an  oder 
lässt  eine  oder  mehrere 
dünne  Säulchen  in  die 
aufgeschnittenen  Ecken 
hineintreten,  die  ihr  ei- 
genes Kapital  und  ihre 
fiasia  haben,  aber  durch 
gemeinsamen  Sims  und 
Fuss  mit  dem  Pfeilerkern  zusanmicngehalten  werden.  Diese  reichere 
Gliederung)  die  den  strengen  Ernst  des  Pfeilers  mildert,  ohne  doch 
seiner  StÜtzfiUiigkdt  Abbrudi  zu  thun,  setzt  sich  dann  gera  an  den 
Arkadenbogen  fort,  so  dass  deren  breite  Leibung  dadurch  einen 
lebendigeren  Ausdnick  erhält. 

Fig.  162. 


Kelehkapltile  der  KtrolM  in  Borptci. 


Unudbogcnfries  der  Kirch«  xa  Wi«oer-Kea«t«<lt. 


Das  Aeusscre  der  romanischen  Kirche  baut  sich  in  ernsten, 
ruhigen  Massen  kraftic:  auf,  durcli  die  niedrigen  Seitenschiffe,  das 
höhere  Mittelschiff  und  Querhaus  und  den  auch  diese  üljerragenden 
Thurmbau  sich  bedeutsam  gipfelnd.    Den  ganzen  i»au  umzieht  ein 
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Sockel,  dessen  Glieder  iiüuüg  die  Elemente  der  attkehen  Basis  und 
verwandte  Fonnen  zeigen.  Für  die  Theilimg  der  Wandflächen 
Yerwendet  man  scbmale,  pilaBterartige  Streifen,  sogenannte  Lise* 
Ben,  die  den  einzelnen  Abständen  dee  Innern  entsprechend  aus 

dem  Sockel  aufsteigen,  und  sowohl  am  Dache  des  Seitenschiffe« 
wie  dem  des  oberen  Schiffes  in  einen  Fries  auslaufen,  der  aus  ein- 
zelnen kleinen  liundbof^on  zusammengesetzt  wird.  Dieser  Bogon- 
frics,  ein  cliariiktcristi^f  lu  s  Merkmal  mmanisrlior Bauten  (Flg.  162), 
wird  in  Tniumichtacher  Weise,  ul'r  an  dciiiscnjcn  Worko  violfach 
verscliicdf  11  «gebildet,  mit  oder  ohne  Coiisolen  für  die  eiiizL-liien 
Bogenöclieiikei,  zugleioli  in  mehr  oder  minder  reicher  l'rottlirung. 
Heber  ilun  schliesst  sich  das  Dachgesims  an,  oft  noch  von  anderen 
bandartigen  Friesen  begleitet.  Am  häufi^ten  kommt  dabei  ein 
IMes  Yor,  der  von  übereckgestellten  Sternen  (einer  sogenannten 
Stromschicht)  gebildet  wird  (Fig.  162).  Noch  wirksamer  ist  der 
Schachbrettfries,  der  aus  mehreren  Reihen  abwechselnd  erliobter 
und  vertiefter  Steine  besteht,  oder  ein  anderer  verwandter  Fries, 
der  aus  ähnlich  abwechselnden  runden  Stäben  zusanmiengesetzt  ist. 
In  gewissen  Gegenden  treten  dann  auch  wohl  in  antikisirender 
Weise,  doch  in  selbständiger  Auffassung  eine  Keihe  von  Con- 
solen  hinzu. 

"W'älirend  nu«  die  ernsten  geschlnsgenen  Mauermnsseii  nur 
durch  Lisenen  und  allenfalls  durch  ll.ilbsäuleu ,  Bogenfriese  und 
Blendarkaden  gegliedert  und  durch  kleine,  in  weiten  Abständen 
angebrachte  Fenster  durchbrochen  werden,  fügt  sich  in  manchen 
Gegenden  an  der  Hauptapsis  und  auch  wohl  an  anderen  Haupt- 
theilen  des  Baues,  wie  Fip;.  163  zeigt,  eine  Y511ig  freie,  auf  kleinen 
Säulehen  ruhende  Galerie  hinzu,  die  einen  Umgang  um  die  be- 
treffenden Theile  bildet  und  niclit  allein  die  Mauermasse  yermin- 
dert,  sondern  aneh  dem  sonf^t  so  ernsten.  ^e!iif"^senen  Körper  dieser 
Arehitektur  eine  lebendi'i'e,  li(Mtre  Hckriniunii:  gibt.  Auch  ausser- 
dem erhaUcn  die  östlielu  ii  Theile  eine  reichere  Behandlung,  der 
innei'en  Bedi-iitiin«;  derselben  angemessen. 

Besonders  wichtig  ist  yodann  die  Behandlung  der  Fagade, 
für  deren  Composition  durch  die  unmittelbare  Verbindung  eines 
Thurmbaues  ein  ganz  neuer  Gesichtspunkt  gewonnen  wird.  'Ge- 
wöhnlich legen  sich  vor  die  beiden  Seitenschiffe  zwei  Thürme,  in 
Mhester  Zeit  rund,  bald  jedoch  der  besseren  Yerbindung  wegen 
viereckig.  Sie  scfaliessen  wie  mit  kräftigem  Kähmen  den  Ijreitem, 
mittleren  Theil  ein,  welcher  dem  Mittelschiff  entspricht  und  mit 
dem  ITauptportal  in  dasselbe  mündet.  Bisweilen  wird  das  untere 
Gcsehoss  in  f^^inzer  Breite  unj^et heilt  anfgefüliri  und  mit  einem 
Bogenfries  abgescldoss^i .  so  dass  erst  über  diesem  die  einzelnen 
Theile  sich  selbständig;  entfalten.  Manchmal  aber  wird  schon  von 
unten  auf  dnreli  Lisenen  eine  der  inneren  Anlage  entsprechende 
Gliederun^j^  der  Fa<jade  durchgeführt.    Die  Thürme  steigen  sodann 
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in  mehreren  Geschossen  auf,  durch  Lisenen  und  Bogenfriese  ein- 
gefasst,  manchmal  auch  durch  Blendarkaden  belebt.  Die  oberen" 
Geschosse  der  Thürme  erhalten  Schallöffnungen,  d.  h.  paarweise 
oder  zu  dreien  g^uppirte  und  durch  Säulchen  getheilte  fenster- 
artige Durchbrechungen  der  Mauer,  die  je  weiter  nach  oben  desto 
grosser  und  zahlreicher  werden,  so  dass  die  Masse  des  Thurmcs 
im  Aufwachsen  leichter  und  freier  sich  erhebt.  ^  Häufig  wird  der 


Fig.  163. 


Kirche  zu  Schirarz-Rheindorf. 


Thurm  sodann  in  den  oberen  Theilen  achteckig  fortgeführt  und  der 
Uebergang  aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  einfachster  Weise 
durch  eine  schräge  Alidachung  bewerkstelligt. 

Den  Mittelpunkt  der  Fa^'ade  bildet  das  grosse  Hauptportal, 
dessen  AVäudo  auf  beiden  Seiten  sich  von  innen  nach  aussen  er- 
weitern und  mehrfach  rechtwinklig  ausgeeckt  sind,  so  dass  sich 
Vertiefungen  bilden,  in  welchen  einzelne  schlanke  Säulchen  an- 
geordnet werden.  Durch  ilirc  Deckplatte  hängen  dieselben  mit  dem 
durchgehenden  Gesims  der  Pfeilerecken  zusammen  und  werden  nur 
noch  durch  besondere  Kapitale  und  Basen  hervorgehoben.  In  ähn- 
licher Weise  setzt  sich  diese  Gliedenmg  der  Portalwand  an  der 
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halbrunden  ^Volbung  fort,  welehe  dem  Ganzen  als  AbschlnsB  dient 
Wo  die  Oeifnung  des  Einganges  dagegen,  wie  meistens  geschieht, 
mit  einem  horizontalen  Balken  geschlossen  wird,  bildet  sich  zwi- 
sclien  diesem  und  der  T'nifassimfi:  oin  Bof^onO'ld,  auch  Tympanon 
pronannt,  welches  häuti!^  mit  Kcliefdarstclluiii^en,  namentlich  dem 
tlu'onenden  Christus  z^vischen  den  Gestalten  der  Sehutzpatronc, 
Evangelisten  oder  anbetender  Engel  ausgefüllt  wird.  An  (l''n  Por- 
talen  euttultet  sieh  gewöhnlich  die  volle  IVacht  der  Ornamentation, 
die  mit  ihren  mannichfiiohen  Mustern  nicht  bloss  die  Säulenach&fte, 
sondern  auch  die  Glieder  der  Bogenumfossung  oft  gändich  bedeckt. 
Ueber  dem  Portal  wird  manchmal  ein  grosses  Kreisfenster  ange- 
bracht, d  lin  eh  speichenartige  Rundstäbc  gegliedert  ist,  wess- 
halb  es  den  2sHmen  Kadfenster  erhält.  Den  oberen  Abschluss 
der  Fa^ade  bildet  entweder  das  hohe  Dach  des  Mittelschilfes,  das 
dann  oft  mit  einem  aufsteigenden  Bogenfriosc  seine  Giel»ellinio 
auszeieluiet.  In  dienen  wenigen  Grundzügen,  die  wiederum  mannich- 
faltiiL,^:'  Variationen  erfahrtMi ,  prag-t  sieh  ein  ernst  geschlossener, 
streng  und  klar  ^?e<;liederter  und  an  den  entsprechenden  Htellen 
reich  entwickelter  Fa gadenbau  würdevoll  und  mächtig  aus.  Die 
ganze  Kirchenanlage  erhält  in  ihm  einen  bedeutsamen  Abschluss, 
in  welchem  die  Hauptfoiinen  des  Innern  krSftig  zusammenge* 
fasst  sind  nnd  die  ränmlicfae  CHiedemng  des  Baues  sich  deutlich 
ausspricht. 

Gleich  Wold  ist  mit  diesen  Grundzügen  die  Mannichfaltigkeit 
der  Conceptiouen  dieses  unendlich  vielseitigen  Styles  noch  nicht  er- 
schöpft. Namentlich  durch  lebendigere  und  reichlichere  Anlage 
der  Thürme  erhebt  sich  oft  die  iMdcntendere  Abtei-  oder  Kathedral- 
-  kirehe  zu  grossartig  prachtvoller  Uruppinin;;.  Dafür  wird  beson- 
ders der  Umstand  entscheidend,  das?  über  der  Durelischneidung 
von  Lanyliuus  und  Querschiff  oft  eine  Kuppel  empor^-efiilu  c  wird, 
die  nach  aussen  meistens  mit  achteckigem  thurniartigem  Körper 
aus  der  Masse  des  Gebäudes  aufragt,  mit  Lisenen  und  Bogen- 
friesen  gegliedert,  oft  mit  Säulengalerien  gekrönt  und  mit  poly- 
gonem  Pyrsinudendach  abgeschlossen.  Zu  diesen  Kuppeln,  in  denen 
ein  Anklang  an  byzantinische  Bauweise,  wenngleich  in  YoUig  selb- 
ständiger Ausprägung,  nicht  zu  verkennen  ist,  treten  dann  oft  auf 
beiden  Seiten  des  Chores,  oder  am  Ende  der  Isebenschiffe  schlanke 
Thürme  hinzu;  manchmal  wiederholt  sich  die  Kuppel  auf  einem 
zweiten  Kreil zsehift',  verbindet  sich  ebenfalls  ujit  zwei  Thürmen, 
wodurch  dann  die  ganze  Anlage  einen  uiii^emein  stattlichen  Ein- 
druck gewinnt.  Für  die  Au^bililunji;  der  Thürme  findet  der  roma- 
nische St)'i  dann  ebenfalls  ein  iiöchst  mannichfachcs  Gepräge,  bildet 
das  Dach,  den  Ilelm  des  Thurmes,.  sei  er  aus  Stein  oder  aus 
Holz  construirt  und  im  letzteren  Falle  mit  Metall  oder  Schiefer 
gedeckt,  bald  schlanker,  bald  stumpfer,  bald  einfacher,  bald  In 
reicherer  Gliederung,  je  nachdem  die  fortschreitende  Entwicklung 
oder  die  abweichende  Richtung  einer  lokalen  Sdhule  dabei  mass- 
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gebend  wird.  Tn  diesem  wie  in  jcdt  in  nndercn  Punkte  macht  der 
romanische  Styl  eine  solclio  Kraft  und  Tiefe  individueller  Gestal- 
tungen geltend^  dasa  nur  eine  Andeutung  des  allgemein  Ueblichen 
gegeben  werden  kann,  da  nur  aus  der  Betrachtimg  der  dnzelnen 
wloüen  Grunpen  eine  ann&hemde  Yorstellnng  von  der  Yielseitig^ 
keit  und  LelienBkraft  dieser  Arcbitektnr  zu  gewinnen  ist 


Fig.  164. 


Dom  so  Worin«. 


T^ohor  alle  Glieder  des  Paiies  erp:iesst  sich  nun  eine  Fülle  von 
freier  Ornamentik,  die  an  Ka])iriih'n,  Gesimsen,  Säulenbasen 
und  selbst  an  den  Schäften  der  Säulen  sich  zur  Geltun«^  brin^. 
Zunächst  ,j;<>hört  dieselbe  dem  ve«,'etativen  Leben  an  ;  Ranken, 
Blumen  und  lilättcr  verbreiten  sich  an  den  Kapitalen  und  Gesimsen 
in  reicher  Pracht  und  grosser  Mannichfaltigkeit.  Doch  ist  das 
romanische  Pflanzenwerk  niemals  bestinmiten  Naturformen  nach- 
gebildet, sondern  gibt  nur  in  kräftigen  Zügen  ein  mehr  stjlistisdlies, 
allgemeines  Gesetz  zu  erkennen.  Meistens  ist  es  ein  schmales 
Blatt,  dessen  starke  Rippen  mit  kleinen  Perlenreihen,  den  soge- 
nannten Diamanten,  besetzt  werden,  und  dessen  Spitze  sich  mit 
lanzetformigen  Einzahnun^^en  breit  (Mitfaltet  und  oft  zierlich  um- 
schlägt. Neben  diesem  l'Hanzenwerk  kommt  an  Friesen  und  Ge- 
simsen, auch  besonders  an  Tlmrumfassunp^en  häufig  lineares  Orna- 
ment vor,  verschlungeiK^  und  verknotete  Bänder.  Mäan<ler,  wellen- 
fi)rmige,  gewundene,  zickzackartig  gebrochene  Linien,  Schuppen, 
Schaclibrettmuster  und  andres  dergleichen  in  bunter  Auswahl  und 
meist  in  kr&ftigem,  rundem  FrofiL  Zu  diesen  Formen  gesellen  sich 
sodann  noch  lliier-  und  Menschenleiber,  monströse  Gebilde  aller 
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Art,  thoils  von  tief  fymbolisrlioni  Gehalt,  tlieils  ledi;cli*'h  Ausflüsse 
der  nordischen  IMiuntastik,  und  all  dieses  reiche  Jj<'l»en  schliny^t 
sich  bunt  und  keck  in  einander  ,  verbindet  sich  zu  friachem  l  lusse, 

spricht  sich  in  kräftiger  Plastik  mit 
scharfem  Wechsel  yoa  Licht  und 
Schatten  aus.  Dass  auch  hierin 
grosse  Verschiedenheiten,  je  nach 
der  Ep<tr]io,  dem  Lokal,  dem  an- 
gewandten Material  zur  Erscheinung 
kommen,  dass  es  rohe,  unbeholfene 
Versuche  neben  meiRterhaft  freien, 
ele^i^anten  Arbeiten  f?ibr ,  versteht 
sicli  von  sclltst.  Aber  auch  im  (tan- 
zen nimmt  tlie  romanische  Orna- 
mentik einen  selbständigen  Charak- 
ter für  sich  in  Anspruch;  die  feine, 
schulmässige  Yollendmig  der  römi- 
schen Antike  ist  rerloren,  aber  da^ 
für  ein  unerschöpflicher  Reichthum, 
eine  unTersiegliche  Frische  der  Phan- 
tasie gewonnen ;  der  verwandten  ara- 
bischen Ornamentik  aber  tritt  die 
romanische  mit  grösserer  Selbstbe- 
lierrscliung  der  IMiantasie ,  kräfti- 
gerer Ausprägung  der  Formen  unil  verständiger  liescln'änkung 
in  der  Anwendung  entgegen.  Oerade  diese  eiu»rgische  Plastik  be- 
zeichnet einen  liauptvorzug  der  romanischen  Architektur. 

Fassen  wir  nach  diesen  kurzen  Grundzügen  das  Eirchen- 
gebSnde  seiner  Totalwirkung  nach  in*s  Auge,  so  werden  wir  yor 
Allem  durch  das  frische  Leben,  mit  weläem  die  germanischen 
Nationen  das  Schema  der  Basilika  erfüllt  und  zu  einem  neuen 
Organismus  entwickelt  haben,  wohlthuend  berührt  und  angezogen. 
Allerdings  ist  der  Charakter  dos  Baues  noch  ein  hieratisclier,  ein 
priesterlich  ernster,  wenn  auch  oft  zu  festlicher  Israelit  ü:esteigort ; 
aber  dennoch  ])ulst  in  ihm  die  starke  selljständige  P^mpHndung  des 
germanischen  Volkes,  regt  sich  in  seinem  Gliederbau  der  Athem 
eines  neuen  nationalen  (J<'istes.  l  nd  wie  in  der  Ausprägung  des 
Organismus  die  Plastik  sich  vielfacli  bethätigen  konnte,  so  wurde 
auäi  der  Malerei  eine  grossartige  Mitwirkung  gestattet,  da  sie  die 
Wände,  Decken  und 'Wölbungen  mit  den  erhabenen  (Gestalten  Christi, 
seiner  Apostel  und  Hei%en  zu  schmücken  hatte.  In  der  Apsis  thront 
meistens  in  weitem,  mandelf5nnigera,  von  Engeln  gehaltenen  Rah- 
men (der  Mandorla),  auf  dem  Regenbf>gen  sitzend  der  Erlöser,  yon 
Weitem  schon  dem  Eintretenden  das  IJuch  des  Lebens  zeigend. 
An  ihn  schliessen  sieh  die  Apostel,  Evangelisten,  die  Schutzheiligen 
der  Kirche  und  die  Gestalten  des  alten  Bundes.  Die  Gemälde 
wurden  auf  dem  trockenen  Bewurf  ausgeführt  und  die  Gestalten 
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Betzen  sich  meist  in  kräftigen  Farben  Ton  dem  blauen  Grunde  ab. 

Auch  die  architektonischen  Details,  uamentlich  die  Kapitale  scheinen 
häufig  Bemalung  erhalten  zu  haben.  Ernste,  feierliche  Stimmung, 
noch  verstärkt  durch  das  massige  Licht  der  kleinen  Fenster,  das 
oft  durch  Glasgonuildo  gel)rochon  wird,  liorrscht  in  don  woitcn 
Käumen  und  empfängt  den  Fintrotendeu  mit  dem  Eindruck  heiliger 
Buhe,  stiller  Weltahgesclüedeuheit.  — 

Wir  haben  bisher  das  romanisi  iie  Jvirchengebäude  als  isoiirtea 
Werk  betrachtet.  Das  war  es  aber  nicht,  vielmehr  nur  ein  Theil, 
wenngleich  der  wichtigste,  gefeiertste,  eines  grossen  Ganzen,  das 
sich  in  mannichfaltiger  Gruppirung  entWickelte.  Die  Kirchen  waren 
meistens  mit  klösterlichen  Stifitungen  yerbunden,  deren  umfang* 
reiche  Gebäude  sich  an  dieselben  entweder  nördUch  oder  südlich 
anschlosvien.  Zur  Yerbindung  der  Elostergebaude  und  der  Kirche 
-  dient  der  Kreuzgang,  eine  gewölbte  Halle,  die  einen  ungefähr 
quadratischen  Hof  umzieht  und  sich  gegen  d(msolben  mit  zierlichen 
I  enstorgnippcn  oder  Bogcnstelhmgcn  auf  Süulclien  öffnet.  An  ihn 
schliesst  sieh  sodann  ein  Ka])it eisaal  für  die  Berathungen,  ein 
Refecto rium  oder  Speisesaal,  sowie  die  mannichfaehen  anderen 
Räume,  die  das  gemeinsame  Leben  der  Brüder  erforderte.  Der 
ganze  Bezirk  der  Abtei  wurde  aber  mit  Mauern  und  Thürmen 
festungsartig  umzogen  und  gab  sich  schon  von  Weitem  wie  eino 
kleine  Stadt  zu  erkennen. 

Aber  auch  eigentlich  kirchliche  Bauten  finden  sich  vielfach  in 
dieser  Epoche,  die  yon  dem  Basilikenschema  abweichen  und  eine 
polygone  oder  kreisförmige  Anlage  befolgen.  Dies  sind  namentlich 
bei  den  Kathedralen  die  Taufkapellen  oder  Baptisterieu,  für 
welche  eine  centrale  Anlage  beliebt  wurde:  ferner  die  Heiligc- 
grabkirchen  oder  Todtenkapellen  auf  den  Kirelihöten  (die  soge- 
nannten Karner),  und  endlieli  finden  sieh  aueli  sonst  wohl  ab- 
weichende ,  dem  Centraischema  sich  zuneigende  Ivirchenbauten. 
Sind  dieselben  ohne  Umgänge ,  so  pflegt  eine?  reichere  Nisrhen- 
anlage,  nach  innen  oder  nach  aussen  tretend  (Fig.  lüü),  eine  nianuich- 
faliigero  Haumentwicklung  zu  gewähren;  ist  aber  durch  eine  oder 
zwei  Kreise  von  Stützen  eine  Gliederung  des  Baumes  geboten, 
(Fig.  167),  so  bildet  sich  nach  Analogie  der  Basiliken  ein  höheres 
Mittelschiff,  welches  von  niedrigen  Seitenschiffen  als  Umgängen 
umzogen  wird.  Sodann  finden  sich  bisweilen,  namentlich  auf  Bur- 
gen, Doppeikapellen,  d.  h.  zwei  auf  demselben  Grundplan 
übereinander  angelegte  Kapellen,  die  durch  eine  Oeft'nung  im  Fuss- 
bodfM^  der  obereTi  mit  cinandei-  in  Yerbindung  stellen,  und  von 
denen  die  imtere  als  Grabkapelle  zu  dienen  bestinunt  war.  '  Solche 
Anlagen  finden  sich  noch  u.  a.  auf  den  Burc-en  zu  Dürnberg, 
Eger,  Goslar,  Frei  bürg  an  der  Unstrut,  und  m  der  Kloster- 
kirche zu  S  eil  warz-lv  kein  dort"  bei  Bonn, 

'  Tgl.  V.  WHngärtnert  System  des  chrisUicben  Tbvrmbaues,  Gottiiigen  1860. 
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Was  endlich  die  Profanarchitektur  betrift't ,  so  ist  sie 
namentlich  an  Schlossbauten  bisweilen  stattlich  vertreten,  wo  die 
ernste  Massenhaftigkeit  der  Anlage,  die  angemessene  Gliederung 
durch  Lisenen  und  Bogenfriese,  sowie  bisweilen  durch  Galerien, 


Fig.  160.  Fig.  167. 


BapticttrloiD  sa  Fkniia.  BaptUterlnm  sn  Atti. 


die  sich  auf  schlanken  Säulclicn  öffnen,  eino# ansprechenden  Kin- 
druck gewährt.  So  z.  13.  an  den  älteren  Theilcn  der  Wartburg. 
Die  bür^^erliche  Architektur  ist  nur  ausnalnnswciso  iu  dieser  Epoche 
schon  zu  monumentaler,  künstlerischer  Ausprägung  gelangt 


Die  rastlos  forttreibende  Entwi'klung,  die  wir  als  Merkmal 
mittelalterlicher  Kunst  bereits  hervorhoben,  brachte  im  romanischen 
Styl  ^jci^cn  den  Ausnpang  seiner  letzten  Blüthezeit  eine  merkwür- 
difj^e  Jiewe^un.ü:  hervor,  die  den  streufjon,  reinen  Cliarakter  dieser 
Architektur  allerdings  trübte,  mancherlei  Beimischungen  fremd- 
artiger Formen  aufnahm,  aber  fjleichwohl  am  Grundprinzip  romani- 
scher Bauweise  festhielt  und  sogar  derselben  die  glänzendste, 
reichste,  fr^este  Entfaltung  gab,  deren  dieselbe  föhig  war.  Man 
nennt  diese  Erscheinung,  weil  sie  zeitlich  sswischen  den  streng 
romanischen  Styl  und  die  Gotlük  gestellt  ist,  den  Uebergangs- 
styl.  Seine  Herrschaft  beschränkt  sich  aber  auf  den  Zeitabschnitt 
Ton  1175 — 1250,  obwohl  auch  diese  Daten  keineswegs  allgemein 
gültig  sind,  und  auch  diese  Bauweise  sich  nach  den  einzelnen 
lokalen  Gruppen  sehr  verschieden  in  Form  und  Wesen  gestaltet. 

Hervorgegangen  war  sie  aus  dem  gesteigerten  Bedürfhiss  nach 
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schöneren,  reicheren,  eleganteren  Werken,  nach  Schmuck  und 
Zierde  des  Daseins.  Das  finssere  Leben  war  überall  m^hr  und 
mehr  dem  strengen  klösterlichen  Bann  entwachsen.  Bas  ^ttex^ 
thum  blühte,  die  Städte  fingen  an,  sich  in  Kraft  und  Beichthnm 
2a  fühlen.  Der  Handel  führte  grosse  Bch&tze  und  die  Anehauiingen 
fremder  Iiänder  herbei;  die  Kreuzzüge  machten  auch  die  vorneh- 
men Laion  Tiiif  der  p^lanzondrn  Kultur  und  l^anweise  dos  Orients 
bekannt;  man  sah  dort  selilanke,  heitre,  farbonprächtij^:^  Werke, 
kecke,  pikante  Formen,  kühne  Cuinliinntionen,  und  das  Alles  musste 
auf  den  enipfönglit-hen  Sinn  der  damaligen  Monsohen  einen  tiefen 
Eindruck  machen.  Sofort  sieht  man  nun  oripiUaliselie  Formen  in 
die  Architektur  des  Abendlandes  eindringen,  unter  ihnen  am  meisten 
den  Spitzbop;en,  dieEleeblattbögen;  aber  selbst  jene  phantastischeren 
Bildungen  des  Hufeisen-  und  des  Zackenbogens,  d.  h.  des  mit  einer 
Beiho  kleiner  Halbkreise  garnirten  Bogens  wagen  sidi,  wenngleich 
vereinzelter,  hervor.  Indem  der  abendländische  Geist  jene  spielen- 
den Elemente  einer  kecken,  dekoratiyen  Kunst  aufnahm,  gab  er 
ihnen  jedoch  allmählich  einen  anderen,  einen  neuen,  tieferen  Ge- 
halt. Nach  den  ersten  ^<"bi1('liternen  Yersuehen,  sie  einzubürgern, 
wies  er  ihnen  eine  feste  Stelle  in  seinem  architekh<?n'^(]KTi  System 
an  und  legt(i  ihnen  das  Gesetz  <'ines  höheren  Oi-«;innsiiius  auf.  Den 
Kleeblattbogen  lindet  man  an  Portalen,  an  Galerien,  Kreuzgang- 
fenstern, und  besonders  reich  und  praciitvoU  ausgebildet  au  den 
Gesimsen,  wo  frühem  der  einfache  Eundbogen&ies  herrsehte.  Aber 
auch  dieser  selbst  wird  noch  hSuüg  neben  der  neueren  Fozm  an- 
gewendet, dann  jedoch  in  so  reicher  Profilirung,  so  üppiger  oma- 
mentaler Ausstattung,  dass  er  hinter  jenem  nicht  zurückbleibt 
(Fig.  168). 

Ungleich  wichtiger  noch  wurde  für  die  neue  Style iifwicklung 
der  Spitzbogen.  Auch  er  sollte  zunächst  nur  einer  schlankeren, 
freieren  Entfaltung,  einer  Tiiaiinichfaeheren  Abwechselung  genügen. 
So  wurde  er  denn  an  iilendarkaden,  dann  aber  ernsthafter  an  den 
Arkaden  des  Langhauses  und  endlich  selbst  an  den  Gewrdben  in 
Anwendung  gebracht.  Aber  auch  hier  ist  eine  consequente  Durch- 
führung der  neuen  Form  keineswegs  beabsichtigt ;  vielmehr  wechselt 
sie  TieSfach  mit  dem  Bundbogen  ab,  und  namentlich  hält  man  bei 
Fenstern  und  Portalen  noch  lauge  am  Bundbogen  fest,  wäJurend 
Arkaden  imd  Gewölbe  den  Spitzbogen  zeigen.  Diese  Aufnahme 
des  Spitzbogens  in  die  Gewolbarchitektur  hatte  vielfieich  dann  eine 
beweglichere  Anlage  des  Grundrisses  zur  Folge,  da  man  nun  nicht 
mehr  der  quadratischen  Eintheihing  derselben  bedurfte.  Man  kam 
daher  bisweilen  dazu,  Vftn  jecleni  Vfeilor  einen  Querirnrtbogen  zu 
spannen  und  das  Langliaus  mir  schmaleren  GewTdben  zu  bedecken, 
die  dann  für  sich  wieder  ein  rasclierea  PnNiren  des  arcliitektonischen 
Lebens  bezeichnen.  Ans  demselben  Grunde  werden  die  Apsiden 
jezt  iuiuüg  polygen  gebildet  und  durch  ein  spitzbogiges  Kappen- 
gewdlbe  statt  emer  Haibkuppel  bedeckt. 
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Immer  aber  wird  nach  schlankeren  Verhaltnissen  nnd  reicherer 
Gliederung  gestrebt.  An  den  Gewölben  gibt  sich  dies  darin  zu 
erkennen,  dass  die  Quergurte  ein  complizirteres  Profil  erhalten,  mit 
Rundstaben  an  den  Ecken  und  vorgelegten  kräftigen,  halbrunden 
AVulsten,  auch  bisweilen  durch  tiefe  Auskehlung  der  dazwischen 
liegenden  Ecken.  Ferner  werden  die  Kanten  der  Gewölbe  mit 
rund  profilirten  Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass  die  grossen 
Fluchen  der  Gewölbe  eine  viel  schärfer  markirte  Eintheilung  zeigen. 
Noch  lebendiger  und  vielseitiger  gestaltet  sich  oft  die  Profilirung 
der  Arkaden  des  Scliiffes,  die  aus  Kehlen,  scharfen  Ecken  und 


Fijr  1^8. 


BogcDfric«  Tun  di-r  Kirche  xu  Trebittcii. 


vollen  runden  Gliedern  zusammengesetzt  wird.  Dem  entspricht 
dann  die  Ausbildung  des  Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  Ecksäul- 
chen  und  Halbsäulen  erhält.  Indess  geht  die  eigentlich  nonnale, 
der  neu  ausgebildeten  Gewölbgliederung  entsprechende  Durch- 
führung des  SSoJiiffpfeilers  auf  eine  regelmässige  Kreuzanlage  aus, 
80  dass  den  Quergurten  kräftige  Flächen  mit  vorgelegton  Ilalbsäulen, 
den  Kreuzrippen  kleinere  Ecksäulen  entsprechen.  Ueberhaupt  wer- 
den in  verschwenderischer  Weise  schlanke  Säulchen  an  Wänden 
und  Mauerecken,  oder  in  den  Arkaden  der  Kreuzgänge,  einzeln, 
paarweise  oder  zu  mehreren  verbunden,  als  Stützen  der  Bögen  ge- 
braucht, so  dass  daraus  eine  ungemein  lebendige  Wirkung  sich  er- 
giebt.  Namentlich  in  den  Kreuzgängen  führt  dies  oft  zu  glänzender 
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Entfaltung  der  Arcliitcktur ,  zumal  sich  damit  eine  vollkommen 
durchgeführte  Gliederung  der  Wände  verbindet.  Aber  auch  in 
den  grossen  kirchlichen  Gebäuden  bringt  die  feinere  Ausbildung 


der  Pfeiler  imd  die  kräftigere  Thcilung  der  Gewölbe  eine  "Wirkung 
hervor,  die  von  dem  strengen  Ernst  der  früheren  Bauten  bedeutend 
abweicht. 

Das  Streben  nach  kräftigerer  Wirkung,  das  wu*  in  den  Haupt- 
zügen der  Architektur  schon  erkannten,  durchdringt  nun  auch  alle 
Details  und  führt  besonders  in  der  Ausbildung*  der  einzelnen 
Gheder  und  der  Ornamentik  eine  glänzende  Durchfülirung  mit  sich. 
An  Säulenbasen,  Dcck])latton  und  Gesimsen  wird  durch  tiefe  Aus- 
kehlung und  UnterHclmeidung,  sowie  durch  scharfes  Vorspringen 
der  vielfach  gehäuften  Glieder  eine  scldagende,  auf  lebendige  Con- 
traste  ausgehende  Wirkung  erzielt.  An  den  Kapitälen  wird  die 
schlankere  Kelchform  überwiegend  gebraucht  und  mit  einem  glän- 
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zenden  Schmuck  elegant  geschwungenen  Pflanzenwerks,  namentlich 
aber  mit  knospeuurtigen ,  an  langen  Stengehi  sitzenden  Blättern 
ausgestattet  (Fig.  1G9).  Häufig  verkröpft  sich  auch  die  Säule, 
oder  das  Säulenpaar,  ja  der  ganze  Pfeiler,  und  erhält  dicht  unter 
dem  Kapital,  wie  dieselbe  Figur  zeigt,  einen  consolenartigen ,  mit 
Laubwerk  geschmückten  Abschluss.  Der  Schaft  der  langen  und 
dünnen  Säulen,  die  zur  AVandbekleidung  oder  auch  an  Portalen 


Fig.  170. 


Portal  zu  IIciUtirouD. 


verwendet  werden,  bekommt  häufig  ungefähr  in  der  Mitte  einen 
Ring,  der  von  auagekehlten  und  kräftig  vorquellenden  Gliedern 
gebildet  wird.  So  finden  sich  auch  an  den  Gewölbrippen  oft  teller- 
artige Schilde  angebracht. 

Endlich  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  auch  die  Fenster  an 
der  allgemeinen  Entwicklung  theilnehmen.  Die  Tendenz  nach  dem 
Freieren,  Schlankeren  maclit  sich  an  ihnen  dadurch  geltend,  dass 
sie,  mag  man  sie  nun  rund  oder  spitzbogig  schliessen,  weiter  und 
länger  gebildet  werden,  und  dass  sie  öfter  zu  zweien  oder  dreien  in 
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eine  (irujipe  zusaimueiitrcten,  auch  wohl  sich  mit  cinom  kleinen 
liuiidl'enster  verbinden.  Das  Streben  nach  lebendiger  (jiruppirung, 
Ikiiter  Wirkung  und  moglicbater  Durchbrecfaung  der  Flfichen  Bpricht 
flieh  darin  aus.  Zudem  brin|;t  der  rastlos  nach  Neuem  suchende 
Sinn  manche  andere. Fensterformen,  runde,  mit  Halbkreisen  um* 
fasste,  halbrunde,  lilica*  und  facherfönnige  hervor,  und  das  Rad- 
fenster erhält  eine  brillantere  Entfaltung.  Einen  wichtigen  Theil  an 
der  lebendigeren  Gliederung  der  Wände  haben  sodann  auch  die  zahl- 
reichen Nischen ,  die  c^ewölmlicli  Ton  einer  SäulenstelhmG:  mit 
Blendhöjxen  umgelM'ii .  vielfach  ;in^<'or(lnet  und  nainentlich  für  di^' 
Chorapsiden  verwendet  werden.  Am  liöchsten  steigert  sidi  d»  !- 
dekorative  Effekt  l)ei  den  Tortalen,  die  meistens  noch  im  Kund- 
bogen,  aber  uneh  im  Kleeblatt-  und  selbst  im  Spitzbogen  gebildet, 
deren  Säulchen  gehäuft  und  an  Basen,  Schäften  und  Kapitalen 
mit  einer  Fülle  Ton  Ornamenten  aller  Art  bedeckt  werden,  die 
auch  an  Deckplatten,  am  Tvmpanon  und  den  Arehivolten  reichlich 
zur  G-cltung  kommen  (Fig.  170). 

Aus  diesen  Elementen  bildet  sich  die  letzte  Entwicklnn^^sstiife 
des  romanischen  Sti  les  bisweilen  in  einer  Schönheit,  die  denselben 
erst  zu  seiner  wahrhaft  freien,  edlen  Blüthe  gelnni^en  lasst,  manch- 
mal aber  aiK-fi  inir  [ihanfa'stisehnn ,  hnnten,  willkürlichen  Motiven 
schillernd  und  mehr  zu  dekurativeni  Spiel  als  zur  Harmonie  einer 
organischen  Durchbildung  geluugend,  ünmer  aber  ein  in  weis  von 
der  fast  unerschöptiiehen  Triebkraft,  vermöge  deren  der  runumisehe 
Stvl  innerhalb  «eines  scheinbar  so  strengen  Gesetzes  eine  unend- 
liche FfiUe  IndiTidueller  Gestaltungen,  bestimmt  und  lebendig  aus* 
geprägter  Einzelrichtungen  herrorbringt. 


b.  Die  äussere  Verbreitung. 
Deutschlund.  ' 

AVcnu  wir  die  Uebersicht  der  wichtigsten  Denkmäler  des  ro- 
manischen Stylcs  mit  Deutschland  beginnen,  so  sind  wir  dazu  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  berechtigt.  Zunächst  knüpft  sich  die  neue, 
selbständige  Entwicklung  des  Basilikenbaues  an  den  Aufschwung, 
den  gerade  in  Deutschland  unter  der  kräftigen  Herrschaft  der 
sachsischen  Kaiser  das  ganze  Leben  nahm;  sodann  hat  in  Deutsch- 
'  hmd  die  Entwicklung  der  Basilika  am  meisten  zu  jener  klaren, 

'  Denkm.  d.  Kunst  Ttif.  4')  u.  46.  —  •  IlrmiitwcrU  L.  Pnürich,  Denkmal« 
der  Baukunst  des  Mittclnltcrs  in  Sachsen.  Leipziir  —  h2.  —  F.  Kuqler 
ttod  E.  t\  Rankfy  die  äclilosskirche  zu  Quedliubur}^  ctu.  Beiliu  1838,  und 
nenerdiogB  in  Kngler*«  Kleinen  Schriften  sor  Knnatgeacbiehte  Bd.  T.  Stuttgart 
1853.  —  IT.  W.  Sliihofy  Archiv  für  Niu  l  i Sachsens  Kunstgeschichte.  Fol.  Ilan- 
n<»vor.  —  f.  Srhilier,  die  mittelalteilivhe  Architektur  Braunschweigs  etc.  8» 
Braunschweig  1852, 
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couscqiu'iiten  l'orm  gefülirt,  welche  bei  scharfer  Ausprägung  eines 
selbständigen  Suuies,  sich  doch  fast  völlig  von  einseitigen,  phan- 
tastiächou  und  übertriebenen  Richtungen  frei  hält ;  endlich  ist  der 
TomaniBche  Styl  so  allgemein,  so  lange ,  so  mit  unverkennbarer 
Yorliebe  in  DeutscUand  gepflegt  worden,  dass  ar  tiefer  ala  anderswo 
in^a  nationale  Leben  gedbriingen  zn  sein  scheint  Manoherlei  Unter- 
schiede finden  sich  zwar  auch  hier,  bedingt  durch  die  kleineren 
lokalen  Gruppen,  durch  den  allraähliclicn  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung, endlich  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Mate- 
rialor? :  dmnoch  bleibt  eino  c^owisso  U<*b('r(Mnstimmung  in  der  ge- 
samniteu  küustlt^rischen  Durchbildung  ah  gemeinsames  Ünmdeloment 
bestehen. ' 

Flachgedeckte  Basiliken  von  grosser  Strenge  und  Ein- 
fachheit der  Behaudlmig  finden  sich  namentlich  in  den  sächsischen 
Gegenden,  ^  welche  als  ächt  deutsche  Provinzen  am  reinsten  und 
Bchär&ten  in  allen  Kulturbeaiehungen  hervortreten.  Die  Grundform 
der  Basilika  zeigt  in  der  Regel  ein  ausgebildetes  Kreuzschiff  mit 
Apsiden,  einen  Chor  mit  einer  grosseren  Nische,  im  Schiff  sodann 
meistens  einen  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  und  ;ini  Ende 
des  Langhauses  zwei  kräftige  Thürme.  Ueberaus  alterthümiich  und 
streng  erscheint  die  Kirche  zu  Gernrode  am  Harz,  gegründet  im 
Jahr  961  und  vornnithlich  mit  gewissen  Yerändprun^^^on  noch  von 
dem  ersten  Püin  licrriHirond.    I)n^  KreiizsThiff  ist  woni;^  ausladend, 
im  Langluius  wechf+ehi  Pfeiler  mit  Säuleu,  letztere  mit  uubehilHich 
antikisirenden  Kapitalen ;  am  Westbau  sind  die  beiden  runden 
Thürme  und  zwischen  ilmen  der  hohe,  schwerfällige  Mittelbau  be- 
merkenswerth,  dem  später  eine  zweite  Apsis  angefügt  wurde.  Freier 
und  edler  gestalten  sich  die  antiken  Reminiscenzen  in  den  Details 
der  BchloBsldrche  zu  Quedlinburg,  wo  je  zwei  Säulen  auf  emen 
Arkadenpfeiler  foli^on  und  eine  ausgedehnte  Krypta  sieb  unter 
Chor  und  Quersclüff  hinzieht.    Die  ganze  Art  der  Durchführung 
zeugt  hier  von  der  bereits  fest  entwickelten  Stylform  des  ablaufen- 
den 11.  JahrhniHl'Tts.    Eine  volNr-Hiflige  Säulenbasilika  des  ent- 
wickelten, aber  tloch  iiocli  strengen  ronianiselieii  Styls  ist  die  1105 
be«»onnene  Klosterkirche  zu   Paulinzelle,  mit  iliren  herrlielien 
Säulen,  ihren  hohen,  zum  iiieil  zerstörten  Mauern  und  der  präch- 
tigen, später  hijizugetügten  Vorhalle  eine  der  schönsten  liuinen 
nutten  im  Thüringer  Walde.   Glänzende  Werke  verwandter  Art, 
aber  schon  in  der  omamentistischen  Pracht  der  yoUendeten  Blüthe- 
zeit,  weist  Hildesheim  zunächst  in  semem  Dom,  dann  besonders 
in  der  Godehardskirche  Tom  Jahr  1146  auf,  von  der  wur  den 
Grundriss  auf  S.  281  gaben.   Iiier  ist  dem  Chor  ein  Umgang  mit 
Apsiden  geg^oben,  auf  der  Vierung  ein  achteckiger  Thurm  errichtet, 
der  mit  den  beiden  Westthurmon  eine  bedeutende,  malerisch  wirk- 
same Gruppe  bildet.    Noeh  grossartiger  entfaltet  sich  die  Kaum- 
liehkeit  an  der  Michaelskirelie  daselbst  ((Jrundriss  auf  8.  283). 
Hier  sind  zwei  vollständige  Chöre  mit  Quersclüti'en ,  Apsiden  und 
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der  eine  wieder  mit  Umgang"  angeordnet,  sodann  auf  beiden  Vie- 
luiigeu  stattliche  Thürme  errichtet,  zu  denen  an  den  Giebelseiten 
der  Queifiügel  noch  achteckige  Treppenthfirme  kamen,  eo  daas  die 


Der  ersten  Anlage  yom  Jahr  lOdd,  der  im  Wesentlichen  die  ganze 

grossartige  Disposition  zugeschrieben  werden  miiss,  folgte  im 
Jahr  1186  eine  glänzende  Erneuerung,  welcher  die  prächtige  de- 
korative Ausstattung  angehört.    Reiche,  mannichfach  ornamentirte 

Kapitale,  elegante  Verzierungen  der  Arkadenlcibiingen ,  statuari- 
scher Schmuck  über  den  Kapitalen  in  den  Seitenseliitieii,  sowie  au 
den  Cborschrankeu ,  endlicli  eine  prächtig  gemalte  litdü^decke  im 
Mittelachitt',  zeugen  noch  jetzt  von  dem  Glanz  dieser  grossartigen 
Basilika. 

Am  Bhein  ^  ist  dne  der  mächtigsten  Sftnlenbadtiken  die  von 
Kaiser  Eonrad  II.  im  Jahr  1030  gegründete  Klosterkirche  zu  Lim- 
burg an  der  Hardt,  jetzt  eine  malerische  Bnine.   Hohe  Säulen 
mit  e inflieh on  Würfelkapitälen  trennten  das  gegen  40  Fuss  breite 
Mittelschiff  von  den  Seitenscliiffen;  der  Chor  war  gerade  geschlossen; 
die  Westfa^ade  mit  einem  Atrium  versehen.    Wie  sich  um  diese 
Zeit  ernst  und  ausdrucksvoll,  in  ruhiger  "NFassen  und  klarer,  ein- 
facher Gliederunüf  das  Aeussere  der  Bauten  gestaltete,  erkennt  man 
an  dem  Westbau  des  Doms  zu  Trier,  der  durch  Erzbischof  Poppo 
lungcbaut  und  1047  beendet  wurde.  —  In  Hessen  p^ehört  die  seit 
103V  erbaute  Klosterkirche  zu  Uersfeld  zu  den  mächtigsten  Süu- 
lenbasiliken  Deutschlands;  in  den  schwäbisch-alemannischen  Gegen- 
den* haben  sich  Säulenbasiliken  in  den  Kirchen  zu  Hirschau,  vom 
Jahr  1071,  Schwarzach,  Faurndau,  dem  Dom  zu  Constanz, 
dem  Munster  zu  Schaff  hausen  u.  s.  w.  erhalten.   In  den  öster- 
reichischen Ländern^  zeigt  sich  der  einfache  ISasilikenstyl  an  S.Peter 
zu  Salzburg,  nach  einem  Brande  von  1127  erbaut,  im  Dom  zu 
Seccau,  der  nach  1154  erneuert  wurde,  beide  schon  mit  gewölb- 
ten Seitenschiffen,  und  im  Dom  zu  Gurk,  einer  einfach  würdigen 
Pfeiler basilika  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  mit  einer  prächtigen 
hundertsäuli^en  Marmorkrv]ita  (Grundriss  auf  iS.  282),  ferner  in 
Ungarn  der  Dom  zu  Füiitkirchen,  eine  stattliche  l'feilerbasilika, 
gleich  der  vorigen  ohne  Qucrsohiff  angelegt,  mit  drei  Apsiden  in 
einer  Reihe. 

*  Oeier  nnd  (7ors,  Denkmale  romanisclier  Baukunst  am  Khein.  Fol.  Fr.mk- 
fnrt  n.  M.  1846.  —  Boisser^e,  Denkm.-il»'  1  r  K.inknnst  am  Niederrliein.  Fol. 
Müncheu  1833.  —  G.  MoUer,  Denkmäler  deutscher  Haukunst.  Fol.  Darinstadt 
1821,  fortg-esetst  von  Otadbaeh.  —  C.  W.  Schmidt,  Baudenkmale  von  Trier.  — 
'  Ilfi'teloff  und  Müller,  sckwabisehe  Denkmäler,  fortgesetzt  von  Löbnitz. 
Stuttgart.  —  '  (r.  Heiffrr.  H.  f.  Eildhfrgrr  und  Hitsrr,  niittelalterliclio  Kunst 
denkmale  de»  üsterr.  Kaiserstaates.  Stuttgart  ff.  I.  u.  II.  Ud.  —  Jahr- 
buch der  k.  k.  Gentrai  •  Commisaioii  «tc  Wien  1856  ff.  —  Mittbeilungen  dar 
k.  k.  Ci  ntral-Coiuniission,  redigirt  von  A'.  Wriss,  Jahrganpr  l^^')^  tT.  —  AcUore 
Publikatioucn  von  E*  Fürtt  Lichnowtky^  sowie  von  £rn$t  und  Oe*cher  blieben 
unvollendet. 
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Der  Gcwolbebau  trug  in  Deutschland  zuerst  in  den  rheini- 
schen Gegenden  den  Sieg  über  die  flachgedecktc  Basilika  davon. 
Den  Reigen  eröffnet  hier  der  Dom  zu  Mainz,  ein  mächtiger  Bau, 
dessen  erste  Anlage  als  kolossale  flachgedeckte  Pfeilerbasilika,  mit 
zwei  Choren,  einem  westlichen  Querschiff,  je  zwei  Thürmen  an  den 


Fig.  171. 

«  • 


Dom  zu  Trier.  Weatseito. 


Seiten  der  Chore,  zwei  Kuppeln  über  dem  Querschiff  und  dem 
ostlichen  Chorraum  joden  anderen  romanischen  Bau  Deutschlands 
an  Grandiosität  übertrifft.  Fünfzig  Fuss  beträgt  die  lichte  Weite 
seines  Hauptschiffes,  und  415  Fuss  im  Innern  die  Länge  des  ganzen 
Baues.   Nach  einem  Brande  vom  Jahr  1081  fand  eine  AViederher- 
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Stellung  statt,  die  allem  Anscheine  nach  mit  der  vollständigen  Ein- 
weihung verhunden  war.  Der  Eindruck  ist  hei  aller  Einfachheit 
ein  höchst  grandioser,  das  Yerhältniss  ein  ungemein  schlankes,  die 
aufstrehende  Tendenz  energisch  betont.  Die  jetzigen  Gewölbe  ge- 
hören übrigens  einer  späteren  Restauration  an,  und  die  imposante 
Anlage  und  reiche  Durchführung  des  westlichen  Chores  sammt 


Figr.  172. 


Innere  Ansicht  des  Doms  zn  Speior. 

Querschiff  enthält  eins  der  brillantesten  Beispiele  der  Uebergangs- 
epoche.  Dagegen  lassen  sich  die  östlichen  Theile  mit  ihrer  Apsis, 
den  beiden  Portalen  und  den  beiden  Rundthürmen,  welche  hier 
den  Bau  flankiren,  auf  ein  früheres  Werk  des  11.  Jahrhunderts 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zurückführen. 

Ein  so  grandioses  Beispiel  konnte  unmöglich  lange  ohne  Nach- 
ahmung bleiben,  und  so  finden  ^nr  denn  bereits  gegen  die  ISfitte 
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des  12.  Jahrliunderts  den  henachhnrton  Dom  zu  Speier  in  einem 
ähnlichen  Lmbau  seiner  alten  ^Viiia«^e  bcgiill'eu.  Dies  herrliche 
CkbSade,  nicht  minder  erliaben  und  gewaltig  als  sein  Mainzer 
Rivale  f  ist  eii^ß  der  sducksalyoUsten  unter  den  Monumenten  des 
Mittdalters,  ei^  Terbunden  mit  der  Grosse  imd  der  Schmach 
DeutBchlands.  von  König  Konrad  II.  an  demselben  Tage  mit  der 
oben  erwälmten  Abteikirche  zu  Limburg  im  Jahr  1030  gegründet, 
wurde  es  zur  Begräbnissstatte  der  deutschen  Kaiser  bestimmt.  Eine 
unter  Chnr  und  Krcuzsrhiff  sidi  hin/ielicn«]»«  ausgedehnte  Krypta, 
<li«^  noch  jetzt  von  der  iirsprüiigiielien  Anlage  ein  würdiges  Zoug- 
uiss  ablegt,  ciitliielt  diese  «^oweiiito  G-nift.  Unter  den  fuli^ondi^i 
Kaisern  wurde  au  der  Yoilondiiii;^  dos  i^owaltigon  Baues,  der  bei 
einer  Mittelschiffbreite  von  44  Fuss  eine  innere  Uesaimiulängo  von 
418  Fuss  misst,  fast  während  des  ganzen  Jahrhunderts  fortgear- 
beitet ;  sodann  aber  erhielt  er  nach  einem  Brande  von  1137  oder 
nach  einem  anderen  von  1159  seine  Wölbung.  Dieselbe  befolgt 
das  in  Mainz  angegebene  System,  gibt  jedoch  den  Formen  eine 
lebendigere  Wirkung,  einen  kraftvolleren  Ausdruck.  Das  Aeussere 
i»t  dem  Inneren  entsprechend  grossartig  ausgebildet,  namentlich 
zifht  eine  zierliche  Galerie  sifMi  um  alle  Haupttheile  des  Flaues 
liin,  und  auch  in  der  Anordnung  von  mächtigen  Kuppelu  und 
Thiirnicn  ist  dorn  inalfvisclion  l*rinzip  rheinisriier  Bauwc'iso  durch 
wirksame  üruppiruiiLi:  iKMlt'uti'ndcr  Maasen  g'cnü^^t.  Als  im  .1.  K5.S9 
Louiö  XIV.  die  I'ialz  verwü^-stuu  lii;ss,  mu.sste  die  alte  Kaisergrutt 
und  der  herrUcho  Dom  die  mordbrennerische  Wuth  der  französi- 
schen Banden  bfissen,  und  fast  ein  Jahrhundert  lang  stand  der  Bau 
der  deutschen  Kaiser  verödet  und  zerstört,  bis  im  Jahr  1772  eine 
Wiederherstellung  begann,  die  namentlich  die  westliche  Eaiserballe 
in  den  prunkvollen  Formen  der  damaligen  Zeit  umgestaltete.  In 
unsem  Tasen  hat  König  Ludwig  von  Bayern  den  Dom  wiederher- 
stellen  und  im't  Fresken  ausmalen  lassen,  und  auch  die  Kaiserhalle 
hat  eine  st)'lp;^cma=5^e  Erneuerung  erfahren. 

Als  drittes  bedeutendes  Denkinnl  dieser  Gruppe  ist  der  Dum 
zu  AVorms  zu  nennen,  ebenfalls  soiuor  jj-rossarriictMi  Anlage  nach 
in  den  Haupttheilen  wohl  aus  ü  ülierer  Epuche  .stauinieud,  aber  im 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  umgebaut  und  IIb!  geweiht.  Gesammt- 
form  und  Ausbildung  des  Einzelnen  weisen  in  ihren  Hauptzfigen 
bald  auf  den  Mainzer,  bald  auf  den  Speirer  Nachbar  hin.  Für  das 
Aeussere  ist  wiederum  die  Anlage  doppelter  Chore  mit  zwei  Kup- 
peln uiui  vii'r  runden  Troppentbürnien  charakteristisch.  Xamentlich 
die  westlichen  Theile  sind  im  brillanten  Lebergangsstyl  durchge- 
führt.   (Eine  Abbildung  des  Aeusseren  auf  S.  202.) 

Weiter  rhoinaT)wärts  findf^n  wir  in  der  kleineren,  aber  nicht 
minder  edel  ausufcLildctou  und  reich  entwickciren  Abteikirche 
Laach,  die  im  Jaiir  115<j  vollendet  wurde,  einen  Oewölhebau  von 
verwandtem  Charakter,  nur  dass  die  quadratische  Eiutheilung  des 

9fl 
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Digitized  by  Google 


306 


Drittes  Bach.   Di«  Kunst  des  Mittelalters. 


Grundrisses  aufgegeiien  ist.  Nach  Aussen  erhält  die  Kirclie  durch 
sechs  Thürme  von  verscliiedener  Form  und  Grosse  eine  ungemein 
malerische  Wirkung.  Als  sehr  originelle  Anlage  ist  sodann  die 
Kirche  von  Scbwarzrhcindorf  bei  Bonn  zu  nennen/  ein  kleiner, 
ri«?lielier  Oentralbau,  der  spftter  Teriäagert  wurde  ^  antserdem  aU 
DoppeUdrohe  bemerkenswerth  und  auflsen  durch  eine  ringsum 
lülirende  Qalerie  malerisch  wirkend  (ygl.  die  Abhüdnng  auf 
8.  290). 

Wiederum  in  verschiedener,  aber  ebenfalls  in  künstlerisch  be- 
deutsamer Weise  entwickelt  das  alte  Köln  seinen  Kirchenbau. 
Eins  der  frühesten  und  wichtigsten  Denkmäler  ist  die  Kirche  8. 
Maria  im  Cup i toi,  von  der  eine  Woihung  durch  Papst  Leo  TX. 
im  Jahr  1049  berichtet  wird.  Dieser  Epoche  gehört  im  Wesent- 
lichen der  Kern  des  noch  jetzt  vorhandenen  Baues  an,  nur  die 
UebcrwOlbung  des  Mittclschitfes  und  die  oberen  Theile  im  Chor 
und  den  Ereusarmen  zeigen  die  Formen  des  13.  Jalirhunderts.  Der 
Bau  ist  Ton  eri^eDer  Disposition.  Der  Chor  und  die  beiden 
Ereuzarme  sind  un  Halbkreis  geschlossen,  aber  vollständig  von 
niedrigen  UmgSngen  umzogen,  die  von  dem  höheren  Hauptraum 
durch  Säulen  getrennt  werden.  Die  Kreuzgewölbe  dieser  Umginge, 
die  grossen ,  verschieden  construirten  Wölbungen  der  mittleren 
Räume  gewähren  oinen  überraschenden  Beweis  von  der  Sicherheit. 
TTiit:  der  man  (hmmls  schon  in  Köln  diese  Technik  7m  vorwonden 
wusste.  Die  A\  irkung  des  Inneren,  namentlich  durch  die  centrali- 
sirende  Anlarre  der  östlichen  Theile  getragen,  ist  eine  ernste,  feier- 
liche, und  daljei  lebendig  malerische.  —  Die  centralisirende  Behand- 
lung der  Cborpartie  fand  nun  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  an 
zwei  anderen  Kirchen  Kölns  eine  weitere  Ausbildung  und  schfirfere 
Betonung:  an  S.  Aposteln  und  Gross  S.  Martin.  Beide 
Bchliessen  die  Eureuzarme  enger  zusammen,  lassen  den  Umgang  fort 
und  bewirken  dadurch  eine  concentrirtere  Planform.  Beide  gliedern, 
durchbrechen  und  erleichtern  die  Mauern  durch  Wandnischen,  Tri- 
forien  und  Oalerioen,  beide  la'^^eu  auch  dem  Aeusscrcn  die  erdenk- 
lieh glänzendste  Ausstattung  zu  Tlieil  werden.  Aber  während  in 
S.  Apostehi  der  Mittelbau  des  QuerschifTes  eine  breite  achteckige 
Kuppel  mit  Hankirenden  sclilanken  Treppenthürmchen  erhält,  steigt 
bei  (Jross  8.  Martin  aut  dem  lüeuzesmittel  ein  gewaltiger  vier- 
eckiger Thurm  empor,  auf  dessen  Ecken  vier  schlanke  Thürme 
vortreten.  —  Andre  Bauwerke  Kölns  tragen  sohon  entschiedener 
das  Gepräge  der  Uebergangsepoche,  namenuich  in  der  Vennischung 
des  Spitzbogens  und  Bundbogens  und  in  anderen  freieren  Detail* 
formen.  Da^^  interessanteste  unter  ihnen  ist  die  Kirche  S.  Gereon, 
die  in  dieser  Zeit  (1212 — 1227)  zu  ihrem  lang  vorgestreckten,  über 
einer  Kn'])fa  erhöhten  und  mit  zwei  Thürmen  flankirten  Chor  ein 
neues  8chÜf  in  Gestalt  eines  Zelmecka  eriiielt   Diese  ungewöhn- 

*  .4.  Simons,  die  Duppclktrcbe  zu  8chwarzrhoindorf.   Bonn  lb46. 
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liehe  Form,  offenbar  durch  iJoibehaltung  eines  alten  liimdbaues 
entstanden,  entfaltet  sich  mit  einem  Kranz  halbkreisförmiger  Ka- 
pellen lind  einer  darüber  liegenden  Knipore  ganz  im  Geiste  der 
bereitfi  erwähnten  Kolner  Bauten  dieser  Epoche.  Dagegen  kün- 
digt sich  in  den  gegliederten  Spitzbogenfensteru,  sowie  den  noch 
einfach  massigen  Strebebogen  und  -Pfeilern  der  Charakter  einer 
neuen  Kunst  —  der  goihischen  —  an. 

Die  weitere  Umgebung  K5h»  ist  reich  an  Monumenten  nament- 
lich der  Schlnssepoche  des  Komanismus.  Eine  der  originellsten 
Compositionen  und  dabei  eine  der  groesartigsten  unter  ihnen  war 
die  zu  Anfang  dieses  Jalirhunderts  zerstörte,  in  einem  grünen 
Waldthal  des  Siebonprebirges  noch  jetzt  als  malerisi  lie  Kuino  lie- 
gende Abteikirclie  11  (Mstcrbach,  1233  vollendet,  eine  Cistorzienscr- 
stiftung,  und  gleich  den  meisten  bedeutenderon  Bauton  dieses  Or- 
dens ein  Werk  vitll  scharf  ausgeprägter  Eigentli Ulli liclikeit.  Besonder» 
der  Chor,  von  dem  noch  jetzt  erhebliche  lieste  vorhanden  sind, 
aeichnete  sieh  durch  einen  yollständigen  Umgang  aus,  den  eine 
Doppelstellung  von  Sfiulen  gegen  den  Mittelraum  abgränsEtOf  und 
an  den  sich,  m  der  Dicke  der  Mauern  liegend,  ein  Kranz  von  halb- 
rund (ti.  wiederum  betrSchtlich  niedrigeren  Kapellen  anschlos^.  So 
stellte  sich  der  Bau  nach  Aussen  in  mehrstöckiger  pyramidaler 
Aufgipfelung  dar.  Ein  mächtiges  Langhaus  mit  zwei  Kreuzschiffen 
und  ponspqiu'iit  an  den  Langseiton  durchgeführten  Kapollcnreihon 
schloös  sich  dem  imposanten  l'horo  .ni.  —  Ungefähr  doi  selben  Zeit 
gehört  der  nicht  minder  grosKurtige,  dabei  aber  im  Detail  viel 
reichere  Ausbau  des  Münsters  zu  Bonn,  das  mit  seinem  älteren 
Chor,  seineu  pulygonen  Querarmen  und  den  fünt  Thürmen  sich 
auch  nach  Aussen  stattlich  gliedert. 

Endlich  lässt  sich  diese  Richtung  des  romanischen  Styls  auch 
am  Mittelrhein  in  bedeutenden  Werken  nachweken.  So  an  der 
Pfarrkirche  zu  Gelnhausen,  der^  einfaches  flachgedecktes  Lang- 
haus in  dieser  Zeit  einen  eleganten  Chorbau  mit  drei  schlanken 
Tliurmen  und  zierlicli  durchbrochenen  Galerieen  erhielt;  vorzügUch 
aber  am  Dom  zu  Linien  ru;  a.  d.  Lahn,  der  imi  1235  eingeweiht, 
don  rheini'^rhen  lJeb<'ri^Mügsstyl  in  i,^lanz voller  Weise  vortritt.  Bei 


nur  gegen  165  Fuss,  die  Breite  des  Mittelschiffs  25  Fuss  —  ist 
das  innere  Svötem  des  Autbaues  so  lebendig  gegliedert,  durch 
Emporen  und  Triforien  im  Langhaus  und  im  Chor  (der  obendrcm 
durch  einen  ToUstandigen  Umgang  sich  freier  entfaltet)  und  das 
Aeussere  durch  zwei  mächtige  Westthürme,  einen  stattlichen  Kuppel- 
thurm  auf  dem  Ereuzsdhin  und  vier  schlanke  Treppenthürme  an 
den  Ecken  der  Kreuzarmc  so  überreich  entfaltet,  dass  der  rheinisohe 
Styl  hier  seinen  prunkvollsten  Ausdruck  findet. 

In  ungleich  strengerer  Weise  und  scliliclitorcr  Behandlung  tritt 
der  Gewölbebau,  allem  Anscheine  nach  nicht  vor  den  letzten  De- 


Länge im  Innern  beträgt 


Digitized  by  Google 


308 


Drittes  liuch.    L>ie  Kunst  <le8  ^littelalters. 


ceniiien  des  12.  Jahrhunderts  iu  den  westfälischen  '  und  sächsischen 
Ge^^'enden  auf.  Man  begnügt  sieh  hier  mit  dem  einfaelien  Aus- 
di'uck  des  Xothwendigen ,  weist  in  der  liegel  reicheren  »Schmuck 

Vig.  173. 


Dom  zn  Limburg.  Iuuouau»icht. 


ab,  sucht  aber  den  struktiv  wichtigen  Gliedern,  namentlich  den 
IMeilern,  eine  möglichst  lebendige  und  klare  Gestaltung  zu  geben. 
Am  Dom  zu  Soest  tritt  die  Wölbung  noch  m  romanischer  Epoche 
zu  dem  ursprünglich  flach  gedeckten  Langhause  hinzu,  und  eine 
ebenfalls   der  Schlussepoche  angehörende   ausgedehnte  westliche 

^   W.  Lübkfy  die  tuittelaltcrliche  Kunst  in  Westfalen.    Leipzig  ISÜJ. 
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Torhalle  mit  machtigem  Thtinnbau  steigert  den  Eindrnck  des 
Ganzen  zu  imposanter  Wirkung.  Die  Uebergangsepoclie  ist  durch 
den  Umliaii  d«»s  Dnmos  zu  Osnabrück,  und  tth-Ii  viel  bedeut- 
samer (lureli  den  Dom  zu  ^Ffnister,  der  von  1225--1*2'"1  onifuert 
wurde,  vertreteu.  AVeirq:espannte  kühne  Oewulhe,  dctppeitc  Qucr- 
schifie,  und  ein  T'mo:iin:^  um  den  polygoneu  Chor,  dessen  Ober- 
wand ein  Tritbrium  hat,  gebeu  diesem  13au  ein  ebenso  klares  als 
energisches  Gepräge  ernster  Grossartigkeit. 

An  anderen  Kirolien  West&lena  wird  ein  gans  neaee  oon- 
BtmktiTes  System  aufgenommen,  indem  die  Seitenaohiffe  zur  Höhe 
des  Ifittelsciiiffes  emporgefuhrt  werden,  das  letztere  also  seine 
Oberwand  nnd  die  selbständige  Beleuchtung  verliert,  und  das  Ganze 
einen  ballcnartigen  Charakter  annimmt.  Zu  den  bedeutendsten 
dieser  Hallenkirchen  gehören  das  Munster  zu  HerfoVd  und  der 
]>Ani  ?}}  Pride rborn,  7u  den  /i*'r]i''li«ten  und  elegantesten  die 
iui'chc  zu  31  ei  hier,  beide  letzrgeuauute  obendrein  in  dem  gerad- 
linig gesclüosseuen  Chor  eine  besondere  westfälische  Anordnung 
bewahrend. 

In  den  sächsischen  Gegenden  ^  tritt  die  Wölbung  in  Verbin- 
dung mit  dem  alten  strengen  Basilikenbau  des  Landes  zuerst  bo* 
deutsam  am  Dom  zu  Braunschweig,  eiaer  Stiftung  HeinrichB 
des  Löwen  vom  Jahr  1171  auf,  ausserdem  durch  eine  geräumige 

Krypta  und  die  ausgedehnten  Gewölbmalereicn  des  Chors  und 
Kreuzsehiflr^  von  grossem  Interesse.  An  der  benachbarten  Ivirche 
zu  Königsluttert  die  einen  der  reichsten  Kreuzgänge  und  zwar 
mit  höchst  s'eltener  zweiseliiffi'^er  Anlajj^o  hat,  sind  wenigstens  die 
o*^tlielien  'i'heile  schon  urs]HMinL;lieli  niit  (iewidhen  versehen.  Den 
L'cbergang«8tyl  in  feiner  kÜJisth'risrher  Ausbildung  bezeiehnet  (h'r 
1242  «[geweihte  Dom  zu  A'auml)urg,  ein  Bau  von  maassvolh«ri 
Verhältnissen,  mit  zwei  Cliöreu  und  vier  Thürmen,  ausserdem  durch 
einen  prächtigen  romanischen  Lettner  ausgezeiclmet.  Besonders 
die  Betailbildung  erhebt  sich  hier  zu  hoher  Anmuth  und  feinem 
Sdiwunge.  Den  Gipfel  erreicht  aber  der  romanische  Ucbergangs- 
styl  Deutschlands  in  einem  fränkischen  Monumente,  dem  herrlichen 
Dom  zu  Bamberg,  in  welchem  die  Vorzüge  der  rheinisdien  und 
der  sachsischen  Selmlo  sich  zu  vollendeter  Schönheit  verr  inn  Izen. 
Die  Anlage  ist  höchst  grossartig,  die  Verhältnisse  breit  und  mächtig, 
dabei  \<>u  edler  Freiheit  und  Schlankheit  im  Aufstreben.  Auch 
hier  tiiuien  wir  zwei  stattliche  Chöre,  jeden  duich  ein  Paar  brillanter 
Thürme  tlankirt,  der  westliche  ausserdem  durch  ein  weites  (^uer- 
sehiff  ausgezeiehnet.  Die  klare  Oliederunpf,  die  reinen  Verhältnisse, 
der  kühne  Aufbau,  der  reiche  Schmuck,  dessen  edle  Fonuenfülle 
sich  an  Gesimsen  und  Portalen  zum  Ausdruck  heiter  würdiger 
Fracht  steigert,  geben  diesem  Werke  eine  der  ersten  Stellen  unter 
allen  Bausehöpfüngen  des  Mittelalters. 

*  Ygt  das  oben  S.  300  citirto  Werk  von  PuttH^k. 
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Unter  den  gewölbten  Bauten  des  südlichen  Deutschlands  und 
der  deutschen  Schweiz  ist  zunächst  als  einfach  romanischer  Bau 
die  Michaelskirche  zu  Altenstadt  in  Bayern,  sodann  der  Dom 

Fig.  174. 


Krolugnug  tu  K6i>li.">Inttvr. 


von  Freising  (1160  —  1205)  zu  nennen,  letzterer  durch  eine 
Krypta  ausgezeichnet,  in  welcher  die  IMiantastik  dieser  süddeut- 
schen Schulen  sich  zu  reicher  ornamentaler  Wirkung  entfaltet.  Als 
bedeutendes  Werk  der  Uebergangscpoche  steht  das  Münster  zu 
Basel  da,  freilich  in  gothischer  Epoche  zu  einem  fünfschiffigcn 
Bau  erweitert.  Sein  polygoner  Chor  mit  Umgang,  seine  Triforien 
über  den  Arkaden  des  Langhauses  sind  charakteristische  Zeugnisse 
der  romanischen  Spätzeit.  Strenger  und  früher  ist  das  Gross- 
münster  in  Zürich,  dessen  brillanter  Kreuzgang  ein  Beispiel 
ebenso  reicher  als  in  der  Formgebung  und  der  Composition  phan- 
tastischer Ornamentik  bietet. 

Ueberaus  reich  und  glänzend  hat  sich  gerade  die  letzte  Epoche 
des  Komanismus  in  den  österreichischen  Ländern  ^  auso^eprägt  und 
namentlich  in  der  ornamentalen  Durchbildung  einen  Adel  und  eine 

^  Vgl.  die  Literatur  auf  8.  303,  Anmerk.  2. 
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Fülle  von  Phantasie  entwickelt,  die  den  Hauptworkon  dieser  (iruppe 
eine  Stellung  neben  dem  Schönsten,  was  der  romanische  Styl  her- 
vorgebracht hat ,  anweisen.  —  In  "W"  i  e  n  gehört  die  Fagade  der 
Stephanskirche  mit  der  reichen  „Riesenpforte,'^  sowie  der  edle 
Schiffbau  der  MichaeUkirGhe  Meher.  Ein  bedeutendes  Denkmal 


Fig.  175. 


Kreuzyang  in  ZweÜ.  Darchtolialtt, 


noeh  streng,  aber  consequent  entwickelten  romanischen  Gewölbe- 
baues ist  me  Ciaterzienserkirche  zu  Heiligcnkreuz,  obendrein 
durch  euien  glanzenden  Kreuzgang  ausgezeichnet,  im  Chor  nach- 
mals um^^ebaut  und  erweitert.  Völlig  dem  Uebergangsstyl  gehört 
eine  andre  ansehnliche  Kirche  desselben  Ordens,  zu  Lilien feld, 
deren  Gewölbdisposition  mit  Anwendun/^f  dos  Spitzbogens  sclion  zu 
freierer  Anordnung  vorgeschritten  ist,  und  deren  Chor  einen  gross- 
artig wirksamen,  die  erste  Anlage  betrachtlich  steigernden  Umbau 
spftterer  Zeit  aufweist  Auch  hier  erhöht  dn  Kreuzgang  von  noch 
brillanterer  Ausbildung  den  Glans  dieser  reichen  Klosteranlage. 
Eni  dritter,  den  beiden  genannten  völlig  ebenbflrtiger  Ereusgang 
ist  der  des  Gisteniensersmtes  Zwetl,  dessen  System  Fig.  175  ver- 
deutlicht und  von  dessen  eleganten  Details  Fig.  176  eine  An- 
schauung gibt.  —  Sodann  sind  in  neuester  Zeit  zwei  Klosterkirchen 
Mährens  bekannt  gemacht  worden,  die  dem  glanzvollen  Architektur- 
büde  der  österreichischen  Länder  einige  neue  Züge  hinzufügen. 
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Die  Bcnediktinerabtei  Trebitscli  bat  eine  Kirche,  in  welcher 
der  Uebergangssh'l  durcli  originelle  Conceptionen  überraschende 
Wirkungen  lienorgebracht  hat.   Der  Öpitzbogen  ist  an  Arkaden 


und  Wölbungen  c(inpi'(|uent  durchgeführt  (Fig.  177),  nur  an  Fen- 
stern und  Portalen  tlieilt  er  die  Herrschaft  mit  dem  liundbogen. 
In  origineller  Weise  sind  die  Wölbungen  des  Chors,  sowie  einer 
westlichen  Vorhalle  mit  Empore  polygon  gestaltet,  die  ganzen  öst- 
lichen Räume  ausserdem  durch  eine  ausgedehnte  Kryptenanla^ 
ausgezeichnet.  Von  der  überaus  reichen,  ja  üppigen  Ornamentik 
gaben  wir  auf  8.  297  du  Beispiel  In  dem  BogenMes  der  Haupt- 
apsis.  Den  höchsten  I^runk  entfaltet  aber  das  an  der  Isordscite 
Uegende  Ilauptportal,  noch  rundbogig  geschlossen,  und  mehr  breit 
als  schlank  emporstrebend,  aber  mit  seinen  16  Säulen ,  seinen  mit 
Linear-  und  Pflanzen ornament  reicli  bedeckten  Pfeilereekcn  und 
Archivolten  sieh  den  brillantesten  I.eistungen  des  Jvoinanisnius  an- 
schliessend. —  Ein  andres  mährisches  Monument,  die  (Jisterzienser- 
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Nonnenkirehe  zu  Tischnowitz,  gegen  1238  vollendet,  zeigt  den 
völlig  durchgebildeten  Uebergang8stjl,  bei  einfacherer  Anlage  und 
der  diesem  Orden  eigenen  Strenge  der  Ausführung.  Dagegen 
findet  sich  hier  ein  edel  entwickelter  Kreuzgang  und  ein  westliches 


Fig.  177. 


Kirche  zu  TreMtsch.  Qiu-rdnrchschnltt. 


Kirchenportal,  das  an  Eleganz  der  Verhältnisse  und  glänzendem 
Reichthum  der  fein  stylisirten  Laubornamento  und  des  hinzuge- 
fügten statutarischen  Schmuckes  jenes  Trebitscher  Portal  noch  bei 
"Weitem  übertrifft. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinein  finden  wir 
diesen  prächtigen  Styl  verbreitet,  und  erst  der  Gebirgsstock  der 
transsylvanischen  Alpen  hat  ilun  eine  Gränzscheide  gegen  den  By- 
zantinismus gezogen.  Das  Hauptwerk  der  ungarischen  Architektur 
ist  die  Kirche  St.  Juk,  ein  durchgeführter  Gewölbebau  der  Uebcr- 


3X4  Drittes  Buch.    Die  Kuast  des  Mittelalters. 

^angsepoche,  von  edlen  Verhältnissen,  dosscii  sclimuckreichea  West- 
portal (Fig.  178)  mit  den  bereits  erwähnten  Portalen  von  Wien, 
Trebitsch  und  Tischnowitz  an  Ecichthiun  wetteifert,  an  origineller 
Anlage  sie  alle  überbietet  Siebenbfirgen  endlieh  hat  un  Dom  m 
Karlsburg  einen  im  emfiich  klaren  System  der  mitteldeutBehen 


rig.  176. 


PorUl  von  8t.  Jik. 


Denkmäler,  namentlich  der  Dome  zu  Naumburg  und  Bamberg, 

durchgeführten  Gewölbebau  von  odlcn  Yerliültnisson  und  fein 
entwickelter  Gliederung,  die  durcli  maassvollc,  aber  docli  würdige 
Dekoration  noch  wirksamer  hervorgehoben  wird. 

Eine  für  sich  durchaus  gesonderte  Gruppe  bilden  die  Monu- 
mente der  deutschen  Kordostluude.  '    Lange  Zeit,  nachdem  das 

^  F.  V.  Qua$t,  zar  Charakteristik  des  alteren  Ziegelbaues  in  der  Mark 
Rrnii<lc!il)nre:  Deutsches  Kunstblatt  18."0.  —  /',  Adlrr,  mittelalterliche  Hack- 
stciubauwerke  des  preuss.  ^Staates.  Fol.  lieriin  1659  ff.  —  Strack  und  Mqftr- 
heintf  DenkmSler  derAltmark.  Berlin  1833.  (Text  von  Ku{?lor.)  —  A.v.  JVInutoti, 
Denkmäler  inittelaltLrlicher  Kunst  in  den  braudenburgischen  Marken.  Derlia 
183G.  —  F.  h'u,iUr ,  Pommeresche  Kunstgeschichte,  in  den  Kleinen  Schriften 
Bd.  I.   Stuttgart  1853. 
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westliche,  südliche  und  mittlere  Deutschland  bereits  einen  hohen 
Grad  von  Entwicklung  erreicht  liattc,  verharrten  diese  von  slavi- 
schcn  Stämmen  bowohnten  Gegenden  feindlich  p^egen  die  christlich- 
germanischen  Kulturbestrebungen.  Erst  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts golnnp:  es,  das  Christenthum  auch  in  diesen  Gebieten 
dauernd  zu  befestigen  und  durch  deutsche  Kolonisten  einer 
neuen  Gestaltung  des  Lebens  Bahn  zu  brechen.  Für  die  baulichen 
Unternehmungen  wurden  nun  die  Formen  des  entwickelten  romani- 
schen Styles  maassgebend,  die  um  jene  Zeit  in  den  benaehbarten 
flachaschen  Ländern  herrschten.  Da  aber  die  Natur  dem  nord- 
deutschen Tieflande  den  gewachsenen  Stein  versagt  hat,  so  musste 
man  zu  einem  Surrogat  greifen,  das  nicht  ohne  durchgreifenden 
Einfluss  auf  die  Umpr&gung  der  charakteristischen  Formen  bleiben 
konnte.  Zuerst  versuchte  man  die  über  die  ganze  norddeutsche 
Ebene  verstreuten  erratischen  Granitblöcke  zum  Bauen  zu  verwen- 
den. Allein  das  wen-on  seiner  Hürto  schwer  zu  bearbeitende  Ma- 
terial  lieferte  nur  plumpe,  unerfreuliche  Kesultate,  und  so  begann 
man  nun,  Ziegel  zu  formen  und  zu  brennen  und  damit  die  Ge- 
bäude aufzuführen.    Da  diese  Backsteine  aber  nur  in  massiger 


i  Km/m  TW  St  LofftM  SU  Stiswtd«!.    hasilika  wurde  nur  selten  angewandt, 

der  Pfeilerbau  erfreute  sich  überwie- 
gender Pflege  und  crliiflt  bald  durch  llalbsäulen  und  andre  Glieder 
eine  lebendigere  Ausprägung.  Dabei  wurden  dann  die  Basen  ver- 
einfacht, und  die  Kapitale  angemessen,  wenn  auch  etwas  schwer- 
fällig aus  der  Würfelform  in  den  massigeren  Backsteincharakter  über- 
setzt Manchmal  fr^cAi  nahm  man  iDr  diese  Details  den  Haustein 
zu  Hilfe  und  erhielt  sodann  jene  feineren,  lebendigeren  Formen, 
welche  der  gewandte  Meissel  aus  ihnen  zu  schaffen  wnsste.  Am 
Aeusseren  sind  es  namentlich  die  Friese  und  Gesimse,  welche  den 
ruhigen  Flächen  einen  wirksamen  Abschluss  geben,  imd  denen 
man  entweder  die  schlichte  Gestalt  des  EundbogenMeses  liess,  oder 


.  179. 
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einen  atia  durohsclinoidendon  Ihindliöpfon  .c:cl>ildpton  Frirs  zur  An- 
wendung bra('lit(\  Manclinial  findet  sich  nuch  ein  sehlicht  drei- 
eckiger, oder  anch  ein  rautenfünnirrer,  aus  einzelnen  Backsteinen 
zusammeuecsetzter  Fries.  Kleine  Consolen  verbinden  sich  damit, 
und  aneh  die  Stromschicht  (aus  übereckgestellten  einzelnen  Steinen) 
wird  häufig  als  wirksamer  Abschluss  gebraucht. 


Fig.  180. 


BogenMM  der  Klrebc  in  Jcriebew. 


Unter  den  vorhandenen  Monumenten  steht  die  Klosterkirche 
SU  Jerichow  is  der  Altmark  als  eins  der  besterhalteneu  und 
bedeutendsten  da:  eine  streng  entwickelte,  flachgedeckte  Säulen- 
basilika mit  hohem  Chor  und  ausgedehnter  Krypta  mit  Sandstein- 

sanlen,  zu  den  Seiten  des  Chores  kapellenartige  Xelienränme  mit 
Apsiden,  der  ganze  Ausscnbau  trefHicli  ausgeführt,  Friese  und 
Gesimse  reich  durchgebildet,  der  Westbau  durch  zwei  schlanke 
Thümip  ansf^ezeichnet.  Unter  den  Klostergebauden  ist  der  präch- 
tige Kapitelsaal  und  das  noch  glänzendere  llcfVktorium ,  deren 
Gewölbe  auf  Handsteinsänlen  mit  reich  geschmückten,  im  IJefekto- 
rium  sogar  sehr  elegant  durchgeführten  Kapitalen  ruhen,  trotz 
roher  moderner  Unbill  noch  wohl  erhalten.  Als  einfache,  ursprüng- 
lich flaehgedeckte  Pfeilerbasilika  gibt  sich  der  später  überwölbte 
und  veränderte  Dom  zu  Brandenburg  zu  erkennen,  der  eben- 
falls eine  Krypta  von  Hausteinen  hat.  Einen  eonsequent  durch- 
geführten, noch  rein  romanischen  Gewulbebau  zeigt  die  Klosterkirche 
zu  Arendsee,  dagegen  neigt  sich  der  ebenfalls  gewölbte  Dom 
zn  Ratzeburg  bereits  den  Formen  des  Uebergangsstyles  zu  und 
weist  in  seiner  Anlage  gewisse  Uebereittstimmung  mit  dem  Braun- 
schweiger Dome  auf. 
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Fig.  iSl.     Klosterkirche  zu  Jciictiuw. 


Italien. 

AVt'un  in  Deutschland  bei  aller  individuellen  Manniclifaltij^kcit 
der  Entwicklung  doch  ein  genieinsamer  Grundgedanke  sich  durch 
die  Schöpfungen  der  romanischen  Architektur  zielit,  so  tritt  in 
Italien  ^  eine  viel  stärker  betonte  Yerscliiedenartigkeit  der  einzel- 
nen Gruppen  hervor.  Neben  dem  strengen  .Vuknüpten  an  die 
altchristliche  Basilika  finden  wir  eme  ebenso  ausschliessliche  Auf- 
nalmie  byzantinischer  Anlagen ;  neben  einer  lernen  antikisirenden 
Durchbildung  eine  dem  germanischen  Wesen  in  seiner  bunteren 
Phantastik  sich  zuneigende  Behandlung;  neben  einem  in  nordischem 
Geiste  klar  und  consequent  durchge führten  Gewölbebau  sogar  die 
Nachbildung  der  spielend  reichen,  annmthigen  Formen  der  moha- 
medanischen  Bauweise.  Durchweg  aber  schliesst  mit  wenigen  Aus- 
nalunen  die  italienische  Architektur  den  Thurmbau  selbständig  ab, 
ohne  ilm  mit  dem  Kirchengebäude  zu  verbinden;  dagegen  liebt  sie 

*  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  41  und  42.  —  5.  d  Agincourt^  histoire  de  l'art, 
deutüch  von  F.  v.  Quast.  Berlin.  I.  Bd.  —  //.  Gally  Kniyht,  the  ecclcsiastical 
arclutecture  of  Itnly.  2  Vols.  London  1S42.  —  Vhapuy,  Italie  monumentale  et 
pittoresquc.  Fol.  I^aris.  —  J.  ÜurckharJt's  Cicerone.  Dasei  I8öj. 
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ebenso  allffcmem  auf  dem  Ereuzschiff  eine  Kuppel,  die  aach  nach 
Ansäen,  oft  als  fremdartiges  Element,  sich  geltend  macht  "W&hrend 
das  Aeussere  somit  nicht  jenen  hohen  Grad  eines  reich  gegliederten 
Organismus  erreicht,  wie  in  der  nordis<  Ik  n  Architektur,  fiilirt  da- 
gegen die  reichliche  Anwendung  edlen  Materiales  zu  einer  oft 
ausserordentlich  schonen  Dekoration,  die  namentlich  als  Flächen- 
verzierung sich  überaus  anmuthif^  entfaltet.  Selbst  in  den  Gegen- 
den des  Backstein baues  wird  im  gebrannten  Stein  eine  im  Norden 
unbekannte  und  unerreichte  Schönheit  und  Feinheit  des  Details 
gewonnen.  Im  Inneren  geht  die  Behandhmg  vorzüglich  auf  weite, 
ureie  lläumo  aus,  die  eine  bedeuteuderc  Höhcuentwicklung  in  der 
Begel  ausscUiessen. 

Ein  absolutes  bewegungsloses  Festhalten  an  der  altcbristliehen 
Basilikenform  ohne  irgend  ein  neues  Motiy  der  Entwicklung  zeigt 
sich  bis  tief  in's  13.  Jahrhundert  an  den  Bauwerken  Roms.^  Man 
plündert  nach  vne  vor  die  antiken  Denkmäler  und  setzt  aus  den 
Bruchstücken  die  Säulen  und  Architrave  der  Basiliken  zusammen. 
Dalici  wird  der  Maassstab  iminor  geringer,  wodurch  die  Hohe  im 
Verhältniss  zur  Breite  zunimnit.  Noch  aus  dem  y.  Jahrhundert 
rühren  S.  Martino  ai  Monti,  mit  einer  uralten  Krypta,  im  Schiff 
stark  restaurirt,  aber  noch  von  schönen,  ans(  Inilichen  Verhältnissen, 
das  Mittelschiff  44  Fuss  weit,  über  den  Säulen  ein  Architravj  ferner 
die  grossartige,  später  yÖUig  umsestaltete ,  fün&chlffige  Elrehe 
S.  Gioyanni  in  Laterano,  und  £e  feierliche,  auf  der  H5he  des 
Eapltols  liegende  S.  Maria  in  Araceli.  Dem  12.  Jahrhundert 
gdiören  8.  Grisogono  und  S.  Maria  in  Trastevore  an,  beide 
irieder  mit  Architraven  und  reichen  Consolengesimsen  darüber^ 
sowie  die  vorderen  Theile  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura,  eben- 
falls TTiit  geradem  Gebälk  und  Säulen  von  sehr  verschiedenem 
Maass.st  ib.  Ein  roher  Pfeil erb;ni  des  13.  Jahrhunderts  istÖÖ.  Vin- 
cenzo  ed  Anastasio,  ausserhalb  der  JStadt,  jenseits  S.  Paolo 
gelegen.  Interessanter  als  diese  unselbstündis^en  Nachklänge  einer 
früheren  Zeit  sind  manche  der  zierlichen  Glockeuthünue  dieser 
Zeit,  die  einfach  in  Ziegeln  ausgeführt  und  mit  allerlei  antiken 
Besten  geschmückt,  einen  höchst  malerischen  Eindruck  machen. 
Zu  den  graziösesten  gehören  die  yon  8.  Pudentiana  und  yon 
8.  Maria  in  Cosmedin. 

"Während  die  Architektur  im  Grossen  liier  keine  Fortsehiitte 
machte»  bildete  sich  im  Kleinen  eine  dekorative  Kunst  aus,  deren 
Hauptreiz  in  der  geschmackvollen  Zusammenfügung  buntfarbiger 
Marmorstucke  besteht ,  wie  sie  der  Boden  des  alten  }\<nu  in 
unerschöpiliclier  Fülle  darbot.  Die  Küiistlerfamilie  der  Citsmaten 
zeichnete  sich  in  solchen  Arbeiten  vurzüi^^lich  aus,  und  die  meisten 
alten  Kirchen  Roms  enthalten  an  Chorschranken,  Ambuiu  ii,  Taber- 
nakeln, Leuchtern  u.  dgl.  Beispiele  dieser  anmuthigen  Technik.  So 

^  0uit€n$9hn  und  Knapp  in  dem  auf  8.  218  ciiarten  Work«. 
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Fig.  182. 


In  8.  Kereo  ed  Aohilleo.  8.  demente,  8.  Maria  in  Oosme- 
din  n.  A.  Ein  plianiastisoh  barockes  Element  mischt  ddi  dabei 
insofern  ein,  als  die  strengeren  architektonischen  Formen  einem 
leichten  Spiel  anheimfallen,  besonders  die  Säulenschäftc  vielfaoh 
gerippt  und  spiralförmig  gewunden,  sowie  mit  musivischen  Mustern 
der  buntesten  Art  geschmückt  werden.  Selbst  in  grosserem  Um- 
fang finden  sieh  solche  Motive  angewendet  an  den  SäuU'nhöfen  der 
Kreuzgänge  von  IS.  Giovanni  in  Laterano  und  8.  Paolo  fuori 
le  mura,  die  diesen  btyl  in  besonders  brillanter  Durchführung 
zeigen. 

Einen  freieren,  selbstSndigeren  Aufschwung  nahm  der  Kirchen- 
bau  in  Toskana,  we  man  zwar  eben&Ils  Ton  der  flaehgedeckten 
Basilika  ausging,  dieselbe  aber  in  conseauenter  Weise  nach  antiken 
Mustern  bis  in  die  Details  hinein  .durcnzubilden  yerstand.  Dazu 
kam  eine  durdig&ngige  Ausführung  in  edlem  Material  oder  doch 
eine  Bekleidung  mit  kostbaren  Marmorarten.  Das  erste  grossartige 
Werk  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Pisa,  seit  10(i3  nach  einem 
Seesiege  über  die  Sicilianer  von  der  mächtig  emporstrebenden 
Handelsstadt  begonnen.  Jiush/ius  und  h'uinaldus^  werden  als  Uuu- 
meister  genannt.  Es  ist  eine  fünfsehiffige  flachgedeckte  Basilika, 
aber  von  einem  ausgedehnten  dreischiffigen  Querhaus  durchschnitten, 

dessen  Mittelräume  in  Apsiden 
enden,  während  auf  der  Kreuzung 
sich  eine  elliptische  Kuppel  erhebt 
Emporen  fiber  den  Seitenschiffen 
öffiien  sieh  mit  Pfeilern  und  Säu- 
len gegen  den  hohen  Mittelraum 
und  setzen  sich  auch  an  den  Seiten 
der  Vierung  bis  in  den  Chorschlus» 
fort.  Anf  ()8  schlanken  (franit- 
säulen  n)it  antikisirencb'n  Marnior- 
kapitälen  erheben  sicii  die  Arkaden 
der  Schilfe.  Alles  Detail  ist  streng 
klasriscfa  gebildet,  der  Kern  des 
Baues  innen  und  aussen  aus  wech- 
selnden Lagen  weisser  und  dunkel- 
grüner Marmorquadern  gebildet. 
Das  Aeusserc  hat  eine  reiche  Glie- 
derung durcli  Ilalbsäulen  und 
Pilaater,  mit  Arkaden  oder  Arcliitraven,  je  nach  der  Bedeutung  der 
verschiedenen  Theilo  abgestuft;  im  Bogenfelde  meistens  graziöse 
Ornamente  aus  bunten  musivisehen  Mustern  und  feinen  antikisiren- 
den  Gliedern ;  die  Kapitale  sind  mit  Sorgfalt  der  korinthischen 
Form  nacligebildct.  Die  Fagade  hat  im  unteren  Geschoss  eine 
Gliederung  durch  Halbsaulen  mit  Arkaden,  darüber  aber  vier  Keihen 
freier  Saiuenstellungen  mit  Bögen,  die  als  Galerieen  sich  in  präch- 
tiger Wirkung  yor  den  Manerflächen  hinziehen.  —  Diesem  gross- 


Dftan«  TO«  dtr  Apii«  dra  Don«  sv  Pbs. 
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artigen  Bau,  der  die  Basilikenform  "zu  neuer  Bedeutung  erhebt  und, 
wenngleich  noch  in  schwernilliger  Weise,  durch  Verbindung  mit 
einem  Kuppelbau  zu  steigern  sucht,  fol<::t  seit  1153,  durch  Diotisalvi 
erbaut,  das  B aptisterium,  ein  ebenfalls  bedeutender  Kuppelbau 
von  i)d  Fuss  Durchmesser  mit  einem  Umgange  und  Kmporen;  nach 
Aussen  wieder  durch  eine  untere  Halbsäulenstellung  und  einen 


Fi},'.  183. 


S.  Mlcclielc  iu  Liu-oa. 


oberen  Galeriekranz  elegant  gegliedert,  ausserdem  durch  die  ori- 
ginelle Bedachung  der  Kuppel  von  höchst  charaktervoller  Wirkung, 
die  durch  den  reichen,  8])äteren  Schmuck  gothischer  Oiebel  mit 
Zubehör  noch  gesteigert  wird.  Sodann  seit  117  4  der  durch 
annus  und  einen  deutschen  Meister  Wilhtim  mn  Innspturk  aufge- 
führte berühmte  Glockenthurm,  dessen  auffallend  schiefe  Stellung 
wohl  zuerst  zufallig  durch  Nachgeben  des  Baugrundes  entstand, 
dann  aber  mit  capriciöser  Absiclit  beibehalten  wurde :  ein  hoher, 
kreisiimdcr  Bau,  der  ganz  mit  freien  Säulenarkaden  umgeben 
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wurde  und  wiederum  in  seineii  Details  den  klaadBofaen  Sinn 
pieamsohen  Sohule  bekundet. 

Dieser  pisfinische  Styl  fimd  auch  in  der  Nachbarschaft  Yer- 
breitiinii:  und  namentlich  in  den  Bauten  von  Lucca  eine  zwar  im 
Einzelnen  minder  edle,  mehr  barocke  und  phantastische,  aber  in 
der  Anlage  imd  besonders  der  Durchbildung  des  Aeussercn  und 
der  Behandlung  der  Fagade  verwandte  Auffassung.  So  vorzüglich 
an  8.  Miccliele  und,  wenngleich  in  mannichfach  abw^eicliender 
(Hitalty  an  S.  Frediano,  einer  fOnfiwhif&gen  Basilika  mit  manolier- 
lei  alterÜiQmlichen  Anklängen. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  sodann  die  Monumente  yon 
Florenz,  die  durch  eine  vorzüglich  edle  Marmorbekleidung  und 
ein  ebenfalls  selbstfindiges  Fortbilden  der  Basilikenanlage  sich  aus- 
zeichnen. Vor  allen  graziös  ist  die  kleine  Kirche  S.  M  i  n  i  a  t  o, 
w'ihrscheinlich  1207  vollendet,  köstlich  nuf  eine^  Anhölie  vor  der 
biadt  gelegen.  Bei  nur  geringen  Yerhaituissen  ist  sie  durch  ori- 
ginelle Anlage  und  edle  l)urehbildung  eins  der  bemerkenswerthe- 
sten  Monumente  der  Kunst  dieser  Epoche.  Auf  je  zwei  Säulen 
folgt  jedct^mal  ein  aus  vier  llalbsäulen  bestehender  Pfeiler,  der 
einen  Quergurtbogen  trägt,  vie  ea  aehon  bei  S.  Prassede  in  Born 
(S.  21^)  herrortrat.  Dodi  erscheint  diese  Anordnung  hier  harmo- 
nischer mit  dem  übrigen  System  verbunden  und  dadurch  eine  an- 
sprechende lebensYoUe  Gliederung  des  Raumes  durchgeführt.  Eine 
achdne  Eryptenanlage  hebt  den  Chor  bedeutsam  hervor.  Die  Fa^ade 
gibt  durch  ihre  Marmorbekleidung,  ihre  untere  Tlalhsäulenstellung 
mit  Arkaden,  ihre  oberen  T'iln'^ter  mit  Gebälk  den  Eindruck  einer 
überraschend  edlen  und  strengen  Classicität.  Es  ist  eine  Eenais- 
sance  vor  der  Renaissance.  —  Demselben  Adel  der  Eormbildung 
begegnen  wir  am  B  a  p  t  i  s  t  c  r  i  u  m ,  einem  mächtigen  achteckigen 
Kuppelbau  von  bö  Euss  innerer  Weite  mit  edlen  korintliischen 
Sfiutest^ungen  an  den  Wfindeii|  und  darüber  einem  Emporen- 
geschoss,  das  sich  mit  ionischen  Sfiulenarkaden  zwischen  korinthi- 
schen Pilastem  gegen  das  Innere  Ofihet.  Alles  trägt  hier  noch 
entschiedener  den  classicistischen  Charakter,  so  dass  die  formelle 
Ausprägung  dieses  edlen  Gebäudes  derselben  Epoche  auzuschiei- 
ben  ist. 

Dieser  einfach  maassvollcn,  Ixlaren  Architektur  stellen  sich  die 
Bauwerke  in  bicilien^  und  Unteritalien  als  Produkte  reicher 
Pbantastik  und  seltsamer  Eormenmisclnmg  gegenüber.  Diese  Ge- 
biete hatten  zuerst  lange  Zeit  unter  byzantinischer  Botmässigkeit 

testanden  und  dann  eine  hohe  Kulturblüthe  unter  der  llerrBciiait 
er  Mohamedaner  erlebt.  Als  nun  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts 
die  Normannen  diese  Lfinder  unterwarfen,  traten  sie  das  Erbe 

^  Duca  di  Serradi/aleOf  del  Duomo  dl  Monreale  etc.  Fol.  Palermo  1838. 

—  B,  (Tally  Knight,  Saraeenio  and  Nonnaa  ramains  in  Sioil^.  Fol*  London« 

—  Bltlvrf  «t  Zaniht  arcbitoetore  Doderne  de  In  Sioile.  FoL  Paria  18S6. 
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dieser  Mischkultiir  an  und  fügten  derselben  sogar  noch  eigene 
Elemonto  hinzu.  D'w  Plananlagc  der  Kirrhon  schloss  sich  einfach 
doin  Schonia  der  alteliristlielien  Basiliken  an;  dir  Ku])])«'l  auf  dorn 
Kreuze,  die  Mosaiken  und  manelie  Ornamente  nahm  man  von  den 
Byzantinern;  (h*n  liherhrditen  S]>ifzlM»^nMi  und  das  Stahiktitengewöllie 
von  den  Arahern,  und  endlicli  verband  sich  als  Zeugniss  nordi- 
schen Geistes  gewöhnlich  em  Thurmbau  der  Fa^adenanlago.  Gleich- 
wohl erwuchs  aus  dieser  Mischung  von  fremdartigen  Elementen 
bisweilen  ein  Ganzes,  das  den  Mimgel  höherer  organischer  Ent- 
wicklung durch  feierliche  Wirkung,  reiche  Fracht  und  Ffille  der 
Phantasie  vergessen  macht. 

Ein  kleines  Juwel  dieser  Architektur  ist  die  Sehl osskapclle 
zu  Palermo,  von  Kdnig  Koger  gebaut  und  1140  eingeweiht. 

Durch  ihre  mysHsrlio  Dun- 
kelheit loueliten  die  Mo- 
saiken der  \\';in(l(\  die  roi- 
chen Ornamente,  die  bunt 

gemalten  und  vergoldeten 
»ecken  mit  ihren  Stalakti- 
ten in  wundersamer  Pracht. 
Für  die  Art  der  Aussen- 
dckoration,  die  aus  f^emal- 
ten  Mustern,  durehsclmei- 
denden  Bögen,  reichen  Frie- 
sen und  Zinnenkränzen  eine 
phantastiselie  Wirkun«i^  ire- 
winnt,  ist  die  von  11  Hi)  bis 
1185  erbaute,  im  Innern 
^anz  umgestaltete  Kathe- 
drale von  Palermo  ein 
bezeidmendesBeispiel,  aus- 
serdem durch  brillanten 
Thurmbau  Iiervorragend. 
Die  grossartigste  Concep- 
tion  im  Ganzen  entfaltet 
sich  aber  an  der  Kloster- 
kirche von  M  o  n  r  0  a  1  e, 
1 174  von  König  Wilhelm  II. 
gegründet,  herrlich  auf  ei- 
nem Gebirgsabhang  unweit 
Palermo  gelegen.  Der  Qmndiiss  (vgl.  die  Figur  auf  S.  281)  zeigt 
eine  dreischifHge  Bamlika  von  mficlri^n  Dhnensionen,  mit  Ereuz- 
schiff  und  weiter  Choranlage  mit  drei  Apsiden.  Schlanke  antike 
Harmorsfiulen  mit  prachtigen  Kapitalen  ttagen  die  ül)erhohten 
Spitzbogen  des  Langhauses ;  das  ^littelHchüf  wird  in  bedeutender 
Höhe  von  einer  (erneuerten)  Hachen  Decke  geschlossen.  Alle 
Wandflächen  sind  durch  eine  unabsehbare  Fülle  von  Mosaik- 


Fif.  184. 


Vom  Dom  sn  P^l^rfiio.  Dtkontlott  4«r  Aptli. 
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gemälden  wie  mit  prächtigen  Teppichen  bedeckt;  das  ganze  Innere 
gewährt  durch  Aael  der  Yerhältnisse ,  Klarheit,  Hannome  und 

reichen  Farbenschmuck  einen  der  erhabensten  kirchlichen  Eindrftcke 
der  Welt  Die  Fagade  wird  durch  zwei  mit  einer  Säulenhalle 
Terbundene  Thürme  abgeschloBsen.  Aehnlich  der  Dom  von  Cefalü. 

All  <lon  TJauton  T'nteritalions  Tiiachon  n'x'h  vornohmlich  in  der 
Anwendung  iiV)rriir)hl-('r  Rnn(1))f)^''on  und  8]>itzbogen  maurische  Ein- 
flüsse geltend.  So  dorn  grossen,  uiig<»fT{hr  quadratifchen  Vorhofe 
der  Kiithodrule  yoii  Saleriio,  wo  anüko  korinthische  Säulen  mit 
überhöhten  Kundbogen  verbunden  sind;  vom  Domo  selbst  besteht 
nur  noch  die  ausgedehnte  Krypta  in  altem  Zustande.  An  der 
Kathedrale  zu  Amalfi  ist  eine  malerische,  zweisehiffige  Vorhalle 
mit  phantastischen  Spitzbogenfenstem  und  hoher,  unregelmässlger 
Treppenanlage  bemerKenswerth.  Sodann  zcli,^  die  Kathedrale  zu  Ka- 
vello,  oberhalb  Amalfi  auf  steiler  Felsenhöhe  gelegen,  ebenfalls 
trotz  moderner  Umgestaltung  eine  alte  Basilikenanlage ;  alle  drei 
Dome  haben  übereinstimmend  die  originelle,  offenbar  ur^^prunglifhe 
Anordnung  eines  weiten  Quei-schitfes,  an  welches  unmittelbar  drei 
Apsiden  sieh  {scliliessen. 

In  den  meisten  dieser  Kirelien  finden  sich  dekorative  Traehf- 
werke  im  Geiste  der  Cosmatenkunst ,  jedoch  durch  Beimischung 
arabischer  Ornamente  mannichfach  belebt  und  bereichert.  So  eine 
reiche  Kanzel,  Chorscbranken  und  Leuchter  in  der  Kathedrale  zu 
Sessa,  eine  der  prachtyollsten  Kanzeln  in  der  Kathedrale  Ton 
Ravello,  eine  nicht  minder  kostbare  und  besonders  fein  antikisi- 
rende  in  der  Kathedrale  von  Salerno,  endlich  die  gr088arti<^en, 
streng  antik isirenden  Baldachine  über  den  Sarkophagen  König 
Bogers  IL,  Kaiser  Friedrichs  IL,  Kaiser  Heinrichs  .VI.  und  ihrer 
Gemahlinnen  in  der  ivatlxnhale  zu  Palermo.  ' 

Ein*»  nndre,  doch  vielf'acli  verwamite  Art  trcmden  I:]iutlusse8 
lernen  wir  in  Venedig  keiiiiun,  dessen  Kaufleute  als  kühne  See- 
fahrer früh  schon  mit  dem  Orient  in  Yeriundung  kamen  und  mit 
den  Erzeugnissen  des  Ostens  auch  seine  Kunst  und  seuie  I'ruuk- 
liebe  heinärachten.  Ans  direkten  Einflüssen  der  byzantinischen 
Bauweise  ist  das  Wunderwerk  der  Tenetianischen  Architektur^ 
S*  Marco,  die  kostbare  Kirche  des  Schutzheiligen  der  Stadt,*  her- 
TOrgegangen.  *  Im  Jahr  U7ß  bei  einem  Au&tande  niedergel» rannt, 
wurde  die  Kirche,  welche  die  Gebeine  des  verehrten  Heiligen  barg, 
mit  grosserer  T*racht  aufgel)aut,  doch  dem  Wesentlichen  nach  erst 
1071  vollendet:  d^r  reiche  JScIiniuck  sogar  noch  hu  T.aufe  der  fol- 
genden Jahrliiiiidi  rte  hinzui^'efü^t  und  ver\'ollstiUidigt.  Die  Kirclie 
hat  die  Form  eines  griechisehen  Kreuzes,  dessen  Ecken  und  Durch- 
schneidung durch  fünf  Kuppeln  bezeichnet  werden.  Bei  42  Fuss 
Spannweite  erreicht  der  Scheitel  derselben  die  doppelte  Höhe  vom 

•  O.  e  L.  Kreutz,  \i\  b.iailica  di  S.  M.nrco  in  VtnezI.n.  Prachtwerk  in  Fol. 
1843.  —  O.  Mothea,  Geschichte  der  Baukunst  und  Bildhauerei  Venedigs.  Leip- 
Biff  1858. 
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Boden  aus,  und  die  Mittelkuppcl  übersteigt  die  übrigen  noch  um 
6  Fuss.  Breite,  auf  freistehenden  Pfeilern  ruhende  Gurtbögen 
bilden  gleichsam  den  Rahmen,  in  welchen  diese  Kuppehi  einge- 
spannt sind.  Dadurch  wird  zugleich  Langhaus  und  Querbau  drei- 
schiffig,  eine  Theilung,  die  durch  Säulenreihen  noch  weiter  durch- 
gefülirt  wird.  Letztere  tragen  zugleich  eine  Emporenanlage,  die 
sich  über  den  Seitenräumen  hinzieht.  Hauptschiff  und  NebenschiÄe 
Bchliessen  in  Apsiden,  die  für  sich  wieder  durch  Wandnischen  ge- 
gliedert werden  und  von  denen  nur  die  Hauptapsis  nach  Aussen 


Kij?.  185. 


8.  Marco  xa  V«oedig. 


vortritt.  So  ist  ein  conseouent  durchgeführter  Centraibau  ge- 
schaffen, der  auch  selbst  in  aen  wesentlichen  Details,  sowie  in  der 
reichen  musivischen  Ausstattung  aller  Gewölbeflächen  mit  Bildern 
auf  schimmerndem  Goldgrund  die  byzantinische  Abstammung  nicht 
verleugnet.  Die  unteren  Pfeiler-  und  "VVandfJächen  sind  ganz  mit 
grossen  Marmorplatten  von  verschiedener  Farbe  bekleidet.  Der 
Eindruck  dieser  gediegenen  Pracht  ist  ein  mächtiger,  die  Stimmung 
des  Ganzen  feierlich  und  ernst,  dabei  von  einem  seltnen  maleri- 
schen Reiz  der  Durchblicke.  Um  das  ganze  Vorderschiff  zieht  sich 
eine  ebenfallsjmit  Kuppeln  gewölbte  imd  reich  mosaicirte  Vorhalle, 
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deren  rechter  Flügel  jedoch  zu  zwei  f^^esonderteii  Kapellen  nli<i:<'- 
schlosseu  ist.  Nach  Aussen  öÖiiet  sich  die  HaUe  in  einer  Keiho 
tiefer  Nischen,  deren  M'ände  ganz  auf  einem  Wald  von  Sänlchen 
ruhen.    Dies  und  die  iuikUmi  Giebelwlilüsse  mit  ihren  apäteren 

f^ÜUflcheu  Krönungen,  die  fünf  hohen  Kuppelwölbungen,  der  reiche 
arben-  und  Gol&hmack,  der  alle  Theile  bedeckt,  geben  dem 
Ganzen  allerdings  einen  Eindruck,  der  es  als  ein  dem  Meer  enfe* 
stiegenes  Wunder,  ein  Zauberwerk  des  Orients  erscheinen  Ifissi, 
und  im  Verein  mit  den  grossen  historischen  Erinnerungen  di(<  Steele 
poetisch  ergreift.  Auch  an  andren  Bauten  der  venetianischen 
Lag^men  treten  verwandte  btylTerhältnisse,  wenngleich  in  beschei- 
denerem MaasRstabe,  auf. 

Er  bleibt  uns  nun  noch  eine  zahlreiche  und  bedeutende  Hau- 
gruppe zu  besprechen,  die  im  ({('•^'■«'UHatze  zu  den  übrigen  italieni- 
schen Schulen  meiir  einem  nordischen  Geiste  i:^in;;ane^  gestattet  und 
besonders  durch  Ausbildung  der  gewölbten  Banilika  sich  den  Be- 
strebungen der  romanischen  Architektur  diesseits  der  Alpen  an* 
sehliesst.  Es  aind  die  Werke  der  Lombardei  ^  und  der  zu  ihr 

gehörigen  Gebiete,  die  schon  im  Beginn  des  Hittelalters  unter  der 
errachaft  der  Longobarden  am  meisten  zu  germanischen  Lebens- 
formen hinneigten.  Daher  namentlich  in  der  Detailbildung  dieser 
Bauten  jener  gemeinsame  Zug  nach  dem  Derben,  Phantastischen, 
der  den  feinen  antikisirendeu  Dichtungen  des  mittleren  Italiens  so 
scharf  gegenübertritt.  Ueberwiei^i'iid  ist  8odann  die  Anwendung 
des  Backsteines,  dw  eine  ninsscuhafte  Behandhinp:,  aber  auch  eine 
reiche  Fläcliendekorafion  mit  sicfi  bringt.  I^isweilen  wird  jcdoeli 
eine  Bekleidung  mit  Marmor  hinzugefügt.  JSo  viel  Anklänge  nun 
an  nordische  Weise  sich  kundgeben,  so  bleibt  doch  auch  hier  der 
TlmiBbau  von  der  Entwicklung  der  Fa^ade  ausgesdiloBsen,  diese 
wM  dagegen'  gern  als  ein  einziges  hohes  Dekorationsstück  dem 
Lmghausc  vorgesetzt,  und  zwar  so,  dass  das  Terhältniss  der  nied- 
rigen Seitenschiffe  zum  höheren  Mittelraum  dadurch  verleugnet 
mxd.  Diese  Form  ist  unbedingt  eine  ebenso  schwerfallige  als 
unorganische  und  wird  an  künstlerischem  Werth  weit  übertroffen 
von  jener,  ^i^weilcn  daneben  vorkommenden,  welche  das  Verhalt- 
niss  der  SeitenHchitfe  zum  .MittelMeliitf  als  Grundmol iv  aufnimmt 
und  durch  Lisenen,  Wandsäulen,  Bogenfriese  und  -ilrkadcn  lebendig 
gliedert. 

Eine  wichtige  81»  Uung  unter  diesen  Monumenten  ninunt  der 
Dom  zu  Modena  ein,  1099  durch  Meister  Lanfrancut  begonnen, 
aber  erst  1184  eingeweiht  Ein  dreischififiges  Langhaus,  ohne 
QuersehiflP,  mit  drei  Apsiden  schliessend,  unter  dem  Chor  <eine  aus- 
gedehnte Krypta,  die  ganze  Anordnung  der  Stützen  von  Anfang 
auf  einen  Gewolbebau  berechnet,  so  dass  einfache  Säulen  mit 

^  F.  Oiifu,  die  Bauwerke  <ler  Lombardei.  Fol.  DArmstadt.  —  Bitäer  und 
EUHbergert  Denkmale  des  üstcrreicbiacheu  Kaia«r«Uui(es. 
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Pfeilern,  dit»  aus  Halbsäulon  zusammongosetzt  sind,  wcehsoln  (vf^l. 
den  Durchschnitt  auf  S.  'J85).  Sof^ar  die  Oberwand  des  Scliiffes 
zeigt  bereits  eine  freie  Ciliedening,  indem  triforionartige  Durch- 
brechungen auf  Säuh^lien  über  den  einzelnen  Arkaden  sich  öffnen. 
Allein  sie  gelten  weder  einer  Empore,  noch  einem  Laufgang,  son- 
dern gehen  auf  die  ziemlich  hoch  angelegten  Seitenschiffe,  die 
sogar  aihnlich  durchbrocliene  Querwände  auf  Quergurten  haljen. 
Von  besondrer  Hedeutung  ist  die  Ausbildung  des  Aeusseren ,  das 


Mar« 


l»<»in  vou  Mo<lri)A.  Fkch'Ip. 

ringsum  mit  offnen  Galerieen  umzogen  ist,  deren  Gruppirung  den 
inneren  Triforien  entspricht.  An  der  Fai^ade  besonders,  die  in 
klarer  Dreitiieilung  sich  aufbaut,  fügt  sich  diese  Galerie  dem  Ge- 
sammtorganismus  wirkungsvoll  ein.  Drei  Portale  öffnen  sich  in 
die  Schiffe,  (bis  mittlere  mit  einem  kleinen  Vorbau,  wie  er  an 
oberitalienischen  Kirchen  häufig  vorkommt ,  dessen  Säulen  auf 
gewaltigen  Löwengestalten  ruhen.  Das  reiche  Kadfenster  des 
Oberbaues  ist  ebenfalls  eui  Lieblingsstück  der  lombardischon 
Architektur. 
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Fi^.  187. 


Aehnlioho  Anlage  zeigt  8.  Zeno  zu  Verona,  mir  dass  hier 
die  beabsichtii^'to  AVölljun«;,  auf  welche  die  abwecliscliidoii  Säulen 
und  Pfeiler  hmwei.seii ,  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ifit;  den 
consequent  durchgefühl  ten,  mehrfach  gegliederten  l*feilerhau  finden 
"wir  an  8.  Micchele  zu  Pavia,  einer  schwerföllig  derben,  gewölbten 
Basilika  mit  barock  phantastiachen  Detuk,  Emporen  über  den 
Seitensohiffen  und  ungetheiltem  Fa^adengiebel.  Wichtig  ist  sodann 
8.  Ambrogio  zu  Mailand,  der  ebengenannten  Kirch nahe  ver- 
wandt, ebenfalls  mit  ungetheiltem  Giebel,  vor  welchen  «icli  ein  aus- 
gedehntes Atrium  legt.  Ks  zeigt  die  mit  Ilallisäulon  gegliederten 
Pfeiler  und  Kreuzgewölbe,  in  alledem  einr«  <'nt\viekelt  romanische 
Architektur,  die  frühestens  dem  11.  Jalniiuiidert  angelujren  kann, 
wie  auch  die  Details  darthun.  Das  Langhaus  hat  ebenfalls  ge- 
gliederte Pfeiler  und  weitirespannte 
Kreuzgewölbe,  über  den  fSeiteiiscintfen 
Emporen,  und  in  den  Yerhältnissen 
dieselbe  Schwere,  in  den  Details  den- 
selben energisch  nordischen  Charakter, 
der  auf  entwickelte,  romanische  For- 
men hinweist.  Vor  dem  Chor  erhebt 
sich  ein  Kuppelgewölbe,  obwohl  ein 
(^lerschift'  niclit  vorhanden  ist.  Freier, 
edier,  durchg(?bildet«T  erscheint  der 
lomitardische  Gewölbebaii  schliesslich 
an  dem  nach  1117  erneuerten  Dom 
zu  l'arma,  einem  Baue  von  klar  ge- 
gliederter Grundform,  mit  entwickel- 
tem Kreuzschiffe,  das  durch  eine  Kup- 
pel hervorgehoben  und  nicht  bloss 
gleich  dem  Dom  zu  Pisa  an  den  Fa^aden  der  Flfigel,  sondern 
auch  an  der  Ostseitc  derselben  mit  Aj>siden  außgf^^tattet  ist.  Die 
Pfeiler  sind  auch  Iiier  mannichfach,  doch  wechselnd  gegliedert, 
fibor  den  Arkaden  ötfnen  sich  triforienartig  die  Emporen,  für  die 
T'eberwölbung  hat  man,  Avie  (^s  sdieint,  nachträglich,  die  weiten, 
(juadratischen  Spjinmingen  aulgegcben  und  schmal  r(M  jitrrkigi'  (Je- 
wöliiejoche  angeonlnet.  Die  Fa^ade,  in  einem  ungetheilten  Gieliel 
schliessend  ,  hat  eine  prächtige  Ausstattung  und  drei  reich  ge- 
schmückte Löweuportale. 


8.  Ambroflo  sn  llalUnd.  D«Ulli 
dOT  VorhBll*. 


Frunlc  reich. 

Auch  in  Frankn'irh  '  ))egegnet  uns  eine  lebensvolle  Mannich- 
faltigkeit  von  architektonischen  Gestaltungen,  die  sich  gemeinsam 

'  Ix'iikiii    (lor  Kunst.    Taf.   4:i.    —   Voy.i'i'p   pittoresque  et  an-lieolojrique 
dftns  raucienuc  Fmucu,  i'raclitwcrk  mit  ruichuin  Material.  —  Vhtipuy»  Cath«- 
4n1e«  fran^nises,  Hoyen  nge  pittoresque  und  Mojen  «i^e  roonnmentiil.  —  dt 
jAiborde,   monunu  ns  de  la  Friince.    —    />u  Sntn'mrd,   Tart  de  M.«v( u  nue,  — 
yioUtt'lt'Duc,  Dictiounaire  raiaonnö  de  rarcbttecture  fran^aise.  1006.  ü. 


oyio^uu  Ly  Google 


328 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


auf  der  Grundla^^e  des  RomaniflTniis  Bahn  bricht  und  einen  weiteren 
Beweis  für  die  Vielseitigkeit,  deieu  dieser  Ötji  iahig  ist,  liefert. 
Dach  irüt  liier  in  einem  Lande,  du  reidi  an  antiken  Traditionen 
war,  ein  AnscUiesBen  an  die  Formen  der  klasnsohen  Arehitektnr 
hervor,  das  an  Energie  selbst  Italien  noch  überbietet  Es  sind 
hier  nicht  bloss  die  dekoratiyen  Details,  sondern  die  Grundzüge 
der  Gonstruktion^  welche  man  den  Kömerbauten  entlehnt,  nnd  sohon 
früh  weicht  die  flachgedeckte  Basilika  grössttjntheils  den  Tonnen- 
und  Kuppelgewölben,  dereii  Anwendung  in  Fruiikvich  umfassender 
und  systematischer  als  irgendwo  durelio^efuhtT  winden  ist.  Wahr- 
scheinlich gaben  die  noch  reichlich  eilialteneu  grusaartigen  Nutz- 
banten  der  römischen  Vorzeit  den  ersten  Impuls  zu  dieser  Rich- 
tung, die  dann  durch  den  vorwiegend  verständig  berechnenden 
Qeist  des  französischen  Volkes  fester  ausgeprägt  wurde.  Aber 
auch  hier  wirken  manche  Terschiedene  Schulen  selbstilnd^^  neben 
einander,  und  besonders  ist  es  der  Gegensatz  von  Süden  und  Nor- 
den,  der  dabei  in  den  Vordergrund  tritt. 

Das  südliche  Frankreich  ist  es  namentlich,  wo  wir  die  fast 
allgemeine  Anwendung  des  Tonnengewölbes  zu  suchen  haben.  Das^ 
selbe  verlnndet  sidi  mit  der  Form  dov  Basilika  in  der  Weise,  dass 
es  in  der  ganzen  Längenausdehnung  ül)er  das  "Mittf'l'^<  ])iff  sich  aus- 
spannt, und  das8  für  die  Seitenschiffe  lialbirte  Tonnengewölbe  zur 
Anwendung  komm<'n,  die  gleich  ununterbrochenen  Strebebögen  den 
gewaltigen  Seitensehub  der  Türmen  auffangen  und  auf  die  starken 
Umfassungsmauern  leiten.  Durch  diese  Anordnung  wurde  aller- 
dings die  Grundanlage  derDasiIika  gewahrt,  allem  ein  wesentUohea 
Element  ihrer  künsUerischen  Wirkung,  daa  schone  Oberlicht  der 
Fenster  in  den  hohen  Mittelschiffwänden,  ging  unrettbar  yerloren* 
Mit  dieser  Constniktion  fiel  auch  der  Säulenbau  fort  nnd  machte 
einem  kräftigen  Pfeilersystem  Platz.  Verstiiikungsgurte  spannen 
sich  gewöhnlich  von  den  Pfeilern  aus  an  den  Qewöll)en  hin.  Bis- 
weilen wei-dpii  über  den  Seiten^^-liiflTen  Emporen  :nin"Oiirdnet ,  die 
sodann  aut  ivreuzgewölben  ndien  und  mit  steigeuden  halben  Tonnen 
bedeckt  werden.  Der  Chor  wird  in  der  Regel  durch  ein  Quer- 
eehift'  voi IjLieitet  und  erhält  auch  oft  eine  reichere  Ausbildung 
durch  einen  niedrigen,  mit  Kapellen  versehenen  Umgang,  der  recht 
eigentlich  ein  Merkmal  der  franzdsisehen  Bauweise  ist.  Uier  treten 
sodann  audi  als  trennende  Stützen  die  Säulen  in  ihr  Becht.  Die 
Details  werden  meistens  der  Antike  nachgebildet,  oft  in  reicher 
und  eleganter  Behandlung,  das  Aeussore  erhält  durch  Thürme  an 
der  Fa^^e  oder  auf  dem  Kreuzbau  eine  bedeutsamere  Aufgipfelung. 

Die  Provence  und  Dauphino  sind  die  Gegenden,  in  welchen 
dieser  Styl  «eine  reinste  und  eonsequenteste  Durrlifiihrung  erlebt 
hat.  Ein  bedeutender  Bau  irr  die-^t^r  Kiehtung  ist  die  Kathedrale 
von  Avignon,  mit  lebendig  <  llt^^  iekelteni  Pfeilorbau  nnd  einem 
brillanten,  in  antikisircnder  A\  ei^e  durcligeführteu  Seitenportal. 
Nicht  minder  prachtvolle  Portale  iu  derselben  streng  antiken  Fassung 


Digitized  by  Google 


Kapitel  III.    Der  romanische  Styl.    2.  Architektur. 


329 


besitzt  die  1116  begonnene  Kirche  S.  Gilles,  sowie  die  Kathe- 
drale S.  Trophime  zu  Arles.  Hier  tritt  auch  eine  spitzbog-ige 
Form  des  Tonnengewölbes  auf,  die  von  dieser  Zeit  an  in  diesem 
ganzen  Denkmälerkreise  neben  der  rundbogigen  sich  behauptet. 
Weiterhin  findet  sich  eine  der  grossartigsten  Leistungen  dieses 


Fi},'.  188. 


9.  8«rDln  211  Tonlonsc.  Inncnantichl. 

Styls  in  der  gop^en  Ende  des  11.  Jahrhunderts  begonnenen  Kirche 
8.  Sern  in  (oder  S.  Satumin)  zu  Toulouse.  Es  ist  eine  mächtige 
fünfschiflTige  Basilika  mit  dreischiffigem  Querbau,  über  den  Seiten- 
Bchilfen  durchweg  Emporen,  die  sich  auf  Säulen  gegen  den  Ilaupt- 
raum  offnen.    Der  Chor  mit  Umgang  und  fünf  radianten  Apsiden 
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yenehen;  zwei  Apsiden  sind  ausserdem  an  jedem  Ereuzann  ange- 
bracht, so  dass  neun  solcher  Nischen  den  Bau  beleben.  Diese 

präc]iti<;(>  Anordnung  gipfelt  endlic  h  iu  einem  schlanken  Thurm,  der 
auf  der  Krouziiii<2:  nich  erhebt  und  die  reiche  Centralfoim  dieser 
dstüehen  Tlieilo  kräftig  zusammenfasst. 

Dersolbo  Styl  in  der  rei('li«'ron  Ausbildung  de«*  Grund})lau8 
breitet  sich  tiuoh  in  der  Auver^'-iic  aus,  gewinnt  aber  für  die  Aus- 
stattung des  Aeusseren  iu  der  rei(  hlielien  Anwendung  eines  musivi- 
scheu  aus  lumten  Steinen  bestehenden  Sdinuickes  ein  neues  Element 
feiner  Ausbildung.  Eins  der  bezeiclmendsten  AVerke  dieser  Gruppe 
ist  die  Kirche  Notre-Dame  du  Port  zu  Clermont,  die  beson* 

ders  mit  ihren  klar  und 
lebendig  entwickelten  Pfei- 
lern, ihren  auf  zierlichen 
Säulen  sich  üffnenden  £m- 
]>(>ren  und  ihrer  reichen 
( 'horentwieklnng  —  bei  der 
jedoch  in  un^-ewölmlieher 
Art  die  Kapellen  paarweise 
angeordnet  sind  —  als  ein 
Cluster  dieser  Gattung  da- 
steht. 

Unter  den  burgundischen 
Bauten,  die  sich  im  Allge- 
meinen derselben  Kichtung 
ansehliessen,  war  die  in  der 
Revolution  zerstörte  Ahtei- 
kinhe  von  Cluny,  dem 
Mutf(Mkloster  des  mächti- 
gen Cluniacensernrdens,  die 

Kotw-Dwne  ao  Port  «Q  Clermont.  Qaercchoitt.  ;rn»^sartigst(^  .     wie  Über- 

iiaupt  unter  allen  romani- 
schen Denkmalen  eins  der  bedeutendsten.  Von  1089  bis  1131 
erbaut,  prägte  sie  die  Gewalt  jenes  angesehenen  Ordens  in  den  For- 
men des  zu  edler  Blütho  entwickelten  Styles  glanzvoll  aus.  Das 
fflnftchiffige  Langhaus  hatte  ohne  die  später  hinzugekommene  110 
Fuss  lange  Vorhalle  eine  Länge  von  410  Fuss  und  eine  Breite  von 
110  Fuss.  Zwei  Quersehitfe  mit  zehn  Apsiden  erweiterten  den  Chor, 
der  einen  I'mgang  mit  fünf  radianten  Kapellen  hatte.  Zu  dem  statt- 
lichen nau|»trlnirni  auf  dem  grösseren  (^ncrschiff  kamen  noch  sechs 
andere  Thiiiiiie,  so  dass  auch  nach  aussen  die  Kirche  sich  imposant 
entfaltete.  Tnter  den  uocli  voi  liandiMUMi  AVerken  ist  die  Kathedrale 
von  Antun,  llü'i  begonnen,  eins  der  bedeutendsten,  mit  spitzl)ogi- 

fem  Tonnengewölbe  und  einem  genau  nach  dem  System  der  antiken 
'orte  d'Arroux  daselbst  dekorirten  Triforium.  Die  kaneUirten 
Pilaster  finden  sich  hier  wie  an  vielen  anderen  Monumenten  des 
sfidlichen  Frankreichs  mit  Vorliebe  verwendet. 
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Aucli  dio  fViinzüsische  Srhweiz  '  folgt  überwiegend  in  ihren 
romanischen  iiiiutcn  dem  im  Nachharhindc  ausgeprägten  System, 
wie  die  Kirchen  von  Grandson  (Qransee)  am  Neuenburgeir  See 
und  von  Payerne  beweisen.  Doch  mischt  sich  hier  in  der  Detail- 
bOdung  ein  merkwürdig  barockes,  bis  zur  Barbarei  phantastisches 
dement  ein,  von  dem  die  Kirche  Notre-Dame  de  Yaldre  zu 
Sion  überraschende  Beispiele  giebt  (Fig.  190). 

Die  westlichen  Gegenden  Frankreichs  bieten  neben  den  auch 
im  Süden  gebrauchlichen  Formen  eine  Keilie  von  Monumenten, 

deren  (Jenieinsames  die  Kuppelwöl- 
bung nach  byzantinischem  Muster  ist. 
Diese  Kii]>|)ei  erliel)t  sieh  aufZwickeln 
(Pendentivs)  von  einem  Gesimskranze 
aus,  nach  Art  der  antiken  Gonstruk- 
tion,  und  darin  unterscheidet  sie  sich 
Ton  den  auch  sonst  im  romanischen 
Styl  vorkommenden  Ku])pehi.  Diese 
Form  verbindet  sich  meistens  mit 
einem  Langbausbau,  der  jedocli  ein- 
Bcliiflfig  ist  und  nur  durch  die  weit 
vors|)ring<*n<lcn  Pfcih'r  für  tlie  (^iier- 
gurtc  ein(»  ( jlic(hMinii;-  «Thält.  Die 
^Seitcnwäiiilc  wcnlcn  dann  mit  Bhmd- 
arkadcn  auf  Säulen  belebt,  und  über- 
halb durch  rundbügige  Fenster  durch- 
brochen; die  Gurtbdgen  zeigen  in  der 
Regel  eine  Zuspitzung  des  Scheitels. 
Kapitii  am  N«tfe-DuM  d«  vattn.  Solchor  Art  siud  u.  A.  die  Kathe- 
dralen von  Caliors  und  von  An- 
gouleme.  Als  das  merkwürdigste  Bauwerk  der  ganzen  Gruppe 
darf  jedoch  die  Kirche  8.  Front  zu  Perigueux  betrachtet  wer- 
den,weil  sie  diese  Kuppelanlage  mit  einem  (niindriss  in  Ver- 
bindung bringt,  <lcr  nicht  bloss  in  der  Disposition,  sondern  selbst 
in  den  Maassen  das  genaue  Naciil)ild  von  S.  Marco  in  Venedig  ist. 
Nur  dass  die  Pfeiler  niassenhafter  sind,  die  Säulen  und  Emporen 
fortfalhMi,  die  Gurtbögen  spitzbogig  gestaltet,  und  das  ganze  Innere 
beim  Mangel  einer  reichereu  Aussclimückung  kahl  und  leer  er- 
scheint; nur  dass  femer  die  ausgedehnte  Vorhalle  hier  weggelassen 
kt  und  an  ihre  Stelle  der  Best  eines  älteren  Baues  tritt.  Der 
gegenwärtige  Bau  scheint  erst  nach  einem  Brande  vom  Jahr  1120 
errichtet  zu  sein.  "Wie  man  gerade  hier  zur  Nachalimnng  von 
S.  Marco  gekommen,  wird  sich  schwerlich  noch  ermitteln  lassen. 

Die  letzte  Hauptgruppe  der  französischen  Architektur  geiiört 
dem  J^orden,  und  zwar  der  liormandie  an.^   Der  kühne  ^taimu 

*  Blaviiinar,  liistorir«  i\v  l'an  lntfcture  sncree  etc.  IH.'-.?.  —  '  F.  de  Verneilk^ 
Tarchitecture  byzautine  en  France.    Paris  löül.  —  "  JJ-  Oa/^l^  Kniyhl,  Arcki- 


Fig.  190. 
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der  Normannen,  der  sich  hier  im  Beginn  des  10.  Jahrhunderts 
festgesetzt  hatte,  wusste  seinen  Bauwerken  das  Gepräge  strenger 
Gesetzmässigkeit,  (einfacher,  klarer  Grundanlage  und  consequenter 
Durchführung  zu  geben.  Als  mit  der  Eroberung  Englands  im 
Jahr  1066  der  Reichthum  wuchs  und  das  nationale  Selbstgefühl 
sich  hob,  theilte  sich  diese  erhöhte  Stimmung  auch  den  Baudenk- 
malen mit,  und  wir  sehen  fortan  hier  den  Gewölbebau  in  der  be- 
deutsamen Gestalt  des  Kreuzgewölbes  mit  der  Basilika  verbunden. 


Fig.  191. 


S.  Frunt  xn  P<?rlgncux. 


Zugleich  gestaltet  sich  in  einer  den  sächsischen  Kirchen  analogen 
"Weise  die  Gliederung  der  Fa<;ade  mit  zwei  kühn  aufstrebenden 
Thürmen,  zu  denen  in  der  Kegel  auf  dem  Querschiff  noch  ein 
massenhafter  viereckiger  Thurm  sich  gesellt.  Die  Ornameutation 
ist  einfach^  spröde,  mehr  einem  Spiel  mit  linearen  als  mit  vege- 

tectural  toar  in  Normandy,  dentsohe  Ausgabe.  Leipzig:  1841.  —  Britton  and 
Puffin,  Architectural  antiquitics  of  Norinandy.  London  1828. 
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tativcn  rönnen  zugeneigt ,  namentlicli  das  Mäanderband ,  die 
Raute,  der  Zickzack,  das  Scbachbrettmuator  finden  sieb  mit  Vor- 
liebe angobrncbt.  In  der  letzten  Epocbe  Rteigert  sicli  dieser 
Schmuck  oft  zu  einem  glänzenden  Eindruck  und  üborziebt  ganze 
Ufichen  an  den  Portalen,  den  Arkaden  und  den  Wänden  des 
Obendiifib. 

Die  beiden  Hauptwerke  dieses  Styls  sind  die  von  Wilhehn 

dem  Eroberer  und  seiner  Gemahlin  gestifteten  Klosterkirohen 
8.  Trinite  und  B.  Etienne  zu  Caen,  die  beide  iu  übereinstimmen- 
der Weise  die  durcbge1)i1dete  gewölbte  Pfeilerbasilika  vertreten. 

ö.  Trinitf',  ursprünglich  1064  gegründet, 
aber  vennutlilich  erst  im  12.  Jalirhundert 
iu  soiiior  f,'(»i:,a^nw;irtit,''(Mi  Form  ausgeprägt, 
ist  einü  tlurclnveg  gcwülljte  Basilika,  deren 
.dreiscbiffige  Anlage  sich  jenseits  des  Quer- 
baues im  Chor  fortsetzt.  So  klar  und 
gesetzmfissig  entwickelt  sich  diese  Anlage 
darstellt,  so  weist  sie  doch  die  reichere 
sohmuckYoUe  Eapellencntfaltung  der  süd- 
lichen Scbulen  ab.  Ueber  den  Arkaden 
wird  die  Überwand  durcb  eine  Galerie  be- 
lebt, auf  weklie  sodann  die  ebenfalls  mit 
einer  Säulenstellun^-  verbundenen  Fenster 
folgen.  Die  grossen  Kreuzgewölbe  des  Mit- 
telschiffs sind  sechstbcilig,  indem  von  den 
Zwiscbenpfeilern  ebenfalls  Gewölbträger 
aufsteigen.  Etwas  strenger  zeigt  sich  der- 
selbe Styl  in  der  Kirche  S.  Etienne,  die 
Yon  1066 — 77  erbaut  worden  ist,  aber  im 
Ganzen  wohl  erst  etwas  später  zur  YoUen- 
dung  kam.  Die  Disposition  des  Ghrundrisses 
ist  verwandt,  nur  ^\^^de  der  ( 'lior  nochmals 
.OtwiMm     a  TriniM  m  ceee.  durch  einen  frühgothisclien  Neubau  yer- 

drän gt.  Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes 
sind  seelistheilig,  vennuthlicb  nicbt  nach  ursprünglicher  Absieht; 
über  den  Seitenscbifl'en  liegt  eine  Empore,  die  sich  mit  weiten 
Arkaden  gegen  den  iiauptraum  ött'net ;  die  Oberfenster  sind 
auch  hier  mit  einer  eigenthümlichen  Galerie  verbunden.  Das 
Aeassere  wird  durch  einen  kurzen  Thurm  auf  dem  Kreuzschiff  und 
durch  zwei  schlanke,  in  den  oberen  Tbeilen  lebendig  gegliederte 
Thürme  an  der  Fa^^e  stattlidi  geschmückt  Die  Theilung  der 
Fa^ade  durch  angelehnte  Streben  ist  einfach,  aber  übersichtlick 
imd  der  inneren  Kaumentfidtung  entsprechend.  Drei  Portale  führen 
Ton  hier  aus  m^s  Innere. 


Fig.  192. 
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Fig.  193         Ktieiiue  XU  Cttcii 
England. 

Mit  der  Erobcrunor  En^^lands  durch  Horzo^  "Wilhelm  drang 
mich  der  normannische  Sh'l  dort  hin  und  machte  der  alten  sächsischen 
Bauweise  ein  fiudc.  ])ennoch  nahm  die  neue  Architektur  des 
Landes  gewisse  Elemente  der  Frühzeit  in  ihr  System  auf,  so  dass 
sich  daraus  eine  ganz  besondere  nationale  Färbung  ergab.  Das 
AVesentlichste  war  ohne  Zweifel  der  Holzbau,  der  bei  dem  Insel- 
volke von  früher  Zeit  an  sich  vorzüglicher  Gunst  erfreute,  und  der 
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sich  fortan  wcni^atons  in  der  flarlion  Bodockinifjf  der  !Rasilikon- 
schiffe  geltend  machte.  Diese  Vorliebe  war  so  stark,  dass  durch- 
weg die  Haiipträiime  der  Kirchen  mit  flachen  llolzdocken  versehen 
wurden ,  und  die  ganze  englische  Architektur  dieser  Epoche  kein 
gewölbtes  Mittelschiff  kennt.  Vergleicht  man  damit  die  gerade  in 
der  Normandie  so  consequent  entwickelte  Gewölbanlage  der  Basi- 
liken, 80  tritt  der  Gegensatz  der  englisch-normannischen  Bauweise 
nur  um  so  schärfer  hervor.  Gleichwohl  erscheint  alles  Uebrige 
geradezu  dem  System  der  Normandie  entsprechend,  ja  sogar  auf 
Gewölbe  berechnet.  Zunächst  sind  es  die  überaus  massigen  Pfeiler 


Fif?.  101. 


AtiH  >h'T  KirriK'  von  WhIiIiuih. 


des  Schiffes,  die  aber,  abweichend  von  der  roinanisehcn  T*rn\is  aller 
übrigen  Länder,  eine  plumpe  Jiundform  zeigen,  oder  allenfalls  — 
aber  immer  auf  runder  Grundlage  —  mit  Ilalbsäulcn  und  anderen 
Vorlagen  sich  mühsam  gliedert.  TTm  für  diese  schwerfiilligen 
Massen  Kapitale  und  Ba8<'n  zu  gewinnen ,  reichten  die  sonst  üb- 
lichen Formen  nicht  aus.  Für  die  Basis  nahm  man  daher  in  der 
Regel  eine  einfache  Abschrägung,  für  das  Kapital  ein  aus  dem 
"Würfelkapitäl  hergeleitetes,  den  neuen  Verhältnissen  angepasstes, 
wie  unsere  Abbildung  Fig.  194  es  zeigt,  das  sogenannte  „gefältelte'* 
Kapital.    Ueber  den  gewölbten  Seitenschiffen  und  häufig  auch  an 
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der  Oatsoito  der  Krouzurme  sind  Emporen  angeordn<>f ,  die  mit 
weiten  Arkaden  sich  ^'^ogen  duR  Mitfelschilf  öffnen,  bodann  folp^en 
die  Fenster,  vor  denen  sich  ähnlich  wie  in  den  Kirchen  vou  Uaen 
Laufgänge  mit  Galerieen  aul  Säulen  hinziehen.  An  der  ganzen 
Oberwand  steigen  krftftijBfe  HalbaSuleii  empor,  als  sei  eine  Ueberwdl- 
bung  beabsichtigt,  die  jedoch  nirgends  sich  findet.  Für  die  Omar 
mentation  kommt  das  schon  in  der  Nonnandie  beobachtete  Linien- 

S^iel  in  ausgedehnter  Weise  zur  Geltung,  so  dass  namentlicli  an 
er  Laibung  der  Arkaden,  der  Umfassung  der  Galerioen,  und  noch 
mehr  an  den  Portalen  alle  jene  reichen,  aber  spröden  Fonnen,  die 
Kaute,  di»'  S(  hnp])'^  Tiv<'r/.ierung  und  ganz  hosonders  der  Zickzack 
zur  Anwenduii^^  j^rlaii^^t.  Auf  dem  (^nerschitl'  erhebt  sich  fast  im- 
mer ein  masbenhat'ter,  viereckiger  Thuini;  die  Fa^ade  wird  in  der 
Regel  mit  zwei  Thürmen  ausgestattet.  Die  Portale  öffnen  sich, 
abweichend  von  der  sonst  herrschenden  liegel,  im  Halbkreis,  so 
dass  das  Bogenfeld,  das  sonst  swisehen  dem  norkontalen  Ston  und 
der  Aicfaivolto  eintritt,  hier  fortfällt  Damit  schwindet  auch  dne 
wichtige  Stelle  für  die  Anwendung  bedeutsamer  Plastik,  die  denn 
überhaupt  sich  auf  jene  linearen  Ornamente  fost  ausschliesslich  be- 
sehränkt.  Bo  stellen  sich  die  englisch-nonnanmschen  Monumente 
ernst,  gewaltig  und  massenhaft  dar.  in  kühnem  Aufbau  und  stark 
hetoTitor,  horizontaler  Gliederung;  aber  ein  feineres,  edleres,  ge- 
schmeidigeres Leben  fehlt  ihnen;  sie  athmen  fast  mehr  kriepi-eri- 
schen  Trotz,  auch  woiii  ritterlichen  Glanz  als  kirchliche  Feier 
and  "Würde. 

Unter  den  zahlreichen  Monumenten  des  Landes  *  finden  sich 
bedeutende  Beste  und  Theile  aus  dieser  Epoche,  meistens  jedoch 
in  gothisdier  Zeit  umgewandelt  und  durch  Umbauten  yerarfingt 
Ein  wichtiges  Denkmal  der  Fruhzeit  ist  die  Kathedrale  von  Win- 
chester, von  1079 — 1093  erbaut,  mit  selir  bedeutender  Krypten- 
anlage und  ausgedehntem  Querschiff,  später  mannichfach  erneuert 
und  nmq'p'^taltet.  Mäclitii^^e  Kryi)t<'n  liahen  sich  sndann  ans  die>^er 
Zeit  um  er  den  Kathedralen  von  Worcester  und  ('an  terl)ury 
erlialten,  und  dahin  j[»;ehört  auch  Chor  und  Kiyi>ra  der  1089  ge- 
irründeten  Kathedrale  von  (f  I  o  ii ce  s  te r,  (h'ren  Laughaus  die 
entwickelten  Formen  des  12.  .Jahrhunderts  zeigt.  Dieser  vorgeschrit- 
tenen Epoche  ist  sodann  die  Kathedrale  von  J^orwich  zuzuschrei- 
ben, die  gleich  den  fibrigen  dieser  Bauten  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  eine  ungemein  grossartige  Auffassung,  namentlich 
eine  allen  englischen  Bauten  gemeinsame  höchst  bedeutende  Längen- 
entwickhmg  hat.  Bei  31  Fuss  Breite  des  Mittelschiffii  erstreb 
sich  der  Bau  in  einer  Länge  von  411  Fuss,  nnterhrochen  von  einem 
ausgedehnten  Querschiff  iiiit  Apsiden  auf  den  Ostseiten,  ^geschlossen 
von  einem  Chor  mit  niedrigem  Umgang  und  zwei  originell  ange- 

'  I>eilkfD.  der  Kunst,  Taf.  44.  —  BrittoUf  Cathcdral  antiqnities  of  Qreail 
Britaiii.  5  Volt.    London  1819.  —  DenOke,  arohitecinral  antiquitios  tle. 

6  Vol«.  1807. 
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legten  Kapollen.  Nicht  minder  imposant  erscheint  die  Kathedrale 
von  Peter borough,  deren  Ausbau  im  Wesentlichen  bis  gegen 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  gewalirt  hat.  Ihr  langgestreckter 
Grundplau,  das  Querhaus  mit  seinem  östlichen  Seitenschiff,  die 
schon  geghederten  Oetfnungen  der  Emporen  über  den  Neben- 
räumen, endlich  die  klare  Durchführung  des  ganzen  Systems,  das 


•     Fig.  195. 


GrundrU«  uuJ  (^uor^chilT  ii<sr  KatheJrAl«  su  l'eterboroagh. 

Alles  gibt  ein  charakteristisches  Bild  des  entwickelten  englisch- 
normannischen  Styles.  Der  Umgang  des  Chores  ist  später  ver- 
ändert, und  auch  die  Fa^ade  durch  eine  imposante  gothiache  Vor- 
halle bereichert  worden.  Andere  Reste  in  mehr  oder  minder  be- 
deutender Ausdehnung  und  Behandlung  linden  sich  an  den  meisten 
Kathedralen  erhalten. 


Labke,  tkQatlgvichichto. 
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Seandinavi«!!. 

In  den  seandinaYischen  Reichen,  wo  das  CSiristenäimii  ent 
spfii^  zur  aUgemeinen  HeriBcbaft  gelangte,  entwickelt  sich  eine 

Architektur,  die  in  Norwegen  überwiegend  auf  englische,  in  Schwe» 
den  und  Dänemark  auf  norddeutsche  Einflüsse  zurückzuführen  ist 
Unter  den  norwegischen  Monumenten  ^  nimmt  der  Dom  zu  Dront- 

heim  den  ersten  IMatz  ein,  obwohl  nur  das  Querscliiff  dieser  Epoche 
angehört.  Seine  Anlage  mit  oberen  Emporen  und  Triforicn  er- 
innert durchaus  an  englisch-normannische  liauwoise,  der  auch  die 
Detailbildung  sich  anscliliesst.  Scliweden  hat  ii;iinontlich  am  Dom 
zu  Lund  eine  stattliche  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  ausgedehnter 
Krypta,  und  einer  an  die  deutschen  Monumente  der  Rheinlande 


Fig.  197. 


GruQdrisa  der  Kirche  zu  BorgnoU. 


erinnernden  lel)«Midi<^'en  (ilied(>rung  des  Aeusseren.  Für  Dänemark 
behauptet  der  Dom  zu  Ivoeskildu  auf  der  Insel  Seeland  die  erste 
Stelle  unter  den  romanischen  Bauwerken. 

Wichtiger  und  in  ihrer  Art  einzig  ist  eine  andere  Gattung 
Ton  Bauwerken,  die  den  inneren  Gebirgslandschaften  Norwegens 
angehören  und  den  romanischen  Stylgesetzen  in  einem  höchst  origi- 
nell ausgebildeten  Holzbau  sich  anschliessen.  ^  Die  Kirchen  sind 
entweder  nach  Art  von  Hlocklmusern  mit  horizontal  geschichteten 
Balkon  oder  mit  aufrechtstellenden  Bohlen  (als  sogenannte  Reis- 
werkbauton) aufgeführt.  Der  Grundphm  hat  einige  Analogie  mit 
der  Bnsilikcn;nil:ii,^(' ,  doch  mit  charakteristischen  Abweichungen. 
Diese  bestehen  darin,  dass  der  Grundplun  des  Sciiiifes  sich  einem 

*  A.  V.  MinutoUy  der  Dom  «n  Drontlieim  etc.    Fol.    Herlin  1«53. 

*  Dcnkin.  d.  Kunst,  Taf.  45.  —  hahl^  Denkmale  einer  auagebildeten  Holt* 
banktiiist  in  den  Laadsehslten  Korwegent.  Drasdan 
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Quadrat  nfihert,  und  dass  der  hohe  IGttelraiim  riogsom  mm  niedrk- 
geren  Umgängen  umzogen  wird.  Die  Trennnng  oewirken  runde 
Holzsäulen  mit  würfelartigen  Kapitalen,  von  denen  ebenfalls  in 
Holz  construirtc  Bögen  aufsteigen.    Die  Decke  wird  durch  das 

Sparrenwerk  dos  Daches  gebildet,  wo  nicht  in  moderner  Umge- 
staltung die  Form  von  Tonnengewölben  nacligeahmt  ist.  Ocstlich 
legt  sich  der  Chor  an,  der  mit  einer  Apsis  schliesst,  aber  durch 
den  Umgang  des  Schift\;3  vom  Langhause  gesondert  erscheint.  Um 
den  ganzen  Bau  zieht  sich  gewöhnlich  ein  Laufgang,  der  mit  klei- 
nen Holzsaulen  sich  galerieartig  dffiiet. 


Fig.  m. 


Kircbe  wa  BorgUDit. 


Noch  cliarakteristisrhor  als  das  Innere  stollt  sich  das  Aeussere 
dar.  Die  verschiedenon,  über  einander  emporsteigenden  Theihi  mit 
ihren  hohen  Dächern  gipfeln  sicli  hüciist  niah'risch  nnd  erhalten  in 
ihrem  pyramidalen  Aufwachsen  einen  Abselihiss  durch  den  TImrm, 
der  sich  auf  dem  Dach  dos  liohen  Mittelschiffes  erhebt.  Auf  dem 
Chor  findet  gewöhnlich  eine  selbständige,  kleine  l  iiunaspitze  Platz, 
und  ein  eigentlicher  Glookenthnim  mit  sohrftg  ansteigenden  Wänden 
liegt  oft  getrennt  Ton  der  Kirche. 

In  der  Ornamentik  kommt  sowohl  an  Eapitfilen  wie  an  Pop- 
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Fig.  199. 


'talen  ein  seltsames  Sobnitswerk  zum  Torachein,  das  in  bunten, 
'bandartigen  Tersehlingtingen,  nut  eingemischten  Drachen,  Schlangen 

und  sonstigen  Thiergestalten  die 
nordische  Phantastik  höchst  ener- 
gisch ausspricht  uud  in  seinem 
krauson  nefii^o  oi't  den  8chrift- 
schnörkelii  in  Manuscripten  ähn- 
lich sieht.  Dio  Kirche  von  Ti nd 
aus  der  Schhisscpoclu;  des  12. 
Jahrhimderts  hat  eino  derartige, 
besonders  reiche  Portalumfassung. 
Ausser  diesem  Baue  sind  es  na- 
mentlich die  Kirchen  zu  Borgund, 
Uitterdal,  Um  es  u.  A.,  welche 
in  dieser  originellen  Uebertragung 
den  romanischen  Styl  selbst  im 
holieii  Norden  wirlcsam  und  lebens- 
iahig  erweisen. 

Spanien. 

Zum  Schluss  betrachten  wir  au 
dem  entge  gengesetzten  fiuasersten 
Granzpunkte  abendländischer  Kul- 
tur, dem  Gebiete  der  pyrenäischen 
Halbinsel ,  die  Verbreitung  des 
romanischen  8tvles ,  soweit  die 
auch  hier  noch  hh'kenhaften  Be- 
richt!' «'inen  l'el>erl)lick  gestatten.  * 
Seitdem  die  cliristliclH^  Herrschaft 
in  Spanien  das  Keich  der  Araber  in  langsamem,  aliei-  unaiit'lialtsameni 
Yurtlriiigen  wieder  zu  besiegen  begann,  entwickelte  sich  auch  in 
diesen  lernen  Gebieten  ein  Stvl,  der  in  seinen  Grundzügen  der  all- 
gemeinen Tradition  des  Abencllandes  analeg  war.  Yorzfiglich  aber 
acheint  in  den  früheren  Epochen,  im  10.  und  11.  Jahrhundert,  die 
sfidfranzösische  Bauweise  mit  ihien  tonnengcwolbten  Sduffen  einen 
bestimmenden  Einfluss  geübt  zu  haben,  wie  denn  auch  die  Nachbar- 
schaft mit  den  nordlichen,  damals  auschliesslich  von  den  Christen 
beherrscliten  Provinzen  der  Halbinsel  darauf  hinweisen  musste. 
Damit  hängt  das  vorwiegende  Betonen  des  Pfeilerbaues  und  seine 
durchgeführte  (iliederung  zusanunen.  Säulenbasiliken  scheinen  nur 
selten  vorzukommen.  Auf  dem  Kreuzschilf  <»rheht  sich  gewohnlich 
ein  mächtiger  Thurm  hau,  uud  auch  die  Fuyude  pÜegt  mit  Thürmeu 
ausgestattet  zu  sein. 

'  Dciikiii,  d  Kunst,  Tat".  42.  —  Villa  Amil,  K.spana  artistica  y  monntnental. 
Frachtwurk  iu  Fol.  Puri«.  —  A.  de  Laborde^  voyage  pitturtisiiue  cn  Eapa^ae. 
Fol.  —  Ca9edat  Getchicbte  der  Baakantt  in  SjMtnien. 
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Je  weiter  aber  die  Christen  nach  Süden  vordrangen,  je  mehr 
sie  den  Mauren  das  Terrain  streitig  machten,  desto  umfassender 
wurde  ihre  eigene  Architektur  von  der  Bauweise  ihrer  Gegner, 
w^enn  auch  nicht  bezwungen  f  so  doch  entscheidend  modificirt.  Die 
Berührungen  der  beiden  so  dicht  an  einander  gedrängten  Kulturen 
waren  im  Frieden  wie  im  Kriege  zu  mauniclifaltig,  die  arabischen 
Denkmale  der  wieder  eroberten  Länder  zu  glänzend,  in  ihrer 
priichtigen  Dekoration  zu  einschmeiclielnd,  als  dass  sie  nicht  hätten 
durchgreifenden  Einfluss  auf  die  bewegliclie  Phantasie  der  Spanier 
gewinnen  sollen.  Hatte  doch  selbst  das  übrige  Europa  sich  der 
Einwirkungen  der  mohamedanischen  Kunst  nicht  entziehen  können; 
wie  viel  leichter  mussten  sie  hier  eindringen,  wo  das  ganze  Land 


Fig.  200. 


Thann  <lcr  .Stiftikirclic  zu  Toro. 


mit  ihren  Monumenten  übersäet  war!  So  bildet  sich  denn  in  der 
Schlussepoche  ein  romanischer  Styl  aus,  der  in  seinen  Grundzügen 
an  der  alten  Tradition  festhält,  in  der  Construktion  dem  allge- 
meiner gewordenen  Kreuzgewölbe  sich  anschliesst,  seine  Dekoration 
aber  dem  glänzenden,  beweglichen  Spiel  der  maurischen  Detail- 
formen öffnet.  Manche  prächtige  Monumente  sind  Zeugen  dieser 
interessanten  Mischung. 

Den  noch  strengen  Styl  der  früheren  Zeit  vertritt  die  Kirche 
S.  Iaido ro  zu  Leon,  um  die  Mitte  des  11.  .lahrhunderts  gegründet, 
ein  Pfeilerbau  mit  reicher  Gliedenmg  und  kräftiger,  plastischer 
Ausstattung;  an  die  Westseite  schliesst  sich  ein  gewölbtes  „Pan- 
theon**, die  alte  Grabkapelle  der  Könige  von  Leon.  In  Segovia 
zeigen  mehrere  Kirchen,  darunter  namentlich  S.  Mi  11  an  die  ori- 
ginelle Anlage  von  zierlichen  Säulenportiken ,  die  sich  an  der 
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Aussenseite  der  Nebenschiffe  hinziehen,  bisweilen  an  der  Westseite 
durch  einen  ähnlichen  Säulengang  verbunden.  (Die  Kirche  zu 
Monreale  auf  Sicilien  hat  an  ihrer  Nordaeite  ebenfalls  einen  solchen 
Portikus.)  Der  späteren,  reich  entwickelten  Blüthezeit  gehören 
vorzüglich  die  Kathedrale  und  die  Magdalenenkirche  von 
Zamora  an,  beide  durch  prächtige  Portale  ausgezeichnet.  Das 
benachbarte  Toro  hat  eine  Stiftskirche  aus  derselben  Epoche, 

deren  massiger  Kuppelthurm  auf 
dem  Kreuzschiff  für  die  originelle 
Aufnahme  maurischer  Formen  cha- 
rakteristisch erscheint.  Auf  den 
Ecken  treten  runde,  erkerartige 
Thürmchen  heraus,  die  gleich  dem 
breiten  Hauptthurm  durch  spitz- 
bogige  Fensteröffnungen  in  zwei 
Geschossen  leicht  durchbrochen 
sind.  Die  flache  Bedachung  ver- 
stärkt noch  den  seltsam  schweren 
Eindruck  des  Werkes ,  das  von 
einer  Fülle  maurischer  Details  ge- 
schmückt wird.  Dagegen  zeigt  ein 
anderes  bedeutendes  Gebäude  der 
Spätzeit,  die  Kathedrale  in  Tar ra- 
ge na  in  ihrem  reich  entwickel- 
ten Pfeiler-  und  Gewölbebau  die 
Einwirkung  nordischer,  vielleicht 
normannischer  Construktionsw^eise. 
Endlich  sind  als  glänzende  Pracht- 
werke der  Bchlussepoche  noch 
einige  Kreuzgänge  vorhanden,  unter  denen  der  von  S.  Pablo  zu 
Barcelona  sich  durch  elegant  geschmückte  gekuppelte  Säulen  und 
Zackenbügen  wiederum  dem  maurischen  Style  zuneigt. 

3.  Die  romanische  Bildnerei  und  Malerei. 

a.  Inhalt  nnd  Form. 

Dem  reichen,  lebensvollen  Bilde  der  romanischen  Architektur  lässt 
sich  nicht  entfernt  eine  gleichbedeutende  Gesammterschcinung  der 
bildenden  Kunst  derselben  Epoche  gegenüberstellen.  Der  Geist  jener 
Zeit  begünstigte  in  demselben  Grade  das  Aufblühen  der  Baukunst,  als 
er  einer  freieren  Entfaltung  und  höheren  Vollendung  der  Schwester- 
künste hinderlich  war.  Es  lag  im  Wesen  der  ganzen  Entwickelung, 
dass  die  allgemeinen  Gedanken,  wie  sie  das  hierarchisch  bedingte 
Leben  ausprägte  und  festhielt,  zunächst  die  Alleinherrschaft  hatten 
nnd  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  den  Werken  der  Arcliitektur 
fanden.    Die  Blüthe  der  bildenden  Künste  hängt  dagegen  mehr 
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yon  der  freieren  Stellung  des  Jndividuiinis  ab,  von  der  selbständi- 
g-en  Bedeutung,  die  man  d(Mns('ll)en  im  Gesammtdasein  zup^esteht. 
Diese  war  in  der  romam»cheu  Epoche,  ja  im  gauzeii  ]^Iittelalter 
^gering,  zuerst  durch  das  klösterliche,  dann  durch  das  zfinftige  Leben 
«ingeengt.  Zumal  in  unserer  Epoche,  wo  zunächst  die  ganze  Aus- 
4lbung  der  Künste  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  li^,  war  in 
Allem  die  Tendenz  der  Kirche  massn^ebond,  der  enge  Horizont  der 
Klosterzelle  identisch  mit  dem  der  bildenden  Kunst.  Auch  hier  war 
die  Stellung  zur  Tradition  auf  lange  Zeit  das  entscheidende  und 
leitende  ^lomcnt,  denn  mit  dem  Kirehenbau  wurde  der  in  der 
altchristlichen  Zeit  entwickelte  Bihlorkieis  für  das  ganze  weite  Ge- 
biet occidentalischer  Kunstübung  als  Basin  angenommen.  Auch 
jetzt  wollte  und  sollte  die  christliche  Kunst  nichts  Anderes,  als 
lehren  und  erbauen.  Ihre  Gestalten  sind  überall  dieselben,  der 
enge  Kreis  der  Symbole  wird  aller  Orten  gehandhabt,  und  es  be- 
darf noch  immer  der  oonTcntionellen,  äusseren  Zeichen  und  Em* 
bleme,  um  dem  Yerständniss  einen  Anhalt  zu  geben. 

^ioht  minder  traditionell  ist  die  Form,  in  welcher  die  Gestalten 


dient  ^y  ie  in  der  altchristlichen  Zeit,  so  herrscht  auch  jetzt  die 
antike  Auffassung  vor,  die  namentlich  in  der  Gewandung,  aber 
auch  in  dor  Anordnung  die  ganze  romanische  Eporhe  hindurch 
sich  deutlich  zu  erk(Minen  y;\ht.  Allerdinp^s  erhielt  mau  di('  antik 
Elemente  in  jener  hüieits  t'rstarrt(>n  und  vicdfucli  ontsteiitcn  L  m- 
prägun;,',  weiche  dieselben  in  der  altchriHtiiciieu  Zeit  erfahren  hatten; 
die  Darstellungen  verhalten  .sieh  zu  den  wirklich  antiken  in  dieser 
Hinsicht  wie  jene  rohen  Nachbildungen  des  korinthischen  Kapitals 
SU  seinem  Urbild.  Ja,  die  Entartung  bt  in  der  ersten  Epoche 
scheinbar  eine  immer  mehr  zunehmende,  weil  der  noch  ungeübte, 
rohe  G^ist  der  germanischen  Volker  sich  mit  der  antiken  Form 
und  dem  überlieferten  Inhalt  erst  spat  yertragen  lernen  musste, 
um  in  der  Folge  mit  eigener  frischer  Kraft  aus  diesen  Keimen  ein 
neues  T.(  ben  entwickeln  zu  können.  Es  war  gleichsam  eine  Epoche 
der  Acclimatisinmg  ii^thwendig,  wo  dn^  fremde  Samenkorn  die 
Starrheit  des  noch  uugebauten  nordischen  Krdreielies  überwinden, 
und  dieses  dagegen  sich  für  die  Aufnalune  der  neuen  Saat  schmei-  * 
digen  musste.  Nachher  erfolgte  dann  eine  neue  Bhlthe.  in  wel- 
cher wiedcium  die  antike  Autlassung  der  Formen  den  Grundaccord 
angab,  der  germanische  Geist  aber  sich  in  selbständigen  Wendungen 
und  Modulationen  auszusprechen  yermochte. 

Durch  dies  Verhaltniss  zur  Ueberlieferung,  durch  die  For- 
derung eines  gedankenhaften  Inhalts  und  die  eng^  Beziehung  zur 
Architektur  erhielt  die  bildende  Kunst  gleich  im  Anfange  ein 
strenges  Stylgesetz,  das  beim  weiteren  Fortschreiten  ihr  zur  leiten- 
den Richtschnur  diente  und  an  dessen  Hand  sie  vor  Verwirnmgcn 
bewahrt  blieb.  Die  christliche  Lehre,  die  in  der  Natur  nur  das 
Sündhafte,  Feindliche,  dem  Geist  Entgegengesetzte  aufzulassen  vcr- 


deren  man  sich  dabei  be* 
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mochte,  hielt  die  Kunst  niif  laiifjo  Zeit  von  der  Reohachhmj:  'J*^- 
Natur  zurück,  und  so  blieb  die  antik«*  AufTassun«;  massi^^ebend  und 
für's  Erste  genügend ,  bis  inzwischen  durch  die  ununterbrochen 
fortgesetzte  Uebung  Hand  und  Auge  sich  befreien  und  für  die 
selbstSndige  Auffassung  der  Natur  Torbereiten  lernte. 

Der  Gedankenkreis  der  bfldenden  Kunst  war  in  dieser  Epoche 
fast  ausschliesslich  ein  kirchlicher,  wenngleich  es  nicht  an  Bei- 
spielen von  Darstellungen  der  Profangesohichte  fehlt,  wie  jener 
berühmte  Tt'i)picli  von  Bayeux,  auf  welchem  die  Gemahlin  Wil- 
helms von  der  Xorniandio  die  Geschichte  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normannen  gestickt  hat,  o<](>r  da^  Waiid/^omrilde  auf  dem 
Schlosse  zu  Merscliurg,  das  den  Sieg  II'  inrir-lis  1.  iib«'r  dir»  Tn^irn 
verliorrlicbt«\  Weit  übenviegeud  zog  du*  Jvirche  nicht  aiiciii  alles 
künstlerische  Talent  in  ihren  Dienst,  sondern  gab  ihm  anrli  den 
weitesten  Spielraum,  die  mannichfaltigstc  Gelegenheit  zur  Jjethäti- 
gung.  Da  sind  Chorschranken,  Eanzdn,  Portale,  ja  ganse  Fa^aden 
mit  bildnerischer  Ausstattung  zu  Tersehen;  da  bietet  sich  an  den 
ausgedehnten  Wand-  und  Gewölbefiächen,  an  den  Holzdecken  und 
selbst  in  den  Fenstern  Raum  zur  Entfaltung  bedeutende  r  Gemälde- 
cyklen ;  da  ist  den  mannichfachen  Geräthen,  die  der  heilige  Dienst 
erfordert,  jeder  Art  künstlerischer  Technik  eine  Veranlassung  zur 
Thatigkeit  c^e^j^eljon :  da  ist  endlich  auch  für  dio  Ausstattnnn-  dor 
geschriebenen  lUieiier  die  liülfe  der  Malerei  zur  Ausführung  zier- 
licher Miniaturen  erfordert. 

Aber  selbst  dem  Inhalt  nach  gewährte  die  Kirche  den  Künst- 
lern einen  möglichst  weiten  Spielraum,  indem  sie  den  heiligen  Ge- 
staltcu  die  Summe  dessen  anreihen  liess,  was  die  gelehrte  Bildung 
der  Zeit  irgend  an  Anschauungen  darzubieten  hatte.  Zunächst  und 
zumeist  schöpfte  diese  aus  dem  Kreise  antiker  Sagen,  deren  Ge- 
stalten oft  ganz  naiy,  manchmal  auch  mit  übertragener  symboli- 
Bchcr  Beziehung  den  christlichen  Darstellungen  sich  beimischen. 
An  die  Antike  knüpfen  auch  die  oft  angebrachten  Personificationen, 
in  denen  man  Sonne  und  Mond,  die  Monate  und  Jahreszeiten, 
Flüsse  und  andere  OrtsbezeieliiiuTiiren,  ferner  Tugenden  und  Laster, 
AYi^^senschaften  und  lieseliäftigungen  allet^orisch  darzustellen  liebte. 
Besonders  haufif^  sind  sodann  jene  antiken  Fabelwesen  der  Sirenen, 
Centauren,  Sat}Tn,  die  meistens  als  Sinnbilder  der  Yerfuhning, 
des  Lasters,  manchmal  aber  auch  in  bloss  ornamentaler  Auffassung 
angewendet  werden.  Wie  weit  überhaupt  der  Trieb  zum  Symboli- 
Buen  in  den  Werken  dieser  Epoche  zu  suchen  ist,  und  wo  sich 
derselbe  gegen  das  freie  Spiel  der  künstlerischen  Phantasie  ab- 
grenzt, ist  oft  schwer  zu  sagen,  gewiss  aber  erhalten  beide  Ele- 
mente neben  einander  ihre  Vertretung, 

Auch  die  Gestalten  der  deutschen  Heldensage  finden  bisweilen 
ihren  Platz,  wenn^^leich  nicht  in  besonders  zahlreicher  Anwendung. 
Wichtiger  dagegen  sind  die  Darste1hiTi[r<^'^  nus  dem  dent^ehen 
Thierepos,  in  denen  oft  mit  freiem  liumur  die  Grundidee  von  der 
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List  des  bösen  Feindes  in  Tcrsiu'lmnfüf  und  Yerfühnin/j:  der  Menschen 
ausgeführt  wird.  Uehcriiaupt  aber  sind  die  Thierp^estalton  ein  wich- 
tiges Element  in  der  Symbolik  der  niittelalterlichon  Kunst,  und  es 
gab  wissenschaftliche  Compendien ,  die  sogenannten  Bestiarien, 
welche  die  naiven,  naturhistorischen  Kenntnisse  der  Zeit  in  einer 
FflUe  mdbolischer  Beziehungen  sn  erschöpfen  suchten.  Wie  aber 
dort  Bcinon  die  Deutung  eine  echvankenoe,  yielfadi  unklare  und 
durchweg  wiUkurlidie  ist,  so  wird  sie  in  der  bildenden  Kunst  oft 
noch  dunkler  und  verworrener  gehandhabt,  so  dsss  z.  B.  der  L5we 
eben  so  gut  auf  CSiristus  wie  auf  den  Teufel  bezogen  werden  konnte. 

Dieser  ganze  Keichthum  von  Beziebun<::en  und  Anschauungen 
webt  sein  phantaf^tischea  Netz  nm  den  eig-entliclien  Kern  der  Dar- 
stellungen, der  den  christlichen  Gedankenkmis  von  (b'in  Sündcn- 
fall  und  der  l^rlösnnf;:  mannichfach  variirt,  cinfaeher,  bald  in 

reicherer  Ausführung  durclinii«st.  Das  überwiegend  arehitektonisclio 
Gesetz  dieser  Epoche  lüsst  dabei  in  der  Regel  auch  räumlioli  ciuo 
oft  grossartig  durchdachte  und  klar  entwickelte  Gliederuji^^  ganzer 
Bil£eihen  zu  Tage  treten.  Das  einzelne  Bild,  die  gesonderte  Ge- 
stalt will  nichts  für  sich  allein  bedeuten.  Kur  im  Zusammenhange, 
in  der  tiefsinnigen  Beziehung  auf  benachbartes ,  in  der  Unterord-  ' 
ming  unter  ein  Ganzes  von  gedank lieher  Bedeutung  erfOUt  es  sein 
Gesetz.  Solche  Beziehungen  möglichst  reich  zu  gestalten ,  wird 
jener  schon  in  der  altchristlieluMi  Kunst  hervortretende  Parallelis- 
mus,  der  die  Vorgänge  des  neuen  Testament«!,  die  SeoiitTi  des 
Lebens  und  Opfertodes  Christi  vorbildlich  mit  vcr\\'aTn!h  !i  Oe- 
Bchieliten  des  alten  Ihmdes  in  Verbindung  setzt,  mit  Eile  r  autge- 
noniuH  n,  erweitert  und  ent wic  kelt.  So  erreicht  die  bildende  Kunst 
in  dieser  Epoche  eine  grossartige  gedankeiihafto  Tiefe  der  Dar- 
stellungen, indem  sie  die  eine  Ghrundidee  des  Erlosungswerkes  in 
den  Mittelgrund  stellt  und  aus  dem  gesammten  Lihalt  ihrer  übri- 
gen Anschauungen  die  feinen  Beziehungen  gewinnt,  welche  wie 
zarte,  buntfarbige  Faden  das  Gewebe  nach  allen  Seiten  durch- 
dringen und  der  strengen  Emheit  der  Orundanlage  die  anmutfaigen 
Gebilde  einer  erregten  Phantasie  hinzufügen. 

Der  Ktvlistis'be  Charakter  der  Werke  ist,  ihrem  inneren  Ge- 
half  <'nt«])rechend,  ein  feierlich  erii^tor,  bolieitvollcr,  :\hr>r  diirf luvet»- 
streng  t^iiischer,  durch  ein  allgemeines  traditionelles  iierkommen 
gebundener.  Innerhalb  dieser  iilx'reinstimmenden  Physiognomie 
zeigen  sich  allerdings  viele  Unterschiede  nach  nationalen,  ja  selbst 
nach  engeren,  lokalen  Gruppen,  zeigen  sich  die  Gegensätze  des 
ungeschickt  Rohen,  aber  I^aturfrischen  und  des  technisch  Sauberen, 
aber  Starren,  wie  letzteres  namentlich  durch  mancherlei  byzan^ 
tinische  Einwirkung  sich  herausstellt;  es  lassen  sich  Verschieden- 
heiten nachweisen ,  die  aus  der  vielfachen  Art  der  angewendeten 
Stoffe  und  (b  r  dadurch  bedingten  Auffassung  hervorgehen;  end- 
licli  sind  Fortschritte  vom  Strengen  zum  Freieren,  vom  riumpen 
zum  Feineren,  Edleren  im  Ganzen  wohl  zu  entdecken.  Doch  findet 
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nicht  durchgreifend  eine  Gesammtentwickhmn;  in  dem  Sinne  ^tatt, 
wie  die  Architektur  sie  durch  die  unabweislichcu,  materiellen  Vor- 
iiifiUe  der  höhet  entfalteten  Construktiön  für  sich  gewinnen  musste. 
Der  PartikulariBiniis,  der  aelbst  bei  der  BankmiBt  sich  eine  eigea- 
thfimliche  Bedeutung  zu  bewalireii  wiusto,  gewinnt  in  der  Aub- 
büdung  der  bildenden  Kunst  ein  noch  viel  weiteres  Feld  und  wdas 
es  um  Bo  tingestorter  auszubeuten,  als  der  Zufall  und  die  persön- 
liche Betahigong  des  Individuums  sich  bei  fortschreitender  Uebung 
mehr  uihI  mohr  mitbestimmend  vordrangen.  Im  Ganzen  lässt  sich 
aber  ehie  durcligeheiide  Verschiedenheit  in  den  Leistungen  der 
nordlichen  Länder  und  denen  Italiens  dfMitliph  nachweisen,  die  un- 
serer übersichtlichen  Betrachtung  zur  lüchtsclmur  dienen  mag. 


b.  Geschii'htliclie  Entwicklang, 
lo  den  Ländern  dieiseit«  der  Alpen. 

Unter  den  nordischen  Landern  ist  keins,  dsm  den  Entwicklungs- 
gang der  romnnischcü  Bildkunst  ao  frisch,  lela  n  lif^  nnd  vielseitig 
veranschauhcht  wie  Deutschland.^  War  das  lätr  um  reinsten 
Tertretene  germanische  Wesen  vorzüglich  befähigt,  den  neuen  In- 
halt aufzunehmen  und  die  überlieferte  alte  Form  mit  selbständigem 
Leben  zu  erMlcn,  so  kamen  doch  auch  noch  andere  Ursachen 
mitbestinmiend  hinzu.  Das  mächtige  Aufblühen  Deutschlands  unter 
den  sächsischen  Kaisern,  di(;  Stellung  derselben  als  Nachfolger  der 
alten  Imperatoren  verlieh  dem  Volksgeist  einen  freien  Schwung, 
die  vielfaclio  Verbindung  mit  Italien  regte  den  bildnerischen  Sinn 
an  und  gab  mancherlei  frische  Eindrücke  d^  r  reiclien  »Schätze  an- 
tiker Kunst,  die  auf  die  fremden  nordisclicn  Besucher  eine  tiefere 
Wirkung  hinterlassen  mochten  als  auf  die  Eingel)()renen  selbst; 
endlich  fehlte  es  auch  niclit  an  byzantinischen  Einflüssen,  die 
namentlich  für  die  Entwicklung  der  Teciiuik  in  den  Kleinkünsten 
Ton  erheblicher  Bedeutung  waren.  In  manchen  besonderen  Zwei- 
gen, besonders  für  die  Trachtgewänder  mit  eingewirkten  Bar- 
stellungen kamen  selbst  orientaIisch*Baracemsche  Einflfisse  ins  Spiel 

Eine  Reihe  von  interessanten  Denkmälern  gibt  uns  gerade  in 
Deutschland  ein  anziehendes  Bild  der  allmählich  fortschreitenden 
Entwicklung  des  künstlerischen  Bewusstseins.  Zuerst  machen  sich 
ilberall  die  Nachklänge  der  karolingischen  Epoche  bomorkli'']!  ; 
man  sieht  eine  antikisirende  T^ohandlnnq',  die  meist  roh  und  unver- 
Rtanden  in  der  Form,  aber  doch  niclit  ohne  den  Keim  eines  neuen 
Lebens  erscheint;  ja  im  Laufe  des  11.  Jalirhunderts  spricht  sich 

*'  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  47.  —  Müllfr,  Beitnigc  ^ur  dcntsehcn  Kunst-  und 
Oeschichtskunde.  Durinstjidt  1832  ff.  —  E.  W(frth,  KunstdenkmSler  des  rhrUt- 
liclicn  ^rittt-lnltor-)  iti  den  Kheir1nndc-n  !M.  I.  Leipsig  I8ft7.  —  B,  F^nUrp 
Denkmale  dcuUcher  Bildnerei.    Leipzig  iöä6  ff. 
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oft  in  den  bildnerischen  Werken  eine  überraschende  Frische  und 
Unmittelbnrkoit  aus.  Panoben  orwaoht  aber  eine  andere  Kichtung, 
die,  zumeist  auf  byz  uuiiiir^che  Vorbilder  gestützt,  zu  einer  strcii^^eren 
Gebundenlieit,  einer  festeren  Regel  führt.  Üer  Kindruck  jener 
natürlichen  Naivetät  wird  nun  zurückgedräng^t  und  ein  grossenthoils 
unerfreulicheres  Wesen  iiitt  an  die  Stelle,  doch  bietet  dieses  zu- 
gleich die  Basis  für  eine  höhere,  freiere  Entwicklung,  welche  geffen 
Ansgang  des  12.  Jahrhunderts  anhebt  und  bis  gegen  die  lütte  des 
folgenden  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  Nun  wird  die  Antike  noch 
einmal  wie  mit  frisdien  Kräften  und  neuer  Begeisterung  zum  Aus- 
gangspunkt genonunen.  Aber  der  bedeutend  erweiterte  Kreis  des 
Daseins,  den  der  Glanz  des  ritterlichen  Lebens,  das  Aufblühen  der 
Städte,  die  weiten  Fahrten  in  den  Orient,  namentlicli  die  Kreuz- 
züge eröffnet  hatten,  erfüllte  die  alten  Formen  mit  einem  jugend- 
lich freien  und  edlen  Leben,  das  bisweilen  zwar  noch  von  dem 
typisch  starren  Geiste  der  Ueberlicferung  in  Banden  gehalten  wird, 
mitunter  jedoch,  wo  der  freier  und  selbstbewusster  gewordene 
künstlerische  Genius  Kraft  genug  besass,  in  einer  Lauterkeit  und 
Schönheit  hervorbricht^  die  einen  edlen  Foimensinn,  durchweht  yon 
einem  tiefen  Hauch  der  Empfindung,  offenbart 

Die  Plastik  ist  zunächst  durch  manche  Werke  der  Kleinkunst, 
namentlich  der  Elfenbeinschnitzerei,  vertreten.  Diese  Technik 
wurde  während  der  ganzen  «omanischen  Epoche  mit  besonderer 
Yorliebe  geübt,  und  ihre  Erzeugnisse  bildeten  einen  ansehnlichen 
Bestandtheil  jener  vi^^li^a^staltigen  Prunk srerä tho ,  deren  die  naive 
Prachtliebe  einer  frischen,  jugendlichen  Zeit  sich  erfreute.  Büchcr- 
deckel,  kleine  tragbare  Altäre,  aus  zwei  Platten  gleich  den  an- 
tiken Dipt>'chen  zusammengesetzt,  aber  auch  Geräthe  dos  weltliehen 
Luxus  wie  Jugd-  und  Trinkhörner,  Becher  u.  dgl.  wurden  ii  iiifig 
aus  Elfenbein  gefertigt  und  mit  reichlichen  bildlichen  Darstellung  ta 
Tersehen. .  Diese  bestehen  aus  einem  meist  kräftigen  Belief,  das 
bisweilen  mit  einer  gewissen  Starrheit  und  Schwerfölligkcit,  mit- 
unter selbst  roh  und  ungeschickt  behandelt  ist.  Ueberau  aber,  wo 
entweder  wirkliche  byzantinische  Arbeiten  vorliegen  oder  wenig- 
stens als  Muster  gedient  liaben ,  zeigt  sich  eine  bemerkenswerthe 
Feinheit  und  saubere  Zierlichkeit  der  Technik,  wie  sie  jener  hofisch 
glatten  Kunstweise  beiwohnt.  In  der  liepfel  herrscht  jedoch  mehr 
geistige  Frische  in  den  AVerken  jeuer  ersteren  Gattung,  selbst  bei 
aller  un^efü^en  Derbheit,  al«  in  den  byzantiuisirendcm. 

Eiue  grosse  Anzahl  solcher  Arbeiten  hat  sich  in  Bibliotheken, 
Kunstsammlungen  sowie  in  den  Schatzkammern  mancher  Kirchen 
noch  bis  jetzt  erhalten.  Ein  prägnantes  Beispiel  jener  ersteren 
Art  bilden  einige  Elfenbeintafebi  von  dem  Behquienkasten  in  der 
Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  die  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf 
Kaiser  Heinrich  I.  zurürkgefilhrt  werden.  Sie  stellen  Yorgange 
aus  dem  Leben  Christi  dar,  und  zwar  die  Fusswaschung  Petri, 
Christus  die  Jünger  segnend,  die  Marien  am  Qrabe  des  Herrn  und 
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die  Yorklärjinc^  auf  Tabor,  aber  in  so  plumper,  unbeholfener  Weise, 
dass  man  sie  /u  den  Inrunabolu  der  Kunst  rechnen  darf.  Das  all- 
gemeine Schema  der  antik-römiselirn  (lewandun^  ist  lestfj^ehalten, 
alloiu  jedes  annähernd  riehti^j^e  Verhältniss  der  Körper,  jedes  Yer- 
stftndniss  seines  organischen  Gefuges  ist  bis  auf  eine  dunkle  Ahnung 
yerachwunden.  Dennoch  wirkt  selbst  in  Lesern  naiven  Ungeschick 
noch  ein  Nachklang  der  edlen  Würde  antiker  Kunst  und  kommt 
der  Feierliehheit  des  Gegenstandes  wohl  zu  Statten.  Einen  merk* 
würdigen  Gegensatz  hierzu  bildet  ein  Diptychon  in  der  Sammlung 
des  Uotel  Cluny  zu  Paris,  das  inschriftUch  aus  der  Zeit  Otto's  IL 

stammt.  Dieser  Kaiser 
war,  wie  bekannt,  mit  der 

griechischen  l'rinzessin 
Theophanu  vermählt,  imd  • 
wenn  auch  aus  diesem 
Verhältniss  uicht  eigent- 
lich ein  durch^r^<ei^d^ 
byzantinischer  Emfluss  auf 
die  deutsche  Kunst  abge- 
leitet werden  kann ,  so 
lässt  sich  doch  leicht  er- 
klären ,  dass  mancherlei 
an  Werken  byzantinischer 
Kleinkunst  aucii  l»oi  die- 
ser Veranlassung  herüber 
kam  und  schon  durch 
seine  technische  Ueber- 
legenheit  zur  Nachah- 
mung reuten  musste.  Eine 

lebendige  Anschaamotg 
dieses  Yerhältnisses  ge- 
währt das  erwähnte  Dip- 
t^'chon  mit  seinen  Iteliefs. 
rmrahmt  \on  einer  Säu- 
Icnarcliitektur  sieht  man 
Christus  in  ('ilial)ciier 
Grösse  und  in  feierlich 
antikem  Gewandwurf,  wie 
er  segnend  den  puppen- 
haft aufgeputzten ,  yiel 
kleineren  Gestalten  Otto^a 
und  seiner  Gemahlin  die 
Hände  aufle<rt.  Unter  dem  Kaiser  scheint  der  Verfertiger  nach 
zeitüblicher  Weise  sich  selbst  in  unterwürfiger  Deiniith  angebracht 
zu  haben.  Von  dem  lebendigen  Reiz,  welchen  die  iMiantasiefülle 
jener  Zeit  über  die  Profangeräthe  in  reichhaltigen  Bildwerken  aus- 


Fig.  202. 


Bl(tob«lanU«r  su  Ptiri«. 
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zugieaaeiL  liebte,  gibt  ein  im  Donwchatze  xu  Prag  ^  aufbewahrtes 
Jagdhorn  eine  YorBteUnng.  Das  Wagenrennen  sammt  der  Form 
der  Quadrigen,  sowie  die  Gestalten  der  Greifen  und  Centauren, 

gogen  welche  sl<  Ii  Gladiatoren  zum  Kampf  aiiscliicken ,  deuten  aui 
direkte  antike  Vorbilder,  während  der  Charakter  des  Blattomaments 
bereits  die  charakteristisch  romanische  Form  zeigt,  so  dass  die 
Arbeit  wolü  dem  Ii.  Jahrhundert  angehören  wird. 


Fig.  20s. 


ReUeft  u  •Inam  Jagdhorn  la  Frag. 


Yen  grosser  Bedeutung  smd  femer  die  Arbeiten  des  Erz- 
gusses,  Yon  denen  Deutschland  wieder  die  wichtigsten  besitzt 
Mehrere  sehr  hervorragende  knüpfen  eich  an  die  Persönlichkeit  des 
Bischofs  Bemward  von  Hildesheim  (f  1023),  eines  gelehrten,  im 

*  MiUelalterl.  Dcukiu.  dan  üaterr.  Kaiserstaates  II,  127  S.  mit  trefflichen 
Abbildungen. 
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Staatsleben  ^ie  in  der  Kirchenyerwaltong,  in  Kunst  und  Wissen 

fleich  erfahrenen  Mannes.  Er  war  selbst  ausübender  Künstler,  wie 
ic  von  ihm  noch  jetzt  vorhaiulonon  AVerke  beweisen.  Das  erste 
ist  die  L'hcrno  Tliür  des  HoTn h  in  HildeshoiiTK  '  die  mit  soch» 
zehn  in  zwei  Reilien  geordneten  I{<^liefdar8teUuugen  gesclmiückt 
ist.  Die  eine  Reihe  enthält  Sceneu  des  alten  Testaments  von  der 
Erschaffung  der  Welt  bis  zum  Tode  Abels,  die  andere  in  beliebtem 
Paralielismus  die  Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur 
Hinunelfahrt.  Der  Styl  ist  noch  ungemein  primitiy,  die  Behand* 
lung  der  Gestalten  yon  seltsamem  Ungesohick ,  das  Relief  wunder- 
lich genug  meist  nur  auf  den  unteren  Theil  der  Figuren  beschrankt, 
indem  die  Oberkörper  ganz  vorgebogen  sich  von  der  Fläche  losen; 
ebenso  wenig  ist  an  eine  künstlerische  Ausfüllung  des  gegebenen 
Baumes  zu  denken.  Aber  trotz  dieser  formellen  Mängel  interessirt 
das  Werk  doch  durch  einen  unleugbaren  Aiisdrnrk  von  Lf^^en  und 
selbst  von  draniatisoh(ir  Beweo^untr.  Aliel,  der  unter  den  iSchlügen 
seines  l'nnlers  Kain  zusammenbricht;  Kain  ,  der  sich  vor  der 
drohrji  l  II  U'.ind  des  Herrn  verhüllt,  sind  Momente  voll  nuivur 
Frische  und  Energie.  —  Elicntalls  von  Bernwurd  stammt  das  an- 
dere,  noch  merkwürdigere  Werk,  eine  eherne  Säule,  die  ehemals 
im  Chor  des  Domes  ein  Kruzifix  trug,  jetzt  aber,  des  Eapitftls  be- 
raubt, auf  dem  Platze  vor  dem  Dome  aufgerichtet  ist.  Offenbar 
verdankte  sie  ihre  Entstehung  den  Anschauungen,  welche  der  aus- 
gezeichnete Bischof  in  Rom  selbst  gehabt,  denn  ähnlich  wie  an  den 
bäulen  des  Trajan  und  des  Marc  Aurel  ziehen  sich  auch  an  der 
Bernwardssäule  in  spiralff)nnip:or  Windun.^:  T>'irsrclliin.c:en  ans  dem 
Lehen  Christi  hin,  (üe  selbst  in  der  ühertüllten  Anordnnno^  des 
Reliul's  an  jene  römischen  Vorbilder  erinnern  nnd  den  Beweis  he- 
fern, wie  schwankend  damals  die  kiuisilei  ischc  Praxis,  wie  wenic^ 
bestimmt  die  stylistischeu  Gesetze  des  Schaffens  waren.  Eine  ülm- 
liche  Erzthür  befindet  sich  um  Dom  zu  Augsburg,  vennuthlich 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts. 

Einer  mehr  fortgeschrittenen  £poche  gehört  sodann  eui  grosses 
Taufbocken  in  S.  Barth^lemy  zu  Lütt  ich  an,  das  von  Meister 
Ijiinf>ert  Palras  au8  Dinaut  uach  dem  Jahr  1112  gegossen  wurde. 
Gleich  dem  berühmten  ehernen  Meere  im  Yorhofe  des  salomoni- 
schen Tempels  ruht  das  Becken  auf  zwölf  8tiori:estaUen ,  die  zu- 
gleioli  r  inf  Anspielun^^  anf  die  Apostel  enthalten.  An  seinen  Aussen- 
tläclien  erl)liekt  man  fünf  Kelit^rdurstellungen,  deren  Inhalt  sich  nnf 
die  heiH<,'c  Handlung  der  Ta\itc  i)czieht.  Man  sieht  Johannes  als 
Bussprediirer,  sodann  wie  er  die  Zöllner  tauft,  wobei  in  der  In- 
schrift uui  den  (uösseren,  der  da  kommen  soll,  hingewiesen  wird; 
weiterhin  die  Taufe  Christi  und  zwei  andere  bibUsohe  Taufband- 
lungen.  Die  Composition  ist  hier  schon  ungleich  freier  und  mannich» 
fiütiger,  die  Eorperbildung  natürlicher,  die  Ctewandung  einfoeh  und 

'  JTrofs,  der  Dom  in  HildMheim.  —  Denkm.  d.  K«,  T»f.  47,  Fi;.  9  n.  10« 
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klar,  das  Qanze  erftUt  toh  eiaem  «efaliohteii  Natuniim,  der  die 
aBtüanrende  AufSsuBung  wohlthuend  dnrohdrmgt.  Ein  anderes 
Werk  derselben  Epoche,  Yon  einem  Meister  Gerhard  gefertigt,  be- 
wahrt der  Dom  zu  Osnabrück.  Es  zeig^  die  Darstellung  der 
Taufe  Christi,  wobei  ein  in  dienstfertiger  Kilo  nahender  Engel  ein 
Tuch  zum  Abtrocknen  reicht.  Auch  hier  durchbricht  ein  frisches 
Naturgcffilil  und  das  Bcdürfniss  nach  dramatischem  Leben  glücklich 
die  starre  Jb'orm.   Weiterbin  gehören  derselben  Epoche  die  soge- 


Fig.  204. 


Btlltf  Tom  Thafbcckan  In  8,  BuVk4hnj  sv  LOtttdi. 


nannte  Korssun'sche  Thür  der  Kathedrale  zu  Nowgorod  und  dio 
ebenfalls  in  Erz  gegossene  Thür  des  Domes  zu  Gnesen.  Endlich 
besitzt  der  Dom  zu  Ilildesheim  ein  noch  reicheres  bronzenes  Tauf- 
becken, das  anf  den  vier  personifidrten  GoBtalten  der  Paradieses- 
flfisse  ruht  und  an  seinen  Flächen  mit  Reliefe  in  einem  lebendig  be> 
wogten  Style  bedeckt  ist  Aber  auch  an  andern  Geräthen  des 
kirchlichen  KiiltuH  tritt  dieselbe  Lust  an  reicher  Ausbildung  und 
dasselbe  technische  Geschick  in  Herstellung  grösserer  Qussarbeitcn 
mehrfach  hervor.  So  an  dem  prachtvollen  siebenarmigen  Leuchter 
in  der  Stiftskirche  zu  Essen,  einem  der  wenigen  erlialtenen  Bei- 
spiele dieser  in  der  romanischen  Epoclie  bcliebren  Nachbildung  des 
siebenarmigen  Leuchters  im  salomonischen  Tempel ;  ferner  an  dem 
reich  gescliniückten  Lenchterfuss  im  J>oni  zu  Prag,  der  in  seinem 
bunten  Gemisch  zierlichen  liankenwerks ,  menschlicher  Gestalten 
und  abenteuerlicher  Thierbildungen  ein  anziehendes  Beispiel  der 
nhantasiereichen  und  nnnvollen  romanischen  Ornamentik  gewährt 
Bodann  ist  als  ein  Praehtwerk  der  Sohlussepoehe  der  Kronleuchter 


oyio^uu  Ly  Google 


352 


Drittes  Bacb.  Die  Knnet  de«  MitteUlten 


4eB  Münston  zu  Aachen  zu  nennen,  der  insohriftUch  Ton  Kaiaer  . 
Friedrich  I.  gestiftet  wurde. 

Sind  die  bisher  besprochenen  Werke  beweglicheren  Charakters, 
-eo  liaben  wir  nun  auch  der  Sculpturcn  zu  gedenken,  die  in  Stein 
oder  »Stuck  zur  Ausstattung  der  Bauwerke  selbst  angeordnet  wur- 
den und  für  deren  reichere  Anwendung  die  i^ortale,  Chorschrankon 
und  Lettner  vorzü^^dicli  (ielegeulieit  darboten,  liei  der  Hchwierigercn 
Behandlung  des  Materials  war  es  iiatürlicli,  dass  erst  die  reiehere 
Eutwickluugsepoche  das  dekorative  Bedürfniss  zu  solclien  bedeuten- 
deren Werken  steigerte.  Zu  den  älteren,  die  dum  11.  Jahrhundert 
zuzusehreiben  sind,  gehören  die  zwei  interessanten  Steinreliefs  im 


a  Fig.  kOft.  b 


Vum  Leuchter  im  l>om  sa  Prag. 


Münster  zu  Basel,  die-  zwischen  kleinen  Bogenstellungen  paar- 
weise verbundene  Apostelgostaltcn  und  vier  Marterscenen  enthalten. 
Auch  hier  spricht  sieh  das  Streben  nacii  l)e\vei;tereni  Lel)en  und 
einer  gewissen  Nntürlichkcit  bei  klar  und  wirkungsvoll  stylisirt(ir 
Gewandung  deutlicii  aus.  In  die  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts 
fallt  sodann  das  yiclbesprochene  kolossale  lleliet' der  Ext  ernst  eine 
in  Westphalen,  an  einer  Felswand  in  einer  Breite  Yon  13  Fuss 
und  einer  H5he  yon  über  16  Fuss  ausgearbeitet.  Es  ist  eine  Dar- 
stellung der  Ereuzesabnahme,  '  bedeutsam  durch  die  ti«  fsinnigen 
symbolischen  Bezüge.  Uebcr  dem  Kreuz  sdnvebt  die  liaibfigur 
Gottvaters  mit  der  Siegesfahne,  der  die  Seele  des  Sohnes  aufnimmt, 
während  zu  beiden  Seiten  Sonne  und  Mond  mit  wehklagendem 
Ausdruck  das  llau])t  senken  und  zu  Füssen  des  Kreuzes  Adam 
und  Eva  als  Uepräsentanten  der  ganzen  Menschheit,  umstrickt  von 
dem  Drachen  der  Sünde,  flehend  die  Arme  zum  Erlöser  ausbreiten. 

i  Deakm.  d.  K.,  Taf.  47,  Fig.  1. 
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Aus  der  herben  Strenge  der  Darstellung,  die  übrigens  eiue  treif- 
lidie  Architektonik  des  Baumes  besitzt,  brechen  imt  wunderlMurer 
Gewalt  einzelne  Züge  inniger  'Empfindung  heryor.  So  besonders 
die  Mutter  Christi,  die  hier  noch  nicht  ohnmfichtig  wird  und  eine 

Gruppe  für  sich  bildet,  sondern  in  tiefem  Schmerz  das  herabsinkende 
Haupt  ihres  Solmes  umfasst,  und  in  kummervoller  Zärtlichkeit  iliren 
Kopf  gegen  dasselbe  lehnt.  Man  sieht,  wie  sich  selbst  in  den  Fes- 
seln der  Tradition  hier  die  empfindende  Seele  eines  begabten 
Künstlers  auszusjtrc«  hcn  weiss. 

Eine  ganze  lieihe  von  Keliefeompositionen  und  in  ihnen  eine 
consequeut  fortschreitende  Entwicklung  h'isst  sich  in  den  säclisiselien 

Basiliken  nachweisen.  Zu  den 
ältesten,  noch  ganz  strengen 
gehören  die  in  Stuck  ausge- 
fOhrten  (Gestalten  Christi  und 
der  Apostel  auf  der  Brüstung 
einer  westlichen  £mpore  in 
der  Kirche  zu  Oröningen 
bei  Ilalberstadt.  Freier  und 
entwickelter  zeigen  sich  die 
Stuckrehefs  an  den  Chnr- 
schranken  der  Liebfrauen- 
kirehe  zu  Ilalberstadt, 
ebenfalls  die  Apostel  und  in 
ihrer  Mitte  einerseits  Christus, 
andererseits  seine  Mutter,  Ar- 
beiten, in  denen  der  strongo 
Styl  bereits  zu  seltener  "Weich- 
heit sich  cntAvickelt  hat.  Min- 
der edel ,  aber  lebhafter  be- 
wegt sind  die  Reliefgestal- 
ten an  (h'u  Chorschranken 
von  8.  Mieluiel  zu  llildesheiin,  die  denn  auch  nicht  mehr 
sitzend,  sondern  stellend  d;irj;esri  11t  sind.  Zu  einer  in  dieser 
Epoche  höchst  seltenen  Yolleiulunf^  zu  fast  klassischer  Anmuth,  er- 
hebt sich  dieser  »Styl  in  den  öteinskulpturen  zu  ^Vechselburg  und 
zu  Freiberg.  In  der  Küche  zu  Wechsel  bürg  sind  es  zunächst 
die  Beliefe  der  Kanzel, '  die  in  tiefeinnigen  Zügen  die  Lehre  yon 
der  Erldsung  behandeln.  Der  thronende  Christus,  yon  den  Evan- 
ffelistensymbolen  umgeben,  zu  beiden  Seiten  II^Faria  und  Johannes, 
die  Fürbitter  der  Menschheit  am  höchsten  Throne,  bildet  die  Mittel- 
gruppe. Christi  Opfertod  und  l>lö8ungswerk  wird  durch  das  Opfer 
Isaaks  und  die  Anbetung  der  eherne^  Schlange  an<]:edeutet.  Kain 
und  Abel,  die  ihre  Opfergaben  darbieten,  bezeichnen  das  Verhalten 

»  Denk  in.  d.  K.,  T«f.  47,  Fig.  2  u.  3. 
L  0  b  k  t ,  Kaottgcfchicht*.  -  28 
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der  Outen  und  der  Bdsen  zu  Gott.  Auch  hier  ist  der  symbolkohe 
Inhalt  mit  freier  kfinstleriacher  i^pfindung  durchdrungen ,  die  zu- 

gleidi  der  überlieferten  NaturaufiGusung  ein  neues  edles  Leben  ein- 
auöht.  Einer  etwas  jüngeren  Entwicklung  gehört  der  Altar  der- 
selben Kirche  an,  ein  ausgedehnter  freier  Arkadenbau,  der  mit 
Bildwerken  in  einem  noch  milderen,  freier  und  weicher  durch- 
gebildeten Styl  geschmückt  und  von  einem  Kruzifix  zwischen  den 

Gestalten  des  Johannes 


Fig.  207. 


und  der  Maria  gekrönt 
ist.  Das  Glanz\Y<'rk  die- 
ser Scldussepoche,  die 
der  Mitte  des  13.  Jalir- 
hunderts  nalie  rtshsn 
«wird,  sind  die  Skulp- 
turen der  gold«ji«B 
^  Pfortezu Freiber^* 
der  Rest  eines  älteren 
Baues  am  später  go- . 
thiscli  ornouorteu  1  )<)me. 
Im  'rvinpanon  dio  thro- 
nende Maria  niit  dem 
Kinde ,  das  von  den 
Jicil.  drei  KOuigcii  ver- 
ehrt wird,  w&hrend  dar- 
über in  den  AzduroMpR 
die  Gestalten  der  Ihei- 
einigkeit,  von  Engela 
iiin;j:eh('n,  sich  zeigen. 
Zu  beiden  Seiten  des 
Portals  ahcr  zwiselien 
den  Saiilenstellun<ren  sind  je  vier  fVei<'  (^-stalten  angehrat  ht ,  dio 
in  viel^eirii^n'r  Syniholik  die  ])ro|thens(  ht'  Verkündigung'  des  Mes- 
sias andeuten.  j)as  (ianze  hat  also  wiederum  einen  tiotou  gedank- 
lichen Zusanmienhang,  liier  jedoch  in  freier,  selbständiger  Verwen- 
dung der  ^lotivc».  In  derselben  Weise  tritt  auch  diu  formelle  Be- 
haudluiiK  vor  un^  hin:  fein  und  edel,  in  jugendlicher  Aniilüfa^iai. 
freiem  Behwung,  ja  mit  einer  Hinneigung  zum  sanft  UMMk. 
Die  Bildung  der  Kopfe  erinnert  gleich  der  Gewandung  an  die 
Hoheit  der  Antike,  aber  es  ist  hier  ein  völlig  neues  Lebensgefahl, 
eine  vei  tiefte  Empfindung,  die  zum  siegreichen  Ausdruck  kommt 
Unter  den  besten  und  edelsten  Werken  der  romanischen  Schluss- 
epocho  stehen  diese  herrlichen  SkulptunMi  doch  weitaus  als  die 
Torzügliehsten  da,  und  mir  durch  ihe  Annahme»  eines  l)esonder3 
]i(wii!.M(r;|])t('n  h'iinstlers  l'i^^t  sich  ihre  l'xi^tetr/  erkläriMi.  Doch 
hüngen  sie  oü'eubar  zusammen  mit  dem  von  Anfang  schon  in  den 


S«Uef  «US  der  Kir«be  tu  Wecüsclburg. 
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flachsisdieii  Gegenden  lebendig  und  bedeutsam  kenrortFetenden 
plastisdien  Sireoen  und  finden  auch  in  der  klassischen  Feinheit 
und  Eleganz  der  reich  ausgebildeten  ornamentalen  Sculptur^  wie 

sie  z.  B.  der  Dom  zu  Naumburg  zeigt,  eine  Analogie. 

Ein  verwandtes,  auf  lautere  Schönheit  und  freie  Bewegung 
gerichtetes  Streben  erkennt  man,  wenngleich  noch  in  strengerer 
Behandlung,  an  den  Reliefs  der  östlichen  Chorschranken  im  Dom 
zu  Bamberg.^  Was  dagegen  den  oiirmtlicli  süddeutschen  Monu- 
menten angehört,  wie  die  8uulpturen  der  (iaHuspforte  im  Dom  zu 
liiisel  und  Andre»  zougt  von  einem  auli'allenden  Verharren  bei 
roher,  uuausgcbildeter  btanlieit,  die  namentlich  an  manchen  öster- 
reichischen Werken,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu  Schöngrabern  * 
seltsam  mit  der  Eleganz  der  bloss  dekorativen  Plastik  oontrastirt 

Unter  den  französischen  Werken  derselben  Gattung  geht 
Manches  in  die  Fruhzeit  des  12.  Jahrhunderts  zurück.  Das  um- 
fangreichste Denkmal  dieser  Epoche  sind  die  .Sculptim  n  am  Haupt- 

£ortal  der  Abteikirche  von  Conques,  die  in  Ijeliebti  r  Weise  eine 
Darstellung  des  jüngsten  GerichtH  geben.  In  der  Mitte  thront  starr 
und  streng  die  Gestalt  Christi,  nniriugt  von  Engeln;  unten  sieht 
man  die  »Seheidnng  der  Gnten  und  der  Hosen,  die  dem  Paradies 
und  dem  llöUenrachen  entgegengefülirt  werden.  Im  \veiter<'n  Vor- 
lauf des  12.  Jahrliundertö  kam  namentlich  in  Frankreich  der  Ge- 
braucli  in  Aufnahme,  die  Säulenkapitäle  mit  gcächichtlichen  öcenen 
aus  der  Bibel  und  der  Legende  oaer  auch  mit  rein  phantastischen 
und  symboUwdien  Darstellungen  zu  überladen.  Schon  die  rfium- 
liche  Beschränkung  fiihrte  dabei  zu  einem  ziemlich  wilden,  styl- 
losen Gedränge  in  der  Anordnung,  und  der  Styl  der  Gestalten 
schwankt  zwischen  dem  starr  Leblosen  und  dem  fast  barbarisdi 
Wilden.  8o  z.  B.  an  einem  Kapital  in  der  Kirche  zu  Yezelay, 
das  Moses  imd  die  Verehrung  des  goldnon  Kalbes  in  derb  phan-  " 
tastischer  l^diandlung  dniNf^dlt.  Aber  auch  son-f.  namentlich  an 
Portalen  und  ganzen  l^'a^aden,  wurden  in  demselben  starren,  con- 
ventionellen  Ötyle  beuipturen  reichlich  angebracht,  namentlich  im  * 
Süden,  wie  an  der  Kathedrale  von  Arles,  die  wiederum  die 
Mufig  vorkommende  Darstellung  des  Weltgerichts  entliält. 

Eine  üppigere  Phantastik  dagegen  wird  in  den.  westlichen 
Gegenden,  vorzüglich  im  Poitou,  mit  grossem  Eifer  gepflegt  und 
treibt  an  der  Prachtdekoration  der  Fa^ade  der  Kathedrale  zu  An- 
gouleme  eine  der  glänzendsten  Blüthen.  Gegen  das  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  wird  in  den  nordfranzösischen  Gegenden  ein 
strenges  Wiederaufnehmen  der  alten  hieratischen  Formen  bemerkt, 
-das  sieh  in  einer  fast  Baulenartigen  Starrheit  der  Gestalten,  und 
einem  zierlich  leblosen  Parallelismus  der  Falten  —  nicht  unähnlich 
den  archaistischen  Bildwerken  griechischer  Kunst  —  kundgibt 

^  h'uylfr'i  Ki.  Suhriftou  bd.  I,  luit  Abbiiduiigcu.  —  '  TreQflick  publicirt 
▼on  O,  Heidef,  die  Kirche  la  Sehöngralieni.  Wiea  18(4. 
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IKe  Westportale  der  Kathedralen  von  Bourgcs  und  Ton  Chartres 
bieten  merkinrürdige  Beispiele  dieser  Biehtung,  die  ein  Anachronis» 
mos  seheinen  konnte,  wenn  sie  nicht  die  strenge  Basis  bildete, 

auf  welcher  sich  unter  erneutem  Au&chwung 
des  architektonischen  Schafi'ens  seit  dem  Beginn 
Fig.  208.  (los  13.  Jahrhunderts  eine  neue,  g-nKsaniGfe, 

wunderbar  freie  und  vollendete  plastische  ivujist 
erheben  sollte.  Doch  fallen  diese  l{iehtuii<^<'n 
in  Frankreich  mit  der  früligotliischen  Tendenz 
zusammen,  sind  also  später  zu  betracliten. 

Den  Uebergang  von  der  ISculptur  zur  Malerei 
machen  gewisse  Werke  der  dekoratiTen  Kunst, 
die  nicht  bloss  durch  Verbindung  der  yerschie- 
densten  kostbaren  Stoffe,  sondern  auch  durch 
Verschmelzung  der  plastischen  und  nuilerischen 
Technik  der  lebhaften  Prunkliebe  der  Zeit  zu 
genügen  suchen.  Meistens  wird  als  Grundlage 
Metall,  vergoldete  Kupfer-  oder  Silberplatten 
angenommen,  deren  Flächen  mit  zierlichen  Fili- 
granornamenten, mit  bunter  Fmailmalerei,  mit 
kostbaren  Edelsteinen  und  besonders  mit  anti- 
^  ken   (Jemmen   und  Kameen   bedeckt  werden, 

wl  ilÜll  Ü  Was  man  irgend  an  Kostbarkeiten  besass,  w  uide 
auf  die  Herstellung  solcher  Werke,  besonders 
zu  Buchdeckeln,  kleinen  Altären,  Weihrauch- 
gefössen,  Beliquienbehältem  aller  Art,  Pro- 
cessionskreuzen,  ja  selbst  sur  Bekleidung  gros- 
ser Altäre  mit  sogenannten  Antependien  her- 
gegeben. So  verschiedenartig  abor  auch  Stoff 
und  Technik  sind,  einen  so  hohen  malerischen 
Reiz  und  bisweilen  auch  eine  so  selbständige 
künstlerisrho  l^edeutung  dürfen  diese  Arbeiten 
beanspruchen.  Trotz  massenhafter  Zerstörungen 
hat  sicli  doch  in  Museen  und  Kirchenschätzen 
noch  manches  edh;  und  reiche  Stück  erhalten. 
Statue  v..m  Hauptportni  Besondcrs  wlchti^  uud  allgemein  beliebt  wai- 
«.KatiudnitsaciiMttw.  die  Anwendung  der  Emailarbeit,  die  Kuerst 

durch  bjzantinuohe  Muster  sich  verbreitete,  dann 
aber  namentlich  in  Limoges  sich  zu  hoher 
und  selbständiger  Blüthe  ausbildete.  Die  Byzantiner  lötheten  zu 
dem  Ende  Goldfäden  auf  die  Flache,  welche*  die  einzelnen  Farben 
scheiden  und  beim  Schmelzen  vor  dem  Zusammenlaufen  bewahren 
(^emanx  cloisonnes") ;  die  abendländische  Technik  dagegen  vertiefte 
"den  Cüund  für  die  Aufnahme  der  Emailmasse  und  Hess  die  ver- 
goldeten^ Ivänder  erhaben  vortreten  (»em.  cliampleves  oder  em.  en 
taille  d'epargne'*). 

Prächtige  Werke  solcher  Art  aus  dem  11.  Jahrhundert  finden 
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eich  in  den  Schätzen  der  Kirelien  zu  ]I  ildeslioim  und  der  Stifts- 
kirche zu  Essen.  Das  folgende  .lalirhundert  war  ungemein  thätig 
in  dieser  dem  Woldgefallen  an  Prunk  und  Sclunuck  so  neiir  zu- 
sagenden Kiehtung,  vorzüglich  bei  Anfertigung  grosser  Keliquien- 
behälter,  die  in  Form  lüuglicher  Kasten  mit  dachartigem  Abschluss 
sich  selbst  wie  kleine  kostbare  Bauwerke  darstellen.  So  der  reiohe 
8.  Heribertskasten  zu  Deuz,  die  beiden  prftchtigen,  mit  edlen 
Steinen,  Qemmen  und  Kameen,  sowie  mit  eleganten  Arabesken 
reich  geschmückten  Beliquiarien  der  Heiligen  Crispinus  und  Crispi* 
nianuB  im  Dom  zu  Osnabrück  und  der  ebenfalls  der  Schluss* 
epoehe  angehörende  Prachtschrein  der  heil,  drei  Könige  im  Dom 

Fig.  209. 


Yom  Vwdinvr  Alur  s«  KlMttr>llfalrarg. 


ZU  Köln,  der  aufs  Glanzvollste  ausgestattet  ist.  Zu  den  berühm- 
testen Werken  solcher  Art  gehört  auch  der  sogoiumnte  V<^rduner 
Altar  zu  Kloster-N euburg  ix'i  Wien/  der  ursprünglich  als  Ante- 
pendium  diente  und  der  Inschrift  zufolge  1181  von  Meister  Mcolaus 
aus  Yerdun  gearbeitet  wurde.  Ans  M  vcigoldeten  Erztafeln  setzt 
sich  das  reiche  Ganze  zusammen ,  durchweg  bedeckt  mit  Scenen 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  in  vertieften  Umrissen  gravirt, 
die  mit  blauer  und  rother  Farbe  ausgefüllt  sind.  Diese  Zeich- 
nungen sind  Yon  hoher  Bedeutung,  denn  sie  bekunden  sowohl  in 

'  In  praclitvolKr  Darstellung  heraus^j^cfjcbeu  von  A.  v.  Camuina  Und  4r- 
futh:  dM  üiello-ADtependittm  mu  Kioster-Meuburg.   Wien  1856. 
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der  feierlichen  Erhabenheit  und  dem  oft  grossartigen  Adel  der 
Gestalten,  wie  in  dem  Hervorbrechen  eines  dramatisch  bewcf^ten 
Lebens  die  freie  liegsamkcit  eines  selbständig  bedeutenden  ivunst- 
Im,  Znr  Yeranschaulichung  diene  die  Dai»tellung  des  Simson, 
der  den  L5wen  bezwingt,  wo  zwar  noch  gewaltsam  und  herb,  aber 
doeh  anch  gewal%,  kühn  und  energisch  sich  eine  leidenschafUiöhe 
Handlung  ausspricht 

Kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Malerei  selbst, '  so 
gewähren  uns  vor  Allem  die  Miniaturen  die  ausgiebigste  Quelle 
mr  die  Anschauung  der  verschiedenen  Stadien  der  Enfsvicklung.  * 
Sic  liririniien  mit  der  barbarisirten  y;ir>}inlminnj^  der  Antike,  die 
schon  in  der  karoling-ischen  Epoche  allgemein  lierrseliend  war. 
Auch  in  dieser  Technik  behält  Deutschland  lange  Zeif  den  Yor- 
rang.  Seine  Klöster  hatten  den  regsten  wissenschaftlichen  Sinn 
und  nährten  iu  ihren  Schulen  ein  Studium  der  antiken  Literatur, 
das  seinen  Nachhall  in  den  Chroniken  und  Lebensbescliroibungen, 
aber  auch  selbst  in  manchen  poetischen  Versuchen,  wie  in  den 
Komödien  der  Nonne  Roswitha  zu  Gandersheim,  fand.  Die  Minia- 
turen, mit  welchen  man  die  Handschriften  zu  schmücken  liebte, 
gehen  nun  gleich  der  Übrigen  Bildkunst  dieser  Epoche  nicht  von 
der  Natur,  sondern  von  einem  überlieferten  Typus  aus.  Die  (Ge- 
stalten haben  keinerlei  Naturumgebung,  heben  sich  nur  von  einem 
farbigen,  oft  teppichartigen  Hintergmnde  inid  worden  von  einer 
Architektur,  gewöhnlich  von  einer  Sänleiiarkade,  unifasst.  Für  die 
technische  Behandlung  war  es  epochenuulK^nd ,  als  in  der  Spätzeit 
des  10.  Jalirhuüderts ,  veranlasst  durch  die  Verbindung  Kaiser 
Otto's  II.  mit  der  griechischen  Prinzessin  Theophanu,  byzantinische 
Kunstwerke  in  grösserer  Zahl  nach  Deutschland  kamen  und  der 
fein  ausgebildeten  bjzantinjnchen  Behandlung  den  Bieg  verschafflen» 
Man  begann  nun  mit  um  so  grosserem  Eifer  diese  Werke  nachzu- 
ahmen, als  in  ihnen  ein  fest  ausgeprägter  Kanon  als  handliches 
Recept  und  Schulgesetz  sich  der  ^gemeinen  Verwendung  passend 
'darbot.  Die  Farbenscala  wurde  nun  eine  reichere,  mannichfaltigere, 
namentlich  durch  gebrochene  Mitteltöne  gehoben.  Nach  wie  vor 
heniluo  aber  das  Wesen  dieser  Knnst  auf  schlichter  T'mrisszeich- 
nung,  mit  kräftiger  Angalie  der  wesentlichen  Formen  und  Gewand- 
motive, ausgefüllt  mit  einfachen,  mehr  och  r  minder  pastosen  Farben, 
die  bisweilen  eine  leichte  Schattenangabe  erhalten ,  wobei  die 
Lichter  weiss  oder  gelb  aufgesetzt  werden.  Bei  der  Farben ver- 
theilung  leitete  mehr  ein  allgemeines  Gesetz  der  Harmonie,  als  die 
Rücksiät  auf  die  Natur,  und  es  ist  nichts  Seltenes,  dass  Haare 
und  Bart  gnin  oder  blau  gefllrbt  sind,  wenn  es  gerade  so  am  besten 
passt.  Die  Gesichter  erhalten  eine  fahle,  selbst  grünliche  Farbe 
und  Schattimng,  die  im  Verein  mit  dem  Hageren,  Eingefallenen, 

*  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  49  und  49  A.  —  '  Zahlreiche  stylgetreue  Abbil- 
dting«n  gibt  Kuffltf  in  den  Kl.  Schriften  aar  Kanstgescb.  Bd.  J  und  II.  Stutt- 
gart 185a  ff. 
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den  hnggestrocVfon  Crcstaltcii  und  der  leblos  f?chematisclion  Ge- 
wandunir  diesen  Ai  i;oiten  einen  bei  aller  Farljonprucht  doch  triHien, 
abschreckenden  Ausdruck  geben.  Dennocb  war  diese  Ter])u|)pnng 
in  eine  starre  Regel  nothwendi^,  ilaiuit  embt  eine  edle,  freie  Kunst 
sich  daraus  hervorringe. 

Unter  den  Werken  dieser  Fröhepodie  hat  das  Eyangeliarinm 
des  Bisöhoft  Egbert  Ton  Trier  in  der  dortigen  städiaschen  Biblio- 
theky  eine  Arbeit  vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts^  grosse  Bedeutung. 
Die  Farben  sind  in  buntem,  reizendem  Wechsel  angewendet,  die 
Gestalten  der  Eviingelisten  haben  eine  zwar  starre,  aber  ergreifend 
grossartige  Würde.  Im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  war  es 
namenflicli  die  Tief^ienmg  TTeinrichH  IT.  (des  ITeilig-en),  deren  frommer 
Eiter  dem  lierriei)e  der  Miniaturmalerei  torderlich  wurde.  Noch 
jetzt  bewahren  die  Kibliutlieken  zu  Baniber;^  und  zu  München 
eine  i^izalil  prachtvi.IN'r  Manuscripte,  welche  er  seiner  Liel)lings- 
stiftung,  dem  Dom  zu  Jkuulierg,  verelirt  hat.  im  weiteren  Verlauf 
des  11.  Jahrhunderts  bemächtigt  sich  eine  manieristische  Entartung 
dieses  Styles,  die  in  seltsam  yersdoobenen  Edrperformen,  wirren 
Gewandmotiven  und  oft  abstossender  Hässlichkeit  sich  geltend 
macht  und  den  tiefsten  Terfall  der  Kunst  verräth.  Aber  im  12. 
Jahrhundert  raflft  sie  sich  unter  dem  Vorgänge  der  Architektur  zu 
neuem  Leben,  zu  strenger  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf,  die 
allerdings  anfangs  wieder  in  eine  ])yzantini8irende  Starrheit  umzu- 
schlagen droht,  bald  aber,  namentlich  seit  der  Mitte  des  Jalirhnn- 
derts  eine  freiere,  lebendigere  Umgestaltung^  der  alten  Typen  an- 
bahnt. Unter  diesem  günstigen  ümsoliwun^^  erliebt  sich  die 
Miniaturmalerei  zu  jener  tiefereu,  gcdauken-  und  phantasievollcn 
Auffassung,  welehe  den  itedeutendsten  Leistungen  romanischer  Kunst 
überall  als  Signatur  aufgeprägt  ist.  Eins  der  bedeutendsten  AVerke 
dieser  Epoche  bedtzt  die  Bibliothek  zu  Strassburg  an  dem  ^Hor* 
tus  deliciamm,'^  welchen  die  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg  bis 
1175  geschrieben  und  mit  zahlreidien  Abbildungen  Tersehen  hat, 
denen  ein  vielfaches  Eingehen  auf  Natur  und  Leben  einen  naiven 
Reiz  verleiht.  '  Von  der  freien,  schwungvollen  Phantastik,  die  in 
den  Kandverzierungen  und  initialen  ihr  heitres  Spiel  treibt,  geben 
drei  Passionalc  ans  dem  Kloster  Zwiefalten  in  der  Bibliothek  zu 
Stuttgart  melirf'irh  glänzende  lieispiele. 

Eine  andre  Uattung  der  Miniaturmalerei  kommt  gerren  Ende 
dcB  12.  Jahrhunderts,  angeregt  durch  das  Aufblühen  der  riiter- 
lichen  Poesie,  in  schwunghaften  lietriel)  und  sclieint  vorzugsweise 
im  südlichen  Deutschland,  namentlich  in  Laiern,  geherrscht  zu  haben. 
Zu  jener  ersteren  verhält  sie  sich  ungefälir  wie  das  anspruchslose 
Volkslied  zum  kunstvollen  Gesang,  der  zur  Feier  des  Gottesdienstes 
ertönt.  Es  sind  leichte  Federzei<&iungen,  meist  nur  mit  schwarzen 

*  Abbildungen  und  BcschreibaDg  bei  Ch.  Engtlhardt  „Herrad  TOti  Lands- 
bflrg  etc.^   Stuttgart  1818. 
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und  ruilien  strichen  ausgeführt,  leicht  mit  Farben  angetiischt.  Bie 
geben  sich  nicht  so  praclitvoll  reich,  aber  auch  nicht  so  sdiwer- 
föUig  ernst,«  wie  Jone;  sie  sind  in  ihrem  leichten  Federzug  besser 
geeignet,  den  Eingebungen  der  IMiantasie  zu  folgen  und  der  dich- 
terischen  Einbildungflkraft  zum  AnaÄmdc  su  dienen.  Und  .  wie  in 
der  Entwicklung  der  Musik  die  im  Yolksliede  lebende  Melodie  zu 
dem  strengen,  in  einseitiger  Doctrin  erstarrenden  Kunstgesang  hin- 
zutrete nrasste,  um  eine  höhere  Stufe  zu  erreichen,  so  scheinen 
diese  einfiu^hen  Federzeichnungen  die  Brücke  zu  der  Epoche  zu 
bilden,  in  welcher  die  Malerei  auf  freierem  Felde  den  E^gungen 
des  inneren  Seelenlebens  gerecht  zu  werden  Termochte. 


Meistens  sind  es  weltliche,  ritterliche  Dichtungen,  denen  diese 
anmutiiigen  Miniaturen  zum  Schmuck  beigefü^  sind,  die  in  ihrer 
unbefangeneren,  lebendigeren  Weise  eine  bis  dahin  unbekannte 
Frische  der  Empfindung  verrathen.  Doch  kommen  auch  mehrere 
"Werke  religiösen  Inhalts  mit  ähnlichen  Illustrationen  vor.  Die 
Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  eine  Uandsdurüt  des  G-edichts  vom 
Leben  der  Maria  yom  Mönch  Werner  von  Tegernsee,^  deren  Minia- 

'  Deokm.  d.  Kansi  laf.  49.  Fig.  9.  —  Vgl.  KugUr'9  Kl.  ächriftea  Bd.  1. 
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turen  oin  ungeinoln  bewegtes,  cnerpfisclies  LebenBgefühl  vcrrathen. 
Ein  andres ,  ebendaselbst  befindliches  Mamiscript  der  E  n  e  i  d  t 
(Aeneide)  des  Heinrich  von  VcUkck  stellt  in  dieser  Hinsicht  jenem 
AVerk  sehr  nahe,  wie  die  Darstellung  der  i)ido  beweisen  mag,  die 
Tor  Aeneas  ihren  Klagen  freien  Lauf  lässt,  während  er  sich  ver- 
gebens bemüht,  sie  zu  tiQsten  (Fig.  211). 

YoD  den  französischen  Miniaturen  ist  nur  zu  sagen,  dass  ihre 
Entwicklung  einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt,  wie  in  Deutschland; 
dagegen  pflegte  England  in  der  Frühepoche  bis  in  die  Norinannen- 
zeit  hinein  die  angelsächsische  Stvltradition ,  bis  auch  dort  ein 
Umschwung  zur  eigentlich  romanisciien  Behandlungsweise  eintrat 

Fig.  211. 


Dido  oad  AeocM.  Ao«  du  lUadsciurift  der  Eoeldt 


Zu  grossartiger  raumlicher  AVirkung  entfaltete  sich  nun  die 
Malerei  in  den  Wandgemälden  der  Kirclien.  Der  stylistische 
Charakter  derselben  entwickelt  sich  ungefähr  in  Tebereinstimmung 
mit  der  Miniaturmalerei,  nur  dass  der  feierliclie  Inhalt,  sowie  der 
unmittelbare  Zusanmienhang  mit  der  Arcliitektur  hier  im  Qanzen 
dem  Stjrl  eme  strengere  Erhabenheit  verleihen,  die  freie  Regung 
des  individuellen  Lebens  <Hnaftlii4tiiki*n^  aber  dafür  oft  den  Ein&udc 
▼on  hoher  Würde  und  Macht  gewäbren.  Es  liegen  genug  Beispiele 
vor,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  die  vollige  Bemahing  des 
Innern  der  Kirchen  an  den  Wänden,  Gewölben  und  Holzdecken 
allgemeine  Sitte  war  und  in  ihrer  Gesammtwirkung  dem  künstleri- 
schen Charakter  des  Ganzen  den  Abschluss  und  die  höhere  Weihe 
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gab.  Eine  einfache  energische  Zeichnung  der  Gestalten,  die  sich 
in  kräftigen  Farbtonen  von  dem  in  der  Regel  blau  gehaltenen 
Hintergrund  ablieben ,  ist  die  Bedingung  einer  bedeutenden  monu- 
mentalen Wirkung.  Damit  verbindet  sich  eine  klare  architektoni- 
sche Gliederung,  die  durch  gemalte  Omamentbänder  oft  in  reichen 
und  geschmackvollen  Mustern  sich  gliedert  und  dem  ausgedehnten 
Ganzen  klare  Uebcrsichtlichkeit,  rbytlmiischen  Wechsel  und  reiches 
Leben  verleiht. 

Dass  schon  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  die  "Wandmalerei 
in  grosser  Ausdehnung  geübt  wurde,  wird  durch  zahlreiche  schrift- 


Fig.  212. 


WanügcmAlUe  von  St.  Savin. 


liehe  Kachrichten  verbürgt,  doch  hat  sich  nichts  erhalten,  das  mit 
Sicherheit  dieser  Periode  zuzuschreiben  wäre.  Aus  dem  12.  Jahr- 
hundert dagegen  sind  mehrfach  bedeutende  Keste  aus  der  spätem 
Uebertünchung  zu  Tage  getreten.  Eins  der  grossartigsten ,  um- 
fassendsten Beispiele  bietet  Frankreich  in  der  Kirche  von  St.  Sa- 
vin  im  Poitou. '  Yennutlilich  vom  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts 
bis  in  den  Beginn  des  folgenden  mit  ihrer  Entstehung  hineinreichend, 
gewähren  sie  das  Bild  einer  grossartig  strengen  gebundenen  Auf- 
fassung, die  sich  zu  feierlicher  Wirkung  erhebt.    Sie  beginnen  in 

»  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  49.  Fip.  7  u.  8. 
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der  Kn^pta  mit  den  Scenen  aus  der  Legende  der  Stiftsheiligen  ; 
der  Chor  sammt  seinen  Kapellen  zeigt  die  grossartig  entworfenen 
Gestalten  des  Erlösers  und  der  Landespatrone,  sowie  Darstellungen 
aus  dem  Neuen  Testamente,  an  den  Gewölben  des  Schiffes  schliessen 
sich  Darstellungen  aus  dem  alten  Bunde  daran,  in  der  westlichen 
Yorhalle  Scenen  aus  den  Visionen  der  Apokalypse  und  in  der 
darüber  liegenden  Empore  Passionsbilder  und  legendarische  Vor- 
gänge. Die  Auffassung  ist  überall  überwiegend  streng  und  typisch, 
die  Gestalten  sind  lang ,  hager  und  byzantinisirend ,  aber  in  der 
Gewandung  klingt  die  schlichte  Grossartigkeit  der  Antike  nach. 


Fig.  213.     Waiiilgemlldc  von  Schwarsrhelmiorf. 


Diese  Elemente  verbinden  sich  zum  Eindnick  einer  strengen  Würde, 
die  sich  bisweilen ,  wie  in  der  hier  beigefügten  Darstellung  des 
Moses,  der  auf  dem  Sinai  die  Gesetzestafeln  empfängt,  zu  feier- 
lichem Ausdruck  erhebt.  Eine  über  alle  Theile  der  Architektur, 
über  Säulenscliäfte ,  Kapitale  und  Archivolten  sich  hinziehende 
omamentale  Bemalung  gibt  dem  Ganzen  einen  harmonischen  Ab- 
schluss. 

In  Deutschland  stehen  unter  den  "Werken  des  entwickelten 
12.  Jahrhunderts  die  Wandmalereien  in  der  untern  Kirche  von 
Schwarzrheindorf  bei  Bonn  an  Ausdehnung  und  künstlerischem 
Gehalt  in  erster  Linie.  ^  Unmittelbar  nach  dem  Jahre  1151  ausge- 

*  Nach  den  Zeichnung^en  derselben  im  Museum  zu  Berlin  von  C.  Hohe  ist 
unsre  Abbildung  genommen.  —  Vgl.  auch  Dcnkm.  d.  Kunst  Taf.  49  A.  Fig.  1—7. 
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liiiirt,  gehen  sie  durch  den  grossartip^cii  arcliitrktonischoii  Rliytli- 
miis,  wie  durch  den  tiefsinnigen  Ciedankeugan*»- ,  der  ihnen  zu 
(iiuiule  liegt,  einen  Eindruck  von  seltner  Macht  und  Bedeutung. 
Inmitten  der  Hauptapsis  thront  der  Erlöser;  in  der  nördlichen  Apsis 
ki  die  Kreuzigung  Christi,  in  der  südlichen  die  Yerklfinmg  auf 
Tabor  dargestellt  (aus  der  wir  unter  Fig.  213  einige  Gestalten 
mittheilen),  im  Westen  an  der  Seite  des  Eingangs  in  sinniger  Weise 
die  Vertreibung  der  Wechsler  und  Handler  aus  dem  Tempel  als 
ernste  göttliche  Warnung  für  die,  welche  das  Haus  des  Herrn 
betreten.  Unter  diesen  Darstellungen  und  an  den  breiten  Ourten 
der  Ocwölho  sieht  man  Einz('l;^*(. stalten  von  Heiliccen,  allef,'orische 
Peist)nifi('atiunen  und  für^Tlithe  IJihlnissf^  an  den  Kreuzgewölben 
8cll)st  aher  Scenen  ti(  t  iiiiii-^er  syuiholischer  Bedeutung,  die  sich 
auf  den  Gegensatz  der  wahren  üuttesverehrung  und  des  Götzen- 
dienstes zu  bezichen  scheinen.  Die  (Jestalten  sind  in  einfacher 
Umrisszeiclmung  und  schlichter  Kolorirung  auf  dunkelblauem,  grün 
eingefasstem  Grunde  ausgeführt.  Innerhalb  dieser  engem  Sdu»» 
ken  bekundet  sich  aber,  wenn  auch  oft  noch  befangen,  eine  seltelhe 
Klarheit  des  Gefühls,  eme  hohe  Freiheit  der  Composition,  eine 
geistige  Frische  und  Lebensfölle,  die  unleugbar  auf  eine  bedeutende 
künstlerische  Kraft  hinweisen. 

In  der  Schlussepoche  des  romanischen  Stvls  scheint  die  Wand- 
malerei besonders  am  ^'iederrhein ,  in  Westfah^n  und  Sachsen  sich 
in  fester  Tra<lirlnii  zu  um t'asseuden  Leistungen  ausi,^e]>ildpt  zu  haben. 
Die  namhaftcjiten  sind  die  (Vemalde  des  Kapitelsaals  zu  Brau- 
weiler, die  der  Is'ikolaikapellc  zu  Soest  ^  und  der  Kirche  zu 
Methler,  vor  Allen  al)ei'  die  bedeutenden  Gewölbmalereien  im 
Chor  imd  Querschiii  des  Domes  zu  Braun  schweig.  Eins  der 
wichtigsten  "Wetke  dieser  Zeit  ist  die  Holzdecke  der  Michaelskirdie 
zu  Hildesheim,  die  in  überaus  schöner  Eintheilnne  und  reichem 
o:^namental6m  Kähmen  den  Stammbaum  Christi  oder  cQe  sogenannte 
Wurzel  Josse  enthalt.  '  Eine  Reihe  von  Ilauptmedaillons  beginnt 
mit  dem  Sündenfall  und  setzt  sich  durch  die  Bilder  der  Vorfahren 
Christi  bis  zur  Maria,  dem  in  dvv  Glorie  thronenden  Erlöser  fort, 
w^ährend  kleinere  Medaillons  auf  beiden  Seiten  die  Schaar  der 
Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  vorführen.  Der  Styl 
hat  bei  aller  ty|iischen  Feierlidikeit  ein  «j^ewisses  freieres  Leben, 
das  sich  namentiicii  auch  in  den  reichen  Motiven  der  Gewandung 
offenbart. 

Eine  ähnliche  Bcliandhiug  und  architektonische  Gliederung 
findet  man  an  den  Glasgemälden,  die  in  der  romanlachen  Zeit 
besonders  Ton  Deutschland  aus,  dann  aber  auch  mit  grossem  Erfolg 
in  Frankreich  hfiufig  zur  Anwendung  kamen.   Das  Wenige,  was 

*  Dcnkm.  d.  Kunst  Tnf.  40  A.  Fi^j  10  u.  n.  W.  l.UUe,  Mittelalterliche 
Kunst  in  Westfalen.  Taf.  2t>  u.  —  '  Deuktii.  d.  Kunst  Taf.  49  A,  Fig.  12. 
—  W.  Lühke,  a.  a.  O.  Taf.  80.  —  *  Danktn.  d.  Knnst  Taf.  49  A.  Fig.  15.  — 
In  Farb«odniok  Tonttglich  publicirt  von  Dr.  AVaU.   Berlin  1866. 
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davon  erhalten  ist,  zeichnet  Rieh  diircli  einfache,  strenge  Behand- 
lung und  prachtvolle  Uluth  der  Farben  aus. 


Fig.  214.     M«ri«.    Von  drr  l>.fk»-  in  S.  Micliacl  jtn  UilfJ  uluim. 

In  1 1  n  1  i  f  n. 

Die  italienische  Kunst  '  folgt  zwar  im  Allgemeinen  in  dieser 
Zeit  noch  den  Entwicklungsgesetzen,  die  auch  in  der  nordischen 
sich  geltend  machten ;  dennoch  schlägt  sie  in  gewisser  Beziehung 
Rchon  jetzt  einen  selbständigen  AVeg  ein,  der  sie  auch  wiederum 
zu  einem  gesonderten  Ziele  führt.  In  den  Frühepochen  steht  Ita- 
lien, wie  in  allgemeiner  Kultur,  so  besonders  in  bildnerischer  Thä- 

'  d' Agincourt ,  hiatolre  de  l'.iit.  —  Cicojnara,  utorla  dfll.n  «rultura  .3  Vol«. 
Fol.  Venezia  1813. 
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tigkeit  auf  einer  tief  untergeordneten  Stufe,  Yon  deren  kaum  glaub- 
licher Bohheit  unler  Anderm  das  Erzportal  Ton  S.  Zeno  zu  Y erona 
ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.  Es  ist  aus  lauter  kleinen  Relief- 
platten  mühsam  zusammengefügt,  deren  Darstellungen  namentlich 
am  linken  Thürflügel  erstaunlich  barbarisch  ausselien.  Aus  den 
zalilreichen  Steinaculpturen  heben  wir  als  Beispiel  dieses  rohen 
Styles  eine  Darstellung  des  Abendmulda  von  der  Kanzel  in  S.  Am- 
brogio  zu  ^fuiland  hervor,  die  sich  zugleieli  mit  allerlei  ])lianta- 
stischem  Bildwerk  verbindet.  Erträglieh  sind  in  dieser  Epoeh(»  nur 
die  Arbeiten,  welche  direkten  byzantinischen  EinHuss  verrathen. 
"Wie  allgemein  derselbe  in  Venedig  und  Unteritalien  verbreitet  war, 
bozcugou  noch  Jetzt  einige  umiiiugreiche  Arbeiten,  deren  Technik 


Fig.  315. 


Von  «Ur  KftOMl  In  9.  Anbroglo  ra  MtUaoü. 


eine  durchaus  byzantinische  ist.  So  (Vw  ehernen  Thürflügel  am 
'Haupt])()rral  von  8.  Marco  zu  A^eiiedig;  die  bei  dem  Brande  vou 
182.'^  zerstörten  Thüren  von  8.  Paolo  vor  Rom,  welche  im  Jahre 
1070  zu  Constantinopel  gearbeitet  waren;  so  die  ähnlich  behandelten 
Erzportale  der  Kathedrale  von  Amalfi  vom  Jahre  1062  und  an 
der  S[atbedrale  yon  Sa  lerne.  Alle  diese  Werke  haben  jene  ächt 
byzantinische  nielloartige  Technik,  in  welcher  die  Figuren  dem 
Erz  eingravirt  und  durch  eingelegte  Silbcrdrfihte  und  Bilberplfttt- 
chen  ausgefüllt  werden.  In  Amalfi  sind  die  wenigen  dargestellten 
Figuren  yon  starr  byzantinischer  Auffassung,  in  Salemo  dagegen 
etwas  besser  und  lebendiger  gebihlet. 

Eine  neue  Kiflitung  bahnt  sich  mit  dem  Begiim  des  1*2.  Jahr- 
hunderts an,  zunächst  aber  in  einer  Weise,  die  als  barbarische 
Auflosung  aller  Kunstform  gelten  könnte.  Denn  es  bemächtigt  sich 
ein  roher,  wilder  .Naturalismus  der  italienischen  Plastik,  der  nur 
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die  alten  typischen  Gesetze  aufzulösen  weiss,  ohne  doch  schon  eine 
neue  Kegel  zu  finden.  Die  Portale  und  Fa^aden  obeiitalieniBcher 
und  ioekanischer  Eirofaen  zeigen  reiehe  Spuren  dieser  neuen  Be- 
wegung, aber  je  seltener  sich  darunter  Ansprechendes  findet,  um 
80  naiver  wirkt  die  Ruhmredigkeit,  mit  wcL  Ikt  überall  die  Künstler 
ihre  Namen  ausführlich  dabei  angebracht  haben.  Vergleicht  man 
damit  die  fast  völlige  N amenlosigkeit ,  unter  welcher  uns  die  mei- 
sten und  selbst  die  edelsten  Tiildwerke  dieser  Zeit  in  Deutschland 
entgegentreten,  so  erkennt  man,  wie  in  Italien  das  Selbstgefühl 
der  Künstler  sich  schon  früh  gere^^t  hat.  Dieses  freie  Heraustreten 
der  Persönlichkeit  ist  aber  einer  der  mächtigen  Uebel,  die  in  der 


Fig.  216. 


Di«  BTang«lltt«D  Johuno*  «d4  LuMf,  B«ll«r  avi  Aqnll^a. 


Folge  die  itulieuischo  Kunst  eine  so  hoho  Stufe  erreichen  liessen. 
Etwa  derselben  Epoche  mögen  zwei  Beliefplatten  mit  den  Gestalten 
der  Evangelisten  Lucas  und  Johannes  angehören,  welche  ehemals 
sich  im  Yorhofe  der  mit  dem  Baptisterium  zu  Aquileja  verbun- 
denen Ebche  befanden  und  ein  interessantes  Beispiel  der  seltsamen 
Symbolik  des  Mittelalters  gewähren.  In  Uuteritalien  macht  sich 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ein  neuer  Aufschwung  des  Erz- 
gusses  bemerklich,  der  nun  aber  anstatt  der  früluM  on  byzantinischen 
Niellen  eine  lebendige  plastische  Durditülirunij;  mit  sich  bringt. 
Ein  interessantes  Werk,  inschriftlich  vom  Jahr  1170,  ist  das  Erz- 
portal an  der  Kathedrale  von  Ravel  lo,  dessen  Figuren  in  einer 
neuen  klassicistisclien  Weise  behandelt  sind;  die  architektonische 
Umrahmung  hat  reichen  Schmuck  von  graziösen  romanischen  Blatt- 
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Ornamenten;  die  bildlichen  Daratelluneen  sind  zwar  noch  gebunden 
in  der  Bewegung,  aber  ohne  alle  Rohheit. 

Li  solchen  Werken  ist  also  die  italienische  Sculptur  zu  einem 
neuen  Stylgesetze  durchgedrungen,  das  zu  seiner  höheren  Entfed- 
tung  nun  rinp=?  Genius  bedurfte,  der  etwa  dem  Meister  der  goldenen 
Pforte  in  Freiberg  ebenbürtig'  wäre.  Ein  solcher  erschien  in  dem 
grossen  Nicoin  Pisano^  der  um  120-1  f^eboren  war  und  dessen  Tha- 
tigkeit  bis  p^ep^en  1280  hinaiifreiclit.  Wit  ilun  ]<'l»r  pir>t7!ifh  die 
Antike  in  ihrer  flacht  und  Herrlichkeit  zu  eint-ni  wunder^iaren 
neuen,  wenn  auch  kurzen  Dasein  wieder  auf,  liiminelweit  entfernt 
von  den  künunerlichcn  und  trüben  Keminiscenzen,  die  bis  diihin  in 
der  romanischen  Kunst  sich  fortgefristet  hatten,  aber  auch  weit 
unbedingter  und  entschiedener,  als  sie  anderwärts  selbst  in  den 
edelsten  Schöpfungen,  selbst  in  den  Sculpturen  von  Wechselburg 
und  Freiberg  sich  zeigte.  Seine  Richtung  ist  ebenso  gut  eine 
Benaissance  Tor  der  Renaissance,  wie  die  Fa^ade  von  B.  Miniato, 
wie  das  Baptisterium  zu  Florenz  es  war.  Aber  wenn  diese  Bauten 
schon  uns  beweisen,  dass  dergleichen  damals  in  Toskana  wie  eine 
Nothwendi^i^keit  in  der  Luft  rr^^leircn  haben  muss,  so  ist  damit  doch 
die  Krscheiiums:  dieses  wunderbaren  Meisters  nm  nichts  wenii^er 
unaufgeklärt.  Mehr  als  zweifelhaft  will  es  uns  dünken,  dafür  den 
Einfluss  deutscher  3Ieister  in  An-^prueli  zn  nehmen.  Man  wird 
schliesslicli  immer  wieder  auf  den  freien  i»lick  und  die  der  Annke 
s^-mpathische  Geistesrichtung  Nicolais  als  den  letzten  Erklärungs- 
grund zurückgreifen  müssen. 

Sein  erstes  bestimmt  datirtcs  und  beglaubigtes  Werk  ist  die 
prachtvolle  Kanzel  im  Baptisterium  zu  Pisa  vom  Jahre  1260.  * 
Sechs  Säulen  und  in  der  Mitte  eine  siebente  auf  Löwen  und  andern 
Gestalten  ruhend  und  durch  gotlüsirende  Kleeblattbdgen  Terbtmden, 
tragen  den  Oberbau  mit  seinen  Jialustradon ,  zu  dem  eine  Treppe 
hinaufführt,  so  dass  d(*r  p-anze  2:länzende  Marmorban  ein  für  sich 
selbständiges  Werk  l>ild<'r.  I  chor  den  elen^anten  lilättf-rkapitälen 
erheben  siefi  kleine  Sruiuen  und  m  ben  ihnen  an  den  Bogeuzwickeln 
finden  sich  lieliefs,  allegorische  (icstalten,  Propheten  und  Evans^o- 
listen  darstellend;  die  Hauptscenen  sind  aber  die  rciclicu  lleliefs 
an  den  Brüstungswänden,  welche  die  Geburt  Cliristi,  die  Anbetung 
der  heiligen  drei  Könige,  die  Darbringung  im  Tempel,  die  Kreuzi- 
gung und  das  jüngste  Gericht  enthalten.  Die  Scenen  sind  figuren- 
reich  und  in  der  gedrängten  Weise  romischer  Sarkophagsculpturen 
componirt;  mehr  aber  als  dies  äusseriiche  athmet  das  innere  Leben 
der  Gestalten  den  Geist  der  antiken  Kunst.  Die  Madonna  ruht 
bei  der  Geburt  Christi  in  der  Hoheit  und  Selbstlierrlichkcit  einer 
Juno  auf  ihrem  Polster,  und  bei  der  .\nbetunf^^  der  KöTi?Lr<'  thront 
sie  wie  eine  Fürntin,  die  von  Yasalleufürsten  den  schuldigten  i  i  ibur 
entgegennimmt.   Es  sind  wahrhafte,  tief  eindringende,  ihres  Zieles 

'  Denkm.  <1.  Kunst  Taf.  48.  Fig.  8. 
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wohl  be^nsste  Studien  nach  der  Antike,  die  Zug  für  Zug  sich  in 
der  Bchandhmg  der  Gestalten  offenbaren,  und  noch  jetzt  sieht  man 
unter  den  römischen  Sarkophagen  des  Camposanto  Motive,  die  dem 
grossen  Kegenerator  der  Plastik  einen  Anhalt  geboten  haben.  In 
der  Behandlung  des  Nackten,  die  namentlich  beim  jüngsten  Gericht 
hervortritt,  zeigt  er  eine  Fülle  der  Gedanken,  die  sich  mit  einer 
fldft  der  antiken  Zelt  unerhörten  YoUendung  des  Formyerstand- 
niBsee  Terbinden.  Was  er  damit  sdner  nationalen  Kunst  erobert 
hat,  ist  ein  unyerlierbareB  Gut  und  £e  breite,  nebere  Bads  für 


Fig.  S17. 


BeU«f  TOD  der  IUomI  s«  PIm  tou  KieoU  PUaao. 


alle  folgende  Ent\vi<  klung  geworden.  Denn  wenn  auch  die  Lobens- 
fülle  und  Selbsthcrrlichkeit  seiner  Gestalten  zu  weit  von  der  christ- 
lichon  Hingabe  und  Demuth  entfernt  ist,  als  dass  nicht  zwischen 
Inhalt  und  Auffassung  eine  tiefe  Kluft  bestehen  sollte,  wenn  auch 
die  fidgende  Epoche  gegen  diese  unbedingte  V(M*herrlichung  der 
Antike  eine  naturgemüsse  Keaktion  beginnen  rausste,  ao  ist  doch 
seit  Nicola  Pisano  der  Geist  der  Antike  das  unTerfiusserliebe  £rb- 
iheil  der  italienischen  Kunst  geblieben« 

In  seinen  sp&tem  Arbeiten  hat  der  Meister  selbst  die  unbe- 
dingte Strenge  seiner  antiken  Auffassung  gemildert,  wie  namentlich 
die  ihm  zugeschriebenen  Beliefe  der  sogenannten  Ajca  (Sarkophag) 

I«ttbk«,  KttostfMefateht«.  24 
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(]ps  luil.  Dominikus  in  S.  Domonico  zu  Bologna,'  und  noch 
rnt  lir  dio  Kanzel  des  Doms  von  8iena  beweisen.  Letztere,  ein 
noch  reicheres  Prachtwerk  als  ihre  pisanische  Vorgängerin,  übri- 
gens in  Anlage  und  Composition  ihr  nahe  verwandt,  wurde  seit 
1266  Ton  Nicola  unter  Beistand  semes  Sohnes  und  einiger  Geliilfen 
ausgeführt  *  Die  Beliefe  der  Bröstnng  enthalten  wiedemm  den- 
selben Cyklua,  nur  etwas  erweitert  und  bereichert.  In  die  edle 
antike  Auffassung  klingt  eine  neue,  innigere  Empfindungsweise 
hinein,  zu  leidenschaftlicher  Tiefe  ^teigert  im  Kindennord  und 
der  Kreuzigung,  die  vielleiclit  von  soinem  Sohno  (HovaTini  stammen. 
Noch  in  vorgr-^ehrittonem  Alter,  im  Jahre  1278,  finden  Nvir  Nicola 
bei  der  Ausschmückung  des  schönen  Brunnens  zu  Perugia  in 
Thärigkeit,  olme  jedoch  Genaueres  darüber  zu  wissen. 

Die  italienische  Malerei  ^  dieser  Epoche  bleibt  zunächst  bei 
den  grossen  monumentalen  Werken  in  deu  Fusstapfen  der  Byzan- 
tiner. Besonders  war  es  die  Technik  der  Mosaikmalerei,  die  nach 
altchrisdicher  Tradition  auch  jetzt  yielfach  gefibt  wurde;  anfänglich 
noch  in  starrem  Schematismus,  seit  dem  12.  Jahrhundert  aber  mit 
imleugbaren  Spuren  eines  neuen  Lebensgefiihls  und  erwachender 
selbständiger  Empfindung«  Noch  ganz  streng  in  feierlichem,  aber 
starrem  Byzantinismus  erscheinen  die  ausgedehnten  Mosaiken  im 
Inn<'!T^  von  S.  !>[arco  zu  Venedi  ^r,  die  gro«!<5ontheils  noch  in's 
11.  Jahrhundert  lallon.  Einen  bedeutsamen  Beitraju^  zur  Entwick- 
lung dieses  Stvles  gewäliren  vorzüiL;^lieh  die  reichen  ^losaiken  der 
sicilianiflchen  Öauten.  >»'oe}i  ganz  abhängig  von  byzantinischer 
Anschauung  sind  die  Bilder  der  von  König  Kogcr  erbauten  Kirche 
der  Hartorana  zu  Palermo,  starr  und  feierlich,  fast  ohne  Aus- 
druck und  Bewegung,  und  noch  durchweg  mit  griechischen  Bei* 
sclmften.  Nicht  minder  streng  byzantinisch  und  schablonemnässlg 
trocken  behandelt  sind  die  Gemälde  im  Chor  der  Capella  Pala- 
tina  da  seil  ist;  aber  schon  im  Schiff  macht  sich  ein  Zug  selbstän- 
digen Lebens  bemerkbar,  die  Gestalten,  namentlich  die  des  thro- 
nenden Erlösers,  sind  bedeutend  und  qrossartig  und  dabei  schon 
au^drnr'ksvoll.  Xoeh  selbstän(ii^■er  entfaltet  sich  dieser  Hty\  in  den 
unerniesslicli  reichen  Dnrstellungen  dei*  Kii'clie  von  Monreule.  * 
Auch  hier  mischt  sich  noeii  das  bvzantiniselie  Element  mehrfach 
ein,  so  z.  B.  au  der  Madonna  über  dem  l'ortal,  deren  schmales 
Gesicht  und  gebogene  Nase  der  byzantinischen  Schablone  ent- 
spricht; anderes,  namentlich  die  jugendlichen  Gestalten,  schliesst 
sich  der  Antike  an.  Am  meisten  frisches  Leben  bricht  in  den  ge- 
schichtlichen Darstellungen  aus  der  starren  Binde  herror;  die  Be- 
wegungen sind  richtig  empfunden  und  wenn  auch  noch  ungeschickt 
dargestellt,  doch  mit  grossem  Ausdruck  vorgeführt.  Selbst  ein 
tieferer  Seelenausdruck  ist  bisweilen  überraschend  erreicht,  dabei 

*  Denlitn.  d.  Knnftt  Taf.  48.  ¥ig.  10.  —  *  Denkm.  d.  Kunst  Tat,  48.  Fifr.  9. 

—  3  poTikin.  (\.  Knn-t  Taf.  -10  —  HWgincoiirt ,  lii<'Tnire  de  r.irf.  —  Wo.<i«/, 
»toria  dcIU  pittura  Italiana.  Pisa  1839.  —     Dcnkm.  d.  Kunst  Tof.  49.  Fig.  6. 
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durchweg  jene  trefüiche  Haumhchandliuig  beobachtet,  die  fortan 
das  Erbthoil  clor  italicniseben  Malerei  ausmacht. 

AiK'li  in  Kn  ni  «if^ht  man  \n  dieser  Epoche  die  trockene  Strenge 
des  alten  Styln  neu  lirlcbt,  nirgends  jedoch  so  voll  frischer  Empfin- 
dung wie  in  dem  iMus  tikliihle  der  Apsis  von  Sta.  Maria  in  Tras- 
tevere,  vom  12.  Jaluliundert,  wo  Christus  thronend  neben  seiner 
Mutter  dargestelU  i^t,  die  von  ihm  liebevoll  umfangen  wud.  Diese 
Kichtung  setzt  sich  hier  bis  tief  in's  13.  Jahrhundert  fort,  dessen 
Spätepoche  die  beiden  inschriftlich  von  JacolntB  TorHH  ausgeführten 
AjMiamosaiken  yon  S.  Giovanni  und  Sta.  Maria  Maggiore  an- 
gehören ,  besonders  das  letztere,  die  Krönung  der  Maria,  eine 
groBaartige  Composition  in  weicher,  edler  Umbildung  des  alten 
Typus.  ^  "Während  diese  ietastgenannten  Arbeiten  dem  Ausgange 
des  13.  Jahrhunderts  angehören,  bewahrt  das  lia])tistennm  zu  Flo- 
renz in  seinoi  inisgedelinten  Mosaiken,  die  im  Chor  von  einem 
Bruder  J<^/co6>/s  1-225,  an  der  grossen  Ilauptkiippel  von  Andrea  Tufi 
und  soinen  OehiHen  ansgelührt  wurden,  bedeutende  Beispiele  aus 
der  frühern  und  mittlem  Zeit  des  Jahrhimderts.  Auch  hier  sieht 
man  deutlich  einen  neuen,  lebensvolleren  Geist  mit  dem  starren 
byzantinischen  Schematismus  ringen.  Aehnlich  an  dem  Mosaik  in 
der  Apsis  des  Doms  von  Parenzo,  welches  die  thronende  Jung- 
frau, umgeben  Ton  Engeln  und  Heüigen  darstellt. 


Fig.  218. 


Johftnn«!  4flr  Broiif^t.  Tom  MadOBiwnMMe  CliMbii«*i. 


Neben  diesen  glänzenden  Werken  treten  nun  aucli  die  Lei- 
stungen einer  anspruchsloseren,  schlichteren  Eunstweise  auf,  die  der 

*■  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  49.  Fig.  S. 
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KicTitiinp^  (los  nordischen  Kunstgeistes  sich  nnsohliosscn.  Diis  hp- 
doutondsto  Work  dieser  Art  sind  die  umfangreichen  Wandgemälde 
im  liaptibteriuin  zu  Parma,  Gestalten  und  historische  Scenen  des 
alten  irnd  neuen  Bundes  im  tiefsinnigen  Zosammenhana^e  umfassend, 
Werke  eines  energischen,  regsamen  Natiminnes,  in  den  geschicht- 
lichen Scenen  oft  leidenschaftlich  bewegt,  in  den  Einzelgestalten, 
z.  B.  der  Halbfigor  des  Königs  Salome,  niweilen  yon  grossartiger 
Schönheit.  Um  diese  Zeit,  noch  TOr  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
wurde  Giovanni  Omahue.  geboren,  an  dessen  Namen  und  Thätig- 
keit  sich  die  dauernde  Begründung  oinoa  festen  Styls  der  Malerei 
knüpft,  der  zwar  wiederum  von  der  strengen  Orossartigkeit  der  by- 

zantinisrlHMi  Form  ausging,  aber 
Fig.  219.  innerhalb  (IitscUhmi  einer  neuen 

Anschauung  der  Aatur  in  ihrer 
Wahrheit  und  Schönheit  zum 
Siege  verhalt  In  mxußak  groseen 
Tafelbilde  der  Madonna,  ur- 
sprünglich in  Sta.  Trinita,  jetzt 
in  der  Akademie  zu  Florenz 
ist  dies  Yerhaltniss  noch  mit 
vorwiegender  Strenge  zu  er- 
kennen; in  einem  jüngeren  da- 
gogen  im  rechten  QuerscIiifF- 
tlügel  von  Sta.  Maria  Novella  * 
erhebt  sicli  die  Kunst  dos  Mei- 
sters zu  grossartiger  »Schönheit, 
die  in  den  das  Hauptbild  um- 
gebenden En^el^estalten  und 
den  Medaillonbildem  des  Rah- 
mens sich  mit  einem  Zuge  lie- 
benswürdiger Anmuth  verbin- 
det. Eine  ausgedehnte  Reihe 
von  Wandgemaldon  führte  er 
an  den  ({(^wölben  und  oberen 
Wandfläelien  der  Oberkirrhe 
von  S.  Francesco  in  Assisi 
aus,  die  trotz  ihrer  geringen 
Erhaltung  voll  lebendiger  Mo- 
tive sind.  Seine  Richtung  nimmt 
sodann  der  grosse  sienesiBche 
Meister  Durcio  (ü  Buoninsrgna  mit  hoher  kfinstlerischer  Kraft  «oL 
Obwohl  seine  Thätigkeit  bis  in*B  14.  Jahrhundert  reicht,  fusst  sie 
ebenfalls  auf  der  strengen  byzantinischen  Tradition,  die  aber  hier 
mit  einer  Schönheit,  einer  Anmuth,  einer  Fülle  des  Lebens  sich 
paart,  die  bereits  eine  freie  künstlerische  Auffassung  bezeugt  Seine 

*  Denk  tu.  d.  Kunst  Taf.  49.  Fig.  2. 


Ans  Daoelo**  Bilde  Im  Dom  sa  Sien«. 
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f rosse,  1311  vollendete  Altartafel  des  Doms  zu  Siena,  jetzt  in 
en  QuerscliiÜaiinen  daselbst  in  leider  sehr  ungünstiger  Beleuch- 
tung aufgehängt,  zeigt  an  der  Hauptscite  die  Madonna  swisohen 
vielen  reihenweise  geordneten  Heiligen,  groeaartig  noch  in  byzanti* 
nischer  Haltong,  aber  voll  Schönheit  und  Holdseligkeit.  An  der 
«nden  Seite  sind  in  kleinen  Figuren  Scenen  aus  der  1  idens- 
cesdiichte  Christi  dargestellt,  von  denen  wir  die  schone  Gruppe 
der  Frauen  geben,  die  zum  Wabe  des  Horm  wallen.  Bei  strenger 
Erhabenheit  des  Styls  vereinigten  sieli  ]ii»^r  eriiRtc  GedaiikoTifHlle, 
edle  Schönheit  und  leidenaeliaitliche  Gewalt  zu  wunderV);ir  (  i^ rei- 
fendem Ausdruck.  Die  italienische  Malerei  hat  schon  Iner  eine 
Lebenskraft  erreicht,  für  die  in  der  Folge  keine  btiife  der  Vollen- 
dung zu  steil  und  unersteigbar  war. 


VIERTES  KAWTll. 
Der  gothische  Styl. 


L  Charakter  der  gotludchen  Epoche. 

In  der  letzten  Epoche  des  romanischen  Styls  sahen  wir  eine 
geistige  Bewegung  sich  vorbereiten  und  immer  breiter  sich  ent- 
ülteii ,  die  aus  dem  strcnf^en  Kreise  der  Uebcrlicfenin^  zu  neuen 
freieren  Formen  zu  gelangen  strebte.  Naclidem  der  germanische 
Oeist  -irti  die  chrietliclie  Tradition  und  die  antiken  Bildnngsfresetze 
assinuliit  hatte ,  musste  w  uhl  seine  eigene  Selbständigkeit  sich 
immer  kühner  entwickeln  und  in  originelh'n  Formen  zum  Aus(h-uck 
kommen.  Wohl  hielt  eine  Zeitlang  die  Strenge  hierarchischer  Tra- 
dition diese  freieren  Begungcn  in  Banden,  und  das  priesterliehe 
Gesetz  im  Gewände  antuer  Ueberlieferung  beherrschte  alle  Aeus- 
semngen  des  Lebens.  Aber  einmal  erwacht  und  seine  eigne  Kraft 
empfindend,  liess  der  germanische  Freiheitsdrang  sieli  nicht  femer 
fesseln,  durchbrach  die  Strenge  der  Tradition  und  gab  dem  Leben 
und  der  Kunst  eine  neue  Wendung. 

Dieser  Umschwung  macht  sich  um  den  Begiim  des  13.  Jahr- 
hiinderts  zuerst  mit  Naclidnick  ij^eltond,  :\hor  er  kommt  nicht  überall 
mit  gleicher  Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  zum  Durchbruch. 
So  lange  es  gegolten  hatte,  die  christliche  und  antike  Ueberlieferung 
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dem  gemuutiaehen  Geiste  einzuimpfen,  war  Deutschland,  ohnehin 
unter  der  HerrBchaft  krftftiger  Eauer  an  der  Spitze  der  enropfii- 
schen  Yerhältnlsse ,  andi  in  der  Kultur  und  yor  Allem  in  der 
Kunst  den  andern  Lftndem  vorangeeilt.  Jetzig  da  es  galt,  die 
letzten  Consequcnzen  zu  ziehen,  die  Empfindimg  des  Einzelnen  aus 
hierarchischem  Bann  zu  erlösen,  trat  Frankreich  und  zwar  der 
überwiegend  ^germanische  Nordosten  des  Landes  die  Fu]irpr«»  h;ift 
an.  "NFaii  fi  i  trc  sich  hier  niemals  so  innig  und  vielfach  mit  Italien 
verbimdeii  ^(  tühlt,  wie  in  Deutschland,  stand  also  der  antiken 
Tradition  treicr  gegenüber.  Das  Ritterthuni  liatte  sich  rasclicr  und 
blüiieuder  entfaltet  als  anderswo.  Der  leicht  erregbare  Sinn,  <lnr 
schon  damals  dieser  Nation  eigen  war,  hatte  sie  yomehmlich  zur 
,  begeisterten  Theilnahme  an  den  Kreuzzügen  lün^rissen,  wie  denn 
noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  König  £udwig  der  Heilige 
aus  eifern  Antrieb  einen  Kreuzzug  untemalmL  Dadurch  war  der 
gewaltige  sociale  Umschwung,  den  diese  phantastischen  Fahrten  in 
Leben,  Sitte  und  Anschauungen  des  Abendlandes  hervorriefen,  in 
Frankreich  mit  besondrer  Starke  hervorgetreten.  Die  "Wunder  des 
fernen  Orienfs  ,  das  AbenteuerbVbe  der  Fahrt,  die  Mischung  mit 
fremden  ^Nationen,  d:is  Alles  hatte  die  alten  Yorstelhmq'en  er- 
schüttert und  neue  Idceiikreiöo  erzeugt.  Di«-  alte  stren*,^e  Zeit  war 
für  immer  dahin,  eine  neue  tiefen'onfte ,  f;laii/end  und  manniehfach 
bewegte  Epoche  begann.  Dazu  kam,  dass  Deutschland  um  diese 
Zeit  jene  lange  Periode  der  Zerrüttu^  und  Verwirrung  erlebte, 
die  mit  dem  Untergang  der  hohenstan&chen  Macht  begann,  dem 
Aufblähen  der  Städte  und  des  Bürgerthums  zwar  forderlich  war, 
die  europäische  Machtstellung  des  T^•lehes  aber  für  immer  zerbrach, 
während  dagegen  in  Franki-eich  die  Hausmacht  des  aus  unschein- 
barem Keim  entstandenen  Königthums  durch  kluge  Politik  sich 
immer  mehr  b(*fbstic:te  und  unaufhaltsam  vom  Norden  ans  über  das 
ganze  Land  sich  verbreitete.  Alle  diese  Momente  wirkten  zusam- 
men, um  Frankreich  in  dieser  I^hm  he  an  die  Spitze  der  Kultur- 
bewegung 7A\  bringen,  liier  nacli  kurzem  IJingen  gegen  die  uber- 
lieferten Formen  dem  neuen  Geist  ein  völlig  neues  (ievvand  zu 
schaffen,  während  anderwärts,  sowohl  in  Deutschland  als  in  Italien 
eine  yerwandte,  wenn  auch  m&ssigere  Bewegimg  der  Geister  sich 
noch  mit  einer  reicheren,  glänzenderen  Umbildung  des  Romanismoa 
begnügte. 

Dieser  neue  Geist,  diese  freiere  Bewegung  U^st  sich  auf  den 
Terschiedenen  Gebieten  des  Kulturlebens  klar  erkennen.  Sein 
dunkel  geahntes,  begeistert  verfolgtes  Ziel  war  die  Befreiunfr  des 
Individuums  aus  hicrarcliischen  Fesseln .  tVeilieh  imr  in  dem  be- 
seliräiikten  Haasse,  das  iunerhall»  der  n-iigiöseu  Anseliauung  des 
Mittelalters  enthalten  war.  Man  wollte  iiielit  etwa  eine  Opposition 
gegen  die  Kirche,  obwohl  man  jetzt  noch  weniger  als  früher  er- 
fordcrliclieu  Falls  vor  einem  AuHchneu  selbst  gegen  die  höchsten 
Aussprüche  des  Papstes  zurückbebte.    Die  Zeit  war  gläubiger, 
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religiöser  als  die  frühere.  Aber  die  mächtig  erwaclite  Emuüuduug 
bcguügte  sich  nicht  mehr  mit  der  strengen  AUgemeinheit.aes  prie- 
eterlichen  I)ogiiia*8,  sie  wollte  die  Glaubenswahrheiten  tiefer  er- 
fassen, im  erregten  Gemüth  empfinden  und  diesem  eigenen  QefQlii 

auch  iiirii  Ausdruck  geben.  Auf  dem  kirchUohen  Gebiet  selbst 
erhob  sich  zu  höchster  Bedeutung  die  Scholastik,  zog  die  glänzend- 
sten und  kühnsten  Geister  an  und  führte  zu  einer  tiefsinnigeren 
Dur(']i<lr!ng\mg  der  religiösen  Dogmen.  Cliarakteristiseli  für  die 
btimmung  dieser  Zeit  w;ir  sodaim,  da^s  der  Marienkultus  initiier 
mächtiger,  tiefer,  ullgeniemer  sich  ausbreitete  und  die  lieligioMtät 
den  Charakter  einer  heiligen  Minne  annuhm.  Diese  Kichtung  aber 
hing  wiüder  aul  s  innigste  zusammen  mit  der  aufs  HöcliBte  ge- 
steigerten Verehrung  der  Frauen,  die  Uand  in  Hand  ging  mit  der 
AusDÜdung  des  Ritterthums.  Wie  in  einer  seligen  Yerzfickung 
bewegen  die  Ritter  in  den  Dichtuiigen  jener  Zeit  sich  einzig  und 
.allein  um  den  Gedanken  an  ihre  Herrin,  und  eine  völlige  Yer- 
.zauberung  scheint  sie  darin  gefangen  zu  halten.  Diese  Yerhält- 
iiisse  losen  sich  aber  so  weit  vom  Bctden  der  Wirklichkeit  ab,  dass 
die  Eni[)tindung  sich  in  die  subtilste  Idealität  verliert,  wo  sie  dann 
unfehlbar  bald  dem  cunventiDuellen  {Seheiii  verfallen  musste. 

^'üch  in  voller  jugendlicher  Gluth,  in  der  Anmuth  frischer 
iJegeiBteruug  weht  sie  uns  aus  den  Dichtungen  entgegen.  Nichts 
kaim  siegreicher  das  neuurwachte  Leben  dieser  Zeit  verkünden  als 
eben  das  Aufblühen  dur  nationalen  I^oesie.  Bis  'dahin  hatte  die 
lateinische  Sprache,  wenn  auch  in  wunderlicher  Yerknddierung  und 
Entartung,  als  das  einzige  geistige  Ausdrucksmittol  überall 
herrseht,  der  Geschichtsschreiber  und  -der  Dichter  hatten  nur  in  ihr 
aich  zu  äussern  vermocht,  und  die  nationalen  Sprachen  waren  zu 
unrühmlichem  Stillleben  verurtheilt.  Mit  Einem  Male  scheint  sich 
nun  der  nationale  Geist  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  die 
8aui,n«r  greiffm  kühn  in  die  Saiten  und  beseelen  die  bo  lange  ver- 
achtete Muttersprache  für  den  Ausdruck  erhabenster  Gedanken, 
innigster  Empfindungen ;  die  provengalischen  Troubadours  lassen 
ihre  begeisterten  Gesänge  erschallen,  und  das  deutsehe  Rittercpos, 
den  französischcu  Mustern  langsam  nachfolgend,  entfaltet  in  ^\'ülf- 
ram  Ton  Eschenbach  die  wunderbarste  Blüthc,  den  höchsten  Aus- 
druck der  ganzen  damaligen  Poesie. 

Diesem  gewaltigen  Drange  konnte  sich  die  Kunst  am  wenig- 
aten  entziehen.  So  noch  ihre  Bedeutung  in  der  romanischen  Epoche 
schon  gewesen  war,  so  nahm  sie  doch  jetzt  eine  noch  wichtigere 
Stellung  ein.  Hatte  sie  schon  in  der  früheren  Zeit  sich  in  dem 
Maasse  zu  lioherer  Vollendung  entwickelt,  als  sie  der  einseitigen 
klüsterliehen  l'Hege  sieh  entzog,  so  gewann  sie  jetzt  ein  noch  viel 
tieteres,  kraftvolleres  J^eben,  da  der  Yolksgeist  unmittelbarer  in 
«ie  hineinströmte,  die  tief  erregte  Empfindung  der  Laien  sich  darin 
auszusprechen  suchte.  Die  Arcliitektur  errang  zuerst  einen  neuen, 
kühnen   und  genialen   Organismus,   in   dessen  wundergleichem 
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GefQge.  die  subtikte  Bereohnimg  ünen  Triumph  feiert,  vtiireiid 
zugleich  der  lebendige  Eindruck  des  Ganzen,  oae  freie  Au&treben^ 
die  feine  Gliederung,  die  in  unzähligen  graziösen  Formen  aa£bln* 

hend  sich  entfaltet,  dem  erregten  Drange  des  Qemüthes  den  madit^ 
Toll  poetischen  Ausdruck  gewährt.  In  den  bildenden  Künsten  wird 
der  feierlicli  gebundene  Styl  des  Komanismus  vOllig  verlassen,  die 
stille  Erhaben lieit  der  an  die  Antike  erinnernden  Gestalten  macht 
einem  begeisterten  8chwung,  einer  tief  innigen  Empfindung  IMatz. 
In  allen  Gebilden  atlimet  ein  jugendliches,  zartes  Leben  und  wehet 
uns  an  wie  mit  der  ahnungsvollen  Stimmung  eines  neuen  Frülilings. 

In  Frankreich  bricht  diese  Bewegung  schon  in  den  letzten 
Decennien  des  12.  Jahrhnnderta  kräftig  herror  nnd  erreicht  im 
ersten  Yiertel  des  13.  Jahrhunderts  eine  solche  Abnmdnng  und 
Sicherheit,  dass  sie  alsbald  mit  rapider  Schnelligkeit  sieh  über  die 
andern  Länder  nach  allen  Seiten  verbreitet.  Da  aber  der  Idealis- 
mus dieser  ganzen  Epoche  sich  zu  einseitiger  Feinheit  zuspitzte 
und  vo!i  (h^Y  "\\^!rldi('hkeit  im  begeisterten  Aufschwünge  sieh  zu 
weit  entteriite,  konnte  er  unmöglich  auf  so  kühner  Jlnfio  s]ph  l!niß:e 
halten.  Wie  die  Scholastik  bald  in  Spitzfindigkeit  umschlug,  wie 
der  Ausdruck  der  zartesten  Minne  zur  couventionell  höfischen  Form 
erstarrte,  so  trat  auch  in  den  Gebilden  der  Kunst,  der  Architektur 
wie  derBildnerei  und  Malerei,  schon  im  14.  Jahrhundert  jenes  Stre* 
ben  nach  änsserhchem  Schematismus  ein,  welches  einer  idealistiseheii 
Kunstrichtung  miher  als  andern  den  Untergang  zu  bringen  pflegt. 
Seit  1350  mehren  sich  diese  bedenklichen  Symptome  zusenends^ 
und  mit  dem  15.  Jahrhundert  tritt  dann  jene  gewaltsame  Reaction 
des  Kealismus  und  der  Antike  ein,  die  den  mittelalterlichen  Lebens» 
formen  ein  Ende  macht. 


2,  Dte  gothiseha  Arohttektur. 

a.  Das  System. 

Aus  demselben  Streben,  das  schon  in  der  romanischen  £pochd 
bedeutsame  Umgestaltungen  der  Architektur  herrorrief ,  gmg  eine 
Bauweise  hervor,  die  in  der  Grundlage  und  den  Voraussetzungen 

noch  mit  der  älteren  Epoche  zusammenhängt,  in  der  Construktion. 
aber  wie  im  künstlerischen  Gepräge  derselben  eine  durchaus  neue^ 
selbständige  Bedeutung  gewinnt.  ^lan  hat  die  Gebäude  dieses  Styles 
in  einer  Zeit  »^!TiR(»itiger  Anschauunii;f»u  sclumpfweise  „gotlii^ohe*' 
genannt,  wril  ni;iu  glaubte,  nur  rohe  !>  ii  l);n'en  wie  die  olteTi  (iotlien 
hätten  .solche  W  erke  hervorbringen  können.  jNeuenlmgs  ist  aber 
dieser  f^otliisclie  Styl  zu  Ehren  f^ekommen  und  darf  den  alten  ^'a- 
nien  mit  gutem  Hechte  tragen,  um  so  mehr  als  die  versuchsweise 
gegebenen  Benennungen  „deutscher,  altdeutscher,  germanischer  oder 
Spitzbogenstyl*  das  Wesen  der  Sache  nicht  zutreffend  und  er- 
schöpfend bezeichnen. 
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Fragt  man  nach  den  Grüiulen  dor  Entstehung  dieses  Styles, 
der  gegenüber  einer  so  vielsoiti^^cn  und  glänzenden  Entfaltung  des 
Romanismus  wie  eine  Laune  und  Willkür  erscheinen  konnte,  so 
wird  man  seiüieBdieh  der  Aiuielit,  dass  allerdings  weder  Rück- 
ncfaftea  des  Kultus  noch  der  Zweckmässigkeit  ihn  hervorriefen^  daae 
er  einang  einem  idealen,  etMsch-kfinstleriichen  Streben  seine  Ent- 
elehung  verdankt.  Dor  kräftig  erwachte  nationale  Geist  wollte 
ndi  einmal  auf  allen  L^bensgebieten  freier,  selbständiger  äuBsem; 
er  rang  Überall  nach  einem  frischen  Ausdniek  für  daf=? ,  was  ihn 
innorlich  erfüllte,  und  das  EosuUat  davon  war  in  der  Architektur 
ein  neuer  Strl.  Dass  derBclljo  den  Charakter  der  Freilieit,  Leich- 
tigkeit und  1\ ülinhcit,  des  Schlanken,  LiVliton,  Erhabenen  in  be- 
sondere dureJigrcüender  Weise  gewann ,  war  eine  nothwcndige 
Folgerung. 

Für  diese  Umwälzung  bot  sich  nun  in  der  Form  des  Spits- 
bogens  eins  der  wichtigsten  Hilftndttel.  Diese  Form  an  sich  ist 
uns  nicht  neu;  wir  trafen  sie  schon  im  9.  Jahrhundert  in  Aegyp- 
ten, und  in  weiterer  Ausdgfanung  fast  überall  bei  den  Mohame- 
danem  mit  Vorliebe  angewendet  Wir  sahen  sie  von  dort  zu  den 
Normannen  in  Sicilien  kommen,  aber  wir  fanden  sie  auch  allem 
Aii«<^lieino  nach  in  selbstandip^er  Autlassnng  in  den  tonnongewolbtcn 
Kirchen  des  südlichen  Frankreichs.  J)a8s  im  Verlauf  der  Kreuz- 
züge die  häufigen  Anschauungen  orientalischer  Bauten  dem  Spitz- 
bogen sodann  mehr  und  zahlreicher  in  Europa  Aufnahme  verBeliafi'fc 
haben,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wie  denn  in  der  That  die  Spätzeifc 
des  12.  Jahrhunderts  besonders  seit  den  Zeiten  Friedrichs  I.  ihn 
an  deutsch -nmiankehen  Bauten  Inuner  mehr  in  Qebraueh  findet. 
Aber  alle  diese  Beispiele  sind  überwiegend  dekorativer  oder  doch 
▼eieinzelter  Art;  dass  der  Spitzbogen  zum  Grundgesetz  der  Con-* 
struktion  gemacht  wäre,  oass  Gewölbe,  Arkaden,  Fenster  imd 
Nischen  mit  seiner  Hilfe  ausgeführt  wären,  das  treffen  wir  nir- 
gends als  in  der  gothischcn  Bauweise.  *  Es  ist  pomit  eins  der 
Hauptverdien^tn  dieses  Stvles,  dass  er  die  früher  willkürlich  anpce- 


Mittelpunkt  seines  Systems  gemacht  hat. 

Diese  Bpd<»utnng  aber  ist  zwiefacher  Art.  Einmal  gestattet 
der  Spitzbogen  in  seiner  mehr  oder  minder  steilen  (lanzetförmigen) 
oder  stumpfen,  gedrückten  Erbebung  den  einzelnen  B9|;en  Ter- 
eehiedene  Hübe  zu  geben  oder  —  was  wichtiger  war  —  die  Bdgen 
Ton  yerschiedener  Spannweite  zu  derselben  Scheitelhöhe  em^^rzu- 
fuhren.  Damit  aber  verschwand  die  Nothwendigkeit  quadratischer 
Gewölbfelder,  die  den  romanischen  Styl  beherrscht  hatte;  damit 
fielen  die  breiten ,  weiten  (iewölbe  der  hriheren  und  weiteren 
iUume  fort,  und  das  Mittelschiff  konnte  nun  dieselbe  Anzahl  von 

•  Wo  e«  in  a^r  dontsclicn  T^'e-luTirnnfrsarchitektar  vorkommt,  geschieht  ea 
Termüge  «iner  Kückwirkuitg  dea  guthUchuu  Styles. 


Bedeutung  erkannt  und  zum 
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Gewölben  orhultt'n,  \\  io  dus  Seitenschiff,  die  Anordnung  des  Grund- 
risses wurde  eine  freiere,  beweglichere,  der  Gesammteindruek  des 
Innern  ein  lebensyollerer.  Sodann  aber  yermindert  der  Spitzbogen 
wegen  der  geringeren  Spannung  seiner  einzebieti  Theile  den  Seiten- 
sehub und  wirkt  mehr  nach  unten  als  direkt  nach  der  Seite.  Damit 
verband  sicli  aber  eine  andre  wichtige  Neuerung.  Man  construirte 
nicht  blos  die  Quer-  und  Längengurte  aus  starken  AVerksteinen, 
Bondcrn  gab  auch  den  diagonalen  Linien  des  Gewölbes  iihnlich 
behaiuh'lte  Kreil z ri])]>en .  und  erhielt  dadurch  ein  festes  Gerüst, 
in  wek'lies  man  die  ( J e\v(ill)okai)pen  möglichst  leiclit  und  dünn,  als 
blosse  rrillwäiide  aus  freier  Hund  hineinmauerte.  Nun  hatte  man 
nicht  mehr  jene  massigen  Gewölbe  der  romanischen  Zeit,  die  auf 
allen  I'unkten  mit  gleicher  Wucht  einen  beitenschub  ausübten 
und  daher  durchweg  gleich  kraftige  Widerlager  —  starke  Mauer- 
massen  —  erheischten.  Man  brauchte  nur  die  einseinen  Stütz- 
punkte zu  sichern,  brauchte  nur  da,  wo  die  Gewölbgurte  und 

Rippen  im  Pfeiler  zusammen- 
trafen, der  Mauer  ein  kr&ftiges 
Widerlager  zu  geben,  um  die 
zwischenliegenden  Theile  als 
leichte  Füllwände  behandeln 
oder  ganz  mit  Fenstern  durch- 
breclien  zu  dürfen. 

iJiese  Iseuerung  liutte  eine 
Umwälzung  im  Gefolge,  der  die 
ganze  Ardiitektur  eine  Tollig 
verSnderte  Physiognomie  yer- 
danJcte.  Denn  nun  entstanden 
an  den  besonders  zu  schfitzen* 
den  Punkten  die  S  t  r  e  b  e  p  feil  e  r 
und  zwischen  ihnen  die  weiten, 
hohen  Fenster ,  >vel(  he  dem 
Innern  eine  bis  daiiin  unge- 
ahnte Lielitwirkung  zuführten 
und  seinen  Charakter  total  än- 
derten. Aber  bei  diesen  Grund- 
zflgen  blieb  man  nicht  stehen. 
Da  man  gewöhnlich  dreischififige 
Bauten  auszufuhren  hatte,  bei 
denen  die  Seitenschiffe  weit 
niedriger  waren  als  das  Mittel- 

Syttam  dtr  Kathedrale  too  Aioleua.  Schiff ,    80   vermocllte   man  für 

die  durch  ihre  do])pehe  Höhe 
und  Weite   besonders  gefähr- 
deten  (lewölbe   des  letzteren  ein   genügendes  Widerlager  nicht 
unmittelbar  zu  gewinnen.    Man  sclihig  deshalb  von  dem  zu  ver- 
stärkenden Punkte  der  Mittelschiti'mauer  einen  oder  zwei  frei- 
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•schwebende  Strobeho^^en  nach  der  Umfassun^snmiier  des  Seiten- 
echifts  liinüber,  lenkte  dadurch  den  f^^anzen  Heitenschub  auf  dieselbe 
hin  und  begegnete  diesem  dort  durch  masaeuhait  augelegte  Strebe- 
pfeiler (Fig.  220).  Man  hatte  80  daa  in  den  aftdfiranxQBtBeiieii 
tonnengewölbteii  Kuchen  bereits  yorhandene  Constniktionaprinoip 
iQr  das  neue  System  angemessen  umgebildet.  Die  Yortheile,  welehe 
ein  Strebewerk  dieser  Art  an  die  Hand  gab,  verlockten  alsbald  sa 
einer  noch  viel  jL:^Iänzenderen  Entwicklung  der  Anlage,  indem  man 
das  hohe  MittelschilF  auf  beiden  Seiten  mit  je  zwei  niedrigeren 
NebenscliittVn  oinschloss ,  als«)  zur  fünt'sc'liifH<^en  Basilikcnanlago 
zurücki,n-it!".  Man  fülirte  in  dic-^cm  Falle  über  der  mittleren  l*t"eiler- 
reihe  Strebepfeiler  empor,  welche  die  Strebebögen  vom  Mittelschifif 
her  aufnahmen  und  einen  zweiten  ähnlichen  Boj^en  nach  der  Aussen- 
mauer  sidi  spannen  Hessen;  ja,  indem  man  biüweiieii  zwei  Bögen 
über  einander  aufführte,  stieg  man  bis  zur  Anwendung  von  vier 

Strebebögen,  um  den  einen  Punkt 

Senügend  zu  sichern.  Aber  schon  in 
lesen  wichtigen  Grundzügen  der 
Construktion  gibt  sich  deutlich  zu 
erkennen,  dass  der  gothische  Styl 
nicht  von  praktischen  Gesiciitspunk- 
ten,  vom  Bedürfniss  construktiver 
Zweckmässii^^keit  ausjü^eht ,  sondern 
duicli  sein  iisthetisehes  Frincip  ge- 
trieben üImt  (bis  Notliwendige  in  ei- 
nem Grade  hinausgeht,  den  keine 
Bauweise  jemals  Tor-  oder  nachher 
auch  nur  entfernt  gewollt  hat. 

Unter  diesen  construktiTen  Be- 
dingungen gestaltete  Hieli  die  Plan- 
form der  gotliischen  Kirchen  wie- 
derum auf  der  Grundlage  der  alten 
Basilika,  aber  nach  der  Moditikatio» 
des  mit  Kreuzgewölben  versehenen 
romanischen  IJaues.  Chor,  Kreuzschiff 
und  Langhaus,  damit  verbunden  eine 
bedeutende  Thurmaiilage,  bilden  nach 
wie  Yor  die  Grundzuge  des  Eirchen- 
gebäudes,  aber  alle  £ese  Grundzüge 
sind  in  höchstem  Sinne  erweitert  und 
SU  einer  reich  g(  gliederten,  mächtig 
wirkenden  räumlichen  Anlage  gestei- 
gert. Für  die  Chorbildung  adoptirte 
man  die  reichste  Anlage,  welche  der 
romanische  Styl  erzeugt  hatte,  die  südfranzösisclie  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz  versehene.  Nur  dass  man  anstatt  der  halbrunden 
Apsifl  einen  polygonen  Abschluss  setzte,  wobei  man  in  der  Kegei 
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an  ungerader  SeitensaU  ÜBsäilelt,  damit  die  Längenaxe  auf  eine 
Wand,  nicht  in^eine  Ecke  treffe.  Das  Achteck  und  das  ZwSlfeck 
sind  die  beliebtesten  Gnmdformen,  aus  denen  der  Chor  seinen 
fünf-  oder  riebensoitigen  Schlu88  erhält.  In  entsprechender  Weise 
schliessen  auch  die  Umgange  sich  polygen  dem  Hauptbau  an,  und 
an  diese  ebenfalls  polygen  die  kleinen  Kapellen  (Fig.  221).  Das 
Querhaus  wird  bei  dieser  reicheren  Entwicklung  gewöhnlich  eben- 
falls drciHchiltig  gebildet  und  eriiält  oft  in  seinen  Giebelwanden 
grosse  Portale,  das  Langhaus  steigert  sich  dann  manchmal  bis  zu 
fünfschiffiger  Anlage.  So  ist  die  reiche  Gliederung  der  bedeutend- 
sten altchristlichen  Basiliken  wieder  erreicht,  ja  wesentlich  Über- 
boten, aber  die  räumliche  Wirkung  ist  eine  diametral  entgegen- 
gesetate,  da  die  lichte  Weite  in  demselben  Maasse  beschrftnkt  ist, 


Fig. 


PMler  «M  dem  Chor  de«  KMncr  Dom*. 


^e  die  Höhe  sich  gesteigert  hat,  und  es  mag  genügen,  au  bemer- 
ken, dass  S.  Paolo  bei  Horn  eine  Mittelschiffbreite  von  80  Fuss 
und  eine  Höhe  von  110  Fuss  hat,  der  Kölner  Dom  dagegen  bei 

nur  45  Fuss  Breite  sich  140  Fuss  hoch  erhebt.  Den  Triumph 
aber  feierte  die  Gothik,  dass  sie  das  alte  starre  Gerüst  der  Basi- 
lika zu  flüssigem  architektoniscliein  Leben,  zu  einem  in  sich  ge- 
schlossenen consequent  durchgebildeten  Organismus  umgewandelt 
hatte. 

Diese  Grundlage  der  gothischen  Bauweise  empfangt  nun  in 
der  Durchbildung  des  Einzehien  einen  Tdlüg  neuen  Ausdruck.  Die 
lotsten  Reminiscenzen  antiker  Formen  werden  beseitigt,  und  der 
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gennanische  Geist  prägt  iu  genialer  Weise  jedem  Gliede,  jedem 
kleinsten  Detail  seine  selbständigen  Bildungsgesetze  ein.  Die  Pfei- 
ler, welche  die  Schiffe  trennen,  werden  gewöhnlich  mit  rundem 
Kern  gebildet,  an  welohen  eich  als  Träger  der  Kippen  und  Gurte 
eine  Anzahl  von  DreiyiertelBftulen  als  sogenannte  Dienste  lehnen 
(Fig.  222).  In  der  Regel  entsprechen  den  Quer-  und  Längengurten 
vier  kräftigere  (^alte^)  Dienste  und  den  Kreuzrippen  ebensoyiele 
schwächere  („junge")  Dienste.  Bisweilen  wird  zwischen  den  ein- 
zelnen Diensten  der  Pfeilerkern  durch  eine  Hohlkehle  ausgetieft, 
wodiirr]i  eine  «chärfcre  Schatten-  und  Liolif Wirkung  erreicht  wird. 
Thitcr  einander  und  mit  dem  Pfeilerkeru  sind  dio  Dienste  durch 
eine  polygone  Basis  verbunden  und  im  Oruiidriss  schon  als  ein 
zusammengehöriges  Glied  chaiakioriöirt.  Daraus  lösen  sich  für  die 
einzelnen  Dienste  ebenso  viele  besondere  Basen,  gleichfalls  poIygon 

Gestaltet  und  in  zwei  Absätzen  durch  feine  bandartige  Glieder,  in 
enen  oft  die  Form  der  attischen  Basis  nachwirkt,  unter  einander 
nnd  mit  dem  Pfeilerkem  yerhnnden.  Aehnlich  sind  die  feinen, 
scharf  gegll«  di  rten  Kapitälgesimse  am  ganzen  Pfeiler  durchgelilhrt, 
aber  nur  die  Kapitale  der  Dienste  der  Begel  nach  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Letztere  sind  weit  entfernt  von  der  plastischen  Fülle  und 
Yielseitigkeit  romanischer  Details;  in  der  Reg-el  ziehen  sich  nur  zwei 
leiclitf  Blattkrfinze  um  die  kelchurtiire  (Jrundform,  so  f]n<^  zwi- 
schen liuieii  der  Kern  des  Kapitals  deuiiieli  sichtbar  wird  und  sie 
demselljen  nur  leicht  auf^^^^heftef  erscheinen.  Auch  der  stylistiache 
Charakter  dieser  Ornamentik  ist  ein  durchaus  neuer,  denn  weit 
entfernt  von  dem  typisch  conventionellon  Laubwerk  des  Romanis- 
mns  greift  der  germamsche  Natursinn  hier  m  die  Fülle  seiner 
heimischen  Flora  nnd  bringt  in  anmuthig^em  Wechsel  bald  das  Blatt 
der  Eiche,  bald  das  der  Distel,  des  £pnett%  der  Bebe,  der  Boso, 
der  Stechpalme  und  andrer  heünischer  Pflanzen  in  effektvollem 
Naturalismus  zur  Geltung.  Fast  gänzlich  ausgeschlossen  sind 
Thier-  imd  Menschengestalten,  sowie  die  reichen,  phantastischen 
Gebilde  der  ronü^Tiischen  Zeit. 

Der  bewegteren  (fliederunp;  des  Pfeilers  entspriclit  nun  auch 
die  Aus))il(lniig  der  Arkadenbögcn,  sowie  der  Gurte  und  Kippen. 
Die  starre,  reelirwinkliüfo  Grundform  der  früheren  Zeit  wird  zuerst 
durch  Abfaaung,  Auskelduiig  und  Beimischung  von  iüimistäben 
gemildert,  bald  aber  die  dem  neuen  Styl  entsprechende  Form  her- 
ausgebildet Diese  kennt  nur  noch  tiefe  Hohlkehlen,  wechselnd 
mit  Bundstäben  nnd  mit  einem  Torn»ringenden  Gliede  Ton  bim- 
oder  herzförmigem  Profil,  das  durch  Zuspitzung  des  Bundstabs  ent- 
standt  n  scheint  nnd  eins  der  specifisch  charakteristischen  Elemente 
der  Gothik  ausmacht.  An  den  Kreuzrippen  tritt  es  ^ewölmlich 
allein  auf,  bei  den  Qnergiirtcn  nnd  noch  mehr  den  breiten  Ark-^^on- 
bögen  in  mannichfacher  Verbindung  mit  andern  FormcTi  (Fifj;. 

Ueberaus  wichtig  ffir  die  Gestaltung  des  JStyis  sind  sodann  die 
'Fenster.   In  der  letzten  romanischen  Epoche  suchte  man  schon 


Digitized  by  Google 


382 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  de»  Mittelalters. 


durch  Giu].penl)ikliin^-  oino  froiore  Durchbrechung  der  Mmiffir  imd 
ein  reicheres  f.ioht  zu  gewinnen.  Die  Gotiiik  zog  auoh  dann  die 
letzten  Consequenzen.  öie  durchbrach  swiBchen  «wei  Stüteen  die 
ganze  Mauerfläche  mit  einem  einzigen  grosBen  Fenster,  das  nun 
durch  steinerne  Stäbe  (Pfosten)  in  rertikaler  Richtung  geg;hedert 
wnrde  (vgl.  Fig.  224).  Diese  Pfosten,  unter  denen  man  bei  reicherer 
Theilung  alte  und  junge  Pfosten  nach  dem  Vorgange  der  Dienste 
nnterscheidet,  werden  unter  einander  am  oberen  Ende  durch  Spitz- 
bögen verbunden  und  gemeinsam  durch  den  grossen  Fensterbogen 
mnfasst.  Tn  die  dadurdi  ontf^tehenden  Oeft'nuiigen  werden  nun 
Kreise  oder  an(h-o  ciits])rochonde  geometrische  lM>niien  als  stememes 
:Miiasswerk  eingefügt  und  diese  wieder  mit  Drei-,  Vierblä^Wll 
oder  noch  reicheren  Formen  („Drei-,  Vierpässen*  n.  8.  w.)  ausgefällt 


Fig.  224. 


Fig.  223 


Qucrifurt  tQ4  drni  Chor  de«  Kölner  Domf 


FenatermiiMtwerk  der  cntwIekclteB  Gotbik. 


(Fig.  224).  Dies  Stall-  und  Mnnsswerk  orhfilf  zuerst  rundliehe,  dann 
uixT  bald  die  eigentlich  gorliisciicn,  ausgekehlten  und  mannichfach 
geschwungenen  Profile,  wobei  die  Ptnsteu  anfangs  noch  mit  bo- 
sondern  Basen  und  Kapitalen  als  schlanke;  Säulchen  liehaiubdt 
werden ,  später  aber  unmittelbar  in  das  Maasswerk  übergcdien. 
Diese  weiten,  prächtigen  Fenster,  ausgefüllt  mit  leuchtenden  Glas- 
j;em&lden,  sind  ein  Glanzpunkt  des  gothischen  Styles  nnd  werden 
in  ihrer  Combination  mit  immer  neuen,  reizvollen  Abwechsinngen 
durchgeführt. 

Unter  den  Fenstern  des  Oberschiffcs  werden  oft  jene  Trifo- 
rien,  die  der  romanische  St^-l  schon  kannte,  angeordnet,  nun  aber 

mit  reicherem  Maasswerk  belebt  und  selbst  unmittelbar  in  die  Olio- 
derung  des  Fensters  mit  hineingezogen.  Für  die  Oc^sammtwirkung 
des  Iimcrn  kommen  die  hohen,  kühnen  Wölbungen,  die  schlanken. 
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ft*inf!fOf>lio(lprton  Pfoilor  und  die  weiten,  piarlitvollcii  Fenster  als 
die  JIaii])ttaktoren  in  Betrat^lit;  letztere  vertreten  sogar,  da  sie  die 
"WandHachon  fast  ganz  verdrängen,  mit  ihren  Glasgemäldcn  die 
sonst  80  lebhaft  gepflegte  Wandmalerei.  Im  Vergleich  mit  den 
romanischen  Bauten  ist  der  Eindruck  des  Innern  freier^  luftiger, 
kühner  und  zierlicher;  das  Gemüth  fühlt  sich  von  diesen  empor* 
strebenden  Pfeilern  und  kfihnen  GtowUben  hinaufgezogen  und  er- 
kennt in  diesen  von  mystiBchem  Lieht  durchströmten  feierlichen 
Hallen  die  Begeistenmg  einer  glaubensfiriBchen,  jugendlich  hinge- 
rissenen Epoche. 

Für  das  Aeussere  kommt  vor  allen  Dingen  das  Strehesystem 
in  Betracht.   Die  Strebepfeiler  werden  massenhaft  angolo;^t, 

waclisen  aber,  durch  verscliicdene  Gesimsbänder 
Fig.  225.  abgestuft  und  zum  Tiieil  mit  dem  ül)rigen  JJau 

verbunden ,  in  beträchtlicher  Verjüngung  pyra- 
midenartig  auf.  Ihre  Flachen  werden  durch 
MaasBwerk  oder  selbst  durch  Nischen  mit  hin- 
eingestellten Figuren  belebt  Den  Gipfel  bildet 
ein  schlankes  Pyramidenthürmchen ,  (ia  der 
Sprache  der  alten  Werkmeister  Fiale  ge- 
nannt) das  aus  dem  ^Leib"  und  dem  ^Riesen/ 
d.  h.  dem  schlanken  Spitzdaob«'  besteht  (Fig. 
225).  Statt  dessen  bekrönen  zuweilen  Balda- 
chine mit  Statuen  die  S])itze  des  Strebepfeilers, 
^ielit  minder  reich  werden  die  Strebebögen 
ausgel)ildet,  deren  oliere  Kante  in  sehräger  Ab- 
dachung niedersiL'igt  und  im  Innern  die  Itöhren 
für  den  Abfluss  des  Wassers  enthftlt,  das  an 
den  äussern  Strebepfeilern  durch  den  Mund 
phantastischer  Thiergestalten,  der„Wasserspeier," 
weit  \oni  Bau  fortgeschleudert  wird.  Die  obere 
Kante  des  Strebebogens  erhält  gewohnlich  durch 
kleine  steinerne  Blumen.  ..Krabben**  oder  .,Knol- 
len,*^  eine  zierliche  Bekrimung,  die  sieh  auch 
an  den  Spitzhelmen  dei-  Fialen  findet.  Die 
Masse  des  Strebebogens  wiid  meistens  durch 
Kosetten  oder  Fenstermaasswerk  zierlich  durch- 
brochen. Zwischen  den  Strebepfeilern  ist  die 
ganze  Flache  durch  die  breiten  Fenster  ausge- 
füllt, die  wiederum  als  oberen  Absohluss  einen 
Torspringenden  Giebel,  die  ^Wimperge*^  haben, 
welche  die.  zarteren  Theile  vor  dem  „Winde 
bergen"  soll.  Die  Oberkante  derselben  wird  mit  Krabben  besetzt, 
die  Spitze  krönt  eine  Kreuzblume,  die  Fläche  wird  zuerst  ein- 
facher (Fig.  220),  dann  reicher  mit  Maasswerk  belebt. 

Diese  unendlieli  reiclH»  Tülle  plastischen  Details,  die  sich  fili- 
granartig über  alle  1  heile  hin  erstreckt,  überall  die  festen  Con- 


Fiale  (StJfttkirche 
▼on  Hcmnbers*. 
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turen  in  eine  Summe  luftiger  Einzelglieder  auflöst,  und  die  Masse 
des  Gesteins  in  unzählige  Blumen  gleichsam  ausblühen  lässt,  ge- 
währt in  Verbindung  mit  den  reichen  Fenstern,  mit  den  kraftigeni 


Voa  der  Ste.  Cbapelle  zu  ParU. 


aus  tiefen  Ilolilkolilen  und  scharf  vorspringenden  Gliedern  gebil- 
deten Dacligesimsen,  sowie  den  über  clensellien  sich  hinziehenden 
iMaasswerkgalerieen,  die  neben  den  Regenrinnen  einen  Umgang 
um  das  ganze  Gebäude  vermitteln,  einen  überaus  reichen,  lebens- 
YOllen,  schlagkräftigen  Eindruck.  Welcher  Gegensatz  gegen  die 
ruhigen,  ernsten  Massen  des  romamschen  Styls,  Sie  nur  von  kleinen 
Fenstern  dorohbroohen  und  yon  mässigen  Lisenen,  Friesen  und 
Gesimsen  gegliedert,  einen  feierliehen  Charakter  yomehmer  Zu- 
rückhaltung zeigen!  Hier  dagegen  drängt  sich  alles  Yor.  strebt 
alles  nach  Aussen,  will  jedes  seine  Einzelexistenz  Mhlioh  und 
kräftig  ausleben,  so  dass  unter  all  den  in  die  Wette  emporschies- 
senden,  auf kno8})enden ,  herausspringenden  Einzelheiten  der  Total- 
eindruek  entschieden  gefährdet  wird.  Vollends  am  Chor,  wo  die 
polygonen  Seiten  mit  den  Umgängen  und  dem  vielfach  gebrochenen 
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Kapellenkranz  sich  mit  all  ihren  ge*^cn  einander  schiebenden  und 
durch  einfiTider  schneidenden  Massen  und  Formen  aufthürmen, 
wird  geradezu  eine  Unruhe  und  Unklarheit  hervorgebracht,  die 
wohl  den  phantastischen  Büm  anregen,  nicht  aber  das  Sobonheits- 
^etühl  befriedigen  kann. 

Ruhiger  und  geschlossener  wirkt  dagegen  die  Fagade  mit 
ihren  geiraltigeii  TnHimen,  die  wiedentm  das  Gesets  pyranddiden 
Aufetrebexw,  rastlosen  Wachsens,  zunelonender  Verjüngung  und 
Auflösung  der  Formen  lebendig  zur  Erseheinttng  bringen.  Mit 
kräftigen  Strebepfeilern  an  den  Ecken  yersehen,  zwischen  denen 
die  WandflSchen  durch  grosse,  reich  gegliederte  Fensteröffnungen 
durchbrochen  werden ,  erhalten  sie  ihren  oberen  Abschluss  durch 
einen  schlanken,  kühn  emporstrebenden  Helm,  der  bei  den  vollen- 
deten Mustern  des  Styls  ganz  durchbrochen  aus  acht  steinernen 
Rippen  und  reichen  Masswerkhgureu  sich  zusammensetzt  und  in 
seiner  kecken  ,  filigranartip:en  Erscheinung  den  übermüthigen 
Triumph  des  Geistes  über  die  Materie,  des  ästhetischen  Prinzips 
über  alles,  was  zweekmtoig  und  piaktiBeh  h^st,  siegreich  zur 
Sehau  trfigt 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  nicht  bloss  an  der  Fa^de,  son- 
dern überhaupt  am  Aeussem  die  Portale  ein.   Schlanker  und 

wmter  als  die  früliere  Zeit  sie  kannte,  werden  sie  gewölmllr^h  durch 
einen  mittleren  Steinpfosten  getheilt  und  erhalten  in  der  Gliede- 
rung ihrer  Wände  einen  reiclicn  "Wechsel  von  Formen,  die  das  in 
der  romanischen  Zfif  Begonnene  nur  noch  Ireier  und  g'länzender 
aiistuiiren.  Die  (ilifilerunjo^  setzt  sich  aus  einer  Menge  scharf  ^e- 
»clinittener ,  kräftig  vorsprinfj^ender  und  tief  eingekehlter  Formen 
zusammen,  und  in  den  tieferen  Kehlen  erheben  sich  auf  schlanken 
Säulchen  mii  zierlichen  Postamenten  Statuen  tod  Heiligen,  während 
in  den  Archiyolten  einzelne  sitzende  Figuren  oder  kleine  Gruppen 
reihenweise  fiber  einander  ^  durch  Oonsolen  und  Baldachine  emge- 
schlössen,  sichtbar  werden.  Da  aber  die  Anordnung  dieser  Gruppen 
mit  ihrer  Basis  den  Badien  des  betreffenden  Kreises  entspricht,  so  * 
erhält  sie  etwas  Gezwungenes,  Widernatürliches.  Auch  da^  Bogen- 
feld  wird  ««odfinn  mit  Keliefdarstellungen  •j'osrhraückt,  die  gewöhn- 
lich in  verschiedenen  lvf'i)ien  \\hpv  eiTiMinlf  r  angebracht  sind,  was 
mehr  eine  äusserliche  liieüung  als  organische  Gliederung  des  Rau- 
mi'S  ist.  Immerhin  aber  erreichen  diese  Portale  durch  die  reichliche 
iMille  ihres  Schmucks,  sowie  die  meist  tiefsinnig  symbolischen  Com- 
pontioifen  ihrer  Bildwerke  den  £indruok  glänz^der  Pracht  und 
phantasieyoller  Qestaltungsgabe. 

'Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzfige  des  Systems,  das 
sicli  frfiilich  nicht  überall  so  reich  und  consequent  entwickelt  und 
ebenfalls  den  nationalen  Eigenthümlichkeiten  einen  bedeutenden 
Spielraum  gestattet.  In  seiner  reinen  Sclionlieit  und  Harmonie 
erh&lt  sich  der  Styl  überall  nur  etwa  bis  zum  Jahre  1350.  Von 

LSbk«,  KuitffMehtebt«. 


Digitized  by  Google 


3Ö6  Drittes  Baoh.  Die  Kanat  des  Mittelalters. 

da  an  beginnt  em  mmiliiges  Gfilmn  des  arehitektoniMlien  Sinnei^ 
das  den  hannonisohen  Zusammenhang  lockert,  die  Dekoration  aas . 
dem  Terbande  mit  der  Constroktion  reisst  und  mit  der  Tolligen 

Entartung  und  Auflösung  des  St^ls  endet.  Das  Besondere  dieses 
Entwickliingsprocesses  haben  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen 
lokalen  Gruppen  in^s  Auge  zu  fassen. 

b.  Die  äussere  Terbreiiang. 

Frankreich.  ' 

Yon  keinem  der  früheren  Style  lässt  sich  mit  solcher  Genauig- 
keit Ort  und  Stunde  der  Geburt  nachweisen^  wie  vom  gothischen. 
Paris  und  seine  unmittelbare  Umgebung  sind  seine  Wiege  und  das 
Gebiet  des  nordöstlichen  Frankreichs  sielit  die  crstoii  Stufen  seiner 

Entwicklung.  Die  goistroieho  Com- 
bination  der  sehart'sinuigon  nord- 
französisfhen  Arcliitektcn  war  es, 
welche  die  einzelnen  Elemente, 
die  bis  dahin  in  den  verschiedenen 
Schulen  Frankreichs  yerstrent  Tot- 
lagen, die  reiche  Chorbildung  der 
biurgundiscben  Bauten,  das  Strebe- 
bogonsystom  des  Südens,  die  Kreuz- 
gewölbe der  Normandie,  zu  einem 
einheitlichen  neuen  Style  zu  ver- 
schmelzen  wnsste.  Schon  in  der 
Mitte  des  12.  Jalirlmndorts,  als  das 
übrigo  AbcMulland  iiouli  streng  ro- 
manisch baute  und  dachte,  erstand 
unter  der  glänzenden,  krafbrolleu 
Herrschaft  des  kunstliebenden  Ab- 
tes Suger  ein  neuer  Chorbau  der 
Kircbe  yon  St.  Denis  bei  Paris 
(1144  geweiht),  der  trotz  späterer 
Umgestaltungen  unzweifelhaft  zum 
oTstrii  Male  ein  volles  Strebesy- 
stom,  den  eonsoquont  durchgofülir- 
ton  Spitzbogen  und  den  reicli 
durchgebikb^tcMi  Cliorschluss  mit 
Umgang  und  Kape  Henk  ranz  aiif- 
fontn«  sy.um  Too  .Noire  üamo  zu  Paria,    wcist.  Allerdings  vf&v  der  Uingang 

sammt  den  Kapellen  noch  im  Halb- 
kreis gebildet,  wie  sieb  auch  in  den  Details  die  romanischen  Formen 
noch  bis  in*s  13.  Jiüirbundert  bei  allen  folgenden  Bauten  erhalten, 

*  Donkm.  d.  Kunst,  Taf.  50  und  51.  —  Vgl.  avisaerdem  die  auf  ä.  827» 
Aainerkung  l  citirten  Werke. 


Vig.  227. 
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aber  der  Gedanke  der  Construktion  und  der  Composition  war  ein 
neuer,  war  mit  einem  Wort  der  gotliische. 

Eine  Reihe  von  Kirchenbauten  in  näherem  und  fernerem  Um- 
kreise schliesst  sich  alsbald  diesem  Systeme  an,  zuerst  nocli  mit 


Fig.  228.     Fa^ad«  der  Katbedr«!.»  von  Rlielm«. 


allerlei  Versuchen  und  Neuerungen,  auch  im  Detail  nocli  mit  roma- 
nischen Elementen,  aber  in  consequenter  Fortbildung  und  Erweite- 
rung des  Systems.  Daliin  gehören  die  schöne  Kirche  von  St. 
Remy  zu  Rheims  und  die  müclitigcn  Katlu^dralcn  von  Laon 
und  Paris.  Die  beiden  letztem  haben  in  Anlage  und  Ausbildung 
viel  Verwandtes,  zeigen  noch  schwere  RundplViler,  ausgedehnte 
Emporen  über  den  Seitenscliitfen  und  über  diesen  ein  besonderes 
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Triforinm ,  sowie  die  weiten,  sechstlieili^en  Gewölbe  der  frü}icren 
Epoche.  Zugleich  bildet  sich  an  beiden  (l«  r  Faradenhan  in  macht- 
vollem Ernst  und  in  noch  vorwaltender  Schwere  jxrnssartig  aus  und 
nimmt  namentlieli  das  grosf^e  Kadfenster  der  romanischen  Epoche . 
wieder  als  iicUi}>t))ChUüdthoil  des  Mitt»^ll)aues  auf,  das  fortan  unter 
dem  Einfluss  gothischer  Masswerkbildung  eine  reicliere  und  glÄn- 
Eendere  Entwicklung  erfahren  aollte. 

Mit  dem  Beginn  des  18.  Jalurhunderts  werden  die  Conseqnencen 
der  vorangegangenen  Entwicklung  strenger  gezogen,  das  System 
des  Innern  erlangt  seine  freieste,  klarste  Durchbildung,  der  Aufbau 
jene  luftige  Leichtigkeit,  jene  imposante  Kühnheit  der  Verhältnisse, 
die  fortan  in  der  ganzen  abendländischen  Welt  dem  gothischen 
Styl  zum  Sie^c  verhelfen  mussten.  Das  früheste  dieser  Werke, 
die  Kathedrale  von  Chnrtres,  deren  Chor  und  Laiii^haus  nach 
einem  Brande  von  lloT)  ])is  zum  Jalu-e  1260  neu  anfgelührt  wurde, 
hat  namentlich  in  der  liildung  der  Fenster  uud  der  Streben  sowie 
in  der  Entwicklung  des  Chors  noch  eine  strenge,  an  den  Bonaianis- 
mus  erinnernde  Schwere.  Freier ,  kühner  und  leichter  ist  schon 
die  Katfiedrale  Ton  Rheims,  die  1212  begonnen  und  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  durch  Robert  de  Couci  vollendet  wurde,  und 
deren  Fagade  namentlieli  das  glänzendste  Beispiel  einer  YoUendet 
durchgebüdeten  Frühgothik  bietet.  Aber  die  Summe  der  Toran- 
gegangenen  Bestrebungen  fasst  in  grossartigster  Weise  die  von 
12'in  hin  1288  erbaute  Kathedrale  von  Amiens  zusammen,  indem 
sie  zum  ersten  Mal  dm  Prinzip  d<vs  gorhiselien  8t\lcs  bis  in  die 
letzten  Details  hinein  siegreicli  durch  führt  und  in  ilirem  (iruiidphin 
und  Aufbau  (vgl.  Fig.  2*iO  u.  221  j  ein  mustergültiges  Beispiel  hin- 
stellt, dessen  xNaehwirkung  alsbald  an  den  bedeutendsten  Monu- 
menten des  Abendlandes  aur  Erscheinung  kommt.  If  an  hatte  hier 
alhnählich  den  Pfeilern  jene  schlanke,  bündelförmige  Gestalt  ge- 
geben, die  Kapitale  mit  zierlichem  Laubwerk  geschmückt,  die  be- 
flchwcrlielien  Emporen  beseitigt,  dafür  aber  die  Triforien  und  die 
Fenster  in  glänzendster  Webe  durchgeführt,  ausserdem  auch  in  der 
Grundrissbildung  des  Chores  und  seiner  sieben  Kapellen  die  poly- 
gone  Anlap^e  in  normaler  Weise  zur  Geltung  gehr  uht.  Wälirend 
hier  das  Mittelschiff  eine  Weite  von  42  Fuss  und  eine  Höhe  von 
132  Fuss  erreicht,  Überhot  die  hahl  darauf  begonnene  Kathedrale 
Ton  Beauvais  mit  einer  MitteWhiÜweite  von  45  Fuss  und  einer 
Höhe  von  146  Fuss  alle  bisher  erreichten  Verhältnisse  in  so  küJiner 
Weise,  dass  der  Chorbau  bereits  1284,  zw&lf  Jahre  naeh  seiner 
Yollendung,  einstürzte  und  emer  umgestaltenden  Bestauration  unter- 
worfen werden  musste.  Das  System  des  gothischen  Styls  war  nun 
mustergültig  festgestellt  und  wurd)^  überall  mit  glänzendem  BSr- 
folge  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhundert«!  sieht  die  edelste  und  klarste  Durch- 
bildung des  Styls,  und  vor  allem  ist  die  von  diesem  König  erbaute 
Kapelle  seines  Palastes,  die  sogenannte  tite.  Ohapelie  zu  Ir^aris, 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IV.    Der  gothische  Styl.    2.  Architektur. 


389 


1243  bis  1251  durch  PcUr  von  Montcremi  erbaut,  das  köstlichste 
Juwel  dieser  classischen  Epoche  der  Gothik  (Fig.  22fi).  Ausserdem 
rief  der  aufs  Höchste  gesteigerte  Baueifer  fast  überall  im  ganzen 
Lande  den  glänzenden  Neubau  der  meisten  Kathedralen  hervor. 

Das  14.  Jahrhundert,  durch  die  verderblichen  Kriege  mit  Eng- 
land erschöpft  und  zemssen,  sieht  in  Frankreich  eine  minder  reiche 


Fig.  229. 


Inneres  der  Katheilralc  von  ncauvai«. 

4 

Entfaltung,  obwohl  es  auch  jetzt  nicht  an  theilwt^isen  Erneuerungen 
und  "NViederherstellungcn  älterer  Bauten  fehlt.  Dagegen  entfaltet 
seit  dem  Beginn  des  lo.  Jahrhunderts  sich  eine  glänzend  reiche 
Nachblüthe  der  Gothik,  welche  die  Franzosen  mit  dem  Namen  des 
Flamboyantstyls  bezeichnen.  Sie  gefällt  sich  im  überwiegenden 
Betonen  einer  prachtvollen  Dekoration,  die  zugleich  mit  einer 
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spielenden,  willkürlichen  Umbildung  der  Detailformen  Hand  in 
Hand  geht.  Namentlich  wird  davon  das  Fenstermasswerk  getroffen. 


Fig.  230.     Aeusaer«!  von      Macloa  su  Ronen. 


das  sich  jetzt  aus  flammenförmig  gewundenen  Pässen,  den  „Fisch- 
blasen,'* zusammensetzt.  Auch  die  Bögen  nehmen  eine  nach 
aussen  geschweifte ,  theils  überschlanke ,  theils  gedruckte  Form  an, 
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und  eine  glanzende  nher  etwas  trockene  Masswcrkgliedcnin^  über- 
wuchert namentlich  das  Aeussere.  Besondors  die  Korinandie  ist 
reich  an  ungemein  eleganten  Werken  dieser  Art,  unter  denen 
St.  Maclou  zu  Ronen  sowie  die  Kathedrale  daselbst  durch 
PMoht  und  Betdithnm  der  Ausbildung  hervorragen.  Diese  Schlnss- 
cpoche  flieht  sodann  auch  eine  reichere  dekorative  Entfaltung  des 
Fiivatbaues  entstehen,  wie  das  Palais  de  Justice  zu  Konen, 
das  Schloss  Meillant  und  das  Haus  des  Jacques  Coeur  suBout* 
gas  beweisen. 

Die  Niederlande.  * 

Das  Yon  Frankreich  und  Deutschland  eingeschlossene  nieder^ 
ländische  Gebiet  lasst  in  seinen  architektonischen  KrHcheinungen 

einen  klaren  KeHex  der  \yirknng 
und  der  künstlerischen  Stellung 
dieser  beiden  g-rossen  Länder  er- 
kennen. In  der  romaniHchen 
Epoche,  als  Deutschland  an  der 
Spitze  Europa'B  stand  und  auch 
in  der  künstlerischen  Bewegung 
vorantehritt,  trugen  die  nieder- 
ländischen Bauten  überwiegend 
den  Charakter  der  benachbarten 
rheinischen  Länder.  In  der  go- 
thiachen  Epoche,  wo  Frankreichs 
Einfinss  nieh  überwältigend  Bahn 
brach,  musste  Bich  dies  zuerst 
und  am  schlagendsten  an  einem 
schwächeren  jNachbarland  be- 
währen. Die  Architektur  der 
Niederlande  ninunt  sofort  den 
strengen ,  firOhgotfaischen  8tyl 
Franlcreicha  an  und  halt  lange 
Zeit  an  dieser  primitiven  Styl- 
form fest. 

Zu  den  bedeutenderen  Bauten 
gehören  die  Kathedrale  St.  Gu- 
dula zu  Brüssel,  ein  Bau  von 
ernsten  Formen  und  niäclitigen 
Verhältnissen ;  die  ebenfalls  in  ent- 
wickeltem tVan/üsisehem  Grund- 

flan  auMpeffihrte  Kathedrale  von  Utrecht  und  aus  der  späteren 
«poche  cue  1Ö52  begonnene  und  erst  im  15.  Jahrhundert  vouendiete 

'  Dcnkm  d.  Kunst,  Taf.  51.  ~  Schaye$,  bUtoire  de  rarchlteetore  ea 
Belgtque.    4  Vols.    8.   Bruxelles  1849  ff. 


Fig.  231. 


OnodriM  d«r  Kath«d»l«  tob  Aotirtip«». 
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Kathedrale  von  Antwerpen,  ein  Bau  von  grossartiger  raun- 
licher  Anlage,  der  sogar  durch  spätere  Erweiterung  ein  sieben- 
schüfiges  Langhaus  erhalten  hat,  das  an  malerischem  Reiz  der 
perspeetiviachen  Durchblicke  seines  Gleichen  sucht.    In  Holland 


Fiv'.  -282.    Hmlle  sq  Ypcrii. 


verflacht  sich  selbst  bei  bedeutender  Anlaarc  der  St^l  durch  Auf- 
nahme des  Backsteins  und  durch  die  häufige  Anwendung  hölzerner 
Decken  statt  steinerner  Gewölbe. 

Ungleich  grössere  selbständige  Bedeutung  hat  in  den  Nieder- 
landen, namentlich  in  Belgien,  der  Profanbau  erlangt.    Die  fland- 
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Tischen  Städte  hatten  damals  durch  Handel  und  Seefahrt  eine  Macht 
und  Bedeutung  gewonnen,  mit  der  sich  im  ganzen  Abendlande  nur 
etwa  die  grossen  freien  Städte  Italiens  messen  können.  Keichthum 
und  bürgerliches  Kraftgetühl  spricht  sich  denn  auch  in  grossartigster 


i'  i^.  233.     Rathliiins  zii  Ondeuarde. 


Tüchtigkeit  in  den  IVofangebäudon  dieser  Städte  aus.  Die  Anlage 
ist  mächtig  und  grossräuniig  und  geht  weit  über  das  materielle 
Bedürfniss  hinaus.  Sie  entlehnt  das  Wesentliche  ihrer  dekorativen 
Form  dem  gleichzeitigen  Kirchenbau,  doch  so,  dass  ihre  Anwendung 
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lind  Composition  den  profanen  Charakter  deutlich  zu  erkenuun 
gehen.  So  erhöhen  sich  nicht  hloss  Stadthäuser,  sondern  auch 
GUdenhallen  und  verschiedene  andere  für  gemeinsame  bürgerliche 
Zwecke  erricliteie  Anlagen.  Erkerarti^  Tbfirmchen  erheben  akb 
meist  auf  den  Ecken  der  Gebäude,  und  die  Hitte  krönt  oft  «n 
gewaltiger  Glockentbnrm,  der  sogenannte  Beffroi 

Was  die  reichen  Gilden  dieser  mächtigen  Städte  für  solche 
öffentliche»  Zwecke  an  Mitteln  aufzubieten  hatten,  beweist  unter 
Andern  die  Halle  der  Tuchmacher  zu  Ypern,  von  12(K)  bis 
1364  !n!?!gefälirt,  j^egenwärtii]:  als  Kathhaus  dienend.  In  mächtigen 
Dimensionen  erhebt  sich  der  liaii  zweigeschossig  mit  edel  durch- 
gebildeten Spitzbogenfenstern,  mir  einem  reichen  Zinnenkranz  ge- 
schlossen, auf  den  Ecken  mit  erkerartigen,  schlanken  Thüiiiichen, 
in  der  Milte  durch  einen  müsseniiaften  Betfrui  beherrsclit,  dessen 
£cken  sich  wiederum  in  Tier  zierlich  schlanke  Thürmchen  auflösen. 
Aehnliche  Anlage  zeigt  die  Halle  zu  Brügge,  1284  begonnen, 
aber  erst  spät  yollendet  Die  höchste  YoUendung  enredcht  dieser 
Profanbau  an  dem  im  Jahr  1377  begonnenen  Rathhaus  zu 
Brügge,  das  mit  seinen  schlanken  Spitzbogenfenstem ,  seinem 
reichen ,  baldachingekrönten  Statuensclunuck ,  seiner  prachtigen 
ZiTiTicnbekrömiTitr  ihh]  den  an  der  Ecke  und  in  der  Mitte  ange- 
brachten Erkerthürmclien  eine  eben  so  reiche  als  klare  Ausbildung 
zeigt,  in  der  späteren  Epoche  erluni^t  dieser  Styl  an  dem  Rath- 
hans zu  Brüssel,  1401  bis  1455  erbaut,  seine  grossarti<rsto  Ent- 
ialtuüy,  welchem  in  noch  brillanterer  Ausführung  die  Rath  hü  u  «er 
SU  Löwen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jalirhanderts  und  zu 
Oudenarde,  das  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  yon  1527  bis  30 
entstanden  ist,  sich  anschiiessen. 

•  Deutschland.  * 

Mehr  als  die  meisten  anderen  Länder  scheint  Deutschland  sich 
anfangs  gegen  den  gothischen  Styl  gesträubt  zu  haben.  Seine  An- 
hänglichkeit an  den  uberlieferten  romanischen  Styl  liess  es  erst  aU- 
mählich  die  Vorzüge  einer  auf  fremdem  Boden  orwn  liHenen  J^au- 
weisc  erkennen,  und  dieses  L^escliali  nicht,  elie  die  neue  Bauweise, 
wie  wir  gesehen  haben,  im  sogenannten  Uebergungsstyl  auf  die 
architektonische  Produktion  einen  umgestaltenden  Einfluss  geübt 
hatte:  Selbst  dann  noch  ist  das  Aul  treten  der  Gothik  hier  lange 
Zeit  ein  ganz  yeremzeltes,  und  die  romanische  Tradition  hSlt  flieh 
noch  bis  tief  in^s  18.  Jahrhundert  daneben  aufrecht  und  bringt 
jetzt  erst  eine  Beihe  ihrer  gl&izendsten  Werke  henror.  Dafür 
aber  sollte  die  Gothik  lüer  eine  klarere,  gesetzmfissigere  Ausbildung 
erlialten  als  irgend  anderswo. 

*  Denkm.  d,  Kunst,  Tal.  ÖS~56.  —  Vgl.  die  beim  toidmi.  Stjl  Mifge- 
führteu  Werke. 
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Zu  den  ersten  liaiiten,  die  in  Deutschland  die  Tendenzen  des 
gothischen  Styls  verrathon,  gehört  der  um  1208  begonnene  Chor 
des  Doms  zu  Magdeburg/  der  nach  franzosiscliem  Muster  den 
polygonen  Umgang  und  Kapellenkranz  zeigt,  aber  noch  durchweg 
mit  romanischon  Detailfonnon  durchwebt  (das  Langhaus  gehört  dem 
14.  Jahrhundert  und  die  Fa^^ade  mit  ihren  beiden  stattlichen 
Tharmen  wurde  erst  1520  yoUendet).    Gleich  die  ersten  rein 


OniodriM  der  UtbfiwnMikirebt  su  lititr. 


ffothischen  Bauten  Deutsehlands  zeigen  aber  eine  Originalität  in 
3er  Aufnahme  dos  Styls ,  '  oino  Freiheit  in  dor  Umgestaltung  der 
Grundform,  eine  Feinheit  in  der  l)iirchbil(hing  des  Details,  w^elche 
die  schöpferische  Kraft  der  dontschen  ]\l('ist«*r  glänzend  offenbart. 
So  vorzüglich  die  Li  e  b  frauenkirche  zu  Trier,  ^  von  1227  bis 
1244  ausgeführt,  in  der  die  in  früherer  Zeit  beliebten  Centrai- 
bauten  durch  das   gothische  System   und  besonders  die  geist- 

*  Denkn.  d.  Kunst,  Taf.  5S,  Fig.  5.  Detaib  auf  Taf.  54  A.  —  acmnu, 
^frUi»  u.  lionrnth'ti.  der  Dom  SO  Magdeburg,  gr.  FoU  1930  ff.  —  *  Sehmi^ 
BjMidenkmale  von  Trier. 
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reiche  Anwendung  des  französischen  Kapellenkranzes  eine  glänzende 
Neubelebung  erfährt.  Niclit  minder  originell,  aber  für  die  weitere 
Entwicklung  ungleich  folgenreicher  prägt  sich  dieselbe  Stylrichtung 
an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1235  bis  1283)  aus,*  die 
in  ihrer  Chor-  und  Querschiffbildung  auf  die  ältere  rheinische  An- 
lage eines  polygonen  Abschlusses  zurückgeht  und  in  ihrem  Lang- 
hause das  wichtige  Beispiel  der  ersten  gothischen  Hallenkirche 
mit  drei  gleich  hohen  Schiffen  bietet,  obwohl  die  Fenster  in  zwie- 
facher Reihe  übereinander  angeordnet  sind. 

Unbedingter  achlicsst  sich  die  deutsche  Gotliik  in  ihrem  be- 
rühmten llauptwerk,  dem  1248  begonnenen  Dom  zu  Köln,*  den 
französischen  Vorbildom  an,  so  dass  der  ganze  Chor  sararat  Um- 
gang und  Kapellenkranz  fast  identisch  mit  dem  der  Kathedrale 


Fis:.  235. 


von  Amiens  ist.  Aber  in  der  klaren,  gesetzmässigen  Gliedenmg, 
in  der  bei  allem  Reichthum  edlen  Durchbildung  erreicht  hier  der 
deutsche  StA'l  seine  selbständige  Vollendung.  Nachdem  der  Chor 
im  Jahr  1322  eingeweiht  war,  schritt  man  erst  allmählich  zur  Aus- 
fühnmg  des  Quer-  und  Langhauses,  und  bei  letzterem  erlangte 
man  wieder  den  höchsten  Grad  einer  imposanten  Raumentfaltung, 
indem  man  es  fünfschiffig  gestaltete.  Bei  einer  Mittelschilfbreite 
von  44  Fuss  steigt  das  Ilauptgewölbe  140  Fuss  empor.  Die  Gesaramt- 
länge  des  gewaltigen  Baues  beträgt  im  Aeusseren  532  Fuss.  Den 
Abschluss  sollten  zwei  unvollendet  gebliebene  kolossale  Thürme 
mit  durchbrochenen  schlanken  Spitzen  bilden,  deren  aufgefundene 

'  Denkm.  d.  Kunst,  Taf  53,  Fip.  6  n.  7.  —  ytnUer'$  Denkmale  deutscher 
Baukunst.  —  »  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  54.  A  w.  54  B.  —  Vgl.  das  Pracht- 
werk von  Uui»sfr/f,  der  Dom  zu  Köln.    Stuttg.  1828. 
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Originalrisse  die  genialste ,  consequenteste  Lösung  zeigen ,  welche 
diese  Aufgabe  jemals  erfahren  hat. 

Weiter  oberhalb  am  Mittelrhein  ist  besonders  die  Katharinen- 
kirche zu  Oppenheim*  (12t>2  bis  1317)  wiederum  ein  höchst 
originelles  und  durch  glänzendste  Prachtdekoration  des  Aeussern 


Auaicht  der  Kathariucukirche  lu  0|ip«Dheiiii. 


ausgezeichnetes  Werk.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  erhielt  auch 
das  Münster  zu  Freiburg^  sein  noch  etwas  schweres  Langhaus, 
dem  sich  sodann  jedoch  in  dem  vor  die  Fa^ade  hinaustretenden 
Westthurm  das  edelste  Beispiel  aller  wirklich  ausgefülirten  durch- 
brochenen Thurmhelme  anschliesst.  Auch  das  Münster  zu  Strass- 


^  F.  H.  Miillfr ,  die  KAtharinenkirche  zu  Oppenheim,  Darmstadt  1823. 
Prachtwerk  in  gr.  R.  Fol.  —  ■  Denkm.  d.  Kaust.  Taf.  53,  Fig.  1—4.  — 
Mollei'i  Denkmale. 
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bürg  ^  hat  in  seinem  mfiehtig  breiten,  1275  vollendeten  Langjiaiis 
noch  eine  gewisse  ernste  Strenge  der  YerbfiltnlBsef  bewahrt  aber 
in  seiner  berühmten  yon  Meister  Erwin  von  Steinbaeh  1877  be- 
gonnenen  Fagade  ein  merkwürdiges  Zeugniss  von  der  Yersofamel* 

zung  deutsclier  und  franzosischer  Bauweise.  Das  schone,  pracht- 
volle, 42  FiHi  breite  Kadfonster,  sowie  die  starke  Betonung  der 
horizontalen  Ulieder  preln'iroii  der  französischen  Kichtuiii^  an,  wäh- 
rend die  deutsche  dur<  Ii  die  besonders  klare  Disposition  in  dem 
kühneu  doppelten  Tlmrnibau  vertreten  ist,  von  dcui  freilich  nur 
der  nördliche  in  einer  Höhe  von  436  Fuss  und  den  willkürlich 
spielenden  DekoratiTfonncn  der  Spätzeit  im  Jahr  1439  durch 
Heister  Johann  HiUtz  aus  Köln  zur  Vollendung  gekonmiea  ist 

Ln  südlichen  Deutschland  repräsentirt  der  im  Jahre  1876  durch 
Meister  Amlrtas  Kgl  begonnene  Dom  zu  Regensburg*  den 
deutsch-gothischen  Styl  in  besonders  edler  und  klarer  'Weise* 
Namentlich  wird  von  der  reichern  französischen  Cliorbildung  abge- 
sehen und  dafür  jedes  (b»r  drei  Schiffo  diiroh  einen  selbstiindigen 
Poly^-onsfliluss  ausgezoichiicr,  worin  man  eine  Reaction  der  ein- 
fiichcn  n  (k'utschen  Weise  zu  erkennen  hat,  die  denn  fortan  in 
Deutsohland  als  die  beliebtere  Grundform  gilt.  Dagegen  zeigt  der 
Chor  dec»  unvollendet  gebliebenen  Doms  zu  i'rag,  der  1343  durch 
Matihiu$  V,  Arras  begonnen  und  1385  durch  PeUr  Arier  yon  Gmünd 
fortgeföhrt  wurde,  ein  völliges  Zurückgi^hen  auf  den  franzosichen 
GrundpOon. 

Die  meisten  dieser  genannten  Baut( n,  wenn  auch  ihr  Beginn 
in's  13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  sind  doch  ihrer  Grossartigkeit 
wegen  (^rst  im  folgenden  Jahrhundert  oder  gar  noch  später  voll- 
endot  worden.  Uehorhaiipt  erlebte  Deutschland  im  14.  Jahrlnm- 
dert  die  Zeit  einer  abernialig^en  hohen  Blüthe,  ja  es  trat  zum 
zweiti'iiiiial  in  künntleriseheii  l)in<;-eii  als  Kei:;eniührer  auf  und  be- 
herrwelite  durch  seine  Architektur,  di«-  nun  völlij]:  in  Fleisch  und 
Blut  des  Volkslebens  übergegangen  war,  fast  die  ganze  europäisch© 
Welt  bis  tief  nach  Italien  und  nach  Spanien  hinein.  In  das 
13.  Jahrhundert  reicht  noch  der  Anfang  des  Schiffbaues  am  Dom 
zu  Halber  Stadt'  hinauf;  der  Chor  indess,  der  den  Umgang  fest- 
hält, aber  die  Kapellen  bis  auf  eine  ostlich  gelegene  verwirft,  ist 
erst  seit  1327  hinzugefügt  worden,  der  ganze  Bau  aber  steht  als 
eins  der  schönsten  Beispiele  iü assvoll  klarer  und  doch  zierlich  ent- 
falteter deutscher  Gothik  da.  Unter  den  sfiddeiitsrhen  Bauten  ist 
als  eine  der  imposantesten  Anlachen  das  t'üntschii'tige  Münster  zu 
Ulm,*  1377  Ix'L^duncii ,  aii/.iilnhi-en ,  dessen  etwas  nüchterne  (ilie- 
deruDg  durch  die  gewaltigen  Dimensionen  aufgewogen  wird.  Der 

'  D«nkm.  d.  Kunat,  Taf.  53,  Fif».  8.  —  '  Donkm.  <L  Kunst,  Taf.  55,  Fi|?.  S. 

—  }'npp  >i.  Jni'nt',  diö  Architektur  des  Mittelalters  in  ^cnfllnirp.  Fol.  Kpfr»*»«- 
Lurg  18J4.  "  "*  Lucanuf,  der  Dom  zu  Halbe rstadl ,  i  ol.  1837.  —  *  Dcnkm. 
d.  Kumt  Taf.  55,  Fig.  4  u.  5. 
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unausf^efuhrte  Thurm  war  auf  eine  imposante  ,  kühne ,  durchbro- 
chene Spitze  berechnet. 

Mit  dem  Ueberwiegen  des  Bürgerthumes  hän/^t  seit  dieser  Zeit 
überhaupt  eine  Abschwächung  des  edleren  architektonischen  Sinnes 
zusammen.    Die  Architektur  gewuint  einen  etwas  handwerklichen 


Fijr.  217. 


Inaere«  <ler  Marienkirche  su  MQh'.hausea. 

Ausdruck,  die  Einzelheiten  sind  nicht  frei  von  Künstelei  und  Will- 
kür,  namentlich  machen  sich  an  den  Gewölben  die  spielenden 
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Formen  der  Stern-  und  2setzgewölbe  bcniorklich;  in  den  Feuster- 
füHungüu  überwie<?en  die  Fisolibhiaen,  und  dagegen  lasst  die  straffe 
Gliederung  der  TMcilcr  nach,  ja  bisweilen  fällt  selbst  das  Kapital 
fort,  und  die  Gliederung  der  Pfeiler  strahlt  unmittelbar,  sich  nach 
allen  Seiten  Tetästelnd,  in  die  Gewölbrippen  hinein.   Die  Dirnen- 
sionen  sind  aber  dabei  oft  gerade  reeht  bedeutend,  wenngleich 
ohne  feinere  Schönheit  der  Verhältnisse,  und  für  den  im  Ganzen 
nüchterneren  Eindruck  sollen  dann  meist  Überreich  geschmückte  Ein* 
zeiheiten,  Portale  oder  Kanzf>ln,  Sakramentshäuschen,  Lettner  und 
dergl.,  schadlos  halten.    Damit  hängt  d(»nn  das  Ucborhaiulnohmen 
der  ungleich  nüclirerneren  Form  d(»r  Hallenkirche  zusammen, 
die  seit  dem  11.  .Jahrhundert  in  T)«Mitschl;iii<l  iumier  mehr  zur  Herr- 
»chalt  kouunt.    Ihren  llauptöitz  hat  sie  in  ^Vp>^tphaleIl  und  iSachsen, 
wo  die  Liebfrauen-  (L'eberwasser-)  und  die  iianibertuskirche 
zu  Münster,  '  die  Wiesenkirche  zu  Soest,  die  fünfschüDge 
Marienkirche  zu  Mühihausen  und  die  Dome  von  Minden  und 
von  Meissen'  (crsterer  noch  ganz  aus  dem  IS.  Jahrhundert)  in 
edler  Weise  diesen  baulichen  Organismus  vertreten.  Yereinzelter 
treten  die  Ilallenkircben  in  Süddeuts«  hland  auf.    Eins  der  zierlich- 
sten Beispiele,  di*'  Frauenkirche  zu  Ksslingen«^  zeidinot  sich 
durch   reich  geschmiickto  Portale   und  oinon   überaus  graziösen, 
durchbrochenen  Thurmhehn  aus.    In  Niirnberg  ist  die  Frauen- 
kirche,  1355     1361  erbaut,   ein  besonders  durch  ihre  reiche 
Fayade  iuteressantrs  Bcinpit-l.     S.  Sebald  hat  wenii^stciis  einen 
Chor,  dir  in  seinem  gleich  lu>hen  Umgange  diese  Form  in  impo- 
santer Weise  auf  die  polygone  Grundgestalt  angewendet  zeigt,  und 
demselben  Bebpiele  folgt  1439 — 1477  der  Chor  Ton  S.  Lorenz,^ 
dessen  Schiff  ein  edles  Werk  des  13.  Jahrhunderts  mit  emer  durch 
ein  prachtvolles  Radfenster  und  ungemein  reich  geschmücktes  Portal 
ausgezeichneten  Fa^jide.   Weiterhm  ist  in  einem  der  gros-^artigsten 
deutschen  Bauwerke,  der  Stephanskirche  zu  Wien,^  die  Hal- 
lenform wenigstens  annähernd  vertreten,  da  das  Mithlscliiff  zwar  . 
etwas  hüh«M-  als  die  Abseite,  al)er  fensterlos  ist.    Der  im  14.  Jahr- 
hundert })egüuuene  Chor  zeigt  dagej[?en   drei  völlig  gleich  liohe 
Scliili'e,  die  mit  polygonen  Apsiden  schüessen.    Am  Aeusseren  aber 
ist  durch  uiigeniciu  gläuzendu  Seitengicbel  mit  durchbrocheneui 
Masswerk  die  Schwere  des  kolossalen  Dacheb  gemildert,  und  in 
dem  435  Fuss  hohen,  p}Tamidal  aufsteigenden  Riesenthunne,  der 
Ton  Meister  Wmzta  begonnen  und  1434  vollendet  wurde,  hat  die 
Oothik  eines  ihrer  prächtigsten  Musterwerke  liiiiij^estellt. 

Die  letzte  Epoche  seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  namentlich  in 

'  W.  F.ühkf,  di.'  III Itti  Irilterliclje  KuiiHt  in  W<  stpliali  u.  «  f)t,nkni.  r^iT 
Kuust,  Taf.  55.  Fig.  i  u.  2.  —  Sehwfchten^  der  Dom  zu  Meisseu.  Fol.  Burlin 
1828*  —  *  nedidoff,  die  Kiinat  des  MiCtelallers  in  Schwiiben.  Sapptementbeft  I, 
mit  Aufnahme  von  Bttsbart.  Stutt{;art.  —  *  Denkni.  d.  Kunat,  Tnf.  55.  Fig.  6. 
—  »  ncnkiii  d.  Kunst,  Taf.  55.  Fig.  7_9.  —  T$thUdüta,  der  8.  Stephantdom 
in  Wien.   Fol.  Wien  lö33. 
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den  sächsischen  Gegenden  eine  zahireiclie  Vertretung  der  Ilallen- 
anlage  aufzuweisen.  Die  Kirchen  dieser  Art  sind  meist  von  lichter, 
weiter  Raumanlage,  dabei  frei  und  kühn  aufstrebend,  aber  in  der 


Fig.  238.    Giebel  vod  S.  Stephan  za  Wien. 


Einzelgliederung  schon  mit  allen  Auaartungen  dieser  halb  nüchter- 
nen, halb  phantastischen  Zeit  behaftet.  Besonders  macht  sich  in 
den  Details  ein  unruhiges  Bäumen,  Biegen,  A'^ersclmörkeln  und 
Durchschneiden  der  Gliöder  bemerklich,  welches,  wie  z.  B.  am 
Nordportal  des  Doms  zu  Merseburg,  dessen  Scliiff  1517  ge- 
weiht wurde,  als  ein  Beispiel  echten  gothischen  Zopfes  gelten  kann. 
Eine  andere,  nicht  minder  wihh?  Ausschweifung  findet  sich  da,  wo 
die  Architektur  sich  in  rohem  Naturalismus  so  weit  vergisst,  dass 
aie  die  idealen  Bildungsgesetze,  auf  welchen  ihr  ganzes  Schaffen 
beruht,  aus  den  Augen  yerlicrt  und  in  sklavischer  Nachahmung 
ganzes  Baumwerk  und  Geäst  mit  allen  launischen  Capricen  der 
Natur  in  Stein  zur  Darstellung  bringt.    So  am  Portal  der  Kloster- 

LQbke,  Knaatgcschichte. 
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kirche  zu  Chemnitz,  die  ebenfalls  dieser  Schlusscpoche  angehört. 
Andre  Bauten  derselben  Epoche  sind  die  Petor-Paulskirche  zu 
Görlitz  (1423 — 1497),  besonders  Höht,  kühn  und  frei,  die  Lieb- 
frauen- (Markt-)  Kirche  zu  Halle,  erst  1530—1554  ausgeführt, 
und  viele  ähnliche. 


l'urtal  der  Klosterkirche  zu  Chemnitz. 


In  den  norddeutschen  Küstenländern  kommt  als  eine  ganz  be- 
sondere Umbildung  dos  gothischen  Stylea  noch  der  Backstein- 
bau' in  Betracht,  der  im  Verfolgen  seiner  früheren  Praxis  auch 

'  Di  nkm.  d.  Kunst,  Tnf.  56. 
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jetzt  durch  derbere  iiiasHonhiit'te  Anlage,  kräftige  Pfeilerbildung, 
sowie  durch  eine  zierlich  reiche  Flüchondekoration  sein  Wesen  aus- 
spricht. Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  frülieren 
Bauten  die  technisch  vollendeteren,  klareren  und  gediegeneren  sind, 
während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhundei*t«  und  noch  mehr  mit 
dem  Beginn  des  folgenden  eine  gewisse  Rohheit  im  Ganzen  mit 
überwuchernd  reicher  Flächondekoration  in  entsprechendem  Ver- 
hältniss  zunimmt.  Zu  bemerken  ist  noch,  daas  auch  jetzt  diese 
Bauten  aussen  und  innen  unverputzt,  in  der  ernsten,  kräftig  wir- 
kenden Farbe  des  Steines  bleiben. 

Einige  Kirchen  befolgen  die  Anlage  der  hohen  Mittelschiffe,  ja 
selbst  mit  dem  reich  gegliederten  französischen  Chorschluss,  nur  dass 

das  Strebesvstem  beträchtlich 
Fip.  240.  vereinfacht  und  auch  die  glän- 

zende (irunilrissanlage  wesent- 
lich moditicirt  wird.  Das  Haupt- 
werk dieser  Kichtung  ist  wohl 
die  Marienkin  lie  zu  Lübeck, 
1276  begonnen,  ein  Bau  von 
grandiosen  Verhältnissen  und 
einem  noch  strengen  Krnst  in 
der  Gesammthaltung.  Aehn- 
licher  Art  ist  die  Cisterzienser- 
kirche  zu  Dob heran,  13H8 
vollendet,  ein  Bau  von  beson- 
ders graziösen  Verhältnissen. 
Diesem  nahe  verwandt,  jedoch 
in  der  Massenwirkung  mächti- 
ger, ist  der  Dom  zu  Schwe- 
rin, und  nicht  minder  kolossal 
die  Marienkirchen  zu  Rostock 
und  Wismar.  Auch  in  Pom- 
mern findet  dieselbe  Auffassung 
ihre  Vertretung  in  mehreren 
bedeutenden  Monumenten,  wie 
den  Marienkirchen  zu  Star- 
gard  und  zu  Stralsund  (14H0 
vollendet).  In  vereinfachtem 
Gmodrit.  der  M.rifi.kirche  zu  Lübeck.        System  zcigeu  sodauu  der  Dom 

zullavelbcrg,  der  aus  älteren 
Theilen  unifirebaute  Dom  und  die  Elisabethkirche  zu  Breslau 
denselben  Styl. 

Ungleich  grosser  ist  die  Zahl  der  Hallenkirchen,  bei  denen 
dann,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  durch  überaus  glänzende 
Flächendekoration  mit  bunt  glasirten  Steinen  in  den  zierlichsten 
Mustern  eine  prächtige  Wirkung  erreicht  wird.  Ausserordentlich 
reich  und  noch  in  edlen  Formen  zeigt  sich  dieser  Styl  an  der 
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Marienkirche  zu  Prenzlau  (1325 — 1310),  edel  und  gemässigt  am 
Dom  und  der  Marienkirche  zu  Stendal,  in  gewaltigen  Ver- 
hältnissen aufstrebend  an  der  Marienkirche  zu  C  o  1  b  e  r  g ,  noch 
grandioser,  aber  ohne  alle  Detaillirung  an  der  gewaltigen  Marien- 
kirche zu  Dan  zig,  und  im  Gegensatze  dazu  wieder  in  der  über- 
reichen Prachtentt'altung  üppiger  Flächendekoration  an  der  Katha- 
rinenkirche zu  Brandenburg,  die  1401  durch  Meister  Heinrich 
Brunsfnrg  aus  Stettin  begonnen  wurde  (Fig.  241).  Endlich  zählt  auch 


-241. 


Üiebcl  von  der  Kath&rineakirche  n  Brandenburf. 

Süddeutschland  in  der  Frauenkirche  zu  München  (1468 — 1488) 
und  der  1473  vollendeten  Martinskirche  zu  Landshut  ähnliche, 
durch  derbe  Kolossalität  hervorragende  Backsteingebäude. 
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Der  Profanbau  erreicht  in  Deutschland  nicht  den  Reichthum 
lind  die  Grossartig^keit  der  flandrischen  Städte,  aber  es  fehlt  ihm 
doch  nicht  an  einer  mannichfaltigen  und  oft  edlen  Gestaltung.  Der 
Hausteinbau  ist  zunächst  durch  einige  stattliche  Kathhäuser  ver- 


Fig.  242. 


UathliAu«  sa  MQoater. 


treten,  so  vor  Allem  das  zu  Braun  schweig,  durch  eigenthümliche 
Anlage  und  anmuthige  Bogenhallen  in  zwei  Geschossen  ausgezeich- 
net; das  in  Münster,  welches  in  klarer  Entwicklung  einen  schlank 
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aufsteigenden,  mit  Fenstern  iind  Statuen  gesclimückten  Giebel  zeigt, 
u.  a.  —  Privathäuser  findet  man  an  manchen  Orten,  namentlich 
zu  Nürnberg,  wo  das  Hans  Nassau  sich  durch  einfache  An- 
lage und  zierlichen  polygonen  Erker  beraerklich  macht.  Unter  den 
Schlössern  sind  die  von  Karl  IV.  gebaute  Burg  Karlstein  in 
Böhmen  und  die  grossartig  angelegte  Alb  rechts  bürg  zu  Meis- 
sen hervorzuheben.  Beispiele  eines  lebendig  durchgebildeten  Fach- 
werkbaues zeigen  das  Kathhaus  zu  Hannover,  das  zierliche  Kath- 
haus  zu  Wernigerode  u.  A. 

Höchst  bedeutend  ist  sodann  die  Entfaltung,  die  der  Profan- 
bau in  den  Ländern  des  Backsteinbaues  gefunden  hat.  Eins  der 
prächtigsten  Kathhäuser,  mit  reich  durchbrochenem  und  dekorirtem 
Giebel  hat  Tangermtinde,  ein  lobendig  gegliedertos,  kriiftigon 
Trotz  und  zierliche  Aumuth  vorbindendes  Stadtthor  hat  Stendal 
in  seinem  Uenglinger  Thor  aufzuweisen,  lieber  Alles  grossartig 
sind  aber  die  Profanbauten  im  preussischen  Ordenslande.  In  Dan-, 
zig  gehört  der  Artushof,  die  alte  Yersammlungshallo  der  Kauf- 


Halle  des  Arthuthofes  ta  DAnziK- 


herren,  zu  den  graziösesten  Werken  dieser  Art.  Auf  schlanken, 
dünnen  Granitsäulen  ruhen  die  Gewölbe,  deren  Rippen  wie  Palra- 
blätter  nach  allen  Seiten  sich  aufschwingen  und  dem  Gewölbe  eine 
elegante  Fächerform  geben,  die  in  den  preussischen  Ordensbauten 
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mit  Vorliebe  angewaiult  wurde.  Den  höchsten  Triumph  feiert 
diese  Architektur  in  dem  grossartigen  Hauptschloss  des  deutschen 
Ordens,  der  stolc^  Marienburg,  die  in  ihrem  Ifittelsohloss  die 
Hoehmeisterwobnung  mit  ihrem  prachtvollen  Remter,  den  Bcih5nen 
Ordensremter  und  andere  vielfiich  gestaltete  Anlagen  zu  einem  eben 
so  grossartigen  wie  kfinstlerisch  vollendeten  Ganzen  yerbindet 

E  u  g  1  a  u  d  und  S  c  u  u  d  i  n  n  v  i  c  n. 

Zum  zweiten  Male  ♦'rhielt  England  '  vuu  rninkreich  etuen 
neuen  Baustyl,  aber  mehr  noch  als  das  erste  Mal  wusste  es  in 
eigner  Selbständigkeit  denselben  umzubilden,  so  dass  die  englische 
Oothik  einen  scharf  ausg4^<^prochenen  Gegensatz  zur  festländischen 
darstellt.  Schon  die  Anlage  dos  Orundplans  erleidet  eine  wesent- 
liche VereinfaclHing.  Nicht  bl<»ss  dass  das  Langhaus  stets  nur  drei- 
sehiffig  gebildet  wird,  dafür  ali(>r  eine  ungewöhnliche  Länge  erhält, 
sondern  hauptsächlicli  ist  es  die  Choranlagc,  die  auf  ein  sehr 
8chlieht(»s,  nüchternes  Maass  zurückgeführt  wird,  ^h>nu  nicht  allein 
der  Umgang  und  Kapellenkranz  fallt  fast  ohm'  Ausnahme  fort, 
sondern  der  Chor  Hchlit  sst  gewöhnlieh  in  cintaib  trockuer  Weist» 
sammt  den  NebenschiHen  gradlinig  ab  und  erhält  nur  durch  die 
i)stli<  h  angebaute  Marieukapelle  (Ladychapel)  einen  Zusatz,  aber 
keine  Bereicherung.  Dabei  wird  der  Chor  oft 'in  gleicher  Länge 
wie  das  Schiff  gebildet,  so  dass  der  ganze  Bau  sich  ungewöhnlich 
lane  hinstreckt,  nur  etwa  durch  die  auch  jetzt  oft  beibehaltenen 
beiden  Querschiffe  unterbrochen.  Dazu  kommt,  dass  die  Hohen- 
entwicklung  dieser  Gebäude  eine  äusserst  geringe  ist,  imd  das«  die 
Kreuzgewölbe  ohne  alle  Bezielumg  zu  dem  Hystem  der  Pfeiler 
meistens  oben  nn  den  Wänden  auf  Consolen  aufsef/en,  so  dass  die 
A'ertica]«'ntwirklini:;  sifh  luii-  unterg<M>rdnet  f^eUond  macht.  Ks  liegt 
darin  wietlei  jene,  in  der  triilieren  Epoche  noch  entschiedener  her- 
vortretende en^'li^^che  Abneigung  gegen  den  tiewölbebau,  der  uucii 
jetzt  nicht  in  seiner  organischen  Consequenz  anffrefasst  wird.  Das 
Aeussere  erfährt  ehie  ähnliche  Vereinfachung,  indem  das  Htrebc- 
system  auf  das  Maass  des  unumgänglich  Kothwendigen  beschränkt 
wird,  und  namentlich  die  Strebeijogen  oft  gänzlich  fortfallen.  Da- 
durch tritt  auch  hier  ein  strenger  Horizontalismus  überwiegend  in 
Kraft,  der  durch  das  flache,  hinter  hohem  Zinnenkranz  sich  ver- 
bergende Dach  noch  entschiedener  zmn  Ausdruck  kommt.  An  der 
Fagade  erheben  sich  gewöhnlich  zwei  stattliche  Thürme,  zu  denen 
fast  immer  auf  dem  jj^rö^seren  Qucrschitf  ein  dritter  massenhafter, 
viereckiger  Thurm  liinzukoimnt.  Aber  auch  diese  I  luirme  erlral- 
ten  nur  selten  schlanke  Spitzen  und  werden  frewolmlich  mit  einem 
Zinnenkranz  und  kleinen  Kckfialeu  abgeschlossen. 

<  Uenkm.  d.  Kuust,  Taf.  52.  —  Vurgl.  die  aut  S.  33ä  citirte  Literatur. 
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Die  erste  Einfflliruiig  des  gothischen  Styls  in  England  fiuid  im 

Jahre  1174  statt,  als  ein  französischer  Baumeister  ^Vilhelm  v.  Sem 
nach  dem  Brande  der  Kathedrale  zu  Canterbury  berufen  wnvde, 
den  Neubau  zu  leiten.    Der  halbnmde  Chorsehluss  sammt  Umgang, 

der  Aufbau  und  die  Gliedoriin^  des  Gnnzon.  sowie  die  Details  ent- 
sprechoii  «^rösstentheils  dem  um  diese  Zeit  in  Xurdfrankreicli  herr- 
sclieudoii,  noch  mit  romanischen  Anklängen  durelnvobten,  früh- 
jGfothischon  Sryl.  —  In  der  folp^enden  Zeit  repräsentirt  nur  die 
Westminsterkirclie  zu  Louduu,  deren  Chor  von  1245  bis 


Fig.  24-1.  Fig.  245. 


laueres  äyiitcin  der  Kiitlii-drAle  luuvrea  cjystom  der  Kathedrale 

▼on  Well».  SU  Wore«tt«r. 


1269  erbaut  wurde,  die  ausgebildete  franzosische  Katliedralenanlage 

mit  poly«:^onem  (Miorselihiss,  T^m;;-anij:  und  Kapellenkranz,  sowie 
einem  reiclif^e'jrliederten  Strelx'svsrciti.  Im  Uebrigen  nainn  man  in 
England  zwar  l)ald  das  nene  l'riii/ip  in  allgemeinere  Verwendung-, 
aber  man  gab  ilim  eine  so  spcciHsciu»  L  ingestaltnng,  dass  nicht  mit 
Unrecht  die  Engländer  ihren  Bauwerken  des  13.  .lahrhunderts  die 
Bezeichnung  des  frühenglischen  Styles  (Earley  Enghsh)  geben. 
Auf  der  oben  gescbilderten  allgemeinen  Grundlage  entwickelte  sich 
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dieser  Styl  zu  strenger  Einfachheit  der  Grundformen,  die  aber  in 
der  Detailausbildiing  bereits  ein  reiches  Leben  verrathen.  Da  die 
Pfeiler  des  Schilfes  ohne  allen  Bezug  zur  Wölbung  stehen,  so 
losen  sie  sich  in  eine  Fülle  schlanker  Säulenschäfte,  die  oft  ganz 
lose  den  Pfeilerkern  umringen.  Ihnen  entspricht  an  Reichthum 
bewegter  Profilirung  die  Gliederung  der  Arkadenbügen.  Ueber 
ihnen  ist  stets  ein  Triforium  angeordnet,  das  entweder  aus  einer 
Reihe  einzelner  Lanzettbögen  besteht,  oder  mit  gruppenweise  ver- 
bundenen Lanzettbögen  auf  schlanken  Säulchen  sich  öffnet.  Die 
Fenster  kennen  in  der  Regel  die  gothische  Masswerkbildung  noch 

Fig.  246. 


Fa^adc  der  Kathcdrule  von  Salithury. 


nicht,  sondern  bestehen  meistens  aus  zwei-  oder  dreifach  gruppirten 
schmalen  Lanzettfenstern.  Die  einfachen  Kreuzgewölbe  des  Schif- 
fes ruhen  auf  Diensten,  die  sich  an  der  Oberwand  auf  Consolen 
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«u&etBen  und  nar  selten,  aber  auch  da  ohne  Beziehung  nun  Pfei- 
ler, bk  zu  den  Arkadenböeen  fortgeführt  sind.    Zu  den  wichtigstell 

Bauten  dieser  Epoche  gehdrt  die  Kathedrale  von  Salisbury 
(1220—1:258),  conscquent  und  in  einem  Gusse  durchgeführt,  ein 

"Werk  von  edler  Grazie,  das  namentlich  in  seiner  Chorentwicklung 
mit  zweitem  Kreuzschift'  und  der  oleganten,  tlioilweise  sicli  in  den 
Bau  hinein  schiebenden  Ladychapel  den  englischen  .Styl  reiu  und 
klar  ausspricht.  Besonders  j)rächtig  ist  die  mit  zwei  schlanken 
Thürnion  flaiikirte  Facade  ausgebildet.  Auch  die  Maassverhältnisse 
sind  bezeichnend  für  die  englische  Kdumbehandlung,  denn  bei 
einw  Gesammtlänge  von  430  Fuss  hat  das  Mittelschiff  nur  33  Fuss 
Breite  und  78  Fuss  H5he.  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  Ka^ 
thedrale  von  Lincoln,  deren  mächtiger,  524  Fuss  in  der  äus- 
sern Länge  messender  Bau  ebenfalls  noch  im  13.  Jahrhundert  sur 
Ausführung  kam.  Sehr  brillant  entfaltet  sich  dieser  Styl  sodann 
in  der  Kathedrale  von  Lichfield,  deren  Langhaus  und  Quexaehiff 
dieser  Epoche  angehört,  während  die  östlichen  Theile  später  aus- 
geführt sind.  Hier  haben  auch  die  beiden  AV«'strliürme  und  der 
grosse  Thurm  auf  der  Vierung  überaus  hohe  schlanke  Spitzen. 

Das  14,  Jahrhundert  sieht  auch  in  der  englisclien  Architi'ktur 
jene  reichere,  auf  eine  glänzendere  Detailwirkung  hinstrebende  Be- 
handlung, die  überall  gleichzeitig  hervortritt  und  in  England  zu 
dem  soffenannten  decorated  style  führt.  Dieser  findet  beson- 
ders in  aer  Aufiiahme  reicher,  wenn  auch  nicht  gerade  organisch  ent- 


Fig.  247. 


Kathedrale  sn  Ezeter.  FeaaMr  uad  rfeilcr. 


"wickelter  Masswerkmusfer  in  den  Fenstern,  sowie  einem  zierlichen, 
häufig  angewandten  Stern-  und  Netzgewölbe,  seinen  Ausdruck. 
Eins  der  glänzendsten  Werke  dieser  Zeit  ist  die  Kathedrale 
von  Exeter,  deren  llau])ttheile  in  ('i)nse<|uenter  Durchfülirung 
von  1327  bis       erbaut  wurden.   Zierlich  gegliederte  Bündelpfeiler, 
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reiche  Fenstermiisswerke  und  elegante  Sterngowölhe,  wozu  noch 
am  Aeussern  eine  ungewöhnliche  Durchführung  der  Strebewerke 

noh  gesellt,  geben  dem  Ban  ein  lebendig 
Fig.  248.  anmntluiges  Gepräge.  Nicht  minder  bedea- 

^  ^  tend  die  Kathedrale  von  York,  deren  Chor 

-='y^^SI^<^^        in  die  erste  und  deren  Langliaua  in  die 
-fc^       zweite  Hälfte  dea  14.  Jahrhunderts  fiOlt, 
ebenfalls  ein  Bau  von  bnlianter  Wirkung 
)    und  grossartiger  Anlage. 

Gegen  den  Beginn  (Io^^  15.  Jalirliundorts 
geht  diese  Bauweiae  in  den  perpendicu- 
lar  style  üher,  der  bei  noch  nielir  gestei- 
gertem iieichtlmia  doch  ein  Eh^nient  geo- 
Kauiedraie  lu  York,  ifciier.    uietrischer  Spielerei  aufnimmt,  das  in  den 

Fenstennasswerken  su  einem  (Htterweeen 
perpendicularer  Stabwerke  führt  und  überhaupt  alle  Flfichen  mit 
einem  Netze  solcher  Masswerkbildungen  fiberspinnt.  Dazu  kommt 
dann  aueli,  etwa  seit  1450,  die  Aufnahme  einer  liässlich  gedrück- 
ten, flachen,  und  doch  in  der  Mitte  geschweiften  Bogenform,  des 
sogenannten  Tudorbogens,  sowie  sich  auch  die  Bögen  an  Ar- 
kaden und  Gewölben  mit  reiclieii  (b  korativen  Spitzen  und  Zacken 
phaiitiHtiscli  besetzen.  Ja  die  Aiisbilduiii;  der  Gewölbe  geht  in 
tler  Oinamentation  so  weit,  dass  die  Schlusssteine  za]>fenartig  nie- 
derhangen und  die  Gewölbe  also  zum  Theil  frei  zu  schweben 


Fig.  249. 


Am  d«r  Kapell«  Ueiurich's  VII.  In  Weatmlniter. 


fldieinen,  dass  unermessliche  Masswerkfüllungen  die  Flfichen  zwi- 
edlen  den  Rippen  ganz  bedecken  und  fiberliaupt  die  reichste  Art 
des  Fficbergew51bes  immer  mehr  Platz  greift   Den  höchsten  Glani 
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erreicht  dieser  Styl  an  tit^r  Kapelle  Heinrich*9  YII ,  die  von  1502 
biB  20  dem  Chor  der  Westminsterkirche  zu  London  ange- 
baut wurde.  Hier  sind  alle  Fl&cben  an  Wänden  und  OewolMit 
mit  einer  wahrbaft  tiberscbwfinglicben  Ffllle  flppiger  Detafls  Über- 
gossen, so  dass  der  Emst  der  Arcbitektnr  sieb  in  ein  reizendes  Spiel 
zauberhafter  Fhantastik  auflöst.  Eine  nicht  minder  anziehende  Aas- 
bildung  erlangt  dieser  spätere  Styl  in  den  hölzernen  Sprengwerken 
der  Dorkon ,  dunii  dio  iiHtioTud«*  YoHicIto  fnr  den  Ifolzbmi 

schon  in  dor  vorigen  Epoche  maiichnial  statt  steinerner  Gewölbe 
zur  AnwemiuTi^  kommen,  un<l  in  (lieser  Spätzf^it  noch  viel  häufiger, 
namentlich  in  Kapitelsälen  und  den  J lallen  der  Schlösser,  und  der 
mit  den  Universitäten  verbundenen  Colleges,  ihre  Ausbildung  fin- 
den. Die  Ilolzconstruktion  des  Daches  wird  dabei  in  allen  ihren 
'  Theilen  reieb  und  zierliob  ansgebildet,  wobei  niebt  selten  die  dem 
Stembau  entlehnten  Masswerldrormen  eine  glänzende  Rolle  spielen. 
8o  in  besonders  eleganter  Weise  das  Eapitelhaus  der  Kathedrale 
SU  Ex  et  er,  die  grosse  Halle  des  Scblosses  von  Eltbam  und 
manches  andere  Werk. 

Unter  den  gothisclun  leinten  Scandinaviens  '  stellt  der  p-n«?«?- 
artige  1)<>tii  zu  T)r(»n  tli oini,  do«?8en  HavipttlKMle  dem  13.  Jahr- 
hundert Mii^'ehören,  oben  an.  In  der  Aushildunf]:  d(^K  Gnmdplans 
und  in  der  IJebandhmg  des  Details  ist  der  llinHuH«  der  englischen 
Frühgothik  unverkennbar,  aber  im  dekorativen  Kffpkt  durch  man- 
cherlei specifisch  nordische  Elemente  bereichert  und  zu  iii)pig8ter 
Pracht  gesteigert.  Von  grossem  perspectivischem  Reiz  ist  die  An- 
lage eines  achteckigen  Kupnelbaues  mit  Umgang,  der  dcb  dem 
Chor  anschliesst  und  besonders  graziöse  Durchbildung  zeigt.  In 
Schweden  gehört  die  1287  angeblich  durch  einen  französischen  Bau- 
meister Eiienne  de  Bonncuil  bcpfonnene  Kathedrale  von  Upsala 
in  die  Reihe  der  nach  franzüsischem  Grundplan  mit  reicher  Chor- 
anlage gebildeten  Backsteinbauten. 

Italien.* 

Ebenso  sell)ständig  wie  in  England  wird  die  gothische  Archi- 
tektur in  Italien  aufgenommen,  und  nicht  minder  originell  als 
dort  den  nationalen  Anschauungen  und  Bedfirfoissen  entsprechend 
umgestaltet.  Aber  ein  noch  ganz  besonderes  Yerbfiltniss  zur  Go- 
tfaik  ergab  sieb  aus  dem  überwiegend  an  den  antiken  Traditionen 
hängenden  Sinn  dos  Volkes.  Hatte  doch  auch  in  der  romanischen 
Epoche  die  gewölbte  Anlage  nur  in  einem  räumlich  besehrankten 
Kreise  sich  einzubürgern  vermocht,  während  der  grössere  Theil  des 
LandeFi  clor  oinfadM'n,  flao}r<]:odcrktcn  Basilika  treu  blieb I  Wie 
hätte  ein  ganz  Ircmdher  übertragener  Styl  die  Kette  einer  so 

'  Hauptwerk  ,4.  v.  MinutoU.    D*  r  Dorn  /u  Drontheim  etc.  —  •  Denkmil^r 
(1.  Kunst,  Taf.  &7  u.  b%,  —  Vergl.  die  Literatur  auf  iÖ.  317. 
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Btrengen  Tradition  brechen  sollen!  Gleichwolil  war  der  all<f( mi  ifie 
Zug  der  Zeit  dock  auch  hier  so  mächtig,  dass  schon  im  16.  Jahr- 
hundert mehrfach  Kirchen  im  gothischen  Styl  ausgefüfatt  wurden. 
AUein  nur  In  seltnen  Ausnahmen  sehlieflst  man  aion  darin  der  nor- 
disoihen  Grundform  an.  Was  man  von  der  Gothik  aufiiimmt,  ist 
sunachst  der  Spitzbogen,  den  man  aber  wesentlich  in  dem  Sinne 
anwendet,  um  durch  seine  Hülfe  die  Vorliebe  für  weitgespannte,  in 
behaglicher  Breite  sich  ausdrlmendc  Käume  mehr  befriedigen  zu 
können.  Auch  liess  man  das  ^flttelschiff  sich  nur  um  ein  Cfpringes 
über  die  Abseiten  erhoben,  und  gab  don  Oherwr<ii<lpii  nur  kleine, 
meist  kreisrunde  Fon.ster,  so  dans  die  llauptbtdeuchtimg  durch  die 
bochliegendeu  Fenster  der  Seitenschiff^'  einfällt.  Man  war  also 
weit  entfernt  von  der  schlank  und  »ehmal  aufstrebenden  Tendenz 
der  nordischen  (Jothik,  und  noch  weiter  von  dem  Bestreben,  die 
ruhigen  Flächen  zu  durchbrechen  und  in  eine  Siuume  Ton  schma- 
len, stützenden  und  gegenstrebenden  Gliedern  au&ulösen.  Man  hatte 
flchon  firüher  in  so  umfassender  Weise  an  ausgedehnten  Wand- 
malereien Freude  gefunden,  dass  man  diesen  die  notlügen  Flächen 
nicht  entziehen  mochte.  So  brachte  man  denn  nur  kleine,  schmale 
Fenster  an,  die  bei  der  Klarheit  de^  südlichen  Himmels  dem  In- 
nern Licht  genug  zuführen.  Dadurch  erliielt  man  Rämne  von  gross- 
artiger Spannung;,  die  frei  und  weif  sich  wölben  und  oft  einen 
wunderbar  harmonisclu  n,  ruliig  feierijeheii  Eindruck  machen. 

Das  Aeussere  verziehtut  gleich  dem  Innern  auf  die  reiche,  com- 
plicirte  Coin])OHitiou  der  nordischen  Gotliik.  Da  das  MittelschifF 
die  Seitenschiife  nur  massig  überragt  und  obendrein  das  milde 
Klima  und  die  Sitte  des  Landes  ziemlich  flache  Dächer  begünstigt, 
eo  wird  das  Strebesjstem  auf  ein  geringes  Maass  beschränkt,  iudem 
die  Strebebdgen  meist  fortfallen  und  auch  die  Strebepfeiler  mehr 
im  Charakter  romanisoher  Lisenen  sich  zeigen.  So  bleibt  die 
ruhige  Flächenwirkung  bei  massigem  Yortretcn  der  Uauptgliede- 
rungen,  analog  dem  antiken  und  dem  romanischen  Brauch,  hier 
vorwaltend.  Der  Bau  wird  sodann  durch  eine  glänzende  Dekoration 
bunter  Marmorplatten,  s;nn%  im  Geiste  der  früheren  Fpoche,  ge- 
schmückt. Ueberhaupt  bleibt  in  jeder  Hinsicht  die  Tradition  (les 
Romanismus  in  Kraft,  sowold  für  die  AnInge  des  Ganzen  die  be- 
liebte Kuppel  auf  dem  Ivieuzschilf  und  die  als  selbständiges  Deko- 
rationsstück durchgebildete  Fagade,  wie  für  das  Detail  der  Formeu- 
bildung,  in  wel<£em  der  Spitzbogen  sammt  andern  gothischen 
Einzelheiten,  wie  die  Krabben,  Fialen  u.  s.  w.,  eine  bunte  Mischung 
mit  dem  Bandbogen  und  den  übngen  romanischen  Elementen  ein- 
gehen. So  bringt  es  dio  Gothik  in  Italien  nicht  zu  einem  orga- 
nischen, consequent  entwickelten  Ganzen,  nur  zu  einer  in  dekorati- 
vem Sinn  gesteigerten  Umlnkiung  der  früheren  Bauweise.  Dennoch 
haben  diese  Binitm  mi  Linern  durch  ihre  schöne  AVeiträuniigkeit, 
imAeussern  durch  das  klar  Uebersichtliche,  und  im  Ganzen  durch 
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die  fidle  Pracht  der  überwiegend  malerischen  Dekoration  eine  selb- 
ständige künstlerische  Bedeutung. 

Zuerst  wird  die  Gothik  in  Italien  durch  einen  deutschen  Mei- 
ster Jnkob  mit  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi  eingeführt, 
die  von  1228 — 53  erbaut  ist.  Die  Lage  auf  ansteigendem  Terrain 
brachte  die  Anordnung  einer  noch  durchaus  rundbogigen  Unter- 
kirche mit  sich,  über  welcher  die  obere,  einschiffig  mit  Querarmen, 

Fip.  250. 


Aniicht  des  Doms  Ton  Siena. 


in  streng  gothischen  Formen  durchgefülirt,  sich  erhebt.  Die  schma- 
len Fenster  lassen  bedeutende  WandHuchen  übrig,  die  mit  Male- 
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reien  bedeckt  sind.  Zu  p^randiijst  r  Wirkung  steigert  sich  die 
Raumauiage  beim  Dom  von  Florenz,  der  1296  von  Meister 
Arnoffn  ili  Cnmbio  (auch  Arnoltb  di  Lapo  geuannt)  begonnen 
wurde.  Aucii  iiier  ist  die  Breitenriclitung  vornehmlich  betont  und 
namentlich  in  den  60  Fofls  weiten  qtuulratischen  Oewdlben  des 
MittelBehi&  mit  grosser  KfUmheit  durcngeliUirt  Aber  diese  Rieb- 
tong  achläfft  luer  in's  einaktige  Extrem  mn«  dessen  ungünstige 
^Virkung  niirch  die  äusserst  geringe  Beleuchtung  noch  gesteigert 
wird.  Der  kolossale  achtecMge  Kuppelbau  mit  drei  kapellenbe- 
setzten Seitenflügeln  kam  erst  in  der  spätem  Zeit  zur  Vollendung. 
Eine  marmorne  Pra^  lufarade  wnrdc  dorn  Bau  seit  13^)4  durch  den 
Maler  Giotlo  anget  i- r ,  über  niclit  zur  Vollendung  gebracht  und 
später  wieder  abgeriöseu.  Dagei^en  fülirte  derselbe  grosse  Meister 
den  neben  (bn*  Facado  frei  sich  erbebenden  Gloekenthurm  aus,  des- 
sen edle  (jlliederung  und  reiche  Marmordekoratiou  eine  seltene 
künatlerische  Harmonie  bewirken. 

Denselben  Gedanken  der  Verbindung  des  Kuppelbaues  mit  der 
Langhausanlage  greift  in  origineller  Weise  der  noch  im  13.  Jahr- 
hundert aufgeführte  Dom  Ton  Siena  auf,  ohne  jedoch  die  sechs- 
eckig angelegte  Kuppel  in  ein  klares  Verhältniss  zu  den  drei 
Schiffen  zu  jSringen.  Die  innere  räumliche  Entwicklung  ist  von 
lebendigem  perspektivischem  Reiz,  wenn  auch  durdi  den  Wechsel 
weisser  nnd  schwarzer  Marmorschichten  etwas  zu  unruhig.  Das 
Aeiissere  ist  namentlich  durch  die  seif  1284  ausgeführte  Fa^ade 
mit  ihrer  reiclieu  t'urbigeu  Dekoration  vurzüglich  bedeutend.  Aber 
erst  an  dem  im  Jahr  129U  begonnenen  Dom  vpii  ürvieto,  als 
dessen  Meistor  Lorenzo  Mnitani  aus  Siena  bezeichnet  wird,  erhebt 
sich  diese  Fagadenbehandlung  zu  ihrer  höchsten  Yollendung,  zu 
ebenso  yersohwenderischer  Fnteht  des  plastischen  Marmorschmucks 
und  grosser  Mosaikbilder,  wie  zu  klarer  harmonischer  Gliederung. 
Das  Innere  dagegen  zeigt  wieder  einen  Rückschritt  zur  flach  ge- 
deckten Basih  ca.  In  Pisa  gehört  das  weltberühmte  Campo  santo, 
von  Giovanni  Pi.v/no  1263  vollendet,  zu  den  edelsten  Werken  der 
italieniHchen  Oothik. 

Aus  der  Spätzeit  der  gotliiscben  Kpoclie  rührt  der  Iciöb  be- 
gonnene Dom  von  Mailand,  dessen  IMan  von  einem  deutschen 
Meister  fhuinch  co/t.  Gmünd  entwürfen  •  wurde.  In  diesem  ge- 
waltigen, ganz  und  gar  aus  weissem  Marmor  ausgofülirteu  Bau 
lässt  sich  ein  entschiedenes  Emgehen  auf  deutsche  Planfonn  nicht 
yerkennen.  Das  IQn&ohiffige  I^ghaus,  der  dreischiffige  Querbau, 
die  ausserordentlich  enge  Stellung  der  Pfeiler,  die  Ausführung  eine« 
GbOTumganges  sind  für  diese  Ri<mtung  bezeichnend,  wShrend  in  der 
Hohenentwicklung  das  italienisclc  riofühl  Torherrscht  und  eme  drei- 
fache Abstufung  TOm  lüttelschifi'  bis  zum  äussersten  Seitenschiff 
stattfindet  So  gross  aber  die  poetisclio  Wirkung  des  Innern,  so 
zauberhaft  die  bTcTidcTide  Marmorpracht  dcR  Aenssern  i-^t,  '^o  wenig 
wird  doch  höheren  arcliitoktonischen  Forderungen  dabei  genügt. 
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Ganz  anders  weiss  ein  zweiter  Riesenbau  dieser  Spätepoche,  die 
nach  dem  Plan  des  Antonio  Vincenzi  1390  begonnene  Kirche 
S.  Petronio  zu  Bologna  die  gotiiisdien Formen  den  italieiiischen 
Bedfirfiiissen  anzupassen.  Ln  System  des  Langhanses  ist  dn 
Zurfickgreifen  auf  das  im  Dom  zu  Florenz  befolg  Prinzip  deut- 
lich zu  erkennen,  aber  duroh  die  Hinzuf&gung  ron  zwei  Kapellen- 


Fig.  851. 


Grondclsf  toh  8.  FMroDlo  in  Belog u. 


schiffen  erh&lt  der  Bau  einen  Beichthum  der  perspektiYischen 
Durchblicke,  der  es  doppelt  bedauern  Ifisst,  dass  der  kolossale 

Plan  nur  theilweise  zur  Ausfuhrung  gekommen  ist.  Ein  ebenfalls 
fünfschiffiges  Querhaus  mit  gewaltiger  achteckiger  Kuppel  auf  der 
Mitte  sollte  sich  anschliessen  und  der  Chor  ebenfalls  nach  dem 
System  des  Langhauses  angelegt  und  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz :;e.sclilossen  werden.  Die  Oesanunth'ingo  war  auf  G4Ü  Fuss 
angelegt  und  die  Weite  der  Kuppel  sollte  die  des  Florentiner 
Doms  erreichen,  üegenwärtiii^  schliesst  das  Laughaus  dürftig  mit 
-  einer  grossen  Ualbkreisnisclie  ab. 
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Piine  Anzahl  Ijedeiitondcr  AVerke  hat  der  italienische  Profan- 
bau aufzuweisen.  Der  Horentinische  Palastbau,  dessen  bedeutendste 
Leistung  der  Palazzo  Vecchio  und  der  Bargello  sind,  hat  den 
Charakter  gewaltigen  Trotzes  und  düstera,  festuiffsartigen  Ernstes. 
Dagegen  erreicht  der  florentmlsohe  Profanhau  in  der  seit  1376  yon 

Oroagna  erhauten  Loggia 
•   Fig.  252.  Lanzi    eine  seltene 

«  Klarlioit  und  lichte  Schön- 

heit der  Verhältnisse,  wobei 
jedocli  der  Rund1)0gen  wie- 
der zAir  Goltuni,^  kommt.  In 
Sie  na  gewinnt  der  Palast- 
bau unter  starker  Anwen- 
dung des  Backsteins  eine 
überaus  consc^uente ,  edle 
Gliederung,  wie  der  gross- 
artige  Palazzo  Puhhlico 
und  eine  Anzahl  schdner 
Privatpalaste,  daiiuiter  vor- 
züglich der  PalazzoBuon- 
signori, '  beweisen.  T^nter 
den  in  verscliiedenon  Städten 
aufgeführten  ott'encii  Hallen 
zeigt  die  Loggia  de'  Mer- 
canti  (die  Börse)  zu  Bo- 
logna den  eleganten  Styl 
des  14.  Jahrhunderts  in  rei- 
chem Backsteinhau  durchge- 
bildet. Frei,  leicht  und  an- 
muthig,  der  Ausdruck  üppi- 
gen Lebensgenusses  sind  die 
Paläste  von  Venedig,  deren 
Faeaden  fast  ganz  von  zier- 
lichen luoggion  durelibrochen 
werden,  und  dadurch  die  un- 
mittelbare Beziehung  zu  dem 
Ticben  auf  den  Kanälen  aus- 
«preohen,  sowie  den  mangelnden  Hofraum  ersetzen.  Ein  zierlich 
reicher  Palast  ist  die  glänzende  04  Doro;  ehenfalls  anmuthig  und 
graziös  der  Palazzo  Foscari,  Pisani  und  andere.  Einen  Aus- 
oruck  Yon  grossartiger  AVurde  erreicht  dieser- Styl  an  dem  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begonnenen  Bogenpalast,  dessen 
untere  und  obere  Säulenhalle  in  ihrer  Art  die  praohtroUsten  der 
Welt  sind. 

Schon  in  der  Prühzeit  des  15.  Jahrliunderts  wird  die  Ootliik 
in  Italien  durch  das  Aufleben  der  Antike  (die  Renaissance)  ver- 

LQbke,  KaD»tge«cbicbt«.  27 


Vom  FateM  BmMMlga«rl  n  Sten». 
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dWing't  und  vermag  nur  nn  einigen  Orten  noch  vei-einzelto  Blütheii 
zu  treiben,  deren  Charakter  indess  durch  die  Beimischung  antiki- 
sirender  Elemente  wesentlich  modifizirt  wird. 

Spanien  nnd  Portugal. 

In  Spanion  *  fand  die  Gothik  wahrselieinlich  vjju  dem  bcuach- 
barten  iauukrcich  aus  ihre  erste  Verbreitung.  Öer  phantasicvoUe 
Siim  des  Volkes,  der  in  der  vorigen  Epoche  sich  schon  einer  Ver- 
Bcbmelzimg  der  eigenen  Bauweise  mit  maurischen  Formen  zuge- 
wendet hatte,  war  dadurch  gleichsam  schon  vorbereitet  für  andere 
SImliche  .  Stylmischungen.  So  pflegen  denn  auch  die  frühesten 
gothischen  Bauten  nicht  allein  mandies  aus  dem  reichen  romani* 
sehen  Styl  des  Landes,  sondern  auch  selbnt  manche  der  üppigen 
dekorativen  Eb^nieTite  der  maurischen  Architektur  in  sich  zu  ver- 
schmelzen. Daraus  scheint  ein  besonders  «glänzender  Styl  sich  her- 
vorgebihlet  zu  haben.  Wenn  wir  aucii  wegen  ungenügender  Unter- 
suchungen und  Vorlagen  über  die  Stufen,  die  dieser  Entwicklungs- 
gang genommen,  noch  nicht  genauer  unterrichtet  sind,  so  tritt  doch 
die  spanische  Gothik  in  ihrer  vollendeten  Ausprägung;  in  prägnanter 
Charakteristik  uns  entgegen.  Das  strenge  constniktiTe  äjstem  und 
die  reiche  Planfonn  werden  hier  mit  Sinn  und  Yerst&idniss  erfasst, 
gleichwohl  aber  im  Aufbau  eine- der  italienischen  Gothik  entspre- 
chende Abstufung  der  Hohen  Verhältnisse  angenommen.  BenFagaden* 
bau  liebt  man  häufig  in  nordischer  Weise  zu  gliedern ,  ja  selbst 
an  durchbrochenen  Thurmspitzen  ist  kein  Mangel,  wie  denn  über- 
haiipr  in  der  späteren  Epoche  die  dfiitsclien  Einflüsse  auch  hier 
ül)erwie<rend  zur  Geltung  kommen:  a'n  r  7.U|L^leich  findet  sich  oft 
mit  gleicher  Vorliebe  die  Knppei  aut  dem  QuerschifF  beibehalten, 
und  die  Ornamentik  combiuirt  die  reiche  gothischc  Formcnwelt 
mit  dem  üppigen  Dekurationsspiel  maurischer  i'ruclitwerke.  So 
entstehen  hier  Bauten,  die  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Glanz 
der  Ausftihrung  zu  den  bedeutendsten  Werken  des  gesammten 
Mittelalters  z&hlen. 

Mit  der  im  Jahr  1221  gegründeten  Kathedrale  von  Burgos 
wird,  wie  es  scheint,  zuerst  der  gothische  Styl  in  Spanien  einge- 
bürgert. Es  ist  ein  mächtiger  Bau  mit  polvgonem  Chor  sammt 
Umgang  und  Kapellenkranz,  in  seiner  Grundform  ebenso  bestimmt 
auf  französische  >fuster  hin\v«Mseud,  wie  in  den  Details  mit  niauri- 
sclu-n  Txeminiscenzen  durchweht.  Die  Fayadc  dn^i  ifi  ii,  mit  ihren 
scliiajikcn  durchbrochenen  Thurmspitzen  ist  ein  Werk  des  deutsehen 
Meisters  Johann  v.  Köln  ans  dem  Jahre  1450.  Xoch  grossartiger 
angelegt,  noch  kuimer  auageführt,  sucht  die  seit  1227  erbaute 
Kathe&ale  Yon  Toledo,  als' deren  Baumeister  ein  Spanier  Pedro 
Ferez  genannt  wird,  die  Torige  zu  überbieten.   Die  VerhfiltiiiBse 

Denkm.  d.  Kunst,  Tat*.  58.  —  Vgl.  die  Literatur  auf  S.  340,  Anmerk. 
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sind  noch  bedeutender,  der  ganze  Bau  sogleich  fünfscliiffig  ange- 
legt, mit  polygonem  Chor,  um  welchen  beide  Seitenschiifpaare  als 
Umgänge  mit  kleinen  Kapellen  herumgeführt  sind,  eine  Anordnung, 
die  ihr  Vorbild  ebenfalls  in  einem  französischen  AVerke,  der  Kathe- 
drale von  Bourges,  besitzt.    Das  Mittelschilf  soll  gegen  140  Fuss 


Fig.  2Ö3.    Aenaterc  Ansicht  der  Kathedrale  von  Burgoa. 


aufsteigen;  die  Seitenschiffe  sind  aber  gleich  manchen  italienischen 
Bauten  in  ihrem  Höhenverhältniss  abgestuft,  so  dass  das  innere 
das  äussere  erheblich  überragt.  Auch  hier  verleiht  eine  glänzende 
Prachtdekoration,  in  welcher  sich  mancherlei  maurische  Motive 
mit  Vorliebe  eingemischt  finden,  dem  Innern  einen  überaus  reidien 
Eindruck.  Unter  den  späteren  Bauten  ist  die  Kathedrale  von  Se- 
villa (1401  begonnen)  eines  der  imposantesten  Werke.  Ihre  fünf 
Schiffe  stufen  sich  nach  dem  Vorgange  der  Kathedrale  von  Toledo 
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in  der  Höhenentwicklung  allmählich  ab.  Daa  Kreuzschiff  ist  durch 
eine  Kuppel  hervorgehoben. 

In  Portugal  vnrd  namentlich  die  Kirche  des  Klosters  Ba- 
talha,'  1383  begonnen,  als  ein  durch  klare  Disposition  und  con- 


Fig.  254. 


iDnarea  der  Kathedralo  voa  Toledo. 


scquente  Stylentfaltung  ausgezeiclmetes  Gebäude  gerühmt.  Im 
l'cbrigen  mangelt  es  hier  noch  fühlbarer  an  eingel^enden  fcipecial- 
forschungen  über  die  Monumente  des  Landes. 


3.  Die  gothische  Bildnerei  und  MalereL 

a.  Inhalt  und  Form. 

Während  das  architektonische  Schaffen  allmählich  aus  der 
romanischen  Stylform  in  die  gothischc  überlenkt,  und  manche  Ueber- 
gangstufen  diesen  Umschwung  vermitteln,  so  dass  die  beiden  im 
Grunde  so  verschiedenen  Bewegungen  fast  unmerklich  in  einander 
fliessen,  findet  ein  ganz  ähnlicher  Trozess  in  den  bildenden  Künsten 

^  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  58,  Fig.  5  u.  6.  —  Murphy,  Plans,  elcvations 
etc.  of  the  church  of  liatal.    Fol.    London  1795. 
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statt.  Hire  GegeiiBtande  und  Aufgaben  l)lieben  zwar  im  Wesent- 
lichen dieaelbcTi  wie  in  der  vorigen  Epoche;  der  Kreis  der  Yor- 
ett'lliiTicron  wurde  wohl  noch  etwas  erweitert  und  bereichert ,  war 
ai)*  1  ^ciuen  llauptzugon  nach  schon  abgo^jrhlos^en ,  und  selbst  die 
aiii^cnu'ineren  I^eziehuiigeii^  welche  die  Kunst  mit  dem  Kultus  ver- 
knüpiten,  erlitten  kaum  eine  meikhare  Veränderung.  Dennoch 
macht  sich  eine  üessegung  durch  den  gauzen  Umkreis  der  bildenden 
Künste  bemerklich,  deren  Kesultate  zunächst  noch  auf  dem  Boden 
der  Toma^chen  Formbildung,  der  antiken  Tradition  sieh  halten, 
wie  w  denn  namentlicli  in  Dentechland  und  Italien  bis  tief  in's 
13.  Jahrhundert  hinein  davon  glänzende  Beispiele  kennen  gelernt 
haben.  Gleichwohl  genügt  diese,  wenn  auch  noch  so  edle,  gelfiuterte 
Umprfigung  der  Antike  dem  erregten  Gefühl  des  mächtig  erwach- 
ten nationalen  Geistes  nicht  mehr.  £in  begeistertes  Kingcn ,  von 
ähnlicher  Kr;ifr  ^vio  dlo  Br-tradihmf»-  der  Architektur  e^  uns  zeigte, 
arbeitet  so  lan^'e  .m  der  Umgestaltung^  der  alten  i'ormen,  dass 
etwa  gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderte  ein  neuer  St)"!  sich  abge- 
klärt hat,  der  nun  freilieh  in  jeder  llinaicht  von  dem,  was  der 
Humanismus  zu  bieten  vermochte,  wesentlich  unterscliicdeu  ist. 
Kaum  aber  hat  dieser  Stjl  seine  volle  Durchbildung  erreicht,  so 
Yerbreitot  er^  sieh  eben  bo  schnell  und  unaufhaltsam  wie  die  go- 
thische  Architektur  über  die  ganze  christliche  Welt  des  Abend- 
landes und  wird  mit  einer  IJebereinstimmung  au^nonunen,  die 
davon  Zeugniss  ablegt ,  wie  sehr  jene  Zeit  in  ihm  ihr  ganzes  Em- 
pfinden ausgesprochen  sah.  Das  ganze  14.  Jahrhunclert  bis  in's  15. 
hinein  hält  allgemein  an  der  nduen  Auffassung  fest,  die  nun  aber 
gerade  desshalb  bald  wieder  etwas  Conventionelles  wnrdc  imd  oft 
ebenso  zu  äusserücher  Manier  sicii  vcriiaelito.  w'w  diu  zarte  Huldi- 
gung des  Minnedienstes  sich  ])ald  in  höHsehe  i-^tikette  verwandelte. 

Dieser  neue  Stvl  entstand  iiiciit,  weil  mau  ^Neues  zu  sagen 
gehabt  hätte,  »ondt  rn  weil  man  das  Alte  mit  neuem  Gefühl  er- 
&88te  und  auch  dieser  Empfindung  gemäss  ausdrücken  wollte.  Das 
tiefer  erregte  Gemath  des  Einzelnen  wollte  seinen  selbständigen 
Antheil  an  den  heiligen  Bmgen,  an  der  grossen  Lehre  yon  dör 
Erldsune  in  Fonnen  aushauchen.  Glühende  Begeisterung,  innige 
Sehnsncht,  schwärmerische  Hingebung  soll  sich  in  den  gemeisselten 
und  gemalten  Gestalten  aussprechen  und  spricht  sich  auch  wirklich 
aus.  Die  Figuren  verlieren  die  stattliche  Würde,  das  an  die  An- 
tike erinnernde  Geprfii^e  von  erhabener  Ruhe;  sie  werden  sehlunk 
und  schwank,  zart  niiti^esehossfii  und  mit  schwärmeri-^clier  Neigung 
des  Lockenliaupt(  s  ditr/Li-estellt  ;  sie  biegen  mit  einem  Schwimge, 
der  den  Schwerpunkt  auf  die  eine  Seite  verle^^t  und  die  andere 
dagegen  sich  tief  einziehen  lässt,  den  ganzen  Körper  aus-  und  ein- 
wärts, wie  wenn  derselbe  unmittelbar  den  leisesten  Schwingungen 
des  J^nfindens  folgte;  sie  sprechen  diese  Regungen  des  Beelen- 
lebena  aurch  einen  Zug  lädieinder  Holdseligkeit  aus,  der  fast  ohne 
Ausnahme  das  Gesicht  freundlich  erhellt 
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Verstärkt  wird  dieser  in's  Sentimentale  gehende  Ausdruck 
durch  die  Yorliebo,  die  Gestalten  jugendlich  zu  bi1d<M%  und  kaum 
lasst  sich  ein  sehärffMfr  (je<^oiisatz  denken  als  zwisclien  dip^er 
zarten,  aufblühenden  Jugend  und  den  greisenhaft  grämlichen  (ie- 
bildea  der  byzantinischen  Kunst.  Das  energisch  Mannhafte,  trotzig 
Külme  liegt  diesem  Styl  ferner,  und  selbst  seine  männlichen  Ge- 
stalten haben  den  Ausdruck  einer  fast  weiblichen  Annmti»,  so  das» 
man  in  ihnen  den  lebendigen  Abglanz  der  BlQthezeit  des  Hinne- 
dienstes,  des  Marienkultus,  der  FrauenYerehrung  wabiziineliinea 
meint  Die  Gewandung  fliesst  in  sanften,  soh&n  geschwungenen 
Falten  an  den  sclilanken,  zart  hingeschmiegten  Gliedern  voll  nnd 
reich  auf  die  Füsse  herab.  Obwohl  sie  in  ihren  Hauptzügen  noch 
die  Grundlage  des  .antiken  Kostüms  vernlth,  hat  sie  dasselbe  doch, 
dem  Tienen  volksthümlichen  Zuge  des  Lebens  nacligeljend ,  so  weit 
modihzirt,  dass  ein  pranz  anderes,  neues  zu  sein  scheint.  Die 
wirkliche  Tracht  dw  Zeit  ging  darin  der  Hand  der  biUleiiden 
Künstler  voran,  und  wie  das  Auge  ül>erhaupt  empfänglicher  fiii* 
die  l'^indtäcke  der  Aussenwclt  geworden  war,  so  hpielte  auch  die 
veränderte  Gestaltung  des  Kostüms  in  seine  Schöpfungen  hinein. 
Ja  selbst  ein  scheinbar  so  fiusserliclier  Umstand  wie  jener,  daas 
an  die  Stelle  der  früher  mit  Vorliebe  getragenen  leinenen  Stoffe 
immer  überwiegender  die  Aufnahme  feiner  wollener  Zeuge  trat,  ist 
für  den  Uebergang  aus  der  starren,  loblosen  ParallelbUdnng  des 
Gefölts  in  einen  weich  und  mannichfach  geschwungenen  Falten- 
wurf nicht  olme  Einfluss  geblieben. 

"Wie  ^■io\  inn<Mes  Enipfindi'n  ;tber  auch  die  n(»«r;nten  dieser 
Ept)clie  von  den  früheren  trennt,  in  ihrer  Bezieluiug  zum  archi- 
tektonischen Ganzen  herrscht  nicht  allein  dieselbe,  sondern  eine 
selbst  iinch  geschürfte  Strenge  des  Gesetzes.  Obweiil  ein  neues 
Gefühl  die  Gestalten  beseelt,  obwohl  das  Individuiun  sich  und  seine 
Emphndung  in  ihnen  auszusprechen  sucht,  will  doch  die  einzelne 
Erscheinung  noch  keine  selbstfindige  Bedeutung  in  Anspruch  neh" 
men.  Sie  erscheint  noch  durchaus  auf  dem  Ifintergrunde  und  im 
Bahmen  der  Architektur,  sei  es  der  wirklichen  oder  einer  asu  die» 
sem  Zwecke  besonders  geschaffenen  scheinbaren.  Dadurch  bleiben 
diese  Gestalten  trotz  aller  individuellen  Empfindung  im  Banne  der 
grossen  allgemeinen  Gedanken,  denen  sie  zum  Ausdruck  dienen, 
und  nur  die  Deziehnn^^^en  werden  lebendiger,  klarer,  dem  mensch* 
liehen  Emplinden  näher  gebraehr. 

In  einer  Hinsicht  verhäni^te  die  Arcliitektur  indess  oine  wesent- 
liche Umgestaltung  über  das  Schaffen  der  bildenden  Künste,  indem 
sie  in  ihrer  reichen  plastischen  Gliederung  der  Sculptur  ein  wei- 
teres Feld  eröffnete,  zugleich  aber  dmch  die  völlige  Auflösung  der 
Wandflfichen  in  Fenster  die  Wandmalerei  &st  Tdllig  unterdrfickta 
und  an  ihrer  Stelle  der  Glasmalerei  einen  umfassenden  Wirkungs- 
kreis zuwies,  der  freilich  bei  der  ausserordentlichen  technischen 
Beschrankung  dieser  Gattung  einen  freieren  Aufschwung  unmdgUck 
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jnaohte.  Nur  die  italienische  Kunst 'wusste  sich  diesen  wichtigen 
Spielraum  zu  bewahren  und  daiin  gerade  in  dieser  Epoche  den 
Crrund  zu  ihren  späteren  grossen  Erfolgen  zu  legen. 

Als  die  edle  Begeisterung,  der  ideale  Aufschwung*  des  Lebens 
naehliess ,  folgte  auch  bald  d'w  Kunst  diesem  Bcispiol.  In  der 
Architektur  lockerte  sich  das  strengere  Gesetz  schf>n  Irüher,  in  den 
bildenden  Künsten  aber  setzte  sioh  die  eiiinial  in  d:>s  allgemeine 
Bewusstsein,  in  Fleisch  und  Blut  übergegiinL^ene  iJesveguug  noch 
ziemlich  lan^^^e  fort.  Sie  erhielt  sich  bis  in  das  ]r>.  Jahrhundert 
hinein  in  ziemlicher  Kleinheit,  ja  selbst  zum  Tlieil  in  gesteigerter 
Kraft  und  Tiefe  der  Empfindung.  Dann  aber  drang .  ein  neuer 
Geist,  der  Bealismus,  in  die  Welt,  brachte'  eine  Y511ige  Umge- 
staltung der  künstlerischen  Auffassung  zu  Wege  und  fü&te  einen 
ganz  neuen  Styl  m  den  bildenden  Künsten  herbei,  der  aus  der 
mittelalterlichen  Auffassung  mit  gewaltigem  Umschwung  einer  neuen 
Epoche  entgegentrieb. 

b.  (iescUii'ktlicke  Entwicklung. 
Im  Norden. 

In  der  Plastik/  die  mit  der  Architektur  jetzt  aufs  Engste 
Terbunden  ist,  schreitet  Frankreich  an  der  bpitüe  der  Bewegung. 
Voi  Allem  verlangten  die  neu  erstandenen  Kathedralen  einen  bild- 
nerischen Schmuck,  welchen  keine  iHlhere  Epoche  in  diesem  Um- 
fange gekannt  hatte.  Die  Seitenwande  der  Portale,  die  Thür- 
pfosten, die  Bogeneliedenmg  und  das.Tympanon  selbst,  aber  auch 
weiterhin  die  in  der  französbchen  Gothik  belit^  t  i  horizontalen 
Oalerieen,  weiche  das  Hauptgeschoss  der  Facade  abschliessen,  wer- 
den in  umfassender  Weise  mit  figürlichem  Schmuck  ausgestattet. 
Erwägt  man  die  bedeutende  Aiisdehmmg  dieser  Bauten,  bedenkt 
man,  dass  gcwolinlieh  drei  Purfalt'  nn  der  Faeade  augeordnet  sind, 
wozu  i)t't  noch  an  den  Faeadeii  der  Uuersehitfarmo  oben  so  pracht- 
volle Kin;^änge  hinzuktttiHaon,  so  begreift  man  leicht^  dass  liier  der 
Plastik  ein  Spielraum  geboten  wurde,  wie  keine  Epoche  vorher 
ihn  gestattete.  Dadurch  steigerte  sich  das  Bedürfuiss  und  die 
f^ähigkeit  zur  Composition  jener  tiefsinnigen  symbolischen  Dar- 
>  Stellungen,  die  wie  eine  in  Stein  gehauene  'divina  Commedia  zu  uns 
reden.  Der  Sündenfall,  das  Erlösungswerk,  die  Auferstehung 
and  als  höchster  Abschluss  der  tlu*onende  Weltrichter ,  der  die 
Outen  Yon  den  Bosen  sondert,  das  ist  der  immer  wiederholte  Oe- 
dankengang dieser  grossen  cyklischen  AVerke,  an  deren  Grund- 
idee sich  sodann  ,  m  beziehun/Trsreic^lier  Anordnung,  die  ireiligon 
der  LeknNa'j^e  inir  ilireu  besonderen  Legenden  anreihen.  So  wurde 
das  Oemütii  des  Volkes  von  den  ihm  zunächst  liegenden  heiligen 

>  Denkm.  d.  Kuast,  Taf.  59  n.  €0  A. 
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Geschichten  in  das  Allgemeine,  die  ganze  Menschheit  Umfassende 
emporgehoben.  Dazu  kommen  denn  noch  oft  nfihere  Beziehnngen 
suf  dds  menschliche  Dasein  selbst,  auf  den  Kreislauf  seiner  Tbäti^ 
kciten,  wie  er  sich  im  Rahmen  der  wechselToll  Yoraberziehenden 
Tages-  und  Jahreszeiten  darsteUt,  und  auch  dies  wieder  wurde  im 
unauflöslichen  Zusammenhange  mit  der  göttlichen  Weltordnung 
nachgewiesen. 

Zu«M-9t  tritt  1111'^  eine  Reihe  solcher  Workc  entgegen,  die  ähn- 
lich deu  gleichzeitigen  Bauten  jene  rhiiraktoristisphe  T'obergangs- 
Stellung  zwischen  dem  romanischen  und  dem  gothisciien  Styl  ein- 
nehmen. Von  bedeutender  Anlage,  wenngleich  vielfach  verletzt 
und  überarbeitet,  sind  die  Sculpturen  au  der  Fa^ade  der  Kathe- 
drale Ton  Paris.  Am  Nordportal  beginnt  die  Darstellung  mit  dem 
liCben  der  Maria,  und  schon  hier  sieht  man,  irie  der  strenge  tra- 
ditionelle SM  sich  zu  flüssigem  Leben,  zu  edler  Anmuth,  nament* 
lieh  im  Ausdruck  und  der  Form  der  Köpfe,  entwickelt  Das  Haupt- 
portal  mit  der  reich  gegliederten  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richtes hat  am  meisten  durch  Zerstörung  und  Yeränderung  gelitten; 
das  sildliclie  Seitenportal  liat  grösstentheils  seine  plastische  Aus- 
stattung in  einer  früheren  Epoche  erhalten.  Dagog(m  zeigen  die 
Sculpturen  an  den  Faraden  dos  (^uprschiffes,  die  in  d*'r  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jabrluindorts  entstanden  sind,  die  vbiiigc  Befreiung 
von  den  alten  starreu  Typen,  die  edelste,  klarste  Durchbildung 
des  Styls.  Einen  ähnlichen  Gedankengang  wie  au  der  ILaupt- 
fo^e  Ton  Notre-Dame  zu  Paris  erkennt  man  in  grossaitiger 
Durchführung  an  den  drei  Portalen  der  Fa^ade  des  Doms  von 
AmienSf  ^  wo  ebenfalls  die  Geschichten  der  Maria  und  eines  Lokal- 
heiligen den  Gegenstand  der  Darstellungen  an  den  Seitenportalen 
bilden,  während  das  Hauptportal  die  feierliche  Schilderung  des 
jüngsten  Gerichtes  enthält,  von  dem  edlen  Styl,  namentlich  der 
fein  durchgebildeten  Gewandung  gibt  die  Kolossalgestalt  des  Er- 
lösers, die  sich  am  mittleren  Portalpfoih  r  findet,  eine  lebendige 
Anschauung;  das  von  ihm  übcr\Miiid(Mic  Böse  ist  unter  seinen 
Füssen  als  Löwe  imd  Drache  yersinnlicht.  Noch  viel  umfangreicher 
sind  die  plastischen  "Werke,  welche  die  Portale  an  den  Kreuzarmen 
der  Kathedrale  zu  Churtres-  sammt  liiien  ausgedehnten  Vor- 
hallen schmücken.  Fast  zweitausmid  kleinere  und  grossere  Ge* 
stalten  sind  in  strenger  architektonischer  Gliederung  ausgetheilt 
und  umfassen  mit  ihrem  reichen  historischen  und  symbolischen 
Zusammenhang  die  ganze  Lehre  von  der  Erlösung  sowie  das  ganze 
encyklopädische  Wissen  der  damaligen  Zeit.  Auch  hier  ist  der 
Styl  feierlich  erhaben,  noch  mit  Anklängen  an  den  strengen  Emst 
der  friilieren  Epoche.  Dage^^cn  sehen  wir  d;^s  plastische  Yer- 
mögen  d^r  Zeit  zu  fast  vollendeter  Freiheit  und  Anmuth  sich 

>  Denktn.  <1.  Kunit,  Taf.  dO  A,  Fig.  8.  —  *  Denk»,  d.  Kunst,  Tftf.  69, 
Fig.  6  und  Tat.  60  A. 
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erheben  in  der  Mehrzahl  der  prächtigen  Portalsculpturen  an  der 
Hauptfa<^ade  der  Kathedrale  zu  Rheims,  ^  die  wiedenim  denselben 
Gedankengang  verfolgen,  und  ini  Ilauptportal  eine  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichts  enthalten,  deren  verschiedene  Theile  eine  ent- 
sprechende Mannichfaltigkeit  der  künstlerischen  Behandlung  zeigen. 
Streng  und  feierlich  thront  im  Tympanon  der  Weltenrichter;  edel 
und  mild  dagegen  zeigt  sich  am  Mittelpfeiler  die  Gestalt  des  seg- 
nenden Erlösers,  eine  der  vollendetsten  Leistungen  der  gesammten 
Kunst  des  Mittelalters ;  voll  Kraft  und  prägnanter  Charakteristik 
erscheinen  die  Apostel  auf  beiden  Seiten  des  Eingangs;  fein  und 
anmuthig  endlich  sind  die  sitzenden  Figuren  der  Heiligen  am 


Fig.  255. 


Reliefgestalten  vun  der  Kathedrale  zu  Rheim*. 


Tympanon  durchgeführt,  und  in  naiver,  der  Natur  abgelauschter 
Bewegung  sehen  wir  die  nackten  Gestalten  der  Auferstehenden 
ihren  Gräbern  entsteigen. 

Wenn  man  die  wahrhaft  unübersehbare  Fülle  dieser  Welt  von 
Gestalten  erwägt,  von  denen  wir  nur  die  wichtigsten  Beispiele  er- 
wähnt haben,  und  die  allesammt  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
entstanden  sind ,  so  muss  man  staunen  über  die  Energie  und 
Schöpferkraft  dieser  Epoche,  deren  jugendliche  Frische  vielleicht 
durch  Nichts  sich  so  glänzend  bewährt,  wie  durch  das  innig  ver- 
bundene Schaffen  der  Baukunst  und  der  Bildnerei.  Zumal  die 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen,  er- 
reicht hierin  einen  Höhenpunkt,  der  nicht  mit  Unrecht  dem  Zeitalter 
des  Perikles  verglichen  worden  ist.    Und  selbst  an  Reinheit  und 

»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  60  A,  ^  — 6. 
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klassischem  Adel  "des  Styles  hat  das  ganze  Mittelalter  nichts  auf- 
zuweisen, was  den  edelsten  unter  diesen  Werken  sich  an  die  Seite 

stellen  dürfte.  Die  Meister  der  Sculpturen  zu  Rheims  liaben  eine 
Höhe  des  Styls  erreicht,  die  unmittelbar  an  die  edelste  Antike  er- 
innert, nur  dass  ein  selbständiges  Empfindungsleben  innig  und  mild 
sich  ausspricht.  Dn^^-egen  bricht  letzteres  bereits  in  einseiti<i:er 
Richtung  aus  den  Scnlpturen  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris  her- 
vor, deren  Aposteli^estalrm  in  dem  eigentliümliclien  8e]i\\*unir  der 
Stellung:,  der  genei.ii:ten  Ilaltiinü;  und  dem  Ausdruck  des  Ko|)lus 
schon  last  iu's  Sentimentale  überi^elien ,  das  aber  durch  die  freie, 

grossartige  (iesammtfussung,  besonders  durch 
den  Idar  und  nobel  entwickelten  €tewand- 
wurf  noch  massvoU  gehalten  wird,  l^achdem 
nun  das  13.  Jahrhundert  in  so  glänzenden 
Schöpftm^^en  sich  ausgesprochen  hatte,  liess 
im  14.  Jahrhundert  mit  der  Bauthätigkeit 
auch  das  bildnerische  Sehaffen  in  Frankreich 
erheblich  nach,  und  die  mehr  vereinzelten 
AVerke ,  die  au«<  dieser  Kpoclie  herrühren, 
neigen  sich  bereits  einer  eonvcnrionellen  Auf- 
fassung^ zu.  In  Deutsehland  '  dagegen  er- 
waehtc  um  diese  Zeit  ^vieder  die  künstlerische 
Kraft  zu  neuen,  wenn  auch  nicht  so  gross- 
artigen, doch  durch  Mannichfaltigkeit  und 
gemüthliche  Anmuth  anziehenden  Leistungen. 
Bchon  im  13.  Jahrhundert  lässt  sich  Manches 
an  plastisch  dekorativen  AVerken  nachweisen, 
das  den  neu  in  Frankreich  begründeten  Styl 
frisch  aufnimmt.  Selbst  in  Arbeiten  wie  jene 
üben  erwähnten  Senlpturen  von  M'eelisell>urg 
und  Freiberg  (S.  'dh'^  fg.)  giebt  sieh  innerhalb 
der  romanis(  h(  n  Autfassnng  die  neue  Be- 
wegung deutlieh  zu  erkennen.  Aehnliche 
Schöpfungen,  nur  mit  lebendigerem  Hervor- 
treten dieses  neuen  Prinzips,  finden  sieh  in 
den  Statuen  am  Südportal  der  östlichen 
Fa^de  des  Doms  zu  Bamberg,  sowie  im 
Lmem  der  Kirche  zu  den  Seiten  des  Ostchores.  Sogar  zu  Reiter- 
standbildern versteigt  sich  bereits  im  frischen  Gefühle  für  die  Be- 
deutung des  Individuums  diese  jugendkraftige  Zeit,  wie  das  Heiter- 
bild des  Königs  Stephan  von  Ungarn  im  Dom  zu  15amberg,und 
die  Statue  Kaiser  Otto's  des  Grossen  auf  dem  Markt  zu  Magde- 
burg beweisen.  Sodann  geliört  eine  Reihe  von  Seulpturen  im 
Dom  zu  Naumburg  unter  die  vorzüglichsten  "Werke  dieser  Kich- 
tung.    Dagegen  tritt  in  Deutschland  nur  ausnahmsweise  an  den 


ApMtelfctuU  wo»  der  St«. 
Chftpell«  in  Puls. 


*  Denkm.  d.  Kuiift.  Taf.  59. 
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3Iüusteni  zu  Strassburg  und  zu  Fr  ei  bürg  jene  umfassendere, 
tiefsinnige  plastische  Ausstattung  der  französisclien  Katliedraleii  auf. 

Im  14.  Jahrhundert  erblüht  die  Hculptur  in  Deutschhind  zu 
anziehender  Mannichialtigkeit ,  und  wenn  sie  auch  nicht  zu  gross- 
4ir%eii  cyklischen  ComfMHutioneii  sieh  erhebt,  die  schon  der  fast 
«uachliesslicfa  architektonische  Schmuck  der  Kirchen  nicht  zuliess, 

so  g^bt  sich  in  den  mehr  yereinzelten 
Werken  eine  grosse  Innigkeit  der  Em- 
pfindung, und  oft  auch  eine  feine  Durch- 
bildung um  80  unmittelbarer  zu  erken- 
nen. P^iiHMi  hohen  "NVcrtli  haben  in 
dieser  Hinsicht  die  Statuon  Christi,  sei- 
ner Muttor  und  der  Apostel  an  den 
ri'eileni  im  C'lior  des  Doms  zu  Köln,  ^ 
deren  Vollendung  kurz  vor  1322  fallen 
muss.  Yorzügliä  in  den  Gewandmoti- 
yen  von  edler  Freiheit  und  Schönheit, 
zeigen  sie  jene  sanft  geneigte  Haltung 
und  geschwungene  Stellung,  die  »im 
fast  alls-eMK'iii  und  selbst  in  äusserlicher 
Manier  in  den  Werken  dieser  Epoche 
findet.  Sie  sind  zudem  durch  ihre  treff- 
liehe Pt)l\ ehrtmiu'  von  besonderem  In- 
teresse, ütwa^  späterer  Zeit  gehören 
die  Sculpturen  des  südliehen  Portals 
der  Faeade  und  die  Keliefs  des  lloch- 
altarsj  die  ausnahmsweise  in  weissem 
Marmor  auf  einem  Hintergrund  Ton 
dunklem  Marmor  gearbeitet  sind.  Man- 
ches Interessante  ist  an  und  in  anderen 
rheinischen  Kirchen  erhalten. 

Eine  besonders  rege  und  einfluss- 
reiche Thätigkeit  scheint  ferner  sich  in 
Nürnberg  entfaltet  zu  haben.-  Noch 
auf  <!<  r  Grenze  des  13.  und  14.  .lahr- 
hu Uderts  mögen  die  reielien  h>('ul|tturen 
an  der  ])rächtiLren  Faeade  von  S.  Lo- 
renz stehen.    1  >as  liauptportal  enthält 

mmimMti,  Vom  «cboaea    "'^  seinem  Mittelpfeiler  die  Statue  der 
'^?!Tl|hw9M  sa  Mornbeiv.        Atadouna;  auf  beiden  Seiten  Apostel 

und  Propheten;  oben  im  Bogenfelde 
Soeitoil  aus  dem  Leben  und  Ldden  Ghrmti  und  endlich  die  figuren- 
reiche Darstellung  des  Weltgeiirlits.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  als  namhafter  und  fruchtbarer  Künstler  der  Meister 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  59,  Fig.  3  u.  4.  —  *  ff.  «.  ReUbtry,  Nfinib6rg*s 
Kunaaeben.   8.    Stuttgart  1854. 


Fig.  257. 
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Sebald  Srhonhofer  thätigf,  der  in  seinen  Werken  dioRon  Styl  zii 
besonders  reinem,  edlem  Ausdruck  erhebt.  Ihiu  gehört  zunächst 
die  Ausstattung  des  „schönen  Brunnens"  (1355 — 61),  deren 
Anoidnimg  und  Auswahl  emen  charakteristischen  Beleg  für  den 
damaligen  Kreis  weltlicher  Vorstellungen  gewahrt.  An  den  odit 
Pfeilern  sind  seehszehn  Standbilder  unter  zierlichen  Baldachinen 
angebracht,  und  zwar  zunächst  die  sieben  Kurfürsten,  dazu  je 
drei  christliche,  jüdische  und  heidnische  Ileiden:  Klodwig,  Karl 
der  Grosso  und  Gottfried  von  Bouillon;  Josua,  Judas,  Maccabäus 
und  Dnvid;  Hoktor,  Alexander  der  Grosse  und  Julius  Casar. 
Weiter  übt'rhalb  sieht  man  Moses  und  die  Rifbon  Proplicten ,  aus- 
serdem allerlei  Thier-  und  Menschenki)pte,  \Vasser>[K.*ier  u.  dgl. 
Ein  andres  Werk  des  Meisters  ans  derselben  Zeit  sind  die  Sculp- 
tureu  au  der  Vorhalle  und  dem  iiauptportale  der  i'ruucnk  ii  che, 
deren  Mittelpunkt  die  Geschichte  der  Maria  und  ihre  Yerherr- 
lichung  bildet.  Eine  geringere  8tufe  nehmen  die  Sculpturen  an 
dem  südlichen  und  nördlichen  Fortal  (der  sogenannten  ^Brautthur*^) 
der  Sebalduskirche  ein,  die  der  Spfitzeit  des  Jahrhunderts  an- 
gehören. 

Schwaben  scheint  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  einen 
lebenditrcn  Betrieb  plastisr-lieri  Srhafi'ens  gepohcn  zu  lml)en.  Eine 
reichliclie  Vemendung  fand  dasselbe  bei  der  Ausstattung  der 
Frauenkirche  zn  Esslingen,  ^  die  an  Strcbept'eilcrn  und  Por- 
talen eine  ans<'hnliche  Zahl  von  I5i!dwerk(m  aufweist.  Am  llaupt- 
portal  der  Südseite  findet  sich  eine  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richts, die  in  frischer  Unmittelbarkeit  nicht  ohne  mancherlei  naive 
Zü^e  durchgcfOhrt  ist,  und  auch  wegen  der  originellen  architek- 
tonischen Gesanuntanlage  Beachtung  Terdient  Die  Gestalten  haben 
noch  das  würdige,  ideale  Gepräge,  Terbinden  aber  damit  eüi  Streben 
nach  energischer  Naturauffassung,  die  dem  Ganzen  ein  derberes, 
rüstigeres,  thatkräftigeres  Wesen  verleiht.  Damit  hängt  auch  die 
mehr  untersetzte,  nicht  so  sehr  in*s  Schlanke  gehende  Körperbe* 
handlung  zusammen  (Fig.  258). 

Eine  merkwürdige  kun'-r  1:^1^ schichtliche  Stellung  nehmen  die 
zahlreiehen  Werke  der  Bildtmiicrschule  von  Tournay  ein,  deren 
Thätigkeit,  seit  der  ^Mitte  des  14.  Jahrhunderls  beginnend,  sich  bis 
tiei  iu's  15.  Jahrhundert  verfolgen  lässt.  Es  sind  meistens  Grab- 
monumente,  Darstellungen  in  Kelief,  die  von  der  Grundlage  der 
mittelalterlichen  Empfindung  ausgehend,  ein  feines  Detailstudium 
der  Katur  damit  yerbinden,  und  dadurch  die  später  so  glfinzend 
auftretende  Richtung  des  flandrischen  Bealismus  vorbereiten.  Diese 
Monumente  befinden  sich  ^sstentheils  im  Besitz  eines  Privat- 
mannes, andre  haben  noch  ihre  alten  Stellen  in  den  verschiedenen 
Kirchen  der  Stadt.  Hieran  schliesst  sich  sodann  die  Th&tigkett 
eines  am  burgundischen  und  firanzösischen  Hofe  vielfach  beschfif- 

>  Heidtlo^,  scbwäbiacbe  Denkmäler. 
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ti<2:ten  Meisters  Clanx  Slutn-,  dessen  Name  deutlich  auf  deutsclie 
oder  niederländische  Abstammung  iiinweist.  Aus  dem  Jahr  1399 
datirt  der  von  ihm  in  der  Karthause  von  Dijon  ausgefülute  Moses- 


brunnen, •  ein  Werk  von  zartem  und  edlem  Styl,  das  ebenfalls  be- 
reits den  Beginn  einer  feineren  Naturauffassung  anzeigt. 


'  Du  Sommfrard,  Vnrt  <lu  moyen  nge.   Cap.  V.  Taf.  1. 
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Aiieli  En<*land  nimiiit  in  dieser  Epoche  an  rion  plastischeu 
Bcstrebiirif^en  Theil,  obwohl  seine  Architektur  nui  in  gtring-em 
Maasse  auf  bildnerischen  Schmuck  angelegt  ist.  Eine  glänzende 
Ausmihmo  bildet  dioFa<.ade  der  Kathedrale  Ton  Wells,  die  einen 
ausgedehnten  Cyklus  yon  Scnlpturwerken  Im  edlen,  strengen  Style 
des  13.  Jahrhunderts  aufvreist,  und  darin  den  Grundgedimken  der 
ehiistlichen  Lehre  von  der  Schopfimg  bis  zum  jüngsten  Gericht^ 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  aller  Tage  enthält.  Freier  und  anmu- 
thiger  gestaltet  sieli  der  Styl  an  den  ebenfalls  zahlreichen  Reliefs, 
die  in  der  Kathedrdf  von  Eincoln  die  Bogenzwickel  der  Trifo- 
riengalerie  füllen,  edle  En  geigestalten  in  lebendiger  Bewegung,  den 
Kaum  treü'licli  anstuUend 

Ungleich  wichtijjor  sind  in  der  Geschiciite  der  englischen  Sculp- 
tui  tiie  Grabdenkmale,  '  in  denen  früh  schon  die  Bedeu- 
tung des  individuellen  Lebens  nach  seiner  auageprägten  Besonder- 


Reliefplatton,  auf  denen  die  Qestalt  des  Terstorhenen  in  voller 

Lebenskraft  sich  zeigt,  obendrein  meistens  mit  kreuzweis  überein- 
ander geschlagenen  Beinen,  worin  olnie  Zweifel  ein  Zug  in's 
Genrehaftc  sich  frühzeitig  kundgibt.  Zahlreiche  Werke  dieser  Art 
finden  sich  in  den  Knrlifvlrjih^n  und  andern  Kirchen  des  Lande. 
Melirere  in  der  Templerkirche  zu  London;  vorzüglich  interessant 
durch  prägnante  Charakteristik  der  Grabstein  Herzog  Roberts  von 
der  Normandie,  des  ältesten  Sohnes  Wilhelm  des  Eroberers,  in  der 
Kathedrale  von  Gloucester. 

In  den  übrigen  Ländern  haben  die  Grabdenkmale  nicht  diese 
allgemein  ttherwiegende  Bedeutung,  gewähren  jedoch  für  die  Ent- 
wicklung der  Kunst  wichtige  Anhaltspunkte.  Meistens  sind  es  nur 
Grabsteine,  die,  wenn  sie  auf  dem  Fussboden  der  Kirche  einge- 
lassen warm,  sich  mit  sehr  flachem  Relief  oder  selbst  mit  bIos>«cr 
ausgetiefter  Umrisszeichnung  begnügten,  deren  Linien  dann  oft  mit 
einer  farbigen  Masse  ausgefüllt  wurden.  Ausserdem  aber  stellte  man 
wohl  die  Steine  an  den  Wänden  nitVecht  )un,  und  in  dies^'in  Falle 
erlaubt  sieh  die  Sculptur  ein  kralligeres  Relief.  Vorzügiielie  Bei- 
spiele finden  sich  in  Frankicich  in  der  Gnift  von  St.  l)enis;  in 
Deutschland  unter  vielen  anderen  in  der  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg, im  Dom  zu  Mainz-  und  besonders  im  Dom  zu  Köln,  wo 
auch  mehrere  sarkophagartigo  Denkmale  ^e  freiere  EntwicUung 
des  Plastischen  aufweisen,  vor  Allem  das  schdne  Monument  des 
1414  gestorbenen  Erzbischofs  Friedrich  yon  Saarwerden,  eines  der 
edelsten,  vollendetsten  Werke  seiner  Art.  In  ähnlicher  Behand- 
lung und  dabei  in  reicher  Polychromie  ist  das  Grabmal  Herzog 

^  Denkn.  d.  Kunst,  Tat  60  A.  —  Stothard,  tbe  montimental  effigri** 

Gri'.'it  nril.'iln.  LiuidMn  1817.  —  '  VArzii^jÜclic  ]  lin^orfrapliisclir-  AbbildnnirPn 
in  dem  Prnchtwerk  von  II,  Emden,  der  Dom  zu  Mainz  etc.,  mit  Text  von 
WttttT,  Mainz  1857. 
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Heinrich  s  lY.  (gest.  1200)  iu  der  lu-euzkirche  zu  Breslau  aus- 
geführt. 

Der  ErzgusH  kommt  in  diosor  Epoolie  zumeist  nur  ])oi  Tauf- 
becken, Leuchtern,  Lesepulten  und  anderen  ahnlichen  kirchlichen 
QerStlieii  Tor;  aber  auch  bei  Grabdenkmälern  wird  er  nicht  selten 
angewandt  Prfichtige  Werke  dieser  Art  sind  z.  B.  die  Monumente 
König  Heinrich's  III.  yon  England  und  der  Königin  Eleonore  In 
der  Westminsterkirche  zu  London,  um  1200  von  Meister  Wil~ 
heim  TareH  gegossen,  voll  scharfer,  charakteristisch  feiner  Lelicns- 
auffassung,  sowie  aus  der  Spätzeit  des  gothischcn  Stylos  das  Grab- 
mal des  schwarzen  Prinzen  in  der  Kathedrale  zu  Canterbury 
Tnach  1376  auno^etuhrt)  u.  A.  Unter  den  deutschen  Werken  ist 
eins  der  vorzüghclisten  das  Monument  des  Erzbisdiofs  Konrad  von 
Ilochstaden  im  Dom  zu  Köln.  Sodann  al)er  ^:il)t  es  im  nördlichen 
Deutschland,  Elaudern  und  Frankreich,  aber  auch  im  scandina- 


Fig.  265.  Fig.  iSS. 


MaalslrcBdcr  Engel  von  einer  Kopf  einei  BlMhof«  von  einer 

anöypUtt«  tn  Schwerin.  Greliplatte  s«  Sohwerln. 


vischen  Norden  eine  Anzahl  von  bronzenen  Grabplatten,  in  welcho 
die  Gestalt  des  Verstorbenen  mit  kräfti^ifon  vertieften  Umrissen 
bloss  elngravirt  ist,  umgeben  von  zierlicher  Architektur,  die  von 
juusizirenden  Engeln,  Apostel-  und  Heiligeugestalten  aumuthig 
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belebt  wd.  Eine  Reihe  von  Entwicklungsstufen  bieten  mehrere 
norddeutsche  Platten^  deren  älteste  im  Dom  zu  Schwerin  oine 
Poppelplatte  mit  der  Darstellung  zweier  Bischöfe  (iiaeh  1347); 
dann  folgt  eine  Doppolplattc  im  Dom  zu  Lübeck  (nach  1350)/ 
weiterhin  eine  ]'l;)rr(^  in  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund  (nacli 
,  1357),  und  endiu  ii  als  edelste  und  prachtvollste  die  grossere  Uop- 
pelplarro  im  Dom  zu  Schwerin  (nacli  1375).  Hier  ist  der  Styl 
der  Ontiiinentc,  der  kleinen  Figuren ,  der  graziösen  Engel,  welche 
musizirend  in  den  Weinrauken  sitzen,  voll  Weichheit  und  Anmuth, 
während  die  Gestalten  der  beiden  Bischöfe  in  grossartiger  Würde 
und  lebensvoller  Charakteristik  hervortreten. 

Die  Elfenbeinschnitzerei  inrd  auch  in  dieser  Epoche 
vielfach  angewandt,  namentlich  zu  kleinen  tragbaren  Altarehen 
oder  auch  zu  Kisteheu  und  andern  Gcräthen  weltlichen  Gebrauchs, 
an  denen  sich  dann  oft  naiv  anmuthige  Darstellungpen  des  Minne- 
lebenfi  in  zinrUcheu  KeliefH  ausgeführt  finden. 

^Nücli  ausginlelmtor  ist  jedoch  die  Auwendung  der  Pracht- 
metalle  zu  k()stl)aren  Tleliquienbehältern ,  die  ganz  in  der  Form 
elegant  und  reich  durcligt  l»iM*'ter  gothischer  Kirchen  sicli  darstel- 
len, mit  Strebepfeilern  und  Bogen,  mit  Fialen,  durchbrochenen 
Giebeln,  Wimpergen  und  schlanken  Thunnspitzen ;  besonders  aber 
werden  die  Terscniedenen  Geiässe  für  den  Gottesdienst,  die  Kelche, 
Ciborien,  Bauchfässcr  und  Monstranzen  in  ffULnzendster  Weise  archi- 
tektonisch ausgebildet  und  mit  allen  ScTunuckformen  des  üppig 
entwickelten  Styles  «geziert. 


Endlich  haben  wir  der  zahlreii  Im  ii  Bildwerke  in  Tlolz  zu 
gedenken,  welche  besonders  in  Deuischlaud  seit  dem  14.  Jahrium- 
dert  immer  allgemeiner  in  Aufnahme  kamen  und  vorzüglich  zur 
Ausschmückung  der  Altare  verwendet  wurden.  Sie  sind  am  mei- 
sten gerinnet,  uns  zugleich  über  den  Gebrauch  der  Farben,  über 
die  Polychromie  der  mittelalterlichen  Plastik  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  geben.  Nicht  bloss  an  solchen  Schnitzwerken  in  Holz, 
sondern  auch  an  Steinbildern,  die  im  Innprn  der  Kirchen  als  m  -li- 
tektonisclun-  Schmuck  oder  an  Grabdenkmalen  sich  finden,  liebte 
das  Mittelidter  die  ausgedehnteste  Anwendung  farbiger  Zuthat. 
Theils  bedurfte  das  innige  Empfindungsleben,  das  in  diesen  Wer- 
ken zum  Ausdruck  rang,  den  zarten  Sdunol/  dor  Farbe,  der  die 
Strenge  der  Form  zu  seelenvoller  Weichheit  mildert,  theils  erfor- 
derte die  Polychromiti  der  Architektur,  vor  Allem  das  buntfarbig 
gebrochene  Licht,  das  durch  die  gemalten  ülasfenster  einstrümte, 
eine  Durchführung  desselben  Prinzips  auf  alle  übrigen  zum  Schmuck 
bestimmten  Werke.  So  sieht  man  denn  namentlich  die  ausgedehnten 

>  Müdt,  DenkmEler  büdeader  Kunst  in  Lttbeek.  Fol.  Lübeck  184$ -47. 
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Altarscbreine,  die  oft  mit  doppelten  Flügdpaiireü  gcHcJilossen  wer- 
den, ganz  erfüllt  von  Statuen  und  Reliofs,  letztere  in  perspekti- 
vischer Vertiefung,  wie  Genuilde  aus  ilulz  geschnitzt,  von  reich  • 
gemiutertem  Goldgrund  sich  abhebend  und  toü  zierlidi  omamen- 
tirtezn  Bahmen  umBohlosaen,  von  reichen  Baldachuien  und  Ranken 
überdacht.  Aber  auch  die  FigOrchen  selbst,  nieist  in  kleinem  Übuiss- 
Stab  ausgefiOlirt,  sind  mit  prächtig  Yer<:,^()Ideten  und  damascirten 
Gewändern  bedeckt,  deren  Saume  und  Kelirseiten  mit  leuchtenden 
Farben,  besonders  in  Himmelblau  und  kräftigem  Roth  prangen.  Die 
nackten  Theile,  voniehmlich  die  Köpfe  werden  da2:egen  in  zarte- 
ster "Weise  naturgemäss  bemalt,  und  nur  die  vergoldeten  Haare 
wahren  auch  hier  wit^der  da«  Kocht  der  künst]«M-!'^fhon  »Stylisirnng. 
Völlig  übereinstiimtH'üd  sind  auch  die  iirciiitektünis^cken  lialunen  in 
Gold,  Blau  und  Koth  präehti»  durchpreführt,  wobei  im  Wechsel 
und  der  Verbindung  der  Tarben  bich  ein  meinterlich  geübter  iSinn 
geltend  macht 

Diese  kostbaren  Schnitzaltäre,  in  denen  die  mittelalterliche 
Bildnerei  des  Ifordens  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  feiert 
kommen,  wie  es  schohit,  erst  mit  dem  14.  Jalirlnnulert  auf  und 
werden  mit  steigender  Vorliebe  bis  an  das  Ende  der  mittelalter- 
lichen Kunst  stets  von  Xeuem  ausgeführt.  In  vielen  deutschen 
Kirclien  trifft  man  stattlirhe  Bci«?piele  dieser  Art,  die  gros<?entheils 
auch  ivM'h  ihre  alte  Polychroüiio  ci'halton  haben.  W'u-  nennen  aus 
den  hiclier  gchimgeu  AVcrken  nur  den  Altar  zu  Tribsees  in  Pom- 
mern, mit  ciiiur  originellen,  etwan  derben  Darstelhmi]!'  der  Abend- 
niahis»lehre.  Die  grosse  Masse  der  gleichartigen  llolzsclmitzarbeiten 
ist  erst  bei  Betrachtung  einer  späteren  Epoche  zu  erwähnen. 


Während  der  gothische  Styl  in  dieser  Weise  die  Entfaltung 
der  Plastik  begünstigte,  wurde  die  Malerei^  zunäclist  durch  die 
neue  Bewegung  nicht  gefordert,  ja  sogar  entschieden  zurückge- 
dr!lTi!:;'t.  Da  die  Arrlutcktur,  wie  wir  gesehen  haben,  ihr  die  aus- 
gedelmtercn  I^liiciien  entzog,  tiel  im  i^^anzon  Xordcn  die  Wand- 
maleroi fast  vollständig  fort  und  kam  nur  ausnahmsweise  und 
selten  zur  Verwendung.  Die  «rrosse  Zulcunft,  web-he  dieser  Kunst 
während  der  Herrschaft  des  ronianischeu  Styls  /.u  blühen  schien, 
ging  dadurch  unwiederbringlich  verloren,  und  die  nordischen  Ka- 
nonen erkauften  die  Befriedigung,  sich  im  gothischen  Styl  mit  ihrer 
ganzen  Kraft  auszusprechen,  auf  Jahrhunderte  hin  mit  der  Tolligen 
JSinbusse  der  Fähigkeit  in  grossraumigon  Schöpfungen  ihre  höch- 
sten Ideen  mit  den  Mitteln  der  Kunst  darzustellen,  die  recht 
eigentlich  zum  Ausdruck  derselben  bestimmt  soliien.   Die  Malerei 

>  Denkm.  d.  Kanat,  Taf.  60. 
Lftbk«,  Kttiut|McUebta. 
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sah  sidi  daher  fibefwiegend  hn  Norden  auf  SchSpfungen  der 
KlemkuiiBt  angcwieseii,  und  selbst  bei  den  Altarbüdera  Wnide  ihr 
*  durch  die  Vorliebe  für  Schnitsarbeiten  das  Terrain  yiel&fili  be- 
schränkt. Dadurch  wurde  fortan  in  der  nordisclion  Malerei  eme 
gewisse  idyllische  Begrenzung,  ein  überwiegendes  Betonen  des  zar- 
ten Empfindungslebens  herbeigeführt,  und  der  Sinn  des  darstel- 
lenden Künstlers  in  engen  Schranken  festgehalten. 

Unter  den  Ix^kannten  gothischen  Waudinalereien  sind  die  der 
Frühzeit  angeliih-igeu  Gemälde  in  der  Apsis  der  Kirche  zu  Brau- 
weiler, besonders  aber  die  Malereien  an  den  Gewölben  und  Wän- 
den der  ehemaligen  Kapelle  zu  Kaniersdorf  bei  Bonn,  von 
einfach  würdiger  Schönheit,  letztere  ausserdem  eins  der  seltenen 
Beispiele  emes  yollstSndig  durchgefOhrten  Cyclus,  der  mit  dem 
Weltgericht  endete.   Anderes  fiimet  sich  im  Chor  des  Doms  zu 
Khlnj  in  der  Thomaskirohe  zu  Soest,  sodann  eme  TollstfindJge 
Beihenfolgo  biblischer  Scenen  in  der  Klosterkirche  zu  "Wien hau- 
sen bei  Celle,  bedeutende  Beste  frrner  an  den  Gewölben  der  Ma- 
rienkirche zu  Col borg,  sowie  in  der  Kirche  des  heiligen  Vitus  zu 
Müll  Ihausen   am  Neckar.     Eine  einflussreiehere  Stellung  schien 
Kaiser  Karl  IV.  der  Wandmalerei  geben  zu  wollen,  allein  seine 
Vorli(*be  für  stoffliche  Pracht  trieb  ihn  zur  Bevorzugung  iler  Mo- 
saikteclinik,  welche  einer  freieren  Entwicklung  allerdings  nicht 
günstig  war.    Solcher  Art  ist  die  grosse  Darstellung  des  Weltge- 
richts an  der  Südseite  des  Doms  zu  Prag,  und  ein  Theil  der  üe- 
m&lde  in  der  Wenzelskapelle  desselben  DomeSf  sowie  der  Kirche 
und  der  beiden  Kapellen  auf  der  Burg  Karls  tein  in  B5hmen.  In 
Frankreich  wird  das  grosse  Wandbild  des  Weltgerichts  in  S.  Phi- 
libert  zu  Tournus  als  ein  bedeutendes  Werk,  in  Holland  die 
kürzlich  aufgedeckten  Malereien  der  Kirche  zu  Gorkam  noch  ans 
der  Frühzeit  zu  erwähnen  sein. 

AVas  der  Wandmalerei  an  künstlerischen  Kräften  und  Mitteln 
verloren  ging,  wurde  überwiegend  der  Glasmalerei  zugewendet. 
Hatte  man  in  der  vorigen  Epoche  schon  die  einfachen  romanischen 
Fenster  mit  Glasgemälden  zu  schmücken  gesucht,  wie  viel  stärker 
musste  der  Trieb  dazu  jetzt  erwachen,  wo  in  den  weiten  und  hohen 
eothischen  Fenstern  sich  Kaum  und  Gelegenheit  m  nmfiMendeii 
bildnerischen  Darstellungen  bot.  Das  EinüGushste  war,  dass  man 
das  reichgemusterte,  teppichartige  Fenster  wie  nü  einer  prächtigen 
Borte  mit  einzelnen  figünichen  Darstellungen  absehloss.  Aber  aueh 
vollständige  Scenen  biblischen  und  legendarischen  Inhalts  worden 
über  die  weiten  Flächen  ansgetheilt,  jedoch  stets  in  einer  archi- 
tektonischen Einfassung,  welche  die  brillanten  Formen  der  Gothik 
oft  aufs  Schönste  zur  Geltung  bringt.  Aber  nicht  bloss  die  archi- 
tektonische Theilung  des  Ganzen,  aas  Durchschneiden  des  Pfosten- 
werks,  sondern  mehr  noch  die  schwerföllige,  ungefüge,  mosaikartige 
Technik  legten  diesem  Kunstzweige  so  vielfache  Beschrankungen 
auf,  dass  seine  Werke  nur  durch  die  wunderbare  Gluth  und 
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liannonische  Pracht  der  Farben,  sowie  etwa  durch  wfiidige  Auf» 
faasimg  und  Behandlung  einzelner  Gestalten  zu  wirken  yermogen. 

"Wie  unabweif^lich  aber  diesen  Arboiten  die  strengste  architekto- 
nische Gosetzniässigkeit  \nt,  erkennt  nnm  an  don  Erzeugnissen  der 
hpäteru  Kpoche,  die  Bich  dieser  Bedingung*  n  cntsdilagen  zu  dür- 
fen glaubte,  und  nach  einer  Freiheit  der  Cornposition  strebte,  die 
nun  einmal  diesen  Werken  versagt  ist.  In  besonderem  Glänze 
blüluü  die  Glasmalerei  im  13.  Jahrhundert  iu  den  Gebieten  Frank- 
reichs, in  welchen  der  guthische  Styl  entstand  und  sich  entfaltete. 
Die  meisten  dieser  Kathedralen,  Yor  allen  Dingen  die  von  Rheims, 
Konen,  Bourgea  nnd  le  Hans  bewahren  prächtige  Beispiele. 
Ebenso  die  Ste  Cha])ell0  za  Paris.  In  Deutschland  sind  Glas- 
gemälde des  13.  Jahrhunderts  selten,  und  erst  Im  14.  Jahrhundert 
erhebt  sich  diese  Kunst  hier  zu  einer  Blüthe,  von  welcher  zahl- 
reiche  Werke  bis  tief  in's  15.  Jalirbnndert  hinein  Zcugniss  ablegen. 
Zu  den  edelsten  gehören  die  Fenster  im  Ciior  des  Doms  zu  Köln,  ^ 
des  Münsters  zu  Frei  bürg,  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim 
und  andre.  In  England  werden  vorzüglich  die  Glasgemälde  der 
Kathedrale  zu  York,  in  Spanien  die  der  Kathedrale  von  Toledo 
gerühmt. 

Auch  in  der  Miniaturmalerei  ging  in  der  Frühepoche  der 
Gothik  Frankreich  allen  übrigen  Landern  yoran.  In  aer  Kunst 
des  ,yllluminirens,'^  wie  majsi  sie  in  Paris  nannte,  waren  die  dortigen 

Heister  weit  berühmt.  Diese  Thätigkeit  ging  hier  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Leben,  das  die  Pariser  Universität  damals  zur  ersten  in 
der  Welt  machte,  Hand  in  Hand,  nnd  kam  durch  die  massenhafte 
Produktion  zu  einem  gleiflnnä^sig  durchgebildeten  Styl,  einer  ge- 
diegenen Teehnik  und  eleganten  Ausbildunir-  Der  gothische  Stj'l 
gab  feste  ardiitektonische  Grundzüge,  und  die  schwungvoll  betrie- 
bene Glasmalerei  wirkte  sichtlich  auf  die  Darstellungs weise  ein,  so 
das«  selbst  unwesentliche  Aeusserlichkeiten,  wie  die  starken  schwar- 
zen Umrisslinien  sich  daher  übertrugen.  Vorzüglich  bezeidmend 
ist  ein  angeblich  für  Ludwig  den  Heiligen  aiu^fertxgter  Psalter  in 
der  Bibliothek  zu  Paris,  der  überreich  mit  ifmiaturen  geschmüdct 
ist.  Er  enthält  zahlreiche  Scenen  des  alten  Testaments  in  einfacher 
und  klarer  Oomposition  mit  kraftigen  harmonischen  Farben  auf  gol- 
denem Grunde,  umfasst  TOn  einem  Rihmen  streng  gothischer  Archi- 
tektur. Hier  jedoch,  wie  in  den  meisten  andern  franzosischen  Ar- 
beiten diewrr  Art,  ist  das  Technische  auf  Kosten  der  geistigen 
Frische  uud  feinem  f^mpfindung  bevorzugt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  deutschen  Miniaturen,^  die 
iu  dieser  Zeit  vonn'hmlich  der  Illustration  weltlicher  Dichtungen 
des  Minnesangs  gewidmet  sind  uud  meist  in  anspruchsloser  Weise  in 

'  Eine  farbige  Darstellung  in  den  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  54  B.  —  ^  lieich- 
haltige  Nachrichten  und  Daiütellungen  in  Fr.  Kugltr's  Kleinen  Schriften  etc. 
Bd.  I.  tt.  II. 
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Icif'ht  ausgetuschten  Fedcrzeichnunji^eii  eine  Frische  der  Empfin- 
dung, eine  naive  Unmittelbarkeit  venathen,  die  mit  dem  zarten 
poctisclien  Gefühl  der  Dichtungen  luirmoniren.  Eins  der  liebens- 
würdigsten Beispiele  dieser  Art  ist  eine  in  der  Bibliothek  zu 
•  München  befinolidhe  HandBohrift  des  Tristan  Yon  Gottfined  tou 
Strassburg,  die  Yor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden 
scheint  Bas  YerstSndniss  des  körperlichen  Organismus  ist  hi^ 


Fig.  261. 


MtaUtnrbild  ant  WUb«lia  voo  OrAoa«. 


noch  mangelhaft,  in  den  l)0\v(  ^-imgeu  spricht  sidi  alter  ein  rich- 
tiges Gefühl,  im  Ausdruck  der  K()pfe  eine  kindlich  naive  Empfin- 
dung aus.  Die  Figuren  sind  auf  farbigem  (J runde  hell  ausgespart, 
doch  mit  farbiger  Scliaüirung  der  Gewänder.  Noch  entschie(l(>ner 
gehen  die  Bilder  in  den  Handscliriften  der  iiinnesänger  auf  den 
charaJcteristischen  Schwung  des  gothischen  Styles  ein;  so  die  Wein- 
gartner  Handschrift  in  der  kdniguchen  Bibliotiiek  zu  Stuttgart  aus 
aer  zweiten  Hfilfte  des  13.  Jahrhundorts;  so  die  zahhreichen  Bilder 
der  Manessischen  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu  Paris;  so  in  der 
Handschrift  des  Wilhelm  yon  Oranse  m  der  Bibliothek  zu  Cassel  Tom 
Jahre  1334,  die  in  besonders  anmuthiger  Weise  leicht  gezeichnete 
Ficfuren  auf  goldnem  oder  ti'ppiohartigem  Hintergrunde  zeigt.  Wo 
man  dagegen  in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelienbüchern  Darstel- 
lungen heiliger  Begebenheiten  zu  cutwerfen  hatte,  liess  der  freie 
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künstlerische  Humor  sirh's  nicht  nehmen,  das  lninte  Rankcnwerk, 
das  sich  am  Rande  der  ßlätter  hinzieht,  imi  lit-n  wunderbarsten 
und  muthwüllgsien  Gebilden  der  Phantasie  zu  beTolkem,  in  denen 
eine  freie,  heitere  Laune  und  genialer  Uebermuth  oft  lu  den  köst- 
Uebsten  Spielen  des  Hnmors  Bich  erheben.  HSchst  geistreiche 
Zeichnungen  dieser  Art  finden  sich  in  einem  Mannscrlpt  auf  dem 
MuBeum  zu  Berlin,  andere  nicht  minder  originelle  in  einer  Bibel 
des  14.  Jahrhunderts  auf  der  Bibliothek  zu  Stuttgart   Auch  in 

Fig.  262. 


Baadaaleboiingiii  an«  düBer  Bib«t  sii  Stattfart. 


Buhiiien  entwickelte  sich  im  Laule  dos  13.  Jahrliunderts  eine  ver- 
wandte Ilichtung  in  der  Miniaturmalerei,  von  der  eine  Bilderbibcl 
in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz  zu  Prag  zahbeidhe  in- 
teressante Beispiele  toII  Leben  und  Originalität  bietet. 

In  der  Tafelmalerei  endlich  flbertrifit Deutschland  alle  übri- 
mem  nordisolu n  T 'iiKler  besonders  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts, wo  diese  Technik  erfolgreicher  geübt  wurde.  *  Man  brauchte 
solche  Tafelbilder  theils  als  schliessende  Deckel  von  Altarschreinen, 
deren  ITniiptljild  oft  aus  einer  Holzschnitzerei  bestand,  häufig  aber 
war  aucJi  der  ilaupttheil  des  Altar«  ein  Gemälde,  welcheR  jedoch 
durch  zwei  bewegliche,  an  der  Innen-  und  Aussenseiro  ( I  t  nfalls 
bemalte  Flügel  verschliessbar  war.  Ist  der  Altar  gesciüosseu,  so 
zeigt  die  Aussenseite  in  der  Regel  einige  einfache  Gestalten,  z.  B. 
die  Verkündigimg  oder  besonders  verehrte  Heilige.  Oefinet  man 
den  Altar,  so  bietet  die  grosse  Mitteltafel  saaunt  den  beiden  inneren 
Seiten  der  Flfigel  entweder  in  einer  Beihe  gesonderter  Soenen 
einen  ganzen  Oyclus,  etwa  das  Leben  der  Maria,  die  Passion,  oder 
das  Mittelstück  enthält  eine  einzige  grossere  Darstellung,  der  sich 
kleinere  auf  den  Flügeln  anschliessen.  Gewohnlich  sind  die  Bilder 
auf  die  Holztafeln,  die  zu  diesem  Ende  eine  starke  feine  Kreide- 
grundirung  erhielten,  in  Trnipera,  d  h.  mit  einem  zähen  Binde- 
mittel, Eiweisa  oder  dergleichen  ausgeführt.   Dies  Material  begün- 

'  Ilotho,  die  Malcrschuie  Hubert  s  van  Eyck  etc.  I.  Bd. 
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stigte  eine  feme^  sorgfaltig  dctaillirende  Behandlung.  Die  Farben 
sind  meistens  zart,  licht  und  durch  häufig  angewandte  Vergoldung 
abgetönt;  mehr  und  mehr  erwacht  die  Neigung,  in  der  Gewandung 
das  Zeitcostum  mit  soincr  reichen  Pracht,  seinem  Geschmeide  von 
Gold,  Perlen  und  Edelateinen  nachzuahmen.  Doch  hebon  eich  die 
Darstellungeu  noch  strenfj  von  einem  gemusterten  üoldgrund  ah, 
der  die  Hinweisung  auf  eine  natürlich«^  Umgebung  abschliesst  und 
dem  Ganzen  eine  ideale  Stimmung  verleiht. 

So  sehr  nun  auch  in  diesen  Werken  die  allgemeine  IlichtuDg 
der  Zeit  mit  ihrem  sanften  Gefühlsausdruck ,  ihim  Spiritualismiis 
Torwiegt,  so  treten  doch  innerhalb  dieser  Gnindzfige  seit  1350 
besondere  Richtungen,  selbständig  ausgeprägte  Schulen  herror, 
unter  denen  die  f^este  sich  in  Böhmen  unter  der  Herrschaft 
des  kunstliebcnden  Kaisers  Karl  IV^.  hervorthut.    Der  zahlreichen, 
in  Prag  und  Karlatein  ausgeführten  Wandmalereien  gödachten 
wir  sclion.    Ahor  auch  Tafelbilder  finden  sich  hier  sowie  in  den 
Galerien  zu  Prag  und  zu  Wien.    Als  die  Meister  dieser  Werke 
sind  Aicohuts  Wurmser  von  Strasshurg  und  zwei  Prager  Künstler 
Knndze  imd  Ihcodcrich  bekannt.  Der  vorwiegende  Charakter  ihrer 
Werke  ist  der  einer  überaus  grossen  WeicbliLit,  der  in  der  Form- 
gebung fast  zum  Yerschwonmienen  hinneigt,  im  Ausdruck  aber 
oft  grosse  Einigkeit  und  Zartheit  bewirkt.  Die  Farbe  ist  ausser- 
ordentlich fein  Tertrieben  mit  sehr  weichen  TJebcrgangen,  die 
Formen  aber  sind  zumeist  breit  und  selbst  plump,  die  Nasen 
namentlich  überaua  di(^  und  rundlich,  die  Lippen  sehr  voll  und 
weich,  die  Augen  gross  und  von  mehr  offenem  als  tiefem  Aua- 
druck, dabei  die  Haltung  der  Gestalten  meist  unbehülflich  und  be- 
sonders durch  dio  b^lion  ^cluiltern  und  «Ion  kiirzon  Hals  !"n?stlich 
gedrückt.    Au'^  der  spätem  Zeit  dieser  tSchiil*'  zeigt  die  Kirrlie  zu 
ilühihausen  am  ^^eckar  melirere  Wand-  und  Tafelbilder,  die 
im  Jahre  1385  ein  Prager  Bürger  dort  stifr*  re.  * 

Wichtiger  ist  die  Nürnberger  Schule,^  deren  Blüthe  seit 
der  Mitte  des  14.  Jalij  luaiderts  sicli  entfaltet.  Die  Malerei  steht 
hier  unter  entschiedenem  Einfluss  der  mfichtigen  Sculpturthütigkett 
eines  Sebald  8chonhofer  und  seiner  Genossen  und  sucht  durdi 
strenge  Zeichnung,  entschiedene  Formgebung  und  Modellinmg  nait 
der  Scliwesterkunst  zu  wetteifern,  während  zugleich  ein  kräftiges 
Kolorit  die  eigentlich  malerische  Wirkung  festhält.  Die  Gestalten 
sind  von  anmuthiger  Schliuikheit,  und  wenngleich  noch  oonvcntionell, 
doch  manchmal  frei  bewegt,  die  Kopfe  von  zartf^*.  ausdrucksvoller 
Innigkeit.  Eins  der  wichtigsten  Werke  ist  der  Imh  off  sehe 
Altar,  aus  der  Lorenzkirche,  jetzt  auf  der  Burg,  dessen  Haupt- 
bild eine  Krönung  der  Maria  zeigt  (Fig.  2I>3).  Der  edle  Fluss  der 
Gewänder,  der  innige  Ausdruck,  die  Anmuth  der  Gestalten,  ver- 

^  Ueideloß^  die  mitteUlterlichtt  Kunst  in  Sebwaben.  —  *  «*  SeUbtrg,  Knntl- 
leb«n  Nttmbergi. 
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bunden  mit  einer  kräftigen  Modcllirung,  geben  vielfach  Anklänge 
an  die  Bildwerke  Sehonhofers,  so  dass  die  Entstehung  dieses  Werkes 
nach  1361,  noch  vor  dem  Ausgang  des  Jahrhunderts,  anzunehmen 
ist.  Die  späteren  Werke  machen  sich  durch  ein  etwas  gedrungenes 
Verhältniss  der  Figuren  bemerklich.    So  sieht  man  es  an  dem 


Fig.  263. 


Das  Imboffiche  Altarbild  ca  NQrnberg. 

Tuchor'schon  Iloclialtar  der  Frauenkirclie  vom  Jahr  1385,  der 
die  Verkündigung,  Kreuzigung  und  Auferstehung,  auf  den  Flügeln 
die  Geburt  Christi  und  die  beiden  Apostolfürsten  enthält.  Dem 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  gehört  der  Volkamer'sche  Altar 
im  Chor  von  S.  Lorenz,  mit  Bildern  aus  der  Legende  des  heiligen 
Theokar  und  aus  dem  Leben  Christi;   ferner  der  Ilaller'sche 
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Altar,  mit  einem  Gekreuzigteu ,  zwischen  Mari^  und  Johannes^ 
sowie  einzelnen  Heiligengestalten. 

Später  als  die  vorigen ,  aber  dafür  auch  um  so  höher  und 
remer  entfinltet  sich  die  Schule  Ton  E5]n.  Yemmthlidi  hat  auch 
sie  sich  an  den  plastischen  Werken,  die  hereits  im  B^inn  des 
14.' Jahrhunderts  oier  eine  grosse  Anmuth  zeigen,  herangebildet; 
aber  es  scheint  doch  schon  von  früherer  Zeit  her  eine  mannich- 
facho  malerische  Produktion  im  Schwünge  gewesen  zu  sein,  deren 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  dieser  Kunst  zu  den  bedeutend- 
sten ihrer  Zeit  und  Art  gehörten.  Das  sanfte,  innige  EmpfiiK^^n, 
das  in  den  Gestalten  des  gothischen  Ötyls  sich  ausprägt,  wurde 
nun  riii  ^^f  iids  in  der  Malerei  so  lebhaft  zum  Ausdruck  gebracht, 
SU  tiet  und  hingebend  orgrifFen  wie  gerade  hier.  Daher  sind  diese 
Kölner  Meister  in  ihren  Bildern  die  reinsten  Vertreter  jenes  wei- 
chen, gcmüthvollen  Styls ;  darum  haben  sie  auf  die  benachbarten 
Gehiete,  ja  weit  herah  durch  Norddentschland  den  entschiedensten 
Einfluss  geübt,  in  Folge  dessen  aber  auch  am  meisten  Conventio- 
nelles  in  ihrem  Styl  ausgeprägt  Gleich  der  Präger  Schule  geht 
die  Kölner  Ton  einer  zarten  Auffassung  und  weichen  Behandlung 
aus,  aber  sie  verbindet  damit  ein  feines  Gefühl  für  edle  Formen, 
für  Annuith  der  Erscheinung,  für  äefe  Innigkeit  des  Ausdrucks. 
Ein  sanfter  Sclimolz  der  lichten  und  doch  gesättiu:fon  Färbung, 
eine  Vindlir'hc  Ifcinhcit  und  Holdseligkeit  ergiesst  über  die  besseren 
Werke  dieser  Schule  einen  Zauber  von  Frömmigkeit  und  Gott- 
innigkoit,  wie  ihn  so  vollendet,  so  rem  und  lauter  keine  andere 
Schule  kennt.  Allerdings  sind  auch  hier  Grenzen  gezogen,  ist  vor- 
züglich das  Weibliche  und  Jugendliche,  und  dies  wieder  in  seiner 
Demuth  unä  Hingebung  die  starke  Seite  dieser  Maler,  denen  das 
EjaftroUe,  Männfiche  und  das  Leidenschaftliche  gar  nicht  gelingen 
will:  aber  dies  smd  recht  eigentlich  die  Schranken  der  Zeit,  deren 
positive  Seite ,  deren  Wahres  und  Schönes  danmi  auch  desto  un- 
getrübter hervorleuchtet. 

Die  bedeutendsten  Werke  der  Kölner  Schule  knüpft  man  an  / 
die  Namen  /woicr  ">rcister,  die  den  beiden  llauptepochen  in  der 
Entwicklung  (  iit^i  rechen.  Afeister  WUhdm  (von  llerle  den  die 
Limburger  Chruiiik  zum  Jahr  1380  als  den  „besten  Maler  in  deut- 
schen Landen''  preist ,  ist  der  frühere.  Bei  ihm  herrscht  reine 
Killderunschuld,  Zartheit  der  Empfindung  und  Holdseligkeit  des 
Ausdruckes  in  anmuthig  sclilanken  Gestalten  und  einem  dufligeu 
Schmelz  des  Colorits,  der  das  IrBische  in  himmlischer  Yerklarung 
aeigt.  „Die  Seele  tritt  ganz  und  der  Korper  kaum  schon  in's 
Leben. *  Die  Köpfe  haben  ein  feines  Ovak  die  Nase  ist  lang  und 
schmal,  der  Mund  klein,  toU  und  lieblieh,  die  Stirn  hoch  und 
rein,  die  Augen,  stets  etwas  schräg  gegen  einander  gestellt,  von 
sanftem  Taubenausdruck.    Von  den  Hauptwerken  des  Meisters 

*  Motho't  Malerschule  UuberU  van  £yck  etc.,  S.  239. 
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nennen  wir  den  Klarenaltar,  jetzt  in  der  Johanneskapelle  des 
Doms  zu  Köln,  mit  zahlreichen  Dai^stellungen  von  Scenen  der 
Kindheit  und  der  Passion  Christi. 


Fig.  264.    8.  Ur»nU.    Vom  Kölner  Dombild. 


Der  zweite  Meister  ist  Strphan  (Lothener?),  dessen  Namen 
uns  das  Reisetagebuch  Albrecht  Dürer's  aufbehalten  hat,  und  mit 
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dem  muii  das  liöcliste  AVerk  iii  Yerbiuduag  bringt,  das  der  Malerei 
des  Mittelalters  zu  schaffen  vergönnt  war :  das  berühmte  Dombild 
Tom  Jahr  1426,  ehemals  in  der  Kapelle  des  Bathhaoses,  jetit  in 
einer  Chorkapelle  des  Edlner  Doms  aufbewahri^  Die  Haupttafel 
zeigt  die  Anbetung  der  Könige,  auf  den  Flugein  elcbt  man  innen 
den  heil.  Gereon  mit  seinen  Begleitern  und  die  heil.  Ursula  mit 
ihren  Gespielen,  die  beiden  HauptheiUgen  der  Stadt,  aussen  die 
Verkündigung.  Meister  Stephan  tritt  in  die  Fussstapfen  seines 
Yorgängcrs,  ist  erfüllt  von  derselben  Tiefe  der  Andacht  und  Un- 
schuld, bringt  sie  in  denselben  edlen  Gestalten  zur  Erscheinung, 
verleilit  ihnen  aber  durch  kräftigere  Modellirung,  intensivere  Fnr- 
bung  und  prächtige  Anwendung  schmuckvuUer  Zeittracht  einen 
höheren  Grad  von  Wirklichkeit,  oluie  jedoch  den  zarten  idealen 
Ton  aufiBulösen,  der  alle  acht  mittelalterlich  empfundenen  Gestalten 
wie  ein  Tergeistigender  Aether  umschwebt  So  erreicht  in  seinem 
wundersamen  Werke  die  Kunst  jenes  Zeitraums  Ihren  unüber- 
troffenen Gipfelpunkt 

In  Italien. 

Mehr  noch  als  in  der  Torigen  £pochc  erreicht  jetzt  die  bildende 
Kunst  in  Italien  oino  von  der  Architektur  unabhängige  Geltung. 
Da  die  Gothik  hier  ihr  strenges  System  freier  gestaltete,  übte  sie 
auch  nicht  einen  so  unumschränkten  Despotismus  über  jene  aus, 
und  «chon  früher  war  das  »Selbstgefühl  in  den  einzelnen  Meistern 
so  weit  erwacht,  dass  sie  ihre  Werke  nicht  so  unbedingt  in  die 
Botmässigkeit  der  Arcliitektui  gaben.  Dazu  konmit,  dass  mehrere 
der  bedeutendsten,  die  Entwicklung  bedingenden  Meister  sugleidk 
in  allen  drei  Künsten  oder  wenigstens  in  d^  Malerei  und  der  Bau- 
kunst tbfitig  waren,  woraus  denn  em  gerechteres  Abwfiffon  der 
Grenzen  und  Befugnisse  der  einzelnen  Künste  sich  ergab.  Wo 
die  Plastik  sich  mit  der  Architektur  verbindet,  geschieht  es  in 
zwangloser  "Weise,  nach  einem  überwiegend  malerischen  Gesetze 
der  Anordnung.  Ffir  die  Malerei  aber  war  ohnehin  im  ganzen 
Organismus  der  liauwerke  reichlich  auf  Kaum  Bedacht  genommen, 
80  dass  an  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölbeteidcm  diese 
Kunst  flieh  zu  jener  grossartigen  Freiheit  der  Auffassung  und  Com- 
position  erheben  konnte,  die  ihr  im  weiteren  Verlauf  das  ent- 
schiedenste Uebergewicht  über  die  nordisclio  Malerei  erringen  musste. 

In  d^  Sculptur^  whrd  die  neue  Entwicklung  hauptsächlich 
durch  Giovanni  PUano,  den  Sohn  des  grossen  Nicola,  nerbeiffe- 
iQhrt.  Um  1240  geboren,  gestorben  1320,  nahm  er  zuerst  an  der 
Ausführung  der  späteren  Werke  semes  Vaters,  vorzüglich  der 
Kanzel  im  Dom  zu  Siena  th&tig  Theil.  Beagirte  schon  in  diesen 

^  Denkm.  <1.  Kunst,  Tat  60.  —  Vgl.  den  treflFlicken  Stieb  Ton  P.  JlfaaMm. 
*  Peokm.  d.  Kunat,  T.  61  a.  63. 
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Arbeiten  ein  neu  erwachtes  Empfindnn^sleben  gegen  die  würde- 
Tolle  rulligere  Schönheit  der  antikisirenden  Auffassung  Nicolais,  so 
bricht  dasselbe  noch  \iel  stärker  und  entschiedener  in  den  eigenen 
Schöpfungen  Giovanni's  hervor.  Mag  dieser  Umschwung  in  der 
ajlgemciueu  Stimmung  der  Zeit  gelegen  haben,  so  scheint  doch  die 
zaUmche  Anwesenheit  deutscher  Bildhauer  auch  nicht  ohne  Ein- 
fluss  gewesen  zu  Bern,  Aber  Giovanni  niühm  den  neuen  Styl  nicht 
in  jener  sanften  Linigkeit  und  Müde  auf,  wie  er  im  Norden  fiber- 
wiegend geübt  wurde.  Er  wuaste  Tielmebr  leine  grössere  Freiheit 
und  Lebendigkeit  zum  Ausdruck  tiefster  Erregung  und  dramatieeher 
Leidenschaft  zu  steigern  und  verband  damit  für  die  Composition 
eine  seltene  FuUe  geistreicher  Motive.   £inB  der  früheren  Werke, 


Fig.  265. 


Kalo  mad  Abd.  lUUtf  vom  D«m  m  OrrlaCo. 


an  dem  er  mit  vielen  Schülern  und  Gehülfen  nrhoiti  te,  sind  die 
ausgedehnten  Sculpturen  an  der  Fac^'ade  des  Doms  von  Orvieto, 
deren  Ausführung  dem  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  angehört. 
Nicht  wie  an  den  nordischen  Kathedralen  in  architektonischer  Ein- 
fassung, sondern  in  freier,  malerischer  Anordnung,  theila  umrahmt 
Ton  graziösem  Kankenwerk,  breiten  sich  die  Darstellungen  in 
flachem  Belief  auf  den  vier  gössen  Wandflftoihen  xwisehen  und  neben 
den  Portalen  aus.  Man  sieht  in  tieMnnigem  Zusammenhang  die 
flinse  Lehre  vom  SfindenfoU  bis  zur  Erlösung  und  sum  jüngsten 
Gericht  lebendig  geschildert.  Manches  erinnert  noch  an  die  Rich- 
tung Ificola^s,  Anderes  bekimdet  in  lebhafter,  echt  dramatischer 
'  Fassung  das  Durchbrechen  der  jüngeren  Schule. 

Der  Tollendeten  Entwicklung  des  Meisters  gehört  Tor  Allem 
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der  JToclialtar  im  Dom  vonArozzo.  ein  überaus  reiches  Werk, 
das  in  (  iuer  Fülle  Ton  Reliefs  und  kleinen  Statiien  die  Legenden 
der  Mai  ia  und  anderer  Heiligen,  sowie  die  GeHialten  von  Aposteln, 
Propheten  und  Engeln  in  edlem,  flüsdg  entwickeltem  Styl  yoÜ 
Leben  und  Bewegung  danteilt  Gewaltiger,  leidenaohalUicher,  da- 
bei aber  nidit  melur  frei  yon  Ueberladimg  iat  die  Kanzel  in 
'  S.  Andrea  zu  Piatoja  Tom  Jabre  1801 ,  gleiöh  den  frObem 
fihnliofaen  Werken  auf  prächtigen,  von  Löwen  getragenen  Marmor- 
säulen mbend,  die  Bogenzwickel  und  die  BrfiBtangen  mit  einer  FüWe 
trefflich  auFtgoführtor  Reliefs  und  Statuetten  geschmückt.  Man  sieht  j 
die  Geburt  Chri'^ti ,  die  Anbetung  der  Könic^e,  den  Kindormord, 
die  Kreuzicrung  und  das  jüngste  Gericht,  unruhig,  überfülit,  natu-  i 
ralisrisch  bis  mn  Heftige  und  Unschöne,  aber  mächtig  ergreifend 
voll  gewaltigen  Lebens,  die  einzelnen  Figuren  frei  und  edel  be- 
wegt und  nicht  ohne  Aiiklänge  an  die  Antike.  Nach  deui  Jahre  | 
1804  arbeitete  er  in  S.  Domenioo  zn  Perugia  das  Qrabmal  Pabst 
Benedikt*8  XI.,  sodann  1311  die  Kanzel  des  Domes  zu  Pisa,  die 

C"  >cb  apiter  zerstört  wnrde  nnd  nur  in  BradiatÜcken  noch  wor- 
den ist.  Von  Tollendeter  ScbÖnbeit  nnd  wahrhaft  königlicher 
Anmuth  ist  die  Statue  der  Madonna  ndt  dem  Kinde,  die  er  für  ein 
Portal  an  der  Südseite  des  Doms  zu  Florenz  ausfiihrte,  ein  Werk 
Toll  Adel  und  Hoheit,  aber  ohne  jene  tiefere  Innigkeit  der  £m-  \ 
p£ndung  der  gothischen  Kunst  des  Nordens. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  und  !Nachfolgem  schliesst  ' 
sich  der  Richiuiig  Gjovanni  h  au;  zahlreiche  Altäre,  Kanzeln  und 
Grabdenkmale  bezeugen  durch  ganz  Italien  die  durchgreifende 
Wirkung  jenes  Epoche  machenden  Meisters.  Den  Herd  der  künst- 
leiiscben  Tbatigkeit  bildete  schon  in  dieser  Zeit  Florenz,  dessen 
grosser  Meister  Qiatto  (1276  —  1836)  in  seiner  nniTorsellen  Be- 
gabung auch  die  Plastik  durch  thätiges  Eingreifen  mächtig  zu  for- 
dern wusste.  Für  die  von  ihm  erbaute  Fa^e  und  den  Glocken- 
thunn  des  Doms  zu  Florenz  entwarf  er  selbst  den  plastischen 
Schmuck  und  übernahm  wohl  zum  Theil  sogar  die  Ausfülining. 
An  dem  graziösen  Campanile  sind  m  molireren  Reihen  von  kleinen 
Reliefs  in  höchst  geistvoller  Ausführung  und  tiefsinniger  Anordnung 
die  Stufen  der  menschlichen  Entwicklung  dargestellt.  Von  der 
Erschaffung  des  ersten  Menschen  durch  die  Zustände  einfachsten 
Naturlebens,  durch  den  siegreichen  Kampf  mit  den  elementaren 
Mächten  bis  zur  Hohe  eines  durch  Wissenschaft  und  Kunst  ^e- 
Ifinterten,  in  der  mfitterlichen  Obhut  der  Kirciie  gesicherten  Dasems 
ist  dieser  reiche  Cydns  in  Tollendeter  Klarheit,  in  einfadien,  echt 
plastischen  Zügen  geschildert 

Unter  dem  Einfluss  Giotto's  bildete  sich  sodann  zu  selbstHn- 
diger,  bedeutender  Meisterschaft  Andrea  Pisano  (c.  1280  bis  1845). 
Unter  Giotto's  Leitung  war  er  schon  bei  der  Ausfuhrung  der  Re- 
liefs am  Campanile  thätic: ;  sein  eigenes  Meisterwerk  aber  ist  uns 
in  der  südlichen  Bronzethür  des  Baptist eriums  zu  Florenz  vom 
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Jahre  1330  erhalten,  unbodinp:t  einem  der  vollendetsten  Werke 
dieser  Art.  Iä  streng  architrktoiiischer  Glicderunj^  sind  in  einzel- 
nen ,  zierlich  umrahmten  Feldern  die  Vorgänge  aus  dem  Leben 
Johannis  des  Täufers  sammt  den  Darstellungen  der  Tugenden  in 
einem  imübertrefiflich  em&ehen,  streng  gemesBenen  Relie&t^l  be- 
handelt Mit  den  geringsten  Mitteln  in  zwei  oder  drei  Iiguren 
epricht  doih  jeder  Yorffang  klar  und  lebendig  aus,  dabei  sind  die 
Gestalten  Ton  flfissig  Iei<£ter  Haltung  und  Bewegung.  Den  Ab- 


Fig.  266. 


Ballaf  Tom  äodporul  det  BapUtteriomi  sa  Florens,  voa  Aadrea  PUwjo. 


schlnss  der  florentinisehen  Sculptur  in  dieser  Epoche  macht  wieder 
einer  der  bedeutendsten  Meister,  der  ebenfalls  in  allen  drei  Efinsten 
Ghrosses  voHhrarhto,  Andna  dt  Cione^  bekannter  unter  dem  Namen 
Oreagna  (1329  — 1389)-    Als  Bildhauer  schuf  er  sein  Meisterstück 

in  dem  praclitvollen  Tiibornakel  den  irauptaltars  von  Or  »San 
JVIicchele  zu  I'Ioimmiz  (vom  Jahr  1359),  vielleicht  dem  glänzend- 
sten Bekorationswerk  der  Welt.  L'eborreieli  mit  buntfarbigen 
musivischen  Mustern  bedeckt,  fügt  es  dazu  eine  Fülle  von  Reliefs, 
mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria,  und  Einzelfiguren, 
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Propheten,  Heiligen  und  Enffeln,  die  grösstentheils  in  hoher  An- 
muth  und  edler  Einfachheit  die  q»ezifiech  gotfaiwhc^  Empfindungs- 
weite  zur  Endieinung  bringen.  Ihm  gehören  auch  die  schonen 
HedaiUomreliefe  an  der  yon  mm  erbaaten  Loggia  de*  LanzL 

Audi  in  den  übrigen  Gegenden  Italiens  von  Yenedig  bb 
Neapel  regt  sich  in  dieser  Zeit  vielfach  die  bildnerische  Thätigkeit, 
weraen  manche  Künstlernamen  erwähnt,  manche  umfangreiche  und 
prächtige  Werke  ausgeführt.  Neapel  allein  besitzt  in  seinen 
Kirchen,  vor  allen  in  Öta.  riiiirsi  und  S.  Giovanni  a  Carbonai-a 
oinc  Anzahl  prächtiger  Oral  It  ukmale  der  Fürston  ans  dem  Hause 
Anjou,  doch  erreichen  dn  si  Iben  im  Ganzen  das  Leben  und  die 
Feinheit  der  pisanischen  bciiule  niclit. 


Mehr  noch  als  die  Plastik  ist  auch  in  dieser  Epoche  die 
Malerei^  bei  den  Italienern  die  bevorzugte  Lieblingskimst ,  der 
sich  mit  besonderer  Energie  die  bedeutendsten  scliöpferiechen  Geister 
zuwenden.  "Was  die  frühere?!  Epochen  ;iuf  diesem  Oelnete  licrvor- 
gebracht,  sind  nur  die  Aiitange,  jihs  lineii  jetzt  erst  nut  immer 
grosserer  Herrlichkeit  die  Wunder!»!  itlie  der  italienischen  Kunst 
emporsteigt.  Nirht  wie  im  Norden  aut  beschränkte  Altartafeki  und 
auf  die  schwer!  all  ige  Technik  der  Glasgcmälde  eingeengt,  mochte 
die  Malerei  auf  den  weiten  Wandflächen  und  Gcwölbefeldern, 
welche  die  Architektur  ihr  lassen  musste,  den  ganzen  Umfong^  die 
YoUe  Tiefe  der  christlichen  (bedanken  erschöpfend  ausspredien, 
bei  den  nmfassendsten  monnmentalen  Aufgaben  den  Blick  für  ein 
Ganzes  sich  bewahren  und  erweitern^  sich  auf  freiem  Plane  frei 
und  kühn  bewegen  lernen  und  mit  gesammelter  Kraft  beweisen, 
dass  sie  im  eminenten  Sinne  die  ehristlielie  Kunst  sei.  T'nd  wenn 
wir  mit  raschem  Blick  nun  üIxTschauen,  zu  welcher  Bedeutung 
sicii  in  Italien  diese  Kunst  üchou  jetzt  emporgeschwungen  hat,  so 
vcrgCBöcn  wir  geru  die  mangelnde  Consequenz  ihrer  güthischeu 
Architektur,  die  doch  allein  dieser  Entwicklung  cfen  Weg  bereitete. 

Der  Jiauptsitz  auch  dieser  ivunstblüthe  ist  Toskuua,  wo  iu 
zwei  grossen  tiokalschulen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die 
Malerei  gefordert  whrd.  Die  Meister  in  Florenz  sind  es  yonOg^ 
lieh,  welche  mit  fireiem  Blick  das  Leben  erlSusen  und  mit  diesen 
frischen  Anschauungen  eine  tiefsinnige  Darstellung  der  heiligen 
Legenden  verbinden.  Am  meisten  zieht  sie  die  Schilderung  des 
Geschichtlichen  an,  wie  es  im  Leben  Christi,  der  Maria  und  der 
Heiligen  sich  bietet;  doch  kommen  aucli  Compositionen  eines  ge- 
heimnissvoll symbolischen  luhaltes  vor,  die  mit  einer  Fülle  leben- 
diger Züge  vorgeführt  werden,  und  für  deren  Auffassung  Dante  s 

*  Denkni.  d.  Kunst,  Taf.  62  u.  68. 
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wunderbare  Dichtung  vielfach  die  AnrcjjTinn:  gab.  Der  grosse 
Giotlo,  den  wk  schon  als  Archituktcu  und  i'laNtikcr  kennen  lernten, 
ist  der  erste  und  mächtigste  Meister  dieser  Zeit,  dessen  Thätigkeit 
durch  eans  Italien  Tom  Tenetianwdien  bis  in's  neapolitanische 
C^ebiet  anreh  grossartige  Compositiönen  bezeugt  wird,  nnd  dessen 
überwältigender  Einfluss  der  italienischen  Kunst  seines  Zeitalters 
auf  lange  hin  den  Stempel  aufprägte.  I^ur  in  umfassenden  gross- 
räumigen  Darstellungen  kommt  seine  geistige  Macht  zur  voUen 
Geltung".  Er  geht  nur  nnf  d.as  AVcsontliche,  Entscheidende  aus, 
auf  überzeugende  Klarheit  in  der  Scliilderung  der  Vorgänge,  auf 
enej-gischc  Charakteristik  und  tiefes  dramatisohps  Leben.  Diese 
Vorzüge  sind  seinen  Werken  in  unübertrefflichem  Grade  eigen  und 
verbinden  sich  mit  einer  vollendeten  Sii-herheit  in  der  Giie  If  i  inig 
und  dem  Aufbau  grosser  CompQsitioncu  und  ausgedehnter  üiid- 
kreise«  Neben  diesen  mächtigen  Zügen,  die  er  mit  ganzer  Kraft 
ausprägt,  ist  ihm  die  Durchbildung  der  Einzelform  gleichgültig, 
selbst  die  Sehdnheit  entbehrlich.  Der  Typus  seiner  Köpfe  ist  über- 
aus gleichförmig  und  doch  von  grossartigem,  wenn  auch  nicht  Ton 
anziehendem  Schnitt;  ein  Nachklang  der  schmalen,  langen,  byzan- 
tinischen  Gesichter  und  Gestalten  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  der 
geistige  ITaueh  erscheint  doeh  ah  ein  ganz  neuer,  jugendlich  fri- 
sr>hpi",  von  freurlif^T'r  Kraft  erfüllter.  "NVonig  gelingt  ihm  noch,  in 
den  Mienen  dio  N  idenschaftltohcren  Kegungen,  Zorn,  Ilass,  Ent- 
setzen auszudrücken;  bei  solchem  Anlass  verzerrt  sich  das  Gesicht 
leicht  zur  Grimasse.  Aber  in  der  Gesammthaltung  und  der  Bewe- 
gung sprechen  die  Gestalten  unübertrefflich  wahr  jede  Empfindung 
ans,  und  sowohl  das  Innige,  wie  das  Erschütternde  kommt  mit  er- 
greifender Gewalt  zur  Erscheinung. 

Drei  Hauptwerke  sind  es  yor  allen,  die  seine  ganze  Grösse 
und  Bedeutung  zeigen.  Zuerst  Behuf  er  (ld03)  als  27jähriger 
Jüngling  den  mst  unabsehbaren  Bildercyolus  der  Kirche  S.  Maria 
deir  Arena  zu  Padua.  Es  ist  ein  langer,  einsclülfiger,  mit  einem 
Tonn<^nn^e\volbe  bedeckter  Bau,  dessen  ganze  Wände  und  Gewidb- 
flächen  er  mit  Bildern  schmückte.  Es  sind  die  Geschichten  Christi 
und  der  Maria,  und  an  der  Eingangswand  die  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes.  Giotto  zeigt  sich  hier  schon  überall  als  einen 
der  Gewaltigsten  aller  Zeiten.  Was  vor  ihm  conventioncU  war, 
befreit  er  von  der  Fessel,  greift  die  Sache  bei  dem  innersten  Kern 
und  trifft  stets  iifs  Hers  des  Vorgangs.  Erschütternd,  innig,  rüh- 
rend, jeder  Seelenstinunnng  zum  Tollen  Ausdruck  verhelfend,  gibt 
er  überall  im  Emfachsten,  Ungesuchten  das  Höchste.  Es  ist  bei 
dem  Mangel  genauerer  anatomischer  Kenntniss  und  Studien  immer 
bloss  die  allgemeine  Andeutung,  mit  der  er  wirkt,  so  auch  im  Co- 
lorit,  das  in  hellen  Tönen  mit  geringer  Schattenangabe  anspruchs- 
los behandelt  wird;  aber  «'ellmi^  so  ist  er  von  schlüge'nder  Gewalt 
und  unwiderstehlichem  Eindruck.  Dabei  hat  er  überraschende 
Blicke  auf  das  wirkliche  Leben  und  weiss  sogar  genrehafte  Motive 
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mit  hinein  zu  ziehen,  und  mit  solclier  Hoheit  zu  behandeln,  dass 
sie  dem  Heiligen,  (koaaeit,  Historisohen  keinen  Abbruch  thiuiy  son- 
dern es  nur  noch  heller  in*s  Licht  treten  hwisen.  Solcher  Art  smd 
die  Scenen,  vo  Joachim  tief  bekümmert  zu  den  Hirten  auf  jlem 
Felde  kommt,  wo  er  zurilckkehrend  in  glQckseüger  RülLrtmg  sein 
Weib  umarmt  und  andre.  Manche  sind  von  gewaltigstem  Aus- 
druck der  Leidenschaft,  so  namentlich  Johannes,  der  sich  mit  aus- 
gebreiteten Am  CT)  auf  den  Leichnam  des  goliohfcn  Meisters  zu 
stürzen  im  Be^^riti'  i^t  (Fig.  267).  —  Einen  andern  ebonf  ilis  bedeu- 
tenden Cyclub  bilden  die  Gemälde  an  dem  mittleren  Gewölbe  der 
Unterkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi   Die  vier  Gewolbkappen 


Fig.  267. 


Von  d<n  G«in«M«D  Oioitu'«  io  8,  Marl«  delV  Anea«  in  Padu«. 

enthalten  in  au^godelmter  figurenreicher  Darstellung  grosse,  go- 
dankenhaft  s\ mholische  »Schöpfungen^  in  denen  die  drei  Ordensge- 
lübde der  Arrauth,  Keuscliheit  und  des  Gehorsams,  sowie  die  Ver- 
klarung des  heiligen  Franziskus  enthalten  sind.  Hier  weiss  der 
Heister  der  trocknen  Allegorie  durch  lebensToUe,  gemfithlich  poe- 
tische Beziehungen  einen  Hauch  yon  Leben  und  Frische  zu  Tor* 
leihen,  uud  Gewährt  in  grossartiger  AVeise  sein  Geschick  für  edle 
harmonische  Baumbehandlung.  Ein  dritter  gedankenreicher  Cydus 
findet  sich  an  den  Gewölben  der  kleinen  Kirche  Sta  Maria  iucoro- 
nata  zu  Neapel,  namlicli  die  sieben  Sakramente  und  eine  alle- 
gorische Yerherrlinhung  der  Kirche.  TTior  ]i;ir  dor  ^Meister  überall 
in  wenigen  'bcdeuttsamen  Zügen  seinen  Cm  ^i  iistaiid  in  einoni  be- 
stimmten Yorgangc  aui'gefasst,  der  mit  Yuüur  Trägnanz  und  er- 
greifender Charakteristik  in  einer  Fülle  lebenswahrer,  tretender 
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Züge  sich  ausspricht.  Von  erschütternder  Gewalt  ist  namentlich 
das  Sakrament  der  Busse,  toU  beseligender  Andacht  die  Darstellnng 


Flg.  268. 


DU  Otlaag.  G«iDllde  CHotto*«  in  dar  IneoroaaU  an  NMp«l. 


des  Altarsakraments,  alles  in  wenigen  Gestalten  mit  treflOidier 
Benutzung  des  Baumes  durchgeführt.  In  Born  zeigt  die  YorhaUe 
der  Peterskirche  an  giesses,  nach  Giotto's  Zeidmung  ange- 

Lftbk«.  KsutgtMhleht«.  29 
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ferti^OR  Moflaikhild,  das  Sohiff  Petri,  d.  h.  nach  der  überlieferten 
Symbolik  die  Kirche  Christi  aui  sturmbewegtem  Meere  darstellend. 
Wfihrend  dämonische  Teufelsgestalten  ihm  heftigen  Sturm  erregen, 
schreitet  Christus  hfiUreich  und  trMend  atif  den  Wogen  heran  und 
bietet  dem  schon  yersinkenden  Petrus  rettend  die  Himd. 

Ton  den  %\  enigcn  TafcIgemSIden  Giotto's  erwähnen  wir  einen 
Cyclus  von  26  kleinen  Bildern,  die  er  für  die  Sakristeischrankc 
Ton  Sta  Croce  zu  Florenz  gemalt  hatte,  jetzt  grösstcntheils  in 
der  Akademie  dasell)ftt  Ix'findUch.  Die  miniaturhaft  kloincn  Dar- 
stellnngon,  deren  StotV  flns  Lnben  Christi  und  dn<i  hc-\\\v:rn  Vran- 
ziskus  bildet,  bewahren  dieselbe  Klarheit  und  geistreiclie  Prägnanz 
lebendiger  Erzählung. 

Wie  unbedin^,  Giotto  die  ^Falerj^i  seiner  Zeit  beherrschte,  er- 
kennt man  an  der  auBserordentlichen  Fülle  von  Schöpfungen, 
namentlich  von  Wandbildern,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Florenz- 
und  andern  Orten  Toskanas  erhalten  haben.  Die  Kapellen,  Eapi* 
teihftuser  nnd  Sakristeien  der  grossen  Ordensldrehen,  namentlich 
TOn  Sta  Croce,  Sta  Maria  novella,  Sta  Maria  del  carmine  zu  Flo- 
renz, S.  Francesco  und  das  Campo  santo  zu  Pisa  sind  reich  an 
Werken  dieser  Art,  die  den  giottcsken  Styl  in  umfassender  An- 
wendung: ^^Tid  off  in  falonfvollor  Bcliandhinq"  aiifweifon.  Tntor  den 
Schülern,  deren  Nflmr>?i  im«:  f)ckan7U  sind,  scheinen  TmhUo  d^rffdi 
(Loben  der  Maria  in  8.  Croce),  i<pi/irlh,  Aretin(^  (aus  Arezzo)  und  • 
^>i^^co^o  Ji  J'tttro  (diese  beiden  um  1390)  die  bedeutendsten. 

Einer  der  mächtigsten  geistesverwandten  Nachfolger  Giotto's 
ist  (Jrcngnn^  der  als  Architekt  und  Bildhauer  uns  schon  bedeutsam 
entgegen  trat.  £ine  reiche  Fülle  seiner  Schöpfungen  bewahrt  die 
Kapella  Stroszi  in  Sta  Maria  noyella  ku  Florenz.  An  der  Fen- 
sterwand sieht  man  eine  grosse  Darstellung  des  jüngsten  Oerichts: 
oben  in  groasartiger  Würde  der  thronende  Weltenrichter,  umgeben 
Ton  den  zu  beiden  Seiten  niederschwebenden  Engeln  mit  Posaunen 
und  den  Leidenswerkzeugen.  Dann  knieend  mW  milder  deniuths- 
voller  Oobcrdp  der  Fürbitte  die  Madonna  und  .Toliannes  der  Täu- 
fer; daneben  in  zwei  lieihen  jederaeits.  auf  Wolken  sitzend,  die 
markieren,  <  nero;i8chen  Gestalten  der  Apostel;  unten  Auferstehende, 
Schaaren  von  Heiligen  und  die  jjläubi^e  Gemeinde,  lauter  lichte 
Gestalten  auf  dunkelblauem  Grunde,  reich  an  Schönheit,  obwohl 
der  Ansdmok  des  Gharäkteristischen,  Bedeutenden  überwiegt.  Widi- 
tiger  noch  ist  an  der  linken  Seitenwand  die  Darstellung  des  Parap 
dieses.  Oben  thront  Christus  neben  der  Madonna  unter  dnem  go- 
ihischen  Baldachin,  von  Engeln  umgeben,  den  ganzen  fibrigen 
Kanni  füllen  zwölf  Reihen  von  jederseits  sieben  Heiligengestalten, 
in  der  Disposition  noch  herkömmlich  starr  und  ohne  malerische 
Grnppinmq",  aber  in  der  herrlichen  Selinnlieit  der  Köpfe,  der  reichen 
freien  Charakteristik  der  Gestalten,  der  unerscliöptiielien  Fülle  edel- 
ster newandmotivo  wahrhaft  hinrei«send.  Kein  Bild  der  ganzen 
gotliibchen  Epoche  vereinigt  eine  solche  überschwänglich  reiche 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IV.    Der  gothische  Styl.    3.  Bildnerei  und  Malerei.  451 


ßchönhoit.  Der  Farbenton  ist  hell,  klar  und  warm,  die  Gesichter 
haben  ein  sanftes  Oval,  edle  jugendliche  Züge,  feines  Profil  und 
sorgfältige  Modellining  in  einem  warmen  Schattenton.  In  der 
Durchbildung  der  Gestalten  ist  ein  bemerkenswerther  Fortschritt 
über  Giotto  hinaus,  und  dasselbe  Verhältniss  zeigt  auch  die  Altar- 
tafel dieser  Kapelle,  welche  insohriftlich  1357  vgn  Orcagna  gemalt 

Kip.  209. 


(iruppe  der  Uetilcr  aus  dem  Triumph  di»  Todes  von^Orctgua. 


-  "wurde.  Sie  stellt  Christus,  umgeben  von  Engeln ,  ernst  und  feier- 
lich thronend  dar,  mit  der  Linken  dem  knieenden  Petrus  den 
Schlüssel,  mit  der  lieoliten  dem  ebenfalls  knieenden  und  von  der 
Madonna  empfohlenen  Tiiomas  von  Aquin  das  Buch  überreichend: 
eine  bestellte  Verherrlichung  des  Dominikanerordens,  aus  der  nur 
ein  feierliches,  würdevolles  Kepräsentationsbild  zu  nuichen  war. 

Dass  der  Meister  aber  in  tiefsinniger,  gedankenhaltigcr  Weise 
zu  componiren  und  mit  mächtigem  Griif  das  Leben  zu  erfassen 
wusste,  beweist  seine  grosse  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  im 
Campo  Santo  zu  Pisa,  und  noch  ergreifender  ebendaselbst  sein 
^Triumph  des  Todes.**  Wenn  in  anderen  grossen  Werken  dieser 
Art  die  Maler  der  kirchlichen  Ueberlieferung  zu  folgen  hatten,  so 
stellt  hier  der  gi-ossc  Meister  in  einer  freien  kühnen  Dichtung  die 


Google 


452 


Drittes  Bach.   Die  Konst  des  UitteUlters. 


Vergäiii^lichkcMt  alles  Irdischen  dar,  zeigt  uüs  den  'J'od  als  den  un- 
erbittlichen Yernicliter  alles,  dessen,  was  schön,  blühend  und  herr- 
lich ist.    Rechts  sieht  man  auf  bluaugLni  ßasongrnnde,  umhegt 
von  üppigem  Orangengebüsch,  aus  welchem  Amoretten  nieder- 
schwelm,  eine  GeeeUachaft  yob  Damen  und  Bittem  Im  feefliehen 
Zeiikostfim,  die  Herren  mit  Falken  auf  der  Hand,  die  Damen  mit 
ihren  Schoosslifindclien.   In  trauHöhem  Kosen  lauschen  sie  dem  Ge- 
sang und  Saitenspiel,  so  dass  man  sich  in  jene  heitre  Gesellschaft 
des  Decameron  von  Boccaccio  versetat  glaubt.    Aber  ungeahnt 
braust  durch  die  Lüfte  heran  das  gewaltsame  Yerhängniss,  der 
Tod  in  Gestalt  eines  furchtbaren  Weibes  mit  flatterndem  schwarzem 
Haar  und  mäclitig  geschwunf^ener  Sirliel,  die  schon  zum  vernichten- 
den Streiche  ausholt.    Dicht  daneben  liegt  bereits  wie  in  Garlieu 
hingestreckt  eine  reiche  Todesernte,  Fürsten  und  Herrn  der  AVdt, 
deren  Seelen  von  heraböchwebcnden  Teufeln  und  Engeln  entführt 
werden.    Während  jene  Glücklichen  ahnungslos  dem  Tode  ver* 
foUen  sind,  streckt  eine  andre  Gruppe  yon  Kranken,  Krüppeln  und 
Elenden  vergeblich  m  ergreifendem  Flehen  die  Arme  nach  dem 
Todesengel  aus,  den  sie  als  einzigen  Better  ersehnen  (Fig.  269). 
Hohe  Felsen  thürmen  sich  auf,  ans  deren  Schluchten  Imks  eine 
Jagdgesellschaft  von  vornehmen  Herrn  und  Damen  hoch  zu  Roes 
eben  heryorjyesprenj^-t  kommt.    Aber  ])lotzlich  stutzen  die  Thiere. 
Unruhe  orgreift  die  Meute,  und  gebannt  stockt  der  fröhliche  Zug, 
denn  dicht  vor  dem  lacliendcn  Leben  öffnen  sich  drei  Gräber  und 
zeigen  die   halb   ver^vesten  Leichname  fürstlicher  Herren.  VAn 
giauer  Einsiedler  steht  d.tbei  und  weist  die  Stolzen  der  Welt  auf 
das  erschütternde  Bild  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  hin. 
Den  Borgabhang  hinauf  sieht  man  andere  fromme  Manner,  die 
fem  vom  Weltgewühl  in  gottgeweihter  Einsamkeit  ein  Leben  der 
Entsagung  führen.    Daneben  aber  in  den  Lüften  kamnfen  gute 
und  böse  Geister  um  die  Seelen  der  Hingeschiedenen;  aie  Geret- 
teten werden  rechts  von  schwebenden  Engeln  zur  Seligkeit  hin- 
aufgetragen, die  Verdammten  links  von  phantastischen  Teuf  l- 
gestalten  in  die  Feuerschlünde  eines  flnmmenden  Berges  gestürzt. 
Niemals  vieUeicht  i«t  mit  solcher  dicliterischer  Gewalt  der  Tri- 
umph des  Todes   über  alles  Geschaffene  bildnerisch  verkörpert 
worden.    Die  Ausführun«]:  ist  flüchtig  und  erreicht  nicht  jene  ruhige 
Schönheit  und  Gediegenlieit  der  Bilder  von  S.  -Maria  JS'ovella;  aber 
der  erhabene  Gebt  des  Meisters  ist  unverkennbar.  —  Hier  wie  in 
S.  Maria  Novella  schliesst  sieh  dann  dem  Bilde  des  jüngsten  Ge* 
richtes  auch  eine  Darstellung  der  Hölle  von  ßemaräo  Oreagna, 
dem  Bruder  des  Andrea,  an;  allein  wenn  auch  die  im  Campo  Santo 
durch  eine  gewisse  dämonische  Ungeheuerlichkeit  und  Unheimlicb- 
keit  sich  auszeichnet,  so  ist  die  in  S.  Maria  Novella  nur  ein  un* 

Slücklidier  Yersuch,  die  wunderliche  Eintheilung  und  Einpfercbnng 
er  armen  Seelen  in  Danto's  Inferno  nachzualimen. 

Wesentlich  unterschieden  ist  die  Schule  von  biena.  Ihr 
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Ströhen  geht  weniger  auf  lobondige  Erfaaaiing  des  Dasoms,  als 
vii'liiielir  auf  Stellung'  des  inncrlirhon  Lobeus  der  Empfindimg. 
Sie  erreicht  iii  der  liebevollen  liiiigeliung  an  das  Einzelne  eine 
zarte  Durchbildung  der  Gestalten,  eine  holde,  seelenvolle  Schön- 
heit des  AosdraokB,  den  sie  mehr  in  abgeschlossenen  Altarbildern, 
als  in  ausgedehnten  Fresken  zur  Geltung  bringt  Durchweg  lässt 
äksh  hierin  eine  innere  Yerwandtsebaft  mit  der  nordischen  Kunst 
erkennen.  Der  Hauptmeister  ist  iSimone  <ii  Mariino,  gewöhnlich 
aber  irri^rer  Weise  Simone  Memmi  genannt  (1276-^1314).  Seine 
seltnen  Bilder,  so  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie  von 
Sie  na  und  zwei  MadonnoTi))ilder  im  3fuseum  zu  Berlin,  athnien 
eine  tiefe  Innigkeit  und  Seelenaohönli<'it ;  wo  er  da«i:('*;en  sieh  in 
monunientaliMi  NVerken  versucht,  wie  in  dem  Wandbild  der  Ma- 
donna als  Hiinmeltiküüigiu  im  i'alazzo  publico  zu  Siena,  erscheint 
er  befangen  und  schwach.  Von  den  übrigen  sicnesischeu  Meistern 
ist  Lippo  Jtr«mm(  zu  erwähnen,  dessen  Altarbilder  der  Riditung  des 
Simone  verwandt  sind.  Fern  von  einem  mächtigem,  reicher  pul- 
sirenden  Leben  schliesst  sich  die  Schule  in  einem  idyllischen  Still- 
leben ab,  lässt  die  grossen  Wandlungen,  welche  me  italienische 
Kunst  im  Laufe  des  15.  Juhrhunderts  betrafen,  unbeachtet  an  sich 
vorüber  gehen  und  verknöchert  endlich  in  geistloser  Wiederholung 
der  hergebrachten  Formeln. 

^-lit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  neu»»,  durch- 
am  selbständige  Entwicklung  in  die  italienische  Malerei,  die  überall 
mclir  auf  ein  kräfti^^'s  Erfassen  der  Aatur,  auf  ^i-ündlicheres  Stu- 
dium der  Eorm,  auf  vollendetere  Durchbildung  dea  Colorits  und 
der  Perspektive  hinzielt.  Während  aber  die  meisten  Maler  dieser 
Epoche  unbedingt  eine  neue  Richtung,  die  realistische,  und  damit 
die  Herrschaft  der  modernen  Kunst  begründen,  beharrt  ein  klöster- 
lich abgeschlossen  lebender  Meister  treu  bei  den  Traditionen  und 
der  Aufiassungsweise  des  Mittelalters,  und  weiss  denselben  durch 
die  unvergleichliche  Innigkeit  und  Schönheit  seiner  Empfindung 
ein  neues  Leben  einzuhauchen.  Fi<f  CUnj  ftnni  Angtlict,  ^  von  seinem 
Gebunsort  rf'-^  lur^nh  genannt  (1387 — 1455)  steht  in  seiner  ganzen 
Weise  einzig  da,  wie  eine  spät  erschlossene  Wuuderblüthe  einer  fast 
verschollenen  Zeit,  inmitten  der  Ilcgungen  eines  ueuen  Lebens.  Die 
gotterfüllte  Innigkeit  des  christlichen  Gemüthes,  die  engelrcine 
Lauterkeit  und  Schönheit  der  Seele  ist  nie  so  henlioh  in  der  bil- 
denden Kunst  verklärt  worden,  wie  in  seinen  Werken.  Ein  zarter 
Hauch  eines  fast  fiberirdisch  idealen  Lebens  umspielt  seine  Gebilde, 
lächelt  aus  den  rosigen  Zügen  der  jugendlichen  Köpfe,  oder  weht 
uns  wie  Hinmielsfineden  aus  den  würdevollen  Gestalten  seiner  gott- 
ergebenen Greise  an.  Der  Ausdruck  der  Hernuth,  der  in  Gott 
befriedeten  Heiterkeit  des  Gemüths,  die  stille  Sabbathfeier  derer, 
die  dem  Höchsten  in  treuer  Liebe  eich  weihen,  ist  der  Bereich 

m 
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■einer  Darstellungen.  Die  mannicht'altige  Bewegung,  der  Wechsel- 
Tolle  Gang  des  Lebens  und  die  Energie  des  HttndemB,  der  Leiden- 
flohaft  gehen  ihm  ab.  Sein  Kreis  ist  eng  umerfinzt,  gleichsam  eine 
Fortseteong  dessen,  was  die  Sienesen  erstrebten;  aber  innerhalb 
eeiner  Gränzen  erreicht  er  ein  Höchstes  und  weiss  zugleich  durch 
reiches,  blüliendes  Colorit,  durch  unvergängliche  Frische  und  Schön- 
heit der  Färbung  und  zart  durchgebildete  Modellirung,  durch  einen 


Fig.  270. 


KrftDaag  der  JaogAnni  MarlA  too  Fietole. 


unül)tMtrotVoiieii  Adel  des  Faltenwurfs,  durcli  feierliche  Stinunung 
und  klare  (iruppirung  dem  Ideal  einen  höheren  Grad  vollendeter 
Durchbildung  zu  verleihen.  Damit  geht  die  liebeyolle|  miniator- 
artige  Feinheit  der  Ausf&hrung  Hand  in  Hand.  Zidilreidhe  Tafel- 
bilder, meist  in  kleinen  Dimensionen,  bezeugen  die  harmonische 
Schönheit  seiner  Kunst;  in  grösseren  Gestalten  mangelt  dagegen 
nicht  selten  eine  genügende  Energie  des  Lebens.  Sline  Fülle 
kleinerer  Werke  findet  sich  in  der  Akademie  zu  Florenz,  darun- 
ter ein  köstliches  Leben  des  Herrn,  woraus  wir  eine  Krönung  der 
Junprfrau  geben  (Fig.  270).  Cliristus  ist  neben  seiner  Mutter  auf 
Wolken  sitzend  darc^estellt.  Während  er  mit  beiden  Händen  die 
Krone  auf  ihr  sanft  sich  neigendes  Haupt  setzt,  kreuzt  sie  ergeben 
und  schüchtern  die  Hände  auf  der  Brust  und  scheint  im  Ausdruck 
tiefer  Demuth  ihre  Verherrlichung  kaum  zu  begreifen.    Von  bdden 
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Ctestalton  ffiesseu  die  Gewander  in  unübertreffliolier  Sehonheil  dee 

Faltenwurfes  herab  und  yollenden  die  unvergleichliche  Harmonie, 
die  daa  Qanze  durchdringt.  —  In  verwandter  Behandlung  seigt  den- 
aelben  Gec^nstand  ein  Bild  im  Museum  des  Louvre  zu  raris. 

Eins  aer  herrlichsten  "Werke  ist  ein  MiniatnialtfiTvlien  in  der 
Sakristei  von  S.  M.  Novella  zu  Florenz,  in  du  i  l  f  l  lf  iii  die  Ver- 
küüdi^ng,  die  Anbetung  der  h.  drei  Könis^o  und  ^vifM^'r  die  Krönung 
der  Maria  enthaltend,  von  grösster  beliöuhcit,  Inia^^keit  und  Zart- 
heit, die  Gestalten  schön  gerundet  und  trefflich  gewandet,  die  Ma- 
donna in  tiefster  Demutli,  Christus  in  herrlicher  Hoheit.  Von  seinen 
Wandgemilden  bewahrt  daa  Kloster  8.  Marco  zu  Florenz,  dem 
er  als  Bruder  angehörte,  eine  Reihe  der  edelsten:  im  Eapitelsaal 
Christus  am  Kreuz,  von  seinen  Angehörigen  und  den  Vertretern 
der  Kirche  betrauert,  von  grosser  Tiefe,  Scliönheit  und  Würde  der 
Empfindung.  Ausserdem  m  einzelnen  Oeilen  noch  verschiedene 
Bilder  von  seelenvollster  Innigkeit,  so  namentlich  die  Auferstehung 
und  rhristus,  der  nach  der  Auferstehung  der  Maria  im  Gnrten 
iM'iifgnct.  — -  8odann  die  erhabf^uRton  aller  seiner  Werke  am  Ge- 
wölbe in  der  Kapelle  der  Madüima  di  S.  Brizio  im  Dom  zu  Ur- 
vieto:  Chriatus  als  Woltenrichter,  mächtig,  grossartig  und  — 
merkwüi'dig  genug  —  mit  der  kühnen  Haudbewegung  des  Ver- 
werfens  der  Verdammten,  die  Michelangelo  tfpftter  in  seinem 
jüngsten  Gericht  so  fpewaltsam  aufoahm;  neben  ihm  sehdne  Engel« 
chöre,  audi  Engel  mit  Posaunen,  dann  die  Propheten,  eine  wun- 
derbar aufgebaute  Gruppe  herrlicher  Gestalten.  EndHeh  schuf  er 
im  hohen  Alter  (1447)  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  h. 
Stephanus  und  Laurentius  in  der  Kapelle  l*iipst  Nikolaus  V.  im 
Vatican,  und  zeigte  sich  hier  auch  in  der  klaren,  liebenswürdigen 
Auffassung  des  T.fbfns  nh  tüchtiger  Künstler. 

Auch  in  den  übrigen  Uegenden  Italiens  waren  etwa  von  1350 
bis  1450  zahlreiche  tüclitige  Künstler  tliütig,  die  tlieils  von  Giotto'a 
iiijüiiuss  berülu't  wurden,  theila  in  mehr  selbständiger  Weise  den 
allgemeinen  Styl  der  Zeit  modificirten.  Die  bedeutendsten  unter 
Urnen  sind  AtdighUro  da  Zevio,  ^  der  um  1370  die  Kapelle  S.  Feliee 
in  8.  Antonio  zu  Padua  mit  WaJidgem&lden  schmflckte;  Jacoho 
d^Aranzo,  der  diese  Arbeiten  vollendete  und  die  Kapelle  S.  Giorgb 
neben  8.  Antonio  ausmalte,  und  in  dessen  Werken  eine  lebendige 
Auffassung  und  ein  reiches  durchgebildetes  Colorit  sich  bemerklich 
machen.  Zugleich  ist  hi  Venedig  ebenfalls  ein  Streben  nach  weich 
verschmolzenem  Colorit  in  den  Bildern  des  Antonio  Vivnrini  und 
Gioi-oniu  Alamano  (vermuthlirh  ein  Deutscher)  ersichtlich.  End- 
lich in  der  Gegend  von  Ancona  der  liebenswürdige  Gentile  dn 
Fabriano  (bis  gegen  1450),  der  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  Auf- 

*  £.  PSrater,  Wandgemälde  in  der  S.  Oeorgcnkapelle  so  Padaa.  Fol. 
Berlin  1841. 
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&sBimg  dem  Fiesole  nahe  Yerwandt  ist  Minder  reich  an  reHgioeer 

Inbrunst  und  Hingebung,  ab  jener  Meister,  übertrifft  er  ihn  an 
frischer,  naiver  Anschauung  des  wirklichen  Lebens.  Ein  heitrer, 
edler  Sinn  spricht  sich  in  seinen  Gemälden  aus,  von  denen  leider 
eine  Anzahl  der  vorzuL'lic^hston  untergegangen  ist.  Unter  den  noch 
vorhandenen  Wt^km  iiiiniiit  eine  figurenreiche,  poetisch  anziehende 
Anbetimi;  der  ivönige  vom  Jahi*  1423  in  der  iVkademie  zu  Florenz 
die  erste  {Stelle  ein.  In  der  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  tmdet 
sich  eine  ebenfalls  vorzügliclie  Krönung  der  Maria,  und  das  Musciun 
zu  Berlin  besitzt  eine  Anbetung  der  Könige,  welche  das  Gepräge 
seiner  Eunstveise  nicht  minder  anmatliig  zur  Ansdianung  bringt. 

In  Neapel  bildet  ColofOonio  dd  i^ore  1444)  den  Ab- 
sohluss  der  mittelalterlichen  Ennst  und  leitet  sugleich  in  die  Bich« 
tong  der  folgenden  Epoche  über.  Doch  ist  von  sicher  beglaubig- 
ten Werken  seiner  Hand  wenig  auf  unsre  Zeit  gekonunen,  und 
dies  Wenige  ansserdem  dureh  Verwahrlosung .  last  unkenntlich 
geworden. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Allgemeine  Charakteristik  der  neueren  Kunst. 


Wenn  das  Christenthum  die  Monodien  zur  Freilieit  aiifi^^onifen 
hatte,  so  war  diese  IJesthnniuni^  in  der  uurrelulterliciien  Kirelio 
durch  die  L'ebermacht  der  Uierarciiie  zurüek^tHlräni^t  worden.  Für 
die  Zeiten  der  Barbarei  war  diese  Priesterherrseliaft  eine  wohl- 
thuende  Xothwendigküii  gewesen;  unter  ihrem  Schutz  hatte  der 
jungo  Keim  des  germaiuscheii  Kulturlebens  erstarken  können  und 
war  dann  mächtig  heryorgebrochcn ,  um  sich  am  freien  Sonnen^ 
lichte  herrlich  zu  entfalten.  So  sahen  wir  denn  im  Yerlaufe  des 
Mittelalters  die  liierarcbisclie  Machtvollkommenheit  hinschwinden 
und  ein  ritterliches  und  stadtisches  Leben  in  mannhafter  Tüclitig- 
keit  sich  yom  alten  Zwanr^c  loswinden.  Doch  in  den  Gemüthern 
herrschte  ungeschmälert  die  kireliliehe  Satzung,  und  die  Kunst 
fasMfo  das  von  der  lieliiri  on  dargebotene  Dogma  treu  im  binn  der 
allgemeinen  Ueberlieterung  auf. 

Aber  der  Trieb  nach  Freiheit,  nach  Öelbstbestunmung,  der  im 
Gegensatz  zu  der  dunipfen  Unterwürfi^^keit  des  Orients  der  abeud- 
Ifindiijchcn  Meuächheit  aU  köstliches  Erbtheil  mit  auf  den  Lebens- 
weg gegeben  ward,  erwacht  nach  kurzem  Schlummer  sa  desto 
kühnerem  Ringen.  Es  fehlte  schon  im  Mittelalter  nicht  an  Yor^ 
boten,  welche  diesen  frischen,  jungen  Tag  yerkündeten.  Wir  sahen 
gleich  bei  seinem  ersten  Aufdämmern  den  strengen  Organismus  der 
gothischen  Architektur,  dieser  reinsten  Tochter  des  mittelalterlichen 
Geistes,  sich  lockern  und  in  willkürliches  Spiel  mit  dekorativen 
Formen  sich  auflösen  ;  wir  spürten  aber  zugleich  in  den  AVerken 
der  Bildner  und  Maler  die  tiefe  Selm«iif']it .  in  selbsteij^eneni  Atis- 
dnif'k  von  (ie?i  ^V  un(bM'n  des  £r<'>ttlii  Im  n  ( > «  i^i es  Zeugniss  abzulegen. 
Der  Hauch  emes  tiefer  erregten  Seelenlebens  begann  die  strengen 
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tYpischen  Formen  zu  Terklaren.  So  lange  noch  der  Einzelne  Tom 
Banne  seiner  Corporation^  Beiner  Zunft  und  Gilde  eng  mnschloBflen 
war,  konnte  er  sich  znr  Selbständigkeit  und  Fremeü  der  An- 

sdiauimg  nicht  erheben ;  wo  aber  diM  Individuum  sich  kühn  auf 
sich  selber  stellte,  da  zerfielen  die  morschen  Schranken,  und  die 
Auflösung  des  Mittelalters  war  imvermcidlich. 

Es  ist  kein  Zufall,  wenn  diesem  stark  pulsirendcn  Ringen  eine 
Keihe  «grosser  Ereignisse  zu  ITfilfe  kam,  deren  Eingreifen,  verbun- 
den mit  dem  überall  vordrmgcnden  neuen  Gei«to,  den  gan/en  Zu- 
stand Europii's  \uu  ürund  aus  änderte  und  der  abendländischen 
Menschheit  (  ine  neue  Welt  und  einen  nie  zuvor  geahnten  Umfang 
von  Anscliau Hilgen  und  Anregungen  bot.  Es  sind  wcltgeöcliicht- 
Uche  Fügungen,  dass  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  durch  die 
Erfindung  der  Buchdiudcerkanst  dem  Gedanken  Schwingen  gegeben 
wurden,  auf  denen  er  Ton  Land  zu  Land,  von  einem  Yolk  zum 
andern  im  Fluge  getragen  wurde  und  über  die  engen  nationalen 
Grenzen  binans  ein  gemeinsames  Band  der  Geister  knüpfte;  das» 
miD^  dieselbe  Zeit  die  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken 
einen  Strom  griechischer  Bildung  nach  dem  Abendlande  führte, 
der  dem  dort  lebhaft  erwachten  Sinn  für  die  Antike  reiche  JN'ah- 
nmg  /iirrug;  dass  endlicb  noch  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  die 
Entdeckung  eines  neuen  AVelrtheiles  dio  Kunde  von  der  ileimath 
des  Menscheng(^scldcchtes  wundersam  erweiterte,  die  uralt  gültigen 
Anschauungen  mit  einem  Schlage  umstürzte,  und  nicht  bloss  dem 
Forschergeist,  sondern  auch  der  schweifenden  Phantasie  neue  Reiche 
erschloss.  Sdiien  doch  die  alte  Erde  selbst  ihre  Fesseln  zu  spren- 

fen  und  hinter  den  so  Imige  getrftumten  Grenzen  neue,  unermess- 
che  Gebiete  anfzuthun:  wie  sollten  die  Weltanschauung  und  das 
Lebensgesetz  des  Hittelalters  noch  ferner  ihr  Hecht  behauptend 
Alle  die  engen  Kreise,  in  denen  sich  die  Welt  lange  bewegt 
hatte,  begannen  zu  wanken,  und  mit  der  inneren  Auflösung  vollzog 
Hieb  unnnfTialtsam  eine  allgemeine  l'mvralznng  de«?  fiiisseron  Da- 
seins. l>ie  Städte -Republiken  des  Mittelalters  braehen  iniflitlos 
zusammen  vor  dem  Drange,  der  zu  grosseren  Staatsverbindungen, 
zur  Bildung  umfassender  politischer  Gebiete  hintrieb.  Der  Begriff 
des  moderuen  Staates  fing  an  sieh  zu  formen,  zu  realisiren,  und 
die  souverfine  Fürstenmacht  erhob  sich  aus  den  Trümmern  mittel- 
alterlicher Freiheiten  und  Gemeinwesen. 

Aber  was  innerhalb  dieses  gewaltigen  Gohrens,  unter  allem 
Bingen  von  Gewalt,  List  und  Kfihnheit  in  dieser  merkwürdigen 
Epoche  siegreich  sieh  behauptete,  das  war  das  selbstbewusste,  üreie 
Individuum,  die  Kraft  des  individuellen  Genius.  Am  erneuten  und 
vertieften  Studium  des  Alterthumcs  sollte  dieselbe  sich  stählen  und 
eine  Epoche  höherer  Bildung  hcranfführen ,  die  der  zünftigen  Go 
lehrsamkeit  des  Mittelalters  ein  Ende  machte  und  alle  Gl  i(  h- 
strebenden  über  die  engen  Schranken  des  nationalen  Lebens  hmaus 
zu  einem  grossen  Bunde  vereinte.   Mit  jugendlicher  Begeisterung 
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drün^ten  sich  die  ausgezeichnetstea  Köpfo  zum  Studium  der 
klassisohen  Literatur,  forschten  in  den  Bibliotheken  der  Klöster 
nach  den  Torgessenen  Schriften  der  Griechen  und  lUHner  und 
iheUien  einander  xuerst  durch  Abschriften,  dann  durch  die  eben 
erst  erfundene  Kunst  des  Bücherdrucka  ihre  kostbaren  Funde  mit 
Genährt  Ton  diesen  Studien,  begann  eine  neue  Auffassung  des 
Lebens  und  der  Welt  sich  auszubreiten ,  und  vor  der  Fackel  des 
Humanismii«?  mnk  die  verknochorte  Scliolastik  und  Dogmatik  des 
Mittelalters  in's  Nichts  zurück.  Seihst  die  Kirche  vermochte  sich 
dem  neu  eindringenden  Geiste  lüclit  zu  verschliessen,  sogar  der 
Vatikan  öftnete  iliui  seine  l'lurten,  und  der  btatthalter  Christi  wett- 
eiferte mit  den  weltlichen  Fürsten  und  Jlerm  in  der  schützenden 
Pflege  des  wiedererweckten  heidnischen  Alterthums. 

Während  aber  im  Süden  diese  neue  Bildung  eine  überwiegend 
formale  war,  bereitete  sich  im  deutschen  Korden  jener  tiefere, 
ernstere  Umschmm^  Yor,  der  auf  eine  Erneuerung  des  religidsen 
Lebens  drang.  Diese  reformatorische  Strömung  hatte  auch  in 
Italien  schon  lange  ihre  feurigen  Vertreter  gefunden,  war  aber  dort 
mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Mit  ganzer  Macht,  mit  der  vollen 
sittlichen  Energie  der  Uebcrzeugung  brach  sie  nun  in  Deutschland 
lierTor  und  vollbrsichrf  m  der  Keformation  die  siee^rt'i'^lie  Refreitin«^ 
df  r  Gewissen  vom  Im  rarchischen  Zwange  und  damit  auch  ihrer- 
aeita  den  völli,2ren  Bruch  mit  dem  Mittelalter.  Ja  dieser  reli<;ii)SO 
Umschwunp:  wirkte  selbst  auf  die  alte  katholische  Kirche  zurück. 
Wo  sie  in  direkte  Wechselwirkung  mit  dem  Protestantismus  trat, 
erlebte  sie  eine  Regeneration,  die  ebenfalls  einer  Neugestaltung 

fleichkam,  und  nur  wo  sie  in  der  traditionellen  Anssehliesslicdikeit 
eharrte,  staguurt  sie  noch  heut  in  mittelalterlicher  Yerdumpfung. 
Auf  die  Entwicklung  der  Kunst  musRte  dieser  gewaltige  Um- 
schwung des  ganzen  Lebens  mächtigen  Einfluss,  ja  in  yielfacher 
Beziehung  eine  entscheidende  Forderung  üh(  n.  Was  sunfichst  für 
alle  Richtungen  fortan  die  geTii*'in«'ame  Grundlap^e  ausmacht,  ist  die 
Herrschaft  der  iTi(]i\ iducllon  Phantasie  üher  die  Tradition.  Tin 
Mittelalter  sollten  die  JScliöpfungen  der  Kunst  keine  selbständige 
Bedeutung  haben ;  ihre  Gestalten  waren  nur  8yrabol(^  für  den  all- 
gemeinen Gedankeninhiilt ,  den  die  Kirche  bot.  Das  Herkommen 
bestinmite  den  Stufl',  die  Autfassung  und  die  BeliandJiui^%  und  wie 
das  Kunstwerk  in  seinem  kirchlichen  Zweck  aufging,  so  verschwand 
der  ICame  des  einzelnen  EHnstlers  in  seiner  Sdiöpfung.  Wir  haben 
j^eeehen,  wie  in  Italien  zuerst  sich  das  Bewusstsein  der  Künstler* 
mdividualitäten  regte,  wie  die  freiere,  selbständigere  Bedeutung  der 
Kunst  2u  neuen  Bahnen,  zu  weiten  Perspektiven  fortriss.  Jetzt  erst 
'  w^den  die  Resultate  dieses  Strebens  gewonnen,  jetzt  die  letzten 
Consequenzen  gezogen.  Die  Kunst  will  sich  nicht  etwa  von  dem 
reliirioscn  Inhalt  scheiden,  Tielmehr  wird  noch  immer,  ja  mit  mehr 
Energie  als  je  zuvor,  für  K'irelillche  Zwecke  gehiiut,  iremeis^clt  und 
gemalt.   Aber  der  Künstler  stellt  sich  der  Tradition  üeier  gegen- 
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Über;  er  verarbeitet  die  heiligen  Legenden ,  den  Inhalt  des  chnsi- 
liofaen  Bekenntnisses  auf  seine  eigene  Weise,  schöpft  ans  der  Tiefe 
seines  Innern  eine  neue  Beseelung  des  Inhalts,  aus  der  liebeyoUen 
Versenkung  in  das  Studium  der  Natur  und  der  alten  Kunstwerke 
eine  neue  Behandlungsweise,  deren  lebenswarme  Züge,  in  den  Be- 
strebungen der  früheren  Epoche  noch  wie  in  zarter  Knospe  Ter- 
schlössen,  jetzt  erst  zu  voller  Blüthe  hervor)) rechen.  Bio  Natur 
steht  den  Künstlern  nicht  mehr  ioindlicli  oder  rathseliia ft  rrc^-eii- 
uImt!  sie  fassen  ihre  ganze  Scliöiilieit  fx'i  iiT-^  Aui^o,  suchen  sie 
mit  tief  eindringendem  Studium  zu  erseh(»j>tcn  un(i  ihren  Gestalten 
eine  Energie  und  Macht  der  Wirklichkeit  zu  vorleilien,  an  welche 
das  Mittelalter  nicht  zu  denken  wagte.  Das  iStuduun  der  Anatomie 
und  der  Perspektive,  die  feinere  Beobachtung  der  Licht-  und  Luft- 
wirkungen  und  daraus  entspringend  die  Ausbildang  des  Koloriti 
bis  in  die  zartesten  Nuancen  waren  die  Ergebnisse  dieser  Be- 
strebungen. Stellte  sich  einmal  das  Individuum  selbst  schaffend 
in  die  Mitte  des  Lebens,  so  ward  auch  jedes  andere  Individuum 
ihm  ein  Gegenstand  ernster,  liebevoUer  Barstellung.  Der  s}anboli* 
sirende  Idealismus  des  Mittelalters  war  verklungen  :  der  K  e  a  1  i  s- 
mus  entfaltete  sein  Banner  und' machte  seinen  Eroberungszug 
durch  die  Welt. 

Dazu  kam  nun.  «Ijss  das  Gomuth  jetzt  seinen  h'hen(li,:i^'(Mi,  in- 
dividuellen Aiitheii  an  den  darzustellenden  Gen^enständen  nehmen 
wollte,  dasH  es  die  kirchlichen  Stoffe  nicht  mehr  um  ihrer  selbst 
willen  behandelte,  sondern  wegen  der  freien,  künstlerischen  Motive, 
die  sie  dem  Auge,  wegen  der  tiefen,  echt  menschlichen  Wahrheit 
und  Schönheit,  die  sie  dem  Herzen  boten.  Nicht  mehr  um  eineiii 
kirchlichen  Bedürfniss  abzuhelfen,  spndem  um  einem  mächtigeii 
Triebe  der  Seele,  um  der  eigenen  Lust  am  Schönen  und  Bedeuten* 
den  zu  genOgen,  werden  jetzt  Kunstwerke  geschaffen.  Kein  Wun* 
der,  wenn  nun  diese  Schöpfungen  auch  für  sich  eine  volle  Geltung 
beanspruchen,  wenn  sie  das  Ewige  in  der  "Nfenschonbrust  nicht  auf 
kirehlichoH  Geheiss,  sondern  auf  das  Gebot  jener  inneren  Stimme 
verkimden  und  somit  als  ebenbürtige  Offenbarungen  des  Göttlichen 
dastehen. 

Aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  in  gemeinsamer  Kichtung 
verfolgen  die  Schwesterkünste  ihr  neues  Ziel.  Recht  eigentUch  als 
Signatur  des  individualistischen  Charakters  dieser  Epoche  llVseii 
sidi  fortan  die  Geschicke  der  einzelnen  Künste  yon  einander,  und 
daneben  tritt  noch  das  abweichende  Stareben  in  der  Kunstweise 
des  Nordens  und  des  Südens  jetzt  erst  bis  in  seine  letzten  Con- 
sequenzen  zu  Tage.  Die  Betrachtim^  hat  daher  fortan  die  Archi- 
tektur von  der  Bildnerei  und  Malerei ,  die  italienische  Kunst  Ton ' 
der  nusseritalienischen  zu  sondern.  Zwar  kommt  zuerst  noch  eine 
goldene  Zeit,  ^^'o  in  Italien  unter  dem  ^Valten  grosser  freister 
AV'orke  entstellen,  in  denen  siinimtliche  Künste  sich  zu  harnuajiHchcr 
^V  irkuug  vereinen :  bald  aber  beginnt  die  Auflösung  des  alten 
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Zosammenluuigcs,  und  getrennt  Ton  einander  suchen  die  einselnen 
Künste  ihre  besonderen  Wege,  verlassen  namentlich  Bildnerei  und 
Malerei  den  Kähmen  der  Architektur  und  streben,  sich  eine  neue, 
selbständige  Existenz  zu  gründen.  Man  hat  diese  Thatsache  häufig 
beklagt,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  ihre  starken 
Schattenseiten  hat,  dass  eine  gewisse  gar  zu  cxclusivo  Ausbildung 
der  beiden  bildenden  Kfmsto  auf  Kosten  eines  orn«toi  oii  iTionumen- 
talen  Stylcs  nicht  aiis])leiben  konnte.  Alh^in  jnn  li  iiicrjii  vollzieht 
sich  nur  eine  gescliichrliche  Nothwendigkeir ,  dw  man  zu  begreifen 
suchen  muss.  Und  wenn  man  erwäget,  wie  Innpe  die  bildenden 
Künste  die  Fesseln  der  Architektur  getragen  haben,  wie  lauge  sie 
ZU  Gunsten  der  Alleinherrschaft  ihrer  Gebieterin  zu  untergeor&eter 
Dienstleistung  verpflichtet  waren,  so  mag  man  den  endlich  Frei- 
gewordenen wohl  das  Gluck  gönnen,  nun  dem  eigenen  Gesetze 
»Igen  zu  dürfen,  das  nach  möglichster  Vollendung  innerhalb  ihres 
besonderen  "Wirkungskreises  drSngt. 

So  begreifen  wir  es  denn  auch,  dass  die  Kunst,  in  der  vor- 
zugsweise die  allgomoinen  Gedanken  und  Stimmungen  der  Zeiten 
zum  Ausdruck  kommen,  fortan  gegen  jene  Künste,  welche  dan  indi- 
viduelle Leben  und  Empfinden  spiegeln,  zurücktreten  muss.  Die 
Architektur  geht  ilire  eigenen  Wege  und  sucht  in  der  antiken 
Üaukunst  ein  neue«»  Gesetz  für  ihre  Gestaltungen.  Es  giebt  zwar 
eine  Ueberguugsepoche ,  in  welcher  «owohl  für  den  Kirchenbau, 
wie  für  Profanwerke  eine  Verschmelzung  mit  den  hergebrachten 
Fonnen  des  Mittelalters  Torsncht  wird ;  aber  bald  TerlSsst  man  mit 
Entsdhiedenheit  diese  Bahn,  bricht  unbedingt  mit  der  mittelalter- 
liclien  Ueberlieferung  und  sucht  an  eine  viel  ältere  Tradition,  an 
die  der  antiken  Welt  wieder  anzuknüpfen.  Zwischen  diesen  Formen 
aber  und  den  neuen  Bedürfnissen,  denen  sie  dienen  sollen,  herrscht 
ein  Zwiespalt,  der  nicht  vollständig  auszufüllen  ist  und  der  selbst 
den  edelsten  Werken  dieser  Renaissance  dns  innrre  Leben  wabr- 
lialt  organi'^rhpr  Sfliöpfungen  versagt  und  ihnen  euien  Anflug  von 
der  theoretischen.  lie<;eisterung,  der  abstrakten  Kegel  verleiht.  w«d- 
cheu  sie  ihre  Entstehung  verdanken.  Weit  besser  sind  die  biUkii- 
den  Künste  und  imter  diesen  wieder  die  Malerei  gestellt.  In  Italien, 
wo  es  gelungen  war,  während  der  ganzen  gothischen  Epoche  der 
grosaraumigen,  monumentalen  Malerei  ihr  altes  Reobt  unangetastet 
zu  erhalten,  yerband  sidi  nun  mit  dem  gedankenyollen  Tiefsinn 
der  grossen  Gemfildecjklen,  in  denen  auch  jetzt  noch  die  aUge* 
meiiien  christlichen  Ideen  behandelt  wurden,  jene  tiefe  Kraft  natup- 
wahrer  Schilderung,  jene  ergreifende  Fülle  des  individuellen  Lebens, 
die  auf  die  Augen  und  das  Gemüth  aller  Menschen,  gebildeter  wie 
ungebildeter,  einen  ganz  andern  Zauber  übten,  als  jemals  die  un- 
vollkommeneren Werke  des  Mitt^^lnlters  vermorlifen.  Nicht  mehr, 
was  die  Kirche  vorschrieb,  somit  i  n  ^v^l8  der  einzelne  Künstler  in 
tiefer  Seele  als  walir  und  göttlich  em})tand,  wurde  Gegenstand  der 
Darstellung;  und  nicht  meiir  weil  es  jene  bekannten  geheiligten 
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Geschichten  enthielt,  Bondetn  ireü  es  eme  Welt  selbständig  em- 
pfundener Schönheit  umschloss,  wurde  das  Kunstwerk  Gegenetand 

der  Schätzung  und  Bewunderung. 

Dass  al)or  dif^  Malerei  jetzt  mehr  als  jo  nntnr  den  Künsten 
den  Reigen  füki-t,  mehr  als  <lie  produktiven  Kräiu'  anzieht,  er- 
klärt sich  aus  der  ganzen  Ivichtung  der  Zeit,  bclion  im  Mittelalter 
erwies  sie  sich  überwiegend  als  die  eigentlich  christliche  Kunf^t, 
und  die  Plastik  trat  in  die  zweite  Linie  zurück.  Das  Ziel  der 
Sculptur  ibt  die  Darstellung  der  vollkommenen  Schönheit  des  mensch- 
lidien  Kdrpen.  Diese  Aufgabe  war  in  der  griediisehen  Kunst  beieiis 
in  einer  Vollendung  erfOIlt  worden,  die  keine  denkbare  Steigerung 
zul&sst  Das  Streben  naeh  idealer  Schönheit  bedingt  aber  zugleich 
die  Richtung  auf  das  Allgememe,  der  Gattung  als  solcher  Ent- 

Sprechende,  denn  das  Individuelle,  Besondere  macht  sich  nur  in 
er  Abweichung  von  der  Regel  geltend,  und  durch  das  Vorwalten 
des  ninrakteristischen  wird  die  allgemeine  Schönheit  aufo;e1inl)pn. 
Wenn  sich  nun  nwh  in  dor  ;intik»^n  Sculptur  der  8chünheitsi)egriti' 
in  Terscliiedenc  concrctc  Krscheinunp^en  zerlei^t,  wie  das  volle  Licht 
sieli  in  einen  reichen  Kranz  von  Farben  spaltet,  so  sind  es  stets 
VerkJupcrungen  vuu  Gattungen,  von  allgemeinen  Begriffen,  von 
gemcinsamon  Alters-  und  Geschleclitsstufen,  niemals  von  einzelnen 
Individuen.  Dazu  kommt,  dass  die  volle  Sch5nhdt  des  Körpers 
nur  bei  Darstellung  der  ganzen  nackten  Gestalt  zu  erreichen  ist, 
und  dass  hodistens  eine  (Gewandung  wie  die  antike,  die  den 
Korper  mehr  verräth  als  YerbüUt,  sich  mit  dem  eigentliclien  Zweck 
der  Plastik  vereinigen  lässt.  In  demselben  Maasse  aber,  als  die 
Gesammtschonhcit  des  Korpers  vorzüglich  betont  wird,  tritt  die 
tiefere  BedoutuujL:^,  der  seelenvollere  Ausdruck  des  Gesichtes  zurück, 
und  der  Kopf  niuss  auf  den  Grad  vnn  (linrakteristik  herabgestiinint 
werden,  der  sich  mit  der  vollen  J ■nttitltiin^  des  ganzen  Körpers 
vereinigen  lässt.  Je  mehr  die  antike  Anschauung  mit  diesen 
Bedingungen  harmonirte,  desto  entschiedener  widersprach  denselben 
die  clu'istlicbe  Auffassung.  Wo  die  körperliche  Suhönheit  als  etwas 
Gleichgültiges,  ja  wohl  gar  Yerderbliches  oder  doch  BedenkUdiee 

Salt,  wo  aller  Wertb  der  Ersdieinung  in  ihre  Hingabe  an  das 
[doliste  gesetzt  wurde,  wo  das  Geistige,  das  innere  Leben  des 
müths  den  ersten  Rang  erhielt,  da  musste  die  Plastik  Terkünunem, 
und  seihst  wo  sie  im  Mittelalter  wie  bei  Nicola  Pisano  die  antike 
Bchdnheit  unter  dem  Yorwando  christlicher  Stoffe  wieder  einzu« 
bürgern  suchte,  rcagirte  der  Inhalt  bald  so  gewaltig  gegen  die 
'  aufgedrungene  ITorm,  dass  diese  bald  wie  eine  leere  Schale  abge- 
streift wurde. 

Als  nun  mit  der  Epoche  der  Renaissance  die  Antike  noch  einmal 
viel  tiefer,  ernstlicher  und  lunl'assender  als  mustergültiges  Vorbild 
er^ifl'eu  wurde,  hiaie  ni.ia  einen  Augenblick  denken  können,  jetzt 
sei  ein  neues  goldenes  Zeitalter  für  die  Plastik  gekonmien.  Auch 
nimmt  dieselbe  in  der  That  auerst  einen  glänsend^  Aalaiif  und 
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billigt  Werke  von  durchaus  originaler  Schönheit  hervor,  denen  die 
Antike  wohl  als  Leuchte  gedient  hatte,  deren  Wesen  aber  gleich- 
wohl ein  Tdllig  selbatiiidiges  war.  Aber  nkht  lange  wShrto  diese 
T&iiBchimg,  und  selbst  in  der  glücklichsten  Epoehe  der  neubelebten 
Sculptur  gewinnt  sie  im  Ganzen  nicht  die  ffedeatung  der  gleich- 
zeitigen Malerei,  ja  die  bestechenden  Yorzfigr .  niit  denen  ihre 
Werke  zu  uns  reden,  sind  —  charakteriatiBch  genug  —  mehr 
malerischer  als  plastischer  Art.  Kein  Wunder,  wenn  wir  bedenken, 
dass  f'^  vor  Allem  das  indivi^liielle  Leben,  <lie  oliaraktervolle  Be- 
ponderin'it  der  oinzelii«'n  ErsciieinuTif^ ,  der  ]i'l)h;itt<'  Ausdruck  des 
tiefer  erregteu  Sulijeku  war,  wie  er  sich  in  momentaiiei  Bewe^ing 
durch  das  Medium  der  körperlichen  Gestalt  offenbart,  was  den 
Sinn  der  Kiuiütlcr  erfüllte  und  übermächtig  alle  schöpferischen 
Kräfte  zur  Darstellung  lunriss.  Musste  doch  diesem  leidenschaft- 
lichen Drange  die  gaa2e  mittelalterliche  Tradition  weichen,  nrnas» 
ien  doch  die  heiligen  Gestalten  den  abstrakten  idealen  Hintergrand 
der  alten  Kunst  verlassen,  sich  nicht  selten  in  das  bunte  Kostüm 
der  Zeit  hüllen  und  in  die  freie  Umgebung  der  Natur  und  der 
Strassen  und  Platze  des  15.  Jahrhunderts  hinaustreten.  So  naiv 
erfüllt  Tvar  jenes  frispho  Oeschlecbt  von  der  Freude  an  der  eigenen 
Existenz,  da^w  die  iJeiligen  des  alten  uud  neuen  Bundes  sowie  der 
Legende  eich  meistens  erst  durch  eine  MaBkirung  in\s  Kostüm  der 
Gegenwart  das  Recht  zur  Existenz  erkaufen  mussten.  Und  selbst 
wo  man,  durchdninp^en  von  der  Antike,  ein  ideales  Gewand  anzu- 
wenden vorzog,  faud  mau  keinen  Widerspruch  tluiin,  es  unmittel- 
bar mit  dem  Zeitkostfim  in  Berührung  zu  bringen.  Diese  Richtung 
drängte  dann  die  Sculptur  auf  Seitenwege  hin,  die  Ton  ihrer  eigent- 
lichen offenen  Strasse  weit  abliegen,  nimlich  in's  überwiegende 
Betonen  des  Charakterlntischen  und  in  eine  Behandlung  des  Reliefs, 
die  durch  die  gehäufte  Fülle  der  Gestalten,  durch  die  tiefen,  land« 
Bchaftlichen  und  arehitek tonischen  BQntergründe  in  Stein  über- 
tragenen Gemälden  gleicht. 

Wir  seilen  also  klar,  der  Zug  der  Zeit  weist  unauflinltpnm 
nach  d(  m  Malerischen  hin.  Die  Malerei  ist  und  bleibt  demuaeh 
die  Hauptkunst  der  modernen  l'.poebe.  Sic;  strebt  niclit  nach  der 
vollen  Schönheit  des  menschliclH^n  Körpers.  .Sie  giebt  überhaupt 
nur  eine  Abbreviatur,  einen  täuschenden  Schein  der  Wirklichkeit, 
aber  indem  de  nach  der  einen  Seite  auf  so  Wichtagea  Tersichtet, 

Sswinnt  sie  auf  der  anderen  nicht  minder  Bedeutendes  zum  Eraats. 
orch  die  neu  erfundenen  Mittel  der  Perapektire,  durch  die  eben* 
falls  nach  grösserer  Yollkommenheit  strebende  Farbe  kann  sie  in 
reicher  Gmppinmg  eine  Fülle  Yon  Gestalten  auf  weitem  Plan 
ausbreiten,  kann  dieselben  von  "dem  idealen  Goldgrund  der  mittel- 
alterlichen Knn'^f  erlosen  und  sie  mitten  in  die  loeb^^nde  Schönheit 
der  ^'atur,  untci-  den  blauen  TTimmel,  in  üppiL:  i^niinende  T^nnd- 
schaft,  oder  in  die  prachtigen  iiaiien,  m  die  ausgedehnten  Prospekte 
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einer  fostlicli  sohmuokvollon  Architektur  hineiiist  r/cn,  und  im  fröh- 
lich bunten  Gewände  der  Zeit  die  alten  heilii^eii  Cieyehielitcu  in 
neuem  iSinn  wieder  yorluhren.  Alle  Kraft  und  Tiefe  der  Charak- 
teristik, alle  leidenschaftliche  Eewegung  des  Moments,  alle  freie 
BetMtigung  des  indhridaeUen  Lebens  ninunt  sie  mit  jugenfUieher 
Energie  auf  und  weiss  uns  mit  ihrem  treuheradgen  Emst,  ihrer 
liebevollen  GrQndliclikeit  so  hinsureissen  imd  zu  fesseln,  dass  wir 
an  keinen  Anaclnonismus  mehr  denken  und  mit  frohem  Dank  uiis 
in  die  imyerBiegliche  Quelle  Ton  Daseinslust  tauchen,  die  in  diesen 
"Werken  spnidelt. 

Wie  immer  schafi't  nuoh  jetzt  der  geistige  Bramr  der  Zeit  sich 
die  entsprcehenden  äusseren  iiülfsmittel.  Für  ch'e  Wandbilder  scheint 
schon  zu  Giotto's  Zeiten  das  Fresko  mit  seinen  klaren,  lichten 
Tönen,  seiner  freien,  kiilmen  Behandlung,  seiner  dauerhaften,  soliden 
Tetluiik,  die  alte  befangene  Temperamalerei  verdrängt  zu  haben. 
Fortan  behauptet  es  sich  alleinhcrrschend  für  die  Ausführung  der 
grossen  monumentalen  Darstellungen.    Eine  noch  folgenreichere 
Erfindung  war.  die  in  Flandern  Ton  den  Gebrüdern  yan  Eyck  zur 
Geltung  gebrachte  und  mit  reissender  Schnell^keit  fiber  alle  Kirnst* 
schulen  Europa's  verbreitete  Oelmalerei,    die  dem  realistischen 
Streben  eine  durch  Kraft,  leuchtende  Klarheit  und  zarten  Schmelz 
unübertreffliche  Technik  darbot,  deren  Ausbildung  in  der  Folge  zu 
ganz  neuen  Kunstrichtungen,  neuen  Wirkungen  und  Zielen  führen 
sollte.    Vnd  noeh  anderer  Frfindiingen  ist  iiier  zu  gedenken,  des 
Kupferstichs  und  Huizs(  hiiitts ,  welche  durch  mechanische  Verviel- 
fältigung die  künstlerischen  Conceptionen  weithin  verbreiten  und 
dadurch  zu  einem  rascheren  Austausch,  zu  mannichfacher  Wechsel- 
wirkung der  verschiedenen  Meister  und  Schulen  beitrugen. 

Aber  nicht  bloss  die  Mittel,  auch  der  Daistellungskreis  der 
Malerei  wurde  unendlich  erweitert.  Weil  man  nicht  mehr  malen 
wollte,  was  religiös,  sondern  was  menschlich  schon  und  bedeutend 
war,  so  fasste  man  nicht  nur  in  den  religiösen  Stoffen  die  allgemein 
menschliche  Seite  in's  Au^c,  sondern  eroberte  selbst  das  Gebiet 
der  antiken  Mythologie  inid  Sago  neu  für  die  Kunst.  Auch  bei  der 
Auifassnng  und  Durchlührung  dieser  Stoffe  durfte  die  individuelle 
Phantasie  sich  völlig  frei  und  selbständig  bewegen.  Bald  folgte 
die  profane  Historienmalerei  nach ;  das  Genre ,  die  Landscliaft. 
Bchlossen  sich  an,  und  immer  weitere  Kreise  zog  die  Malerei  in 
ihi'en  Bereich,  so  döss  zuletzt  das  ganze  Isaturleben  und  jede 
Aeusserung  menschlidier  Thätigkeit  und  Zustände  tob  der  kfinet- 
lerischen  Phantasie  darauf  anjresehen  wurde,  inwiefern  sie  sich 
unter  dem  Lichte  des  Ewigen,  Wahren  und  Schönen  betrachten  und 
durch  die  Kunst  verklären  lasse. 

Auf  welche  Weise  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Piin* 
zipien  sich  allmählich  schärfer  herausarbeiten,  inuner  klarer  er- 
kannt und  in  Auffas^uTip"  und  Behandlung  bis  zu  dm  letzten  i\>n- 
sequenzen  durchgeführt  wurden,  muss  im  Einzelnen  die  folgende 
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eschichtliche  Betraclitung  nachweisen.  r>a  aber  Italien  dem  mo- 
ernen  Geiste  zuerst  mit  Knt^clncnloniR'it  Balm  bricht  und  mit 
grossen  Schritten  der  übn<:;en  ^\  eit  voranfi;eht,  so  wird  seiner 
kuust  bei  der  Darstellung  überall  der  erste  Platz  einzuräumen  sein. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  die  Antike  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch in  den  Eracheinnngen  der  italienischen  Kunst  dorchkUngt, 
wie  selbst  der  gothische  Styl  sich  mit  ihr  in  ein  gewisses  01eidi« 

Se wicht  setzen  musste.  In  dem  Herzen  des  Landes,  dem  alten 
lern  der  rSmischen  Herrschaft,  wurde  sie  eigentlich  niemals  vom 
Christenthum  ganz  säkularisirt,  und  wenngleich  in  barbaristischer 
Eutai  tnng,  fristeten  Üire  Formen  in  Kom  ununterbrochen  ihr  Da- 
sein, bo  tief  lag"  der  Geist  der  antiken  Kunst  noch  immer  im 
Genius  des  A^'olkeH,  so  eindhnglich  predig-tcn  die  Denkmäler,  selbst 
in  arger  Verstümmlung,  ihre  unvergängliche  Schönheit.  So  rück- 
sichtsloB  die  Baulust  und  die  Feiidehist  Boms,  jede  in  ihrer  Weise, 
an  dem  Seiuii/  der  antiken  Denkmäler  gefrevelt  hatte,  so  waren 
doch  noch  genug  jener  prächtigen  Werke  erhalten,  um. denkenden 
,  Künstlern  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Studiums  zu 
bleiben.  Gleichwohl  bedurfte  es  der  bahnbrechenden  Bestrebungen 
retrarca's  und  seiner  Schiller  und  Genossen  auf  literarischem  Ge- 
biet, um  auch  den  Künstlern  den  Blick  für  die  Antike  mit  ToUem 
Bewusstsein  zu  offnen.  Um  1420  be^^nnnt  die  Renaissance  ihren- 
Entwieklung'RpfanG^,  zuerst  noch  in  leliendigem  Anknüpfen  an  mit- 
telalterliche Grundformen  und  J.Iemeute  der  Construktiun,  und 
erst  in  weiterem  Verlauf  der  Jblntwicklung  mit  jener  prinzipiellen 

*  Quatremire  de  Quine^^  hittoire  de  la  vie  et  de«  euvrages  des  plna  c^Ubres 

nrtliitoctcs  2  Vols.  Pari-  1830.  —  J  Ihirkhardt's  Cicerone.  —  Aufnahmen  iü 
t'olgeudeu  llauptwerkeu :  Urandjean  de  Monligny  et  Pamin,  arcliitticture  Tos- 
cane.  Fol.  Paris  1846.  —  P.  IMarouilly,  ^difices  de  liuine  moderne.  Fol. 
Pmrii  isto.  —  l'ircltr  et  Fontaine,  choix  des  plus  cAlAbrc»  maisons  de  plfti- 
sance  .'i  Ivoiue.  Fol.  Taris  1809  und  1821.  —  Cicorinara ,  le  t'abbriche  piü  co- 
spicue  di  Vcuezia.  Fol.  Venezia  1Ö20.  —  (Jaulhier,  les  plus  beaiix  edificea  de 
U  Tilltt  do  Otoei.  FoL  Paris  181 S.  —  F.  Cauinat  le  fabbridu»  di  Milano. 
Fol.  1847. 
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und  auBSchliesfilicheii  Befolgung  antiker  Constniktionen  tind  Detafl- 
formen,  welche  mit  Tl^lliger  Beseitigung  der  mittelalterlichen  Tra- 
dition eine  durchaus  neue  arehitektonisdie  Schöpfung  hervorrief. 

Erste  Periode:   Frfihren*its»n  ce.  * 

(U20— 1500). 

Bas  15.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  jenes  Ueberganges,  welcher 
zwischen  den  bisherigen  baulichen  Traditionen  und  den  anüken 
Formen  zu  yennitteln  suchte.  Beim  Kirchenbau  geht  man  zum 
Theil  auf  die  flachgedeckte,  bisweilen  auch  auf  die  mit  Kreuzge- 
wölben versehene  Basilika  zurück,  strebt  indess  diese  construktiven 
Systeme  nach  Kräften  durcli  die  antiken  Gliederungen  zu  charak- 
terisiren.  Bei  grosaartigcn  Kiippolbnuron  verschmäht  man  selbst 
die  manniclifadien  TJ«'sultate  der  kühnen  mittehilterlirlien  Technik 
nicht,  wie  denn  ül»eriiaupt  das  Streben  nacli  schönen  weiten  Räu- 
men als  Grundgedanke  sich  durch  alle  I]])t)chen  der  italieni?5chen 
Architektur  hinzieht.  Bei  den  Pro  tau  bauten  geht  man  aut  die 
Grundzüge  der  mittelalterlichen  Fayadenbildung  ein,  namentlich 
behSlt  man  das  ebenso  oonstmktiT  zweckmässige  wie  anmuthige 
Prinzip  der  Fenstergliederung  durch  hineingestellte,  schlanke  Bäm* 
eben  fest.  Schon  jetzt  lie^  der  Hauptreiz  der  neuen  Bauweue 
in  der  Profanarchitektur,  vorzüglich  im  Palastbau,  der  nich  aus 
dem  mittelalterlichen  Bnrgenbau  ebenso  entwickelt,  wie  das  höfisch 
pninkvolle,  fein  gebildete,  von  der  Kunst  verschonte  fürstliche 
Leben  dieser  Epoche  ans  dem  kriegerisch  trotzigen,  feudalen, 
ritterliclien  Dasein  der  tVülieren  Zeit.  So  werden  jct/t  die  Hofe 
der  Paläste  eben  so  reich  wie  schon  anfgebildet,  indem  man  sie 
rings  mit  ofiPnen  Arkaden  umzieht  und  flieselben  oft  in  den  oberen 
Geschossen  wiederholt.  Mag  man  zu  inren  Stützen  schlanke  Säu- 
len oder  kräftige  Pfeiler  verwenden,  immer  wird  auch  hier  den 
antiken  Formen  jetzt  der  Vorzug  vor  den  mittelalterlichen  gegeben. 

Mit  diesem  antiken  Fonnencanon  ist  es  aber  noch  ziemlich 
willkürlich  bestellt  Man  ahmt  zwar,  was  man  yon  antiken  Denk« 
malern  zu  sehen  bekommt,  .getreulich  nach,  ohne  jedoch  immer 
schon  eine  klare  Yorstellung  von  den  zu  Ghnmde  liegenden  Yer- 
haltiiisscn  zu  haben,  geschweige  denn  von  den  feineren  Bezie- 
hungen der  Glieder  unter  einander  etwas  zn  ahnen.  ^Mnn  sf  baltete 
also  meistens  nur  obenhin  aufs  Gerathewohl  mit  den  Formen,  und 
je  w^'niger  man  die  strenge  Gesetzlichkeit  derselben  erkannte,  um 
so  II  11  befangener  durfte  man  sich  einem  Hebensvvurdigen,  ]»liauta- 
stischen  Zuge  hingeben,  der  in  dieser  Zeit  einer  neuen  jugend- 
frischen Begeisterung  die  Gemüther  erfilUte  und  die  Efinstler  oft  zu 
einer  fiberschwängllchen  Dekoration  hinriss.  So  gewiss  nun  diese 

^  Denkm.  d.  Knn«t,  Taf.  S4. 
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Werke  des  Spielenden,  üeberladenen  übergenug  besitzen,  so  ge- 
"wIbs  sie  einer  strengeren  architektonischen  Kritik  manche  Blossen 
bieten,  so  strlirn  '''ip  florli  ;ni  Frische,  Naivetät,  Fülle  der  Phan- 
tasie und  aniiiutlii^aT  Pu^  i  liliilduno;  der  Forinon  eben  so  hoch  über 
den  meisten  gleicli/,(>itigeu  I  »ekorationswerkeii  der  späten  Gothik, 
wie  die  freie  künstlerische  Emptiüdun<j:  über  verzopfter  Handwerks- 
praxis. Daher  üben  gerade  die  AVerke  dieser  Friihrenaissance 
meistens  jene  unwiderstehliche  Anziehungskraft  ans,  welche  ein 
sehQnes  Yoirecht  begeisterter  Jugend  ist. 

Florenz,  seit  lange  di6  Wiege  der  Ennst,  Ist  auch  der  Ge* 
bnrtsort  der  Benaissance,  und  der  grosse  Meister  F<7<>/'o  nrund- 
tesco  (1377—1444)  ihr  Vater.  Es  wird  erzählt,  'dass  Brunellesco 
lange  Jahre  seines  Lebens  in  Rom  mit  eifrigem  Btudium,  Glessen 
und  Zeichnen  der  romischen  Monumente  ziip:cbracht  habe.  Dass 
er  dabei  namentlich  den  grossen  construktiven  Lei'^tiinp:en  der  an- 
tiken AVeit  seine  Aufmerksainkeit  schenkte,  aber  auch  bei  den 
mittelalterlichen  Bauten  seines  Vaterlandes  verwandte  Verdienste 
zu  schätzen  wussfo,  bewies  er,  als  endlich  nach  langeni  Harren 
und  Mühen,  nacli  K<uii[»fün  und  AViden^ärtigkeiten  ilini  das  Werk 
Übertragen  wurde,  dessen  Losung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens 
gemaeht  hatte:  die  Vollendung  der  Domkuppel  zu  Florenz. 
Der  Riesengedanke  Amolfo's  war  fast  anderthalb  Jahrhunderte  un- 
Tollendet  liegen  geblieben,  bis  im  Jahr  1420  die  Signoria  von  Flo- 
renz eine  Yersaimnlung  Ton  Baumeistern  aus  allen  Ländern  berief, 
in  welcher  Brunellesco  mit  seinem  klar  und  scharf  durchdachten 
Plane  den  Sie^  davon  tni^^.  Nach  dem  Vorbilde  des  Bapti^^teriiims 
seiner  Vaterstadt  führte  Ihimflleseo  die  Ki!p])f'l  mit  einer  doppelten 
"Wölbung  auf,  aber  mit  dem  niiiehtigen  l>ui<  iunesser  von  130  Fuss, 
ohne  Anwendung  von  Lohrnrerüsten,  mit  ihrem  mächtigen  Tambour 
hoch  über  den  acht  Tfeilerniassen  em])orstei:^'eud  und  in  kühii«  iii, 
elliptischem  Profil  bis  zu  einer  lichten  Sclieitelhöhe  von  2ÖÜ  Fuss 
sich  aufsehwingend,  schliesslich  gekrönt  von  einer  Laterne,  die  noch 
um  50  Fuss  hdher  aufragt.  So  entstand  eines  der  kühnsten  Meister- 
werke aller  Zeiten,  bei  dessen  Ausfuhrung  nicht  das  geringste  Lob  des 
Meisters  darin  beniht,  dass  er  sich  den  vorhandenen  Formen,  nament- 
lich dem  Spitzbogen,  harmonisch  nnzuschliessen  wusste,  und  bei  des- 
sen weit  in  die  Folgezeit  reichendem  und  Epoche  machendem  Ver- 
dienst man  die  noch  mani^elhafte  Gliedei'unj:;'  des  Tambours  und  die 
zu  sehwache  Beleuditunü^  gern  ont^chuldia^t.  Das  Lastende  'les 
iuneru  Eindrueks  beruht  ausserdem  hauptsaphlieh  auf  den  dunklen 
Fresken,  mit  denen  die  spätere  Zeit  das  Cie wölbe  unglücklich  über- 
deckt hat. 

In  welcher  Weise  Brunellesco,  wo  er  von  vorn  herein  selb- 
stfindig verfahren  konnte,  den  Eirchenbau  au&ufassen  eedaohte, 
beweist  die  schöne  Kirche  8.  Lorenzo  zu  Florenz  (seit  1425), 
in  welcher  er  die  fiachgedeckte  Säulenbasüika  wieder  zu  Ehren 
brachte  und  durch  edle  Yerhfiltnisse,  durch  klare  Disposition  und 
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grossartige  Entwicklung  des  Raumes  einen  bedeutenden  Eindruck 
hervorrief.  Die  Seitenschiffe  sind  gewölbt  und  durch  Kapellen- 
niachen  vertieft,  das  Kreuzschiff  wird  durch  eine  kleine  Kuppel 
markirt,  die  Details  der  Säulen  und  Pilaster  sind  in  strenger  Weise 
der  antiken  korinthischen  Ordnung  nachgebildet  Leider  ist  aber, 
um  die  Arkaden  schlanker  erscheinen  zu  lassen,  den  Säulen  das 
verkropfte  Gebälkstück  der  römischen  Architektur  wieder  aufge- 
bürdet und  dadurch  ein  bedenkliches  Beispiel  für  die  Folgezeit  ge- 
geben. Tn  verwandtem  Sinn  ist  die  nach  seinen  Plänen  ausgeführte 
Kirche  S.  Spirito  zu  Florenz  behandelt. 

Nicht  minder  gross  und  vielleicht  noch  glücklicher  war  Bru- 
nellesco  im  Profanbau,  denn  er  stellte  im  Palazzo  Pitti  für  den 
florcntinischen  Palaststyl  ein  Muster  auf,  das  später  an  Zierlichkeit 


Flg.  271. 


Palauo  Strozzl  sn  F1or«ni. 


wohl  Übertroffen,  an  majestätischer  Wirkung  nie  wieder  erreicht 
worden  ist.  In  riesigem  Quaderbau,  den  ein  G-eschlecht  von  Gi- 
ganten gethürmt  zu  haben  scheint,  brachte  er  zum  ersten  Mal  die 
sogenannte  Rustika  zu  künstlerischer  Geltung,  deren  Derbheit  jede 
dekorative  Form  verschmäht  und  in  den  weiten  rundbogigen  Fen- 
steröffifiungen  ihr  Gleichgewicht  findet. 
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Sein  Nachfolger  Michelozw  Michdoisti  bcUosb  sich  dieMm  Muster 
in  dem  eben&lls  gewaltigen,  von  Oosimo  Medici  erbauten  Palazzo 
'  Riocardi  an,  stufte  aber  die  Rustika  feiner  ab,  gab  den  Fenstern 
die  sderliche  mittelalterliche  Theilungssfiule  und  verlieh  dem  Gan- 
zen durch  das  allerdings  etwas  zu  schwere,  nach  römischen  Mustern 
gearbeitete  Hauptgesims  mit  Oonsolen  eine  wirksame  Bekronung. 
Ben  Hofraum  umzieht  eine  schone  Säulenhalle,  bei  der  die  korin- 
thisirenden  Säulen  unmittelbar  nacb  mittelalterlicher  Weise  mit 
dem  Bogen  verbmideu  sind,  woran  tl*  r  HorontiniBcho  Styl  für  die 
Folgezeit  fest  hielt.  Seine  edelste  Vulleuduupf  erreicht  dieser  Pa- 
lastbau in  dorn  1489  von  Ikiud'Uo  du  Majano  l)e<;onneneu  Palazzo 
Strozzi,  der  in  den  schönsten  Verhältnissen  die  feine  Gliederung 
der  Rustika,  die  edle  Theiluug  der  Stockwerke,  die  elegante  S&u* 
lenstellung  der  Fenster  zur  vollendeten  Harmonie  yerbindet  und 
durch  das  weltberühmte  Ton  ^mone  Cronaea  ausgeführte  Haupt* 
gesinis  einen  unüber trefflichen  Abschluss  ü^ewinnt.  Auch  das  be- 
nachbarte Siena  und  die  kleine  von  Pius  IL  (Aeneas  Sylvius 
Piccolomini)  zu  ephemerer  Bedeutung  erhobene  Stadt  Pienza 
echliessen  sieh  diesem  edlen  Pahiststvl  an. 

Eine  mein-  schulfj;emässe ,  in  strengerer  Consequenz  durchf^e- 
luhrte  Aufnalmio  clor  Antike  finden  wir  bei  dem  vielseitig  gcbikleten 
Lo>  Ildtiistn  Aibcrti  (1398  —  1472).  Im  Palazzo  Kucellai  zu 
Florenz  knüpft  er  zwar  an  die  vorhandene  Form  des  Pahist- 
baues  an,  sucht  aber  damit  eine  massige  Pilastcr^liederung  zu  ver- 
binden. Bei  der  Fa^de  von  8.  Maria  noTella  macht  er  die 
unglfickliehe  Erfindung  des  yolutenartigen  Gliedes ,  das  die  Breite 
des  Untergeschosses  mit  dem  schmaleren  Aufbau  des  oberen  Stodc- 
werkes  yermitteln  soll  und  forten  eine  ffrosse  IloUe  Im  kurchlichen 
Fa^adenbau  der  Renaissance  spielen  sollte.  Bei  S.  Francesco  zu 
Rimini  gab  er  der  Fagadc  die  Dekoration  eines  antiken  Triumph- 
thors und  snrhte  sich  für  die  Seitenschiffe  mit  lialben  Giebeln  zu 
helfen.  In  Florenz  endlich  machte  er  im  Chorbau  von  8t a  An- 
nunziata einen  wunderlichen  Yer^udK  na^h  dem  Muster  des  Pan- 
theons einen  Kuppelbau  mit  iuiistt>^sendeu  Apsidonka pellen  dem 
Laughause  anzuiiigen,  wodurch  weder  eine  malerische  noch  eine 
organische  Verbindung  erreicht  worden  ist.  —  "Weiter  südlich  dran^ 
der  neue  Styl  nur  sporadisch  yor  und  wurde  von  florentinischen 
Baomeistem  eingeführt.  Rom  hat  in  seinem  grossen  und  kleinen 
Palazzo  di  Yenezia  ein  gewaltiges  Werk  dieser  Epoche,  und 
in  dem  grosseren,  aber  unvollendeten  ITof  das  erste  Beispiel  eines' 
nach  dem  Muster  des  Colosseums  durchgeführten  Pfeüerbanes. 
Nach  Neapel  trug  Giuliann  da  Majano  die  Renaissance,  die  er  am 
Trium  plibo  f^en  des  Königs  Alfons  und  der  Porta  Oapuana  in 
anziehend  dekorativer  Weise  zur  Ueitung  brachte. 

Einen  diametral  entgef^engesetzten  Eindruck  machen  die  Bau- 
ten von  Venedig.  Die  Keuaissance  scheint  durch  lombardische 
Baumeister  hieher  gebracht  worden  zu  sein,  aber  die  reiche 
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Lagunenstadt  prägte  ihr  das  heiter  phantastische  Element  auf,  das 
-  schon  in  ihren  früheren  Palastbauten  waltete,  und  fü^e  dazu  eine 
Prachtbekleidung  von  Marmor,  in  welcher  bunter  I  arbenwechsel 
mit  eleganter  plastischer  Zierde  glänzend  wetteiferte.  Die  Dispo- 
sition der  Fa^aden  blieb  dieselbe  malerische  mit  frei  gruppirten 
Loggien,  welche  in  der  früheren  Zeit  schon  aus  der  Lokalität  und 
der  Beziehung  zum  Wasser  sich  ergeben  hatte ,  und  nur  der  For- 
menausdruck wurde  ein  anderer,  ein  klassisch  antikisirender ,  ob- 
wohl freilich  hier  noch  willkürlicher  mit  den  Fonnen  umgesprungen 
wurde,  als  in  Mittelitalien.  Diese  Richtung  erhält  sich  lange  Zeit 
herrschend,  so  dass  die  Frührenaissance  hier  bis  in's  16.  Jahrhun- 
dert sich  fortsetzt. 

Fig.  272. 


Pftl.  Vendratnin  Calergl  zn  Venedig. 


Das  Meisterwerk  dieser  Epoche  ist  Palazzo  Yendramin 
Calergi,  1481  von  Pietro  Lombardo  errichtet,  unten  durch  Pila- 
ster,  in  den  beiden  Obergeschossen  durch  Säulen  gegliedert,  mit 
reichem  Fries  und  Kranzgesims  geschlossen,  die  Fenster  mit  einer 
Theilungssäule  und  masswerkartiger  Füllung.  Unter  den  übrigen 
Gebäuden  dieser  Epoclie  nehmen  die  palastartigen  Bruderschafts- 
hauser,  die  sogenannten  Scuole,  einen  ausgezeiclmeten  Hang  ein; 


Kapitel  II.   Di«  moderne  Architektur. 


473 


so  die  Scuola  di  S.  3farco  vom  Jahr  1485,  und  die  prachtvolle, 
vnr'^r'li  wen  dorisch  mit  biiiitoi*  Marmortäfeiuiii?  und  üppigster  pla- 
atischrr  iJekoratiou  ausgestattete  Scuola  di  8.  Kocoü,  die  be- 
reits ju  s  16.  Jahrhundert  gehört.  Endlich  wurde  seit  1500  der 
einzige  grossartigo  llofbau  Venedigs,  der  Hof  des  Doge npa  la- 
st es,  in  prächtigem  Material,  aber  init  etwas  monoton  wirkender 
Oliedenmg  aiugeführt 

In  der  Lombardei  gehört  die  1473  von  Ambrogio  Borgog- 
none  begonnene  Fagade  der  Certosa  bei  Favia  zn  den  glän- 
zendsten Leistungen  dieser  Epoche.  Mit  Marmor  bekleidet  und 
▼om  Sockel  an  ganz  mit  einer  versobwenderisehcn  Fülle  von  Re- 
liefs, Medaillons,  Statuen  in  Nischen  u.  dgl.  bedeckt,  löst  sie  die 
Formen  der  Architektur  völliq-  in  «  in  übermüthiges  Spiel  plastischer 
Dekoration  :nif.  und  scirsam  geiiiii^-  uuiss  diese  q-esclnvfit'/iiTste  alier 
Xirclienfaeadeu  dem  schweigsamsten  aller  Orden  angeliören.  Mai- 
land und  seine  Umgegend  enthält  sodann  anziehende  Beispiele 
der  früheren  Thätigkeit  Bramantcn,  den  wir  als  einen  der  Jlaupt- 
meister  der  folgenden  Periode  wiederfinden  werden.  An  JS.  Maria 
delle  Grazie  baute  er  den  Chor  sammt  dem  Querscfaiff,  indem 
er  den  Hauptraum  durch  eine  *weite  Kuppel  überwölbte  und  nach 
drei  Seiten  mit  Halbkreisnischen  absehloss.  Das  Aeussere  hat  eine 
zierliche  Dt  koration  in  spielend  reichen  Details  Ton  gebranntem 
Stein.  —  Die  glänzendste  Entfaltung  des  Backsteinbaues  findet 
man  aber  an  den  zahlreichen  Palasten  zu  Bologna,  die  meistens 
eine  offne  Arkndenhalle  im  Untcrgeschoss  haben,  den  Fenstern  die 
elegante  Thriluii;:,'''>'s';iiilo  i^f^ben,  mit  einem  prächtigen  tVinsolen- 
gesims  die  Fa^ade  kri_)nen  und  auch  in  den  inneren  Höfen  eine 
reizvolle  Anlage  und  anmuthige  Durchbildung  erreichen.  Den 
schönsten  Hof  hat  Pal.  Bevilacqua,  elegant  ausgebildete  Paraden 
die  Pal.  Faya  und  Gualandi.  Dieser  Styl  übertrug  sich  auch 
nach  dem  benachbarten  Ferrara,  wo  der  unvollendete  und  Ter- 
fallende  Pal.  Scrofa  eins  der  imposantesten  und  schönsten  Fro- 
fanwerke  der  Frühzeit  darstellt 

Zweite  Periode:    Hochrcneiesance.  ' 

(1500  bis  1580). 

So  lauge  die  neue  Bauweise  ihi*en  Hauptsitz  in  Flurenz  hatte, 
behielt  sie  jenen  freien  Uebergangscharakter,  der  aus  der  Ver- 
schmelzung mittelalterlicher  und  antiker  Formen  sich  ergab.  Um 
1500  ändert  sich  der  Schauplatz  und  mit  ihm  das  Schicksal  der 
Renaissance.  Der  kunstsinnige  Papst  Julius  IL.  zieht  die  grössten 
Meister  der  modernen  Zeit  an  seinen  Hof,  und  Rom  wird  fortan 
der  Mittelpunkt  der  Kunst.    Ein  Zeitraum  Ton  zwanzig  Jahren 

>  Denkm.  d.  Knnet,  Taf.  71. 
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<:(  staltet  sich  zu  einer  zweiten  pcriklcischen  Epoche,  wo  wiodor 
eiüinal  alle  Künste  in  seltnem  Verein  und  harmoniachem  Zusaiunieu- 
wirkcn  Werke  höchster  Bedeutung,  unvergänglicher  Schönheit  her- 
Yorbringen.  Für  die  Architektur  war  es  eine  innere  Kotfawendig- 
keit,  dass  sie  nunmehr  auf  dem  klassischen  Boden  selbst  klassisch 
wurde.  Es  begann  ein  tieferes,  gründlicheres  Studium  der  antiken 
Ücberreste,  man  suchte  in  strengerer  Weise  ilire  Gesetze  und  Ver- 
hältnisse SU  erforschen,  und  der  wieder  aufgefündne  Vitrur  erleide 
terte  das  Abstraliiren  eines  festen  Formencanons.  Fortan  werden 
nun  die  antik fMi  Oliodor  roiner  gebildet,  sieliorer  irolian^habr ,  und 
an  die  »Stelle  der  triiiien  ii  nairen  Ln^t-  zu  reieher  Dokoration  tritt 
ein  edles  Maasshalten,  ein«  mnii^ere  Beziehung  der  Formen  zum  f?e- 
sammten  baulielien  Organisnius.  Tndesj4  war  und  blieb  die  antike 
Formenwelt  nur  ein  äusscrliches,  willküiiicii  gewähltes  Kleid,  dus 
nach  freier  Wahl,  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit,  dem  bau- 
lichen Organismus  sich  anlegte.  Die  eigentlichen  aiehitektonischen 
Gedanken,  die  schone  Disposition  der  Bäume,  die  grossartige  An« 
läge  des  Ganzen  -  geborte  ebenso  ausschliesslich  den  neuen  Bau- 
meistern, wie  die  Bedürfiiisse,  aus  denen  sich  die  architektonische 
Anlage  gestaltete,  der  neuen  Zeit  -  Mehr  als  je  feierte  der  italie- 
nische Sinn  füi'  edle,  freie,  schon  geordnete  Räume  jetzt  seinen 
höchsten  Triumph.  Bei  Palästen  und  Kirelien  liess  man  den  Künst- 
lern völlig  freie  Jland,  und  ein  um  so  hölierer  Beweis  von  edlem 
Maasshalten  ist  es  daher,  dass  die  Mei>^ter  sieh  selbst  den  Zügel  der 
Ö^jhönheit  und  Gesetzlichkeit  anzulernen  wussten. 

Das  Ilüchsto  leistet  auch  jetzt  die  Kenaissanco  im  Prolanbau. 
Sie  weiss  jedem  Bedürfniss  seine  ongemcssne,  individuell  ausge- 
prägte Form  zu  geben  und  in  ihren  PalSsten  das  edle  Behagen 
einer  vornehmen,  freien,  hochgebildeten  Existenz  würdig  auszu- 
drücken. An  den  Fa^aden  werden  die  Stockwerke  durch  Geeimse 
besthnmt  geschieden,  in  ihren  Verhältnissen  glücklich  zu  einander 
abgewogen,  ausserdem  durch  eine  leichte  Pilasterarchitcktur  der 
verschiedenen  antiken  Ordnungen  lebendip:  einn;etheilt.  Fen^Jtor 
und  lN)rtale  verlassen  (d)enfalls  di^  mittelalterlichen  Formen  und 
werden  mit  antiken  Gliederunn^en  eingerahmt,  bald  auch  mit  kleinen 
Giebeln  gekrönt.  Bei  den  llofhallen  greift  man  gern  zu  einem 
gegliederten  Pfeilerbau,  dessen  A'orbild  man  am  Oolosseum  uud 
andern  ähnlichen  Römerbauten  tand;  doch  kommen  auch  noch 
luftige  Säulenhöfe  vor.  In  beiden  FäUen  wendet  man  gern,  wie 
bei  den  Püastem  der  Fa^ ade,  nach  antikem  Vorgang,  die  verschie- 
denen klassischen  Ordnungen  an,  die  im  dorischen,  ionischen  und 
korinthischen  Style  einen  Uebergang  vom  Schweren  und  Einfachen 
zun  Leichteren  und  Reicheren  geben.  Für  die  Dekoration  der 
inneren  Räume  wird,  ebenfalls  nach  antikem  Vorgange,  ein  System 
von  combinirter  plastisclier  und  malerischer  Verzierung  angewandt, 
dessen  8clii>pfungen  om*'  unvergleichlielie  SchörlK'it  erreichen. 

Minder  günstig  gestaltete  sich  der  Kirchenbau.   Zwar  iehlce 
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«8  auch  hier  nicht  an  Loishmgon  ersten  Ranges,  an  Werken  voll 
^^rossartiger,  Ivfinsthn-ischer  Kraft,  aber  das  imbedincte  Zurückn'ohea 
auf  die  schweren,  massenhafton  Pfeiler-  und  Tonnrnirewölbaysteme 
der  Römer,  die  man  bloss  dekorativ  mit  den  antiken  Formen  be- 
kleidete, war  sowold  construktiv  ein  liückscliritt  gegen  das  im 
Mittelalter  Geleistete,  als  auch  der  geistige  Gehalt  der  rJ'jmiachen 
Prunkformen  dem  Ausdruck  christlicher  Empfindung  entgcgeuge- 
setet  blieb.  Für  den  Gnindriss  ward  die  Annahme  eines  Lang- 
baues oder  einer  Centraianlage  dem  freien  Ermessen  des  Künst- 
lers anheim  gestellt,  doch  suchte  man  in  allen  Fällen  die  Anlage 
^ner  mächtigen  Kuppel,  die  nacli  Brunollesco's  Vorgange  nun  ein- 
mal ein  Hauptpunkt  des  kirchlichen  Bauprogramms  blieb,  mit  dem 
Bau  zu  yerbinden.  Die  Faeaden  werden  in  der  früheren  Zeit  noch 
gewohnlicli  mit  zwei  i'ilastergeschossen  gebildet,  die  der  inTiern 
(Gliederung  des^  Baues  wohl  entsprecben,  für  die  Verbindung  der 
heiden  Stockwerke  aber  in  der  Regel  jener  unschönen  Voluten- 
glieder bedürfen.  Der  Wunsch,  auch  hier  wenige  grosse  Haupt- 
l'ormcn  zu  geben,  lässt  bald  jene  colossalen  Dekorationsstücke 
entstehen,  die  mit  vorgesetzten  Säulen  und  breitem  antikem  Giebel 
eine  unbehülfliche  Nachahmung  antiker  Tempelfa^aden  darstellen, 
mit  denen  dann  die  kleinlichen  Portale  und  Fenster  einen  unschö- 
nen Contrast  bilden. 

Bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  sind  innerhalb  dieser 
Hauptperiode  zwei  Epochen  zu  unterscheiden ,  deren  Gränze  etwa 
um  1540  filllt.  Um  dic^o  Zeit  beginnt  ein  etwas  kühleres,  ver- 
standesmässiges  Element  in  den  Bauwerken  vorzuhevrschen ,  dio 
zwar  in  den  Details  noch  rein  und  correct,  aber  zugleich  auch 
schon  mit  einem  gewissen  schürfen  Accentuircn  der  lliiuptglieder 
auftreten,  statt  der  massigen  Pilasterstellungen  Halbsäulen  auwen- 
den und  auch  in  den  übrigen  Details  zu  einer  energischeren  Wir-  * 
kung  Inndrängen.  Es  ist  der  Uebergang  zu  der  Schlussepoche, 
dem  Barockstyl,  der  gewaltsam  die  strengen  Gesetze  sprengen  sollte. 

Der  grosse  Begründer  der  römischen  Schule  ist  der  schon 
oben  genannte  Jhamnnte,  mit  seinem  eigentliehen  Namen  Donato 
Idjzzari  aus  Urbino  (1444 — 15M).  In  seinen  mailändischen  Bauten 
waltete  noch  die  jugendliche  Dekorationslust  der  Frühzeit,  in  Kom 
beginnt  und  begründet  er  die  strenge,  einfache  imd  edle  Weise 
der  Blüthenepoclie.  Sein  Hauptwerk  im  Profanbau  ist  der  Palast 
der  Cancelleria,  der  sammt  der  zu  ihm  gehörenden  Kirche 
S.  Lorenzo  in  Damaso  von  einer  ehizigen,  mäciitigen  Fayade  um- 
schlossen wird.  Der  Quaderbau  in  schönem  Travertin  hat  eine 
feine  Rustikagliederung,  das  untere  Geschoss  ist  uuifach  und  schlicht, 
cUe  beiden  oberen  werden  durch  Doppelstellungen  Ton  Pilastem 
gegliedert,  die  auf  Stylobaten  stehen  und  jedesmal  ein  Tollstandiges  • 
antikes  Gebalk'  tragen,  dem  als  Abschluss  des  Ganzen  ein  Con- 
Bolengesims  zugef  ni;!  ist.  Die  Fenster  sind  im  Erdgeschoss  klein 
und  viereckig,  im  Mauptgeschoss  mndbogig,  aber  mit  antikisirender 
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Umi-aluiumg  und  Bekronung;  im  obern  Stock,  zu  dem  noch  ein 
Halbgeschoss  (^fezzanma)  kommt,  wiederum  klein  und  viereckijr. 
Bewundernswürdig  scJiön  sind  die  edlen  Verhältnisse  und  die  har- 
monische GUederune  des  Ganzen,  das  in  der  Einzelbildung  sich 
mit  dem  bescheidendsten,  zartesten  Profil  begnügt.   Der  Hof  mit 


Fig.  27S. 


Hof  der  Cancellerlft  ra  Rom. 

Beinen  in  drei  OeschosBen  dnrcbgefülirten  Säulenhallen  ist^der 
edelste  und  schönste  der  ganzen  Henaissänce.  Dasselbe  System  der 

Fagadenbildung  mit  geringen,  wohlmotivirten  Abweichungen  wieder- 
holte Bramante  an  dem  Palazzo  Giraud.  Im  vatikanischen 
Palast  erbaute  er  den  durch  Rafaels  Loggien  so  berühmt  gewor- 
denen Cortile  di  San  Damaso,  der  mit  seinen  schlanken  edlen 
Pfeilerhullen  einen  überaus  grossartigen  Eindruck  macht.  Endlich 
leitete  er  eine  Zeit  lang  den  Bau  der  Peterskirche,  von  dem  später 
zu  reden  sein  wird. 

Der  bestimmende  Einfluss,  den  Bramante  auf  seine  Zeit- 
genossen übte,  lässt  sich  in  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen 
verwandter  tüchtiger  Meister  yerfolgen.  Emer  der  Gedi^nrt^ 
ist  Ba(das$are  Perwtsi  (1481  bis  1536),  der  in  bescheidener,  aber 
durchaus  künstlerischer  AVirksamkeit  manche  kleinere  Gebäude  zu 
Siena  erbaut  hat.  In  Rom  ist  sein  edelstes  "Werk  die  durch 
Rafaels  Wand-  und  Deckengemälde  berühmte  Yilla  Farnesina, 
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eins  der  anmuthigsten  Bauwerke  dieser  Zeit.  Zwischon  zwei  vor- 
springendeu  Flügeln  ist  eine  oüene  PfeUerliallc  eingeschlossen ,  an 
deren  Gewölbe  Rafael  die  Geschichto  von  Amor  und  Psyche 
malte.  Sind  die  Räume  im  Innern  anmuihig  disponirt  und  von 
reizTollen  YerhfiltmsBen,  so  erhält  das  Aeussere  bei  sparsamen 
Mitteln  und  geringem  Material  durch  eine  ferne  dorische  Filaster- 
Stellung  eine  edle  Gliederung,  der  durch  einen  Fries  von  Genien 
mit  Fruchtschnüren  auch  der  Ausdruck  des  Heitern,  Festliolieii  sich 
zugesellt.  Auch  djer  Palaszo  Massimi  mit  seiner  malerischen 
Vorhalle  und  einem  kleinen  anmuthigen  Hof  ist  sein  AVeik. 

Sodann  gehört  hierher  Rnfafl  (1483  bis  1520),    der  nicht 
bloss  in  den  architektonisclion  iiintergründen  seiner  Fresken  sich 
als  bedeutender  Baumeister  erwies,   sondern  aueh  im  Palazzo. 
PandoH'ini  zu  Florenz  sich  durch  ein  edles  Kunstwerk  eben- 
bürtig den  auj?lülireiiden  Meistern  auschloss.    Die  Rustika -Ein- 
fassung der  Ebken  und  die  Umralunung  der  Fenster  mit  Pilastern 
oder  B&ulen,  welche  dreieckige  oder  runde  Giebel  tragen,  tritt  an 
diesem  und  andern  Bauten  derselben  Zeit  zum  ersten  Mal  auf. 
Auch  am  Bau  von  S.  Peter  war  Rafoel  eine  Zeitlang  besch&f- 
tigt.  —  Einer  der  grandiosesten  Paläste  Hom's,  der  Palazzo 
Farnese  von  Antmio  da  Sangallo  dem  jüngem,  zeigt  in  seiner 
kolossalen  Fat^ade  eine  verwandte  Behandlung,  die  jedoch  durch 
dif  frf'dränij^te  Stellung  der  Fenster  etwas  schwerfallig  wirkt.  Der 
Haupieiugaug  führt  auf  ein  geräumiges  Yestibül  mit  dorischen 
bäulen,  Tonnengewölbe  und  Wandnischen,  sodann  auf  einen  mäch- 
tigen  quadratischen  Hof  mit   streng  entwickelten  Pfeilerhallen, 
welchen  Michd  Angdo  sammt  dem  grossartig  wirkenden  Kranz- 
gesims der  Fa^ade  hiuzufügte.   Ein  kleineres  Vestibül  offiiet  sich 
gegen  eine  imposante  Loggia  an  der  Rückseite,  die,  in  den  oberen 
Geschossen  wiederholt,  andi  dieser  Fa^e  dne  grandiose  Wirkung 
giebt.  Endlich  ist  unter  die  Nachfolger  Bramante's  GiuUo  Romano 
SEU  rechnen,  dessen  Hauptwerk  in  Rom,  die  Villa  Madama, 
noch  in  schmählichem  Verfall  deutliche  Spuren  ihrer  ehemaligen 
Schönheit  erkennen  lässt.   Seit  1526  leitete  Giulio  die  Bauten  aes. 
Her/ofT-^  Gonzaga  zu  Man  tun,  unter  denen  der  Palazzo  del  To 
mehr  durch  seine  aiisgedelintt  ii  Fiesken,  als  wegen  seiner  etwas 
strengen  und  trockenen  Arcliiiektur  hervorragt. 

Neben  der  römischen  Schule  bewahrt  in  dieser  Epoche  fast 
nur  die  Schule  von  Venedig  eine  selbständig  bedeutsame  Rich- 
tung, die  fkst  ausschliesslich  durch  die  umfassende  und  glänzende 
Thfitigkeit  des  Florentiners  Jaeopo  Tatti^  genannt  Sansovmo  (1479 
bis  1^70)  bestimmt  wird.  Auch  er  nimmt  die  strengere  Behandlung 
der  antiken  Formen  an,  yerbindet  damit  aber  eine  kräftigere  Glie- 
derung, ein  üppigeres  Leben  der  Dekoration,  eine  freiere,  mehr 
malerische  Anordnung,  in  der  sich  eine  Nachwirkung  der  dekora- 
tiven Pracht  der  Frührenaissance  erkennen  Ifi'^st.  Sein  Meister- 
werk schul  er  1536  in  der  Bibliothek  von  ISan  Marco,  mit  der 
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68  ihm  gelang,  neben  den  glanzyoUen  Monumenten  der  früheren 
Epoche  wirksam  und  würdig  m  die  Schranken  zu  treten.  Die 

Fagade  ist  nur  klein,  aber  durch  kräftige  Gliederung  unten  mit 
dorischen,  oben  mit  ionisohen  Wiindsäulen,  zwisclien  denen  sich  in 
beiden  Geschossen  unten  auf  Pfeilern,  oben  auf  zierlichen  Säulen 
freie  Bogenlialleii  offnen,  brachte  er  eine  mächtige  Wirkung:  her- 
vor, die  durch  den  reichen  plastisclien  Schmuck  in  den  Bogen- 
zwickeln, den  Sehluasteinen  uthI  den  Friesen  sich  aufs  Höchste 
steigert  und  in  der  Galeriebrübtinif^:  des  Daches  mit  aufgesetzten 
Statuen  und  Obelisken  einen  lebendigen  Absclduss  erhalt.  Auf 
lange  Zeit  blieb  dies  unübertroffene  Prachtstück  lüi  die  veuetianischo 
Architektur  mustergültig,  wie  denn  namentlich  Seamotai  später 
an  den  um  1584  erbauten  Proourazie  nuoye  die  Bibliothek 
nachahmte.  Ein  anderer  Prachtbau  Sansovino^s  ist  Palazzo 
Cor  IHM  vom  Jahre  1532,  während  er  später  an  der  Zeeca  und 
den  Pabb riebe  nuove  der  veränderten  Bestimmung  entsprechend 
dne  derbere,  schlichtere  Behandlung  wählte. 

Mit  dem  g-owaltigen  Geist  Michrlangelo  UiKmnrrolis  (1474 
bis  1563)  ,  der  in  allen  drei  Künsten  Unvergleichliches  schuf 
und  auf  lange  Zeit  fast  jede  Hcliöpferische  Kraft  damoniscli  be- 
herrschte, tritt  ein  AVendepunkt  in  die  Geschichte  der  Arclutel^tur. 
Von  mächtigem  Hnbjectiveni  Drange  getrieben,  sprengte  er  die  Ge- 
setze des  architektonischen  Schaffens,  compouiite  nnr  im  Grossen, 
auf  gewaltige  Gesammtwirkung  hin  und  war  wenig  um  die  Ge- 
staltung des  Einzelnen  bekfinuaert.   Zu  seinen  früheren  Bauten 

fshSrt  die  unausgeführt  gebliebene  Fa^e  für  San  Lorenzo  zu 
lorenz  und  die  in  derselben  Kirche  ITi^O  erbaute  etwas  kleinlidi 
durchgeführte  Grabkapelle  der  Mediccer,  die  durch  seine 
Sculpturen  eine  höhere  Bedeutun<^  erhält.  In  Hom  rührt  von  ihm, 
ausser  den  bereits  erwähnten  Arbeiten  am  Palazzo  Farnese,  die 
Anlage  des  Kapitels  mit  seinen  Gebäu<l"!i ,  \<n\  unvergl(»ichlich 
malerischem  ]{ciz,  die  wunderlielie  und  unbedeutende,  seiner  s})ä- 
teston  Zeit  angehörende  l'orta  Pia  und  vor  allen  Dingen  der 
Ausbau  der  Kuppel  von  hJ.  Peter.  ^  Im  Jahre  15ü6  war  der 
Neubau  der  Kirche  in  gewaltigen  Dimensionen  von  Bramante  be- 
gonnen worden.  Er  sollte  in  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes, 
mit  grossartiger  Kujtpel,  und  nach  lombardischer  Welse  halbrund 
ges(£lossnen  Quer-  und  Chorarmen  sich  erheben.  Nach  Bramante 
übernahm  liafael  den  Bau,  für  den  er  die  Anlage  eines  ausge-  • 
dehnten  Langhauses  entwarf.  Bald  darauf  kam  der  Bau  in  Peruzzi's 
Hände,  der  auf  den  \ner  Ecken  kleinere  Kuppeln  liinzufügte.  End- 
lich im  Jahrr>  1546  übernahm  dor  T'^jfilniire  Michelangelo  unent- 
geltlich „zur  Ehre  Gottes-*  die  liautüiirung,  entwarf  einen  neuen 
Plan,  mit  dem  er  auf  die  ursprüngliche  Bramantische  Idee  eines 
griechischen  isLreuzcs  zurückging,  und  iührte  in  rüstigem  Baubetrieb 

*  Denkm.  d.  Kunst,  Xaf.  87,  Flg.  1—7. 
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die  Chortheile  in  ihrer  äusseren  Bekleidung,  die  gewaltigen  vier 
Hauptpfeiler  mit  ihren  Bögen  und  darüber  den  Tambour  der  Kuppel 
auf.  Für  die  Kuppel  selbst  entwarf  er  ausführliche  Pläne  und  ein 
grosses  Ilülfsmodell,  nach  welchem  dann  der  Riesenbau  nach  sei- 
nem Tode  vollendet  wurde.  Wie  er  in  den  Maassen  bei  140  Fuss 
Durchmesser  und  405  Fuss  Scheitelhöhe  über  das  grosse  Floren- 
tiner Vorbild  Brunellesco's  hinausging,  so  überbot  er  dasselbe  noch 


Fig.  274. 


Darchachnitt  der  Tcterskirchc  zu  Rom. 

weit  mehr  durch  die  mustergültige  künstlerische  Entwicklung  und 
Gliederung.  Zunächst  gewann  er  durch  die  grossen  Zwickel  einen 
Uebergang  aus  dem  Viereck  in  den  Kreis,  dessen  vollendet  schöne 
Rundung  er  an  dem  hoch  emporgeführten  Tambour  zur  schönsten 
"Wirkung  brachte.  Durch  sechzehn  Doppelpilaster  gab  er  diesem 
Thcil  eine  edle  Gliederung,  und  durch  eben  so  viele  grosse  Fenster 
eine  Fülle  von  Licht,  dessen  duftige  Töne  den  gewaltigen  Bau 
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wunderbar  leicht  erscheinen  lassen.  Die  Wölbung  selbst,  ebenfalls 
klar  gegliedert  und  juit  harmonisch  wirkenden  Mosaiken  bedeckt, 
schwingt  sich  in  schlanker  Form  empor,  die  sowohl  im  Iimeni  wie 
im  Aeiissern  den  Eindnick  Tollendet  leiditen,  mfilieloseii  Schwebens 

flebt.  Kaeh  aussen  gliedert  ein  frei  vortretender  Saulenkranz  den 
ambour,  über  welchem  das  unvergleichliche  Profil  der  Enppel  mit 
schöner  Sch^vingung  aufsteigt  und  in  der  schlanken  Laterne  seinen 
krönenden  Abseliluss  findet.  Seit  1605  führte  Carlo  Madema  den 
Bau  weiter,  vernichtete  aber  filr  die  TordtTseito  di'^  "NVirkimt?  der 
Kuppel  durch  die  bedeutende  Yerlängorung  des  JSchüies,  womit  die 
iuuere  Ausdehniinn^  der  Kirche  zwar  auf  öÜO  Fuss  stieg,  die  Har- 
monie der  urspriuiglichen  Idee  aber  unwiederbrinnflioh  zerstört 
wurde.    Seit  1629  führte  Bernini  den  Bau,  dem  er  best)iidii8  die 

Srachtvolle  Yorlialle  anfügte,  sodann  aber  1607  durch  die  riesigen 
^oppelcolonnaden,  welche  den  Platz  nrnfassen,  der  ganzen  Anlage 
den  AbschluBs  ^ab.  Abgesehen  von  der  Terlänffenmg  des  Yorder- 
schiffs,  wird  die  innere  "Wirkung  der  Kirche  dorch  die  barocken 
Details  und  die  überladene  Dekoration  nicht  wenig  beeinträchtigt. 
Ausserdem  können  wir  das  Tonnengewölbe  mit  dem  massenhaften 
Pfeilerbau  technisch  mw  nls  einen  Rückschritt  betrachten.  Trotz 
alledem  übt  der  gewaltige  Bau  im  Innern  wep'eii  seinor  schönen, 
weiten  Verhältnisse  und  der  edlen  Anlage  der  liaupttheile  eine 
Wirkung  aus,  die  wir  zwar  nicht  ei«i^entlich  kirchlich,  aber  doch  in 
ilu'er  Weise  wahrhaft  feiurlieli  und  eihaben  nennen  müssen.  Die 
Fa^adc  dagegen  ist  eine  unleidliche,  kleinlich  disponirte  Riesen- 
dekoration. 

Das  Bdspiel  der  Peterskirehe  war  für  den  ganzen  Eirchenbau 
der  folgenden  Zeit  entscheidend.  Das  dort  befolgte  System  eines 
tonnengewölbten  Langhauses  mit  massigem  Pfeilerbau  und  einer 
Kuppel  auf  dem  Kreuzscbiif  'wurde  fast  ohne  Ausnahme  adoptirt. 
Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  war  das  Schaffen  Michelangelo"'» 
noch  weit  verhängniss voller  für  die  Entwicklung  der  Architektur, 
da  durch  ihn  zum  ersten  Mal  das  Beispiel  einer  Willkür  gegeben 
wurde,  die  in  der  Folge  den  Baroekstyl  hervorbrachte.  Iiidess 
waren  einige  der  ausgezeichneten  unter  seinen  Jüngern  Zeiti^enossen 
ernst  und  selbständig  gemifj.  um  sich  zwar  nicht  frei  von  seinem 
Lmilusg,  aber  fem  von  Venn  iiiigeu  zu  erliaken.  Eine  hohe,  strenge 
Auffassung  der  Antike  ist  ihnen  gemeinsam,  und  ihre  Bauten  haben 
durchweg  ein  würdiges,  bedeutendes  Gepräge,  aber  man  fühlt  ihnen 
doch  eine  gewisse  Kälte  der  Beflexion  an,  die  den  Charakter  der 
ssweiten  Hälfte  dieser  Epoche  bezeichnet.  Uebcreinstimmend  damit 
waren  sie  denn  auch  für  die  Begründung  der  Theorie  ilirer  Kunst 
thätig,  und  ihre  Lehrbücher  bildeten  lange  Zeit  den  Canon  für 
die  Architekten. 

Der  Mrcro  von  diesen  Meistern  ist  Vi<}nofa  (1507  bis  1573), 
dessen  Hauptbauten  das  Hehloss  Caprarol  i  l)ei  Viterbo  und  die 
Kirche  del  Gesu  in  Rom  sind,   rl^ebeu  ihm  war  der  auch  als 
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Maler  bekannte  Florentiner  Giorgio  Vasari  (1512  bis  1574)  thatig, 
als  dessen  Hauptwerk  das  Gebäude  der  Uffizien  zu  Florenz  gilt 
Geraeinsam  mit  Yignola  erbaute  er  aucli  die  prächtigo  Yilla  Papst 
Julius  III.,  vor  der  Porta  del  Popolo  zu  Rom.  Der  dritte  m  der  Reihe 
ist  der  Vicentinor  Andrra  Palladio  (1518  bis  ir)80),  dessen  Haupt- 
werke sich  in  Vicenza  und  Venedig  liüdeu.  In  Viccnza  baute  er 
ausser  einer  Anzahl  von  Palüst(»n  die  sogenannte  Basilika  (das 
Stadtiiaus)  und  das  Teatro  uliuipico;  in  Venedig  rührt  von 
ihm  der  unvollendete  Ilofbau  des  Klosters  der  Carito,  der  jetzi- 

Sen  Kunstakademie,  nnd  die  Kirchen  del  Bedentore  und 
.  Qiorgio  maggiore. 

Einer  der  grössten  und  origmellsten  üCebter  dieser  Epoche  ist 
Galeazzo  Alesii  aus  Perugia  (1500  bb  1572),  dessen  Wirken  haupt- 
sächlich Genua  angehört.  Hier  gestaltete  sich  im  Laufe  des  16. 
Jahrhunderts,  begünstigt  durch  eine  reiche,  pracli fliehende  Aristo- 
kratie, ein  Palnstst^'I,  welcher  wiederum  durch  selbständige  Aus- 
l»!]dung  eines  bisher  weniger  beachteten  Elementes  zu  neuen  gross- 
artigou  AVirlamgon  gelangte.  Seine  ästiietisehen  IJedingniii^en  er- 
gaben sieh  !ius  der  örtlichen  Besehatfr'uheit  der  Lage.  Die  i^nge  der 
gonuüäibchen  Strassen  Hess  die  iiütksi»  ht  auf  die  Fagadenbildung 
als  eine  untergeordnete  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicht  Ter- 
zichteten die  genuesischen  Meister  auf  edlere  Formen  und  Verhält- 
nisse. Die  Beschränkung  des  Raums  und  das  stark  ansteigende 
Terrain  gestatteten  zumeist  eben  so  wenig  bedeutende  Hofanlagen, 
und  so  verfiel  man  darauf,  eine  imposantere  Wirkung  in  der  glän- 
zenden Ausbildung  des  Vestibüls  und  der  Treppe  zu  suchen.  lieide 
waren  bisher  zwar  würdig,  aber  massig  angelegt  worden,  letztere 

Sewöhnlich  rechts  oder  links  vom  Eingang  in  einer  Eeke  des 
fofes  einfach  aiifsteigend.  In  Genua  niachte  man  aus  dem  Vestibül 
ein«'  weite  und  hohe  Halle,  deren  Gewölbe  oft  von  freistellenden 
bäulen  getragen  \Mrd.  Den  Aufgang  der  Treppe  verband  man 
damit,  legte  ilm  in  die  llauptaxe,  liess  sie  #odanü  in  zwei  Ajmen, 
die  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Säulen  ruhen,  hinauffOhren  und 
schloss  diese  imposante  PerspektiTe  oft  mit  einer  dekorirten  Brunnen- 
nische  ab.  Nach  1550  wurde  von  Jiocco  Penwme  der  Palazzo 
ducale  erbaut,  dessen  Treppe  als  eins  der  frühesten  Werke  dieser 
Art  gilt.  Die  edelste  Ausbildung  erhielt  dieser  St>'l  durch  Galeazzo, 
der  im  Palazzo  Spinola  und  noch  mehr  m  dem  jetzt  verwüsteten 
Palazzo  Sau  Ii  vollendete  Hf^ispiele  grossarti2:<^r  Raumwirkung 
hinst«'llt*\  Im  K iidienbau  verdient  seine  prä<litii;'e  S.  Maria  da 
(.'arignanu  zu  '  iina  schon  desswegen  v<)rziii,'Ii<'he  Beachtung, 
weil  hier  eine  seliun  und  consequent  durchgeführte  iSaeiibildung 
von  IS.  Petei',  wie  Michelangelo  ilm  entworfen,  erhalten  ist. 
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Dritte  Periode.  Baruuk^ityl. 
(1600  bis  läOO). 

TIairo  (Ins  10.  Jahrhundert  in  seinen  künstlerischen  bcliöpl'uDgen 
den  Charakter  ödler  liuhe  und  niuass voller  Schönheit  bewahrt,  so 
begaim  das  17.  Jahrhundert  mit  einer  Entfesselung  der  subjektim 
Willkür,  mit  einer  gewaltsamen  Uebertreibung  der  Formen,  die 
den  leidenschaftlicfaen,  zügellosen,  fippig  entarteten  Sinn  dieser 
Zeit  genugsam  bekundet.  Was  die  frOheron  Epochen  hervorge* 
bracht,  erschien  jetzt  nicht  mehr  genügend.  Man  verlangte. nach 
gewaltigeren  Massen,  reicherem  Detail,  wirksamerer  Gliederung  und 
malerischen  Effekten.  Diese  wuBsto  man  durch  kolossale  An  läppen, 
überraschen  <lo  jxTspektivische  Kunstgriffe,  Yervielfachinii,^  (h-r 
Glieder,  mniH'ntlich  durch  Häutung  von  dekorativen  Sanlen-  und 
Pilastersteilnüij:«'"  liervorzubringen.  Der  Palastbau  griff  jene  (Tnnul- 
zügo  einer  iinposaiiteren  Anlage  auf,  welche  die  Schule  von  Ii«  iiu  i 
angegeben  hatte,  und  suchte  fortan  nieiir  in  riesigen  Vestibül«  und 
TreppenhSnsem  als  in  edler,  mSssiger  Durchführung  sein  Heil. 
Die  Hdfe  wurden  yemachlSssigt,  meistens  zu  einem  nüchternen 
Pfeilerbau  herabgedrfickt,  dem  nur  bisweilen  durch  eine  kolossale 
Loggia  eine  effektvollere  ^Yirkung  zu  Theil  wird.  Eine  Ausnahme 
bilden  die  prachtigen  Säulenhallen  im  Palazzo  Borghese  zu 
Kom,  welche  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von  Martino 
Lumjhi  d.  A.  erb'.nit  wurden;  aber  auch  hier  i«t  durdi  die  Ver- 
doppelung der  S-iulcfi  ein  üb(^rwiegend  prunkvoller  Effekt  erstrebt. 

Der  bedeuteiulst«'  Mtister  dieser  Epoche  ist  L'>renzo  ßernim 
(1589  bis  1»380),  der  auch  als  Bildhauer  thüti^'^  war.  Von  seinen 
Bauten  an  S.  Peter,  namentlich  (h'r  imposanten  Colonnade,  sprachen 
wir  schon.  Die  ganze  Verirrung,  den  dekorativen  Wahnsinn  dos 
Barockstyls  bewies  er  an  dem  kolossalen  Bronzetahemakel  des 
Hauptaltars  in  der  Feierskirche.  Dagegen  zeigen  die  Scala  regia 
des  Vatikans  sowie  die  gewundene  Treppe  im  Palazzo  Barbe- 
rini  sein  Talent  für  grossartige,  maleriscn  wirksame  Anlagen. 

Sein  Nebenbuhler  Francisco  Borromini  (1509  bis  1667)  suchte 
durch  gewaltsame  Verschnörkelung  und  wilde  Uebertreibung  seinen 
Gegner  zu  überbieten.  Bei  ihm  verschwindet  die  gerade  Linie  fast 
^^-aiiz  aus  der  Baukunst,  die  Grundrisse  werden  aus  einwärts  und 
auswärts  geschwuiiironeu  Curven  ausammengesetzt  wie  an  der  Kirche 
der  Sapienza  und  an  8.  Agnes e  auf  der  Piazza  N'avona  zu 
Kom,  und  selbst  die  Giebel,  die  Fensterbekrönungeu,  die  Gesimse  • 
werden  unterbrochen,  so  dass  jede  strengere  Compositiou  aufhört 
und  alles  wie  im  Taumel  durcheinander  zu  schwanken  scheint. 

Wo  noch  ein  Anschliessen  an  ältere  Huster  stattfindet,  wird 
dagegen  noch  manches  bedeutende,  würdigere  Werk  aufgefiihrt, 
wenn  auch  die  Richtung  auf  prunkvolle,  malerische  Wirkung  nicht 
zu  verkennen  ist.   So  bietet  der  Pal.  Pesaro  zu  Venedig  ein 
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brillantes  Beispiel  der  Nachwirkung  von  Sansovino's  Bibliothek; 
80  bildet  der  Palast  der  Universität  zu  Genua  den  dortigen 
Hallen-  und  Treppenbau  zur  denkbar  höchsten  Grandiosität  der 
Anlage  aus. 


Fip.  270. 


r«l.  iV^aro  zu  Veuedi^. 


Im  18.  Jahrhundert  kam  man  von  der  Ueberscliwänglich- 
keit  der  früheren  Zeit  zurück  und  suchte  in  einfacherer  Behand- 
lung, im  "Wiederanknüpfen  an  Palladio  und  Vignola  eine  neue 
klassische  Richtung  anzubahnen.  Aber  obwohl  manches  tüchtige 
"NVerk  errichtet  wurde,  ging  doch  die  schöpferische  Kraft  immer 
entschiedener  auf  die  Neige,  und  eine  stärkere  Nüchternheit  und 
.  Kälte  bestätigt  den  Mangel  eines  frischen,  lebensfähigen  Prinzips. 

b.  In  deu  ül)ri(,'en  Ländoru.* 

Während  in  Italien  die  Renaissance  mit  siegreicher  Gewalt 
durchgedrungen  und  fast  ausschliesslich  zur  Herrschaft  gelangt 

»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  87  A.  91  u.  91  A. 
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war,  hielten  die  übrigen  Lander  noch  hinge  an  den  Traditionen 
der  Gothik  fest,  und  bis  tief  in's  16.  Jahrhundert  erlebte  diese  ' 
letzte  Arcliitektiirform  des  Mittelalters  jene  spate  Nachblütlie,  deren 
theils  nüchterne,  theiln  dekorativ  überladene  Richtung  wir  bereit« 
kennen  gelernt  haben.  Xini  .drinc^t  aber  durcli  die  vielfachen 
Wechselbezielmngen  zu  Italien  die  Renaissance  allmählich  ein  und 
erzeugt  eine  Zeitlang  ein  wahres  ('haos  von  Fonnen,  da  man  von 
der  tief  eingewurzelten  Gotliik  nicht  lassen  mochte  und  in  wunder- 
licher Yennischung  ihre  Details  mit  denen  der  neuen  Bauweise 
zugleich  verwendete.  Und  selbst  wo  man  die  antiken  GUeder 
ausschliesslich  zu  gebrauchen  begann,  liess  man  ün  Aufbau,  in  der 
GesammtfiEUMnng,  in  der  Construktion  oft  noch  die  gotlüschen  Prin- 
zipien walten.  Manches  anziehende,  aber  auch  mandies  wunder- 
liche Werk  entsprang  diesem  seltsamen  Qährungsprozess.  Erst 
mit  dem  17.  Jahrhundert  wurde  der  italienische  Styl  allgemeiner 
zur  Geltung  gebraclit,  aber  nicht  mehr  in  der  edlen  strengen 
Weise  der  goldnen  Zeit,  sundern  in  dem  theils  kalt  regelrechten, 
theils  barock  überladenen  Styl  der  späteren  Kpoclie.  l'nter  der 
II<MTS(^liaft  dieser  Prinzipien  erlosch  denn  bahl  jeder  selbständi:,' 
nationale  Hauch  in  der  Architektur  des  Abendlandes,  und  sogar 
bis  in  die  fernen  Gebiete  des  Ostens  und  des  üusscrsten  Westens, 
bis  in  die  Regionen  der  anderen  Hemisphäre  drangen  mit  der  euro* 

f tischen  OiyUisation  die  Bauvorschriften  des  Vignola,  Serlio  und 
^alladio,  so  dass  die  neuerstandene  romische  Architektur  noch 
einmal,  und  zwar  viel  umfassender,  als  bei  der  ersten  romischen 
Weltherrschaft,  ihren  Eroberungszug  über  die  ganze  ciyilisirte 
Erde  machte. 

In  Frankreich  wurde  die  Renaissance  durch  italienische  Künst- 
ler eingeführt,  namentlich  durch  den  von  Louis  XIT.  berufenen  Fr  f 
iiiocondo.  Dennoch  reagirte  die  niittelalterHehe  Bauweise  gegen 
den  neuen  St^l,  der  sich  oft  mit  seinen  zierlichen  Details  einer  in 
Anlage,  Construktion  und  Gliederung  noch  völlig  gothischen  Archi- 
tektur fügen  muss.  Eins  der  originellsten  Beispiele  dieser  Styl- 
Tcrschmelzung  ist  die  1532  begonnene  Kirche  St.  Eustache  zu 
Paris.  Aber  auch  im  Schlossbau  bekunden  die  hohen  Dächer,  die 
zahlreichen  Erker  und  Thürme,  der  Wald  von  hohen  Giebeln  und 
phantastisch  ausgebildeten  Schornsteinen  die  Vorliebe  für  die  ma- 
lerisch bunte  Compositionsweise  des  Mittelalters,  die  freilich  jetzt  zu 
einer  um  so  monströseren  ^lisstorm  entartete,  als  die  aufgezwun- 
genen Details  kla'^sischer  Archirekrur  mit  diesem  St^le  einen  schnei- 
denden Widers]»ruch  bilden.  Das  ITauptbeispiel  dieser  bizarren 
Bauart  ist  das  l.r23  begonnene  Schloss  zu  Chambord. 

Indess  fand  doeli  im  Laufe  des  Jahrliund<M'ts  ein  Unisehwuriir 
zu  Uimstcn  einer  ridiigeren  Anlage  und  strengeren  Compositions- 
weise statt,  und  die  seit  1541  durch  Pierre  Lesrot  erbaute  West- 
ÜEtgade  des  Hofes  im  Louvre  ist  das  glanzrollste  Beispiel  der 
Tollendeten,  reich  entwickelten  und  edel  dekorirten  französischen 
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Renaissance.  Auch  das  1549  begonnene  Hdtel  de  Yille  zu 
Paris  ist  ein  brillantes  "Werk  dieser  Bicbtunff.  Nüchterner  da« 
gegen  und  in  barocker  Entartung ,  die  in  den  Msslichen  Bustika- 
säiilcn  besonders  hervortritt,  stellt  sich  der  ältere  TheU  der  Ton 
Philibcrt  Delorme  seit  1564  ausgeführten  Tuilerien  dar.  Dieser 
Styl  greift  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahrhunderte  noch  entschie- 
dener um  .sich,  und  wenn  auch  einzelne  stattliche  Werke,  wie  der 
Inval ideu d Olli  und  das  Pantheon  fSro  (ione\n^ve)  noch  ge- 
sehaÖeu  werden,  so  ist  im  Ganzen  die  künstlerische  Empfindung 
matt  und  erschöpft.  Kur  in  der  zuletzt  hervortretenden  Richtung 
des  sogenannten  Rocoeo,  der  vornehmlich  in  der  zierlich  reichen 
Innendekoration  manches  Graziöse  lebtet,  ist  zwar  die  indiTidueUe 
Phantasie  bis  aufs  Aeusserste  in  Willkür  aufgegangen,  aber  zu- 
gleich mit  einem  unleugbaren  Qeschick  und  einer  gewissen  phan- 
tastisch pikanten  Laune  Terbunden. 

Ueppiger  und  brillanter  gestaltet  sich  der  neue  Styl  in  Spanien, 
wo  er  ebenfalls  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  in 
völlig  dekorativer  Weise  auftaucht.  Aber  er  verbindet  sich  hier 
aufs  Lebendigste  mit  den  ohnehin  schon  glänzend  reichen  Detail- 
formen  aller  früheren  Style  der  Halbinsel,  vorzüglieli  des  mauri- 
schen und  gotiiischcn.  Aus  diesen  Elementen  erblüht  hier  eine 
Frührenaissance,  die  an  zauberlial'tem  Reiz,  an  siegreicher  ]>han- 
tastischer  Gewalt,  an  Intensität  des  Lebensgefühles,  bei  aller  Will- 
kür  und  Desorganisation  wahrhaft  Staunenswerthes  erreicht.  Kit 
Hecht  nennt  man  daher  diesen  Stvl  den  Plateresken  oder  Oold- 
schmiedsstyl.  Namentlich  die  Höfe  der  Klöster  und  Paläste  zeigen 
eiiK  Ausstattung,  welche  dem  Schmuck  der  Höfe  der  Alhambra  an 
Beiohthum  nahe  kommt,  freilich  an  Feinheit  und  Anmuth  hinter 
jenen  maurischen  Werken  zurückbleibt.  So  ist  der  Hof  im  Palast 
del  Tnfantado  zu  Ou adalax nra  ein  prunkende^^  Gemisch  von 
denkbar  höchstem  Glanz.  Die  breiten  ki('if'»riniL'-'Mi  Bögen  mit  ilu-en 
gezackten  Säumen  ruhen  unten  nuf  dorif^irendcn,  oben  auf  vielfach 
gewundenen  bäuleu  mit  bunt  dckorirten  Schäften,  die  obendrein 
mit  gothischen  Zwergfijilen  bekrJwit  sind.  —  Gegen  die  Mitte  des 
lö.  Jahihunderts  mässigt  und  mildert  sich  dieser  Styl,  indem  er 
zwar  den  ihm  eigenthumlichen  Reichthum  der  Dekoration  beibe- 
hält, aber  im  Ganzen  sich  mehr  den  Hauptformen  der  italienischen 
Renaissance  fügen  lernt  Als  ein  prächtiges  Beispiel  dieser  edleren 
Phantastik  nennen  wir  die  Kapelle  der  neuen  Könige  in  der  Ka- 
thedrale von  Toledo,  welche  1546  vollendet  wurde.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  unter  Philipp  II.  gelangt  der 
strengere  klassische  Sty]  zur  Geltung,  der  jedoch  hier,  gewiss 
nicht  ohne  tiefere  Begrinidung,  eine  düstere  Massenhaiti irkeit,  eine 
sehworfällige  Grandezza  annininit.  Als  das  Haupt^'erk  dieser  Rich- 
tung ist  das  von  ir><>3— 84  erbaute  Kloster  des  Eskurial  zu  nennen. 

Die  ^sicderiaiulc  liaben  anfangs  einen  zierlichen  Dekorationstyl, 
in  welchem  aich  gothische  Motive  niit  klassischen  oft  anmutiiig 
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mischen,  wie  an  der  1538  vollendeten  Kirche  St.  Jacques  zu  Lüt- 
tich. Später  dringt  auch  hier  die  strengere  Renaissance  ein,  wie 
sie  die  von  Rubens  erbaute  Kirche  St.  Charles  zu  Antwerpen 
vom  Jahr  1614,  und  noch  entschiedener,  wenngleich  etwas  nüch- 


Fig.  276. 


Kapelle  der  neaeu  KOnige  io  der  Katliedrale  voa  Toledo. 


tem,  das  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  Jacob  van  Cant' 
pen  erbaute  Rathhaus  zu  Amsterdam  zeigt. 

Ganz  spät  wird  England  für  den  neuen  St}!  erobert,  da  hier 
die  Tradition  der  Gothik  fast  ununterbrochen  fortbesteht.  Wäh- 
rend man  in  anderen  Ländern  die  zierliche  Frührenaissance  auf- 
nahm, erlebte  der  gothische  Stjl  jene  überschwänglich  brillante 
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Fig.  277. 


portal  \-oin  Ottu-Ilcinrichsban  ru  Ileidelber):. 
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Nachblüthe,  die  in  der  Kapelle  lleinrirTi'g  YIT.  zu  AVostmiiifiter  ihr 
unübertroffenes  Prunkstück  hcn  orcf  ^l  adit  hat.  Krst  go^cn  1*'00 
bringt  Jnigo  Jones  im  l^alast  auu  W  hitehall  und  andern  Ikuucu 
die  strengen  Regeln  Palladiu  m  zur  Anwendung,  und  Chrisiophrr 
Wren  stellt  von  1675^ — 1710  im  2soubau  der  Paulskircbe  zu  Lon- 
don ein  grossartiges  Bekpiel  dieser  Richtung  hin. 

Nach  ]>6utocluaild»  wo  der  goihische  Btyl  ebenfolk  bis  tief  in's 
16.  Jahrhundert  Berne  Herrschaft  bewahrte,  drang  zuerst  ganz  ver^ 
einzelt  eine  zierliche  Frührenaissance,  einfach  und  anmathig  in  der 
edlen  Halle  des  Belvederc  auf  dem  Hradschin  zu  Prag,  acbmuck- 
voller  und  prächtiger  am  Otto-Heinrichsbau  des  Schlosses  zu  Hei- 
dclborg  von  1556 — 59,  dem  dann  in  etwas  schwereren,  breiteren 
Formen  von  1601 — 1607  der  Friedrichsbau  eich  anschloss.  Eins 
der  zierlichsten  und  roiehstcn  AVcrke  der  Renaissance  in  Deutsrh- 
Innd  ist  das  1544  begonnene  i^iastensclilosg  in  Drieg,  dessen  pracht- 
voller Portalbau  1553  vollendet  >vurde.  Etwas  später,  vom  Jahr 
1571,  datirt  die  graziöse,  fein  ausgebildete  Bogenhalle  am  Rath- 
haus  zu  Köln.  £i  strengerer  Classidtat  tritt  (£e  Renaissance  am 
Rathhaus  zu  Nürnberg,  das  seit  1616  von  Eucharius  Holz$€ht4her 
erbaut  wurde,  auf.  Eins  der  edelsten  ^erke  dieser  Richtung  ist 
das  seit  1685  von  Nehring  erbaute  Zeughaus  zu  Berlin,  eins  der 
grossartigsten  das  Schloss  zu  Berlin,  soweit  ÄndreaB  Schlüitr  es 
von  1699 — 1706  lungestaltete.  In  Wien  war  zu  gleicher  Zeit 
Fischer  von  Krlacfi  thätip^,  der  im  Palast  des  Prinzen  Eusrcn  und 
in  der  Kirche  des  h.  Jvarl  Borromäus  Bauten  von  imposanter  Hal- 
tung hinst<'lltc.  Die  vi^lfn  verschwenderifjchon  Für^tenhöfe  Deuts'ch- 
lands  ahmten  besonders  im  lö.  Jahrhundert  die  Baulust  des  fran- 
zösischen Hofes  nach,  und  kaum  Einer  war,  der  nicht  sein  Yerf^ailles 
haben  zu  müssen  glaubte.  Alle  damaligen  Residenzeu  saimnt  ihren 
Umgebungen  wimmeLa  von  derartigen  Prachtanlagen,  von  denen 
wir  die  ungemein  reichen  und  zum  Theil  in  ihrer  Art  ausgezeich- 
neten  von  Dresden,  München  und  Würzburg  herrorheben 
woUen.  Eine  ernstere  Richtung  nahm  die  Architektur  m  Berlin 
und  Potsdam  unter  Friedrich  dem  Grossen,  dessen  Bauten,  zu- 
meist die  Ton  G.  t\  Knobelsdorf  ausgeführten,  eine  strengere  Be- 
liandkmg  bei  grossartiger  Gesammtanlage  zeigen. 
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DRITTES  KAPITEL, 
Die  bildende  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrhundert. 


t  Die  Büdner  ei. ' 

Hatte  schon  in  der  gothischen  Epoche  die  Sculptur  in  Italien 
sich  ein  fteieres  Terram  erkSmpft,  so  boten  sieh  ihr  nun  Gelegen» 
heit  und  Mitte!,  sich  noch  ungehemmter  zn  entfalten.  Ihre  Haupt- 
aufgaben bestanden  in  der  Ausschmückung  der  Grabmfiler  und 
Altäre,  deren  Aufbau  in  ziemlicher  Uebercinstimmung  triumphbogen- 
artig an  die  AVand  sicli  lohnt  und  in  Reliefs  und  freien  Statuen 
mancherlei  plastischen  Schmuck  Ter  langt.  Ausserdem  werden  die 
Kanzeln,  Taufsteine,  "Weihwasscrschalen,  Säirgor empören  \m(\  Chor- 
schranken reichlich  bildnerisch  yorziert.  Fülle  der  Aufgaben 
musste  der  Technik  fordernd  entgegen  kommen,  die  Art  der  Ge- 
genstände aber  dem  malerischen  und  realistischen  Streben  der  Zeit 
zum  Ausdruck  verlielfon.  In  den  Portraitstatuen  der  Verstorbenen 
wird  das  Streben  nach  vollendet  wahrer  Auffassung  der  äussern 
Erscheinung,  in  den  zahlreiehen  Beliefs  die  Biohtung  auf  Schilde- 
rung mannichfach  bewegter  Scenen  des  Lehens  mit  Entschiedenheit 
Tertolgt.  Wenn  gleichwohl  im  Ganzen  seihst  diese  Zeit  des  ener^ 
gischen  Realismus  die  italienischen  Künstler  vor  kleinlicher,  zer- 
splitternder Ausführung,  vor  der  Verirrung  in  unwesentliche,  küm- 
merliche Details  bewahrt,  so  ist  dies  nicht  allein  dem  Studium  der 
Antiko,  sondern  noch  vi'^1  mohr  dem  angohomen  grossartigen  Sinn 
der  italienischen  Kunst  tiit  d  ip  Wesentliehe  und  Bedeutende  zu 
verdanken,  den  schon  die  früheren  Jb^pochen  geweckt  und  geför- 
dert hatten. 

« 

a.  nie  Scbulen  Toskana*«. 

Toskana,  seit  lange  der  Haupt-  und  Vorort  der  italienischen 
Kunst,  ist  auch  hier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen. 
Der  erste  bedeutende  Meister,  der  den  Uebergang  aus  der  frühereu 
iu  die  neue  Kunstweise  vermittelt,  ist  Jacopo  della  Quercia  mit  dem 
Bemamen*  deUa  FonU»  der  bis  gegen  1424  lebte.  Seine  Haupt- 
werke smd  ein  Grabmal  in  der  Salmstei  der  Kathedrale  zu  Lucca^ 
ein  Altar  und  zwei  Grabmfiler  in  8.  Frediano  daselbst;  ferner 

• 

*  Denkm.  d.  KuntI,  Taf.  63  a.  66. 
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die  plastischen  Ycrzicrungen  des  Hauptportals  Ton  S.  Petronio  m 
Bologna  und  die  Bculpturen  des  Brunnens  auf  der  Piazza  del 

Campo  zu  Sicna,  von  deren  TreflFlichkeit  er  seinen  Beinamen 
empfing.  Man  sieht  in  diesen  Tcrsehiodenen  Arb^-ifon  don  Künst- 
ler mit  einem  feinen  Gefühl  für  iebeiidigc  IJowouun:;  und  scharfe 
Charakteristik  pich  immer  mehr  aus  der  iTiJfrelaiterüclieu  Tradition 
zu.  einem  selbständigen  neuen  Styl  durchai  luiten. 

Ungleich  bedeutender  und  wichtiger  tritt  uns  der  grosse  tioren- 
tinische  Meister  Lorcnzo  Ghiberli  (1378 — 1455)  entgegen,  einer  der 
epochemachenden  Bahnbrecher  in  der  Kunstgeschichte^  und  zugleidi 
einer  der  grossten  Plastiker  aller  Zeiten.   Auch  ihn  sieht  man  Yon 
den  Yoraussetzungen  der  älteren  Kunst  ausgehen,  aber  schon  das 
früheste  TOn  ihm  bekannte  "Werk,  ein  Bronzerelief  der  Opferung 
Isaaks,  aus  seinem  dreiundzwanzigsten  Lebensjahre  (1401)  in  den 
Uffizien  zu  Florenz,  welches  er  m  Concurrenz  mit  andern  Künst- 
lern  um  die  Ausführung  der  ni  önzethfiren  des  Baptisteriums  schuf, 
zeigt  bei  edler,  klarer  Anordnung  eine  Feinheit  in  der  Durchbil- 
dun^]:  der  l'onn,  besonders  des  Nackten,  die  einer  neuen  Sinnes- 
weise augeliörr.    Sodann  fertigte  er  von  1402  bis  1424  die  Bronze- 
thür für  das  nürdliche  Tortal  des  Baptisteriums  zu  Florenz  mit 
zwanzig-  Reliefdarstellungen  von  Scenen  des  neuen  Testaments  und 
den  Figuren  der  vier  Kirehenlelurer  und  ETangelisten.    Die  An- 
ordnung Bchliesst  sich  hier  dem  Vorgänge  Andrea  Pisano's  an  der 
Südthür  an ,  ist  noch  überwiegend  architektonisch,  das  Relief  noch 
einfiuih  behandelt,  wenn  auch  bereits  reicher  gruppirt  als  dort,  aber 
in  venigen  Zügen  hat  der  Meister  eine  Fülle  prfignanten  Lebens 
ausgegossen  und  in  einigen  Darstellungen  geradezu  Unübertreff- 
liches geleistet.    In  derselben  Zeit  schuf  Ghiberti  zw^ei  Statuen  für 
die  äussieren  Isisehen  von  Gr  San  ^licehele,  /norst  Johannes  den 
TäutV'r,  fiel-  iiocli  in  streiiLren  Formen  eine  hedeuiende  Macht  eliarak- 
terisÜHcheu  Ausdrucks  zeigt;  sodann  den  luMlicren  Stepliaiius,  eine 
liarinonisch   bewegte  Jünglingsgestalt   von  liuher  fSdiünlieit  und 
Vollendung.    Aus  derselben  Zeit  stanmien  zwei  Bronzereliofs  am 
.  Taufbecken  von  S.  (Hoyanni  in  Siena,  die  Taufe  Christi  und  Jo- 
hannes vor  Herodes,  zumal  letzteres  von  lebendigem  Ausdruck  und 
trefflicher  Gruppirung. 

Sodann  folgt  yon  1428-— 47  sein  Ix  rühmtes  Hauptwerk:  die 
östliclien  Tliürm  des  Baptisteriums  zu  Florenz,  die  bekaniitli  h 
Michelangelo  zu  dem  Ausspruch  beg«  isterten,  dass  sie  würdig 
seien,  die  Pforten  des  Paradieses  zu  hilden.  In  zehn  grö«^oren 
Feldern  ^ind  die  Geschichten  des  alten  Bundes  dargestellt.  Den 
Anfang  niucht  die  Ersdiaffung  der  ersten  Menschen;  dann  sehen 
wir  Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  sieh  in  harter 
Arbeit  mühen;  weiter  Noahs  Dankopfer  nach  der  Sündiluili ,  die 
Yerheissuiig  Abrahams  und  das  Opfer  auf  Moria,  Esaus  Verzicht 
auf  das  Recht  der  Erstgeburt,  Joseph  und  seine  Brüder,  Moses  vor 
dem  Herrn  auf  Sinai,  den  Fall  der  Mauern  Jerichos,  die  Sehlacfat 
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irider  die  Amoriter  und  die  Kdnigin  von  Saba  Yor  Salome.  In  der 
Behandlung  des  Reliefs  hat  der  Meister  hier  vollständig  sich  in*s 
MaleriBche  verirrt.  Die  gehäufte,  figurenreiche  Gomposition,  die  aus- 
fuhrliche Schilderung  landschaftlicher  und  architektonischer  Gründe 
mit  perspektivisch  abgestuften  Figurengruppen  ist  unzweifelhaft  ein 
Hissgrin,  der  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinausgeht.  Trotzdem 
ist  das  Ganze  so  erfüllt  von  höchstem  Ado!  der  Charakteristik, 
von  freiem,  edlem  öchwunge  der  Gestalten,  von  wahrhaft  classischer 


Kitr.  278. 
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Durchbildung  der  Formen,  von  unübertrefflicher  Freiheit  und  Le- 
bensfirische  in  Ausdruck  und  Bewegung,  dass  es  als  eins  der  edel- 
sten und  herrlichsten  Werke  der  neuem  Kunst  seinen  Ehrenplatz 
behaupten  wüd  (Fig.  278). 

Endlich  arbeitore  Gliiberti  seit  1439  am  bronzenen  Sarkophag 
des  heiligen  Zenobius  im  Dom  zu  Florenz,  welcher  an  drei  8(_'iten 
mit  Reliefs  aus  dem  Leben  des  Heiligen  geschmückt  ist;  in  der- 
selben malerischon  Behandlung,  reich  an  einzelnen  bedeutenden 

Zügen  und  schonen  Gestalten. 

Neben  Ghiberti  und  ohne  Zweifel  unter  dem  Eiiifluss  der 
AVerke  desselben  enf wickelte  sich  ein  jüngerer  Zeitf^^enosse,  der 
in  seiner  Weise  kaum  minder  bedeutend,  verwandte  Bahnen  ein- 
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schliifr:  J.nrn  dcJla  Jiohhin  (c.  1400  bis  nach  ]48Uj.  Die  Ilaupt- 
thütif^kcit  dieses  liebenswürdigen  Künstlers  und  seiner  tüclitigen 
Schule  bestand  in  Figuren  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon, 
meist  in  weisser  Farbe  auf  liclitblauem  Grund(»  imd  mit  geringen 
Zusätzen  von  gelb,  grün  und  violett  durchgeführt.  Aus  seiner 
früheren  Ztit  röhren  mehrere  Werke  in  Marmor  und  Bronze,  die 
sich  an  Reinheit  nnd  Adel  zu  dem  YorzüglichBten  dieser  Epoche 
zahlen  dürfen.  Das  früheste  darunter,  7or  lidS  ausgeführt,  ist 
der  8eh5ne  Mamorfries  Ton  der  Orgelhrüstung  des  Doms,  gc^- 


Fig.  279. 


MadoDM  TOB  Lac«  dtUa  Robbi«. 


wärtii,^  in  zehn  Stücken  in  den  Uffizien  aufgestellt.  Es  sind 
tanzende,  singende  und  musicirende  Knalien  und  3Iädchen  von  vor- 
sehiedner  Altersstufe,  voll  köstlicher  Naivetät  und  kindlicher  An- 
muth,  reich  an  den  Bchönsten  Motiven  der  Bewegung,  dem  hei- 
tersten Ausdruck  unschuldig  reiner  Frdhlichkeit,  die  Gestalten  zum 
Theil  fast  Tellig  vom  Hintergründe  sich  lösend,  namentlich  bei  der 
Darstellung  des  Reigentanzes.  Sodann  folgt  Ton  1446  bis  64  die 
Bronzethur  zur  Sakristei  des  Doms  zu  Florenz,  in  zehn  Feldern 
die  sitzenden  Statuen  der  Madonna,  Johannes  des  Täufers,  der 
Eyangelisten  und  der  vier  Kirclienväter  zwischen  Engelgestalten 
enthaltend,  einzehie  davon  Torzüglich  schon  und  edel  im  ochwung 
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der  Bewegung,  im  Ganzen  aber  nicht  olme  Monotonie  der  An- 
ordnung. 

Die  vorwiegende  Bedeutimg  des  trcfnichcn  Künstlers  beruht 
aber  auf  jenen  zahlreichen  von  ihm  und  seinen  üehiilfen  geschaf- 
fenen glaöirten  Terracotten,  die  in  grosser  Masse  auf  Bestellung 
gearbeitet  wurden  und  fast  in  allen  Kirchen ,  SakriBtcicn  und  Ka- 
pellen Yon  Florenz  und  der  Umgegend  den  anziehendsten  Schmuck 
bilden.  Den  einfachen  Gegenständen  und  der  feinen  Empfindung 
des  Meisters  ist  es  zuzuschreiben ,  dass  in  diesen  Werken  der  Be« 
liefst)'!  mit  einer  Klarheit  und  Mässigung  hervortritt,  die  von  der 
sonst  überwiegend  malerischen  Behandlung  dieser  Epoche  auffal- 
lend abweicht.  Die  verstandige  maassvolle  Anwendung  der  Farbe 
ist  trefflich  geeignet,  die  freundliche  Wirkunf^:  dieser  ansprnrhs- 
losen  Arbeiten  zu  unterstützen  und  ihren  Werth  für  den  Öchniuek 
der  ArchitLktui  zu  steigern.  Unzählig  oft  wiederholt  sich  nament- 
lich die  DarsttUunpf  der  Madonna  mit  dem  Jvinde,  von  Engeln  um- 
schwebt und  von  lieiligeu  umgeben,  aber  walirhaft  uuerschüptiich 
ist  der  Meister  —  ein  Raphael  in  seiner  Art  —  an  immer  neuen 
Wendungen  und  Modifikationen,  die  stets  mit  gleicher  Anmuth 
dasselbe  Thema  holdseliger,  beglückter  Mutterliebe  yarüren.  Ueber- 
aus zahlreich  Hnden  sich  diese  Arbeiten  in  den  Kirchen  Toskanas 
und  besonders  in  Florenz  verbreitet,  bisweilen  an  Thürlünettcn, 
wie  die  Verkündigung  am  Portal  der  Kirche  der  Innocenti,  die 
Lünetten  der  Salvristeithüren  im  Dom,  welche  die  Himmelfahrt  und 
die  Auferstehung  darstellen,  diese  jodoch  minder  glücklich  als 
andre.  Sodann  ganze  Altäre  und  labernakel,  wie  der  Altar  der 
Dreieinigkeit  im  Dum  von  Arezzo,  in  Santi  Apostoli  zu  Florenz 
der  reizende  Altar  im  linken  Seitenschiff,  eins  der  schönsten,  reich- 
Bteu  und  annrnthyollsten  Werke.  Endlich  gehören  auch  hieher 
die  naiy  lieblichen  Medaillons  mit  Wickelkindem  an  der  Yorhalle 
des  Gebäudes  der  Innocenti  und  die  Friese  am  Hospital  zu  Pisto j  a, 
eins  der  spätem,  aber  noch  Tortre£Flichen  Werke  der  Schule. 

Zu  schroffer  Einseitigkeit  wird  das  Streben  der  Zeit  in  einem 
dritten  florentiner  Künstler  gestciu«  1 1,  der  durch  seinen  energischen 
Katuralismus  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Mitstrebenden 
und  Xachfolgenden  gewann.  Donatcllo ,  eigentlich  Donoto  Ih  lto 
/y^f/Y// (1 383  bis  14^^))  selili(?sst  mehr  als  irgend  ein  anderer  Künstler 
der  Zeit  sich  einer  Naturautla.«i8ung  von  herber  »Strenge;  an,  welche 
HiANtJil  gegen  die  Traditionen  der  früheren  Epoche,  wie  gegen  den 
rornienadel  der  Antike  einen  scharfen  Coutrast  bildet  Zwar  fehlt 
es  ihm  nicht  an  Studien  nach  der  Antike,  wie  das  namentlich 
seine  fHlheren  Werke  bezeugen,  aber  sehr  bald  verschwinden  solche 
Spuren,  um  dem  rücksichtslosesten  Bingen  nach  Scharfer  Charak- 
teristik zu  weichen.  Die  Schönheit  ist  ihm  daneben  gleichgültig 
und  hat  sich  nur  in  seltenen  Fällen  gleichsam  zufällig  einge« 
fachlichen.  Dabei  kommt  ihm  ein  rasches,  energisches  Schaffen  zu 
Hülfe,  so  dass  eine  grosse  Menge  von  Werken  von  ihm  vor- 
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banden  sind.   Unter  die  wichtigsten  Ton  seinen  früheren  Arbeiten 

gehören  die  ^fannorreliefs,  die  er-  für  die  Orgelbrüshing  des 
Domes  von  Florenz  ausführte,  jetzt  in  den  Uffizien  befindlich. 
Gleich  den  ähnlichen  des  Luca  della  Robbia  führen  sie  eine  Schaar 
tanzender  Kinder  vor,  die  ebenfalls  von  Frisolie  der  Auffassiuifr 
zcnc^cn,  ohne  jedoch  (h"o  r^^lücklichcn  Verhältnisse  und  die  ferne 
Annuith  jener  zu  erreichen.  Am  weitesten  ging  er  in  seiner 
herben ,  naturalistischen  Aiittassinig  in  grösseren  Einzelstatiien, 
deren  sich  mehrere  in  Florenz  finden.  Männliche,  energische, 
jugendliche  Gestalten  gelingen  ihm  am  besten ;  der  bronzene  David 
in  den  Uffizien  ist  zwar  nicht  frei  von  herber  Uebertreibung,  der 
marmorne  Jobannes  der  Täufer  &8t  skelettartig  abschreckend,  der 
bronzene  im  Dom  zu  Siena  etwas  besser,  aber  ebenfalls  sehr 
krasB.  Dagegen  sind  die  beiden  Bronzestatuen  des  Markus  und  Petrus 
am  Aeussem  yon  Or  San  Micehele  tüchtig  und  würdeyoU  behan- 
delt, vor  allen  aber  zeichnet  sich  eben  obMclbst  in  einer,  andern 
Nische  der  lieiligc  Georg  durch  kühne  und  freie  jugendlich 
elastische  Haltung  aus.  Höchst  ungeschickt  und  selbst  widerwärtig 
ist  die  hoilii^'o  Magdalena  im  Baptisterium,  und  geradezu  mon- 
strös die  bronz(^ne  Judith,  die  den  Holofernes  besiegt  hat,  in  der 

^'ie  Donatello  berufen 
war,  seiner  Kunst  gewalt- 
sam neue  Wege  zu  bah- 
nen, bezeugt  Tomehmlich 
die  eherne  Eeiterstatue  des 
Francesco  Gattamelata  zu  . 
Padua,  wohl  die  erste  be- 
dcutondo  Ixciterstatuo  der 
neueren  Kunst,  cliarakteri- 
stisch  bis  zum  Ui'l)ermaass. 
aber  voll  Leben  und  Kraft. 

In  seinen  Keliefcompo- 
sitionen  hujdigt  Donatello, 
nach  dem  Yorgange  an- 
tiker Sarkophage  und  fibcr- 
einstimmena  mit  seiner 
Zeitrichtung ,  einer  über- 
füllten malerischen  Anord- 
nung. In  San  Antonio  zu 
Padua  ist  der  TTnuptaltar 
sowie  der  Altar  in  der  Ka- 
pelle des  heiligen  Sakra- 
ments theils  mit  singenden 
Engeln  von  kindlicher  Nai- 
vetät  und  liebenswürdigem  Austhuck,  theils  mit  Wundergeschichten 
des  Heiligen  geschmückt,  die  in  einem  malerischen,  aber  höchst 


Fig.  280. 
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aosdnickBTollen  Styl  behandelt  sind.  Eins  seiner  letzten  Werke 
sind  die  Bronzerelicfs  der  beiden  Kanzeln  in  8.  Lorenzo  zu  Flo- 
renz, die  Passionsgeschichten  darstellend,  in  ungoniein  lebendiger^ 
selbst  wild  bewegter  Auffassung,  aber  in  der  Schilderung  der  yer- 
schiedonen  Affekte  ülieraus  machtig  und  ergreifend,  besonders  an 
der  Kanzel  der  linken  Seite ,  (iMi-en  Aiisfuhninn;  vcrmuthlieli  gan& 
ihm  selbst  angehört.  Gau/  voriioiilieh  sind  die  Bronzewerko,  mit 
welchen  er  die  alte  Sakristei  bei  derselben  Kirche  geschmückt 
hat,  Arbeiten  von  einer  ihm  sonst  selten  eigenen  Mässigung  und 
"NVürdo  des  Styls,  wie  sie  denn  auch  vortrefflich  mit  der  Arclii- 
tektur  Brunellesco's  harmoniren. 

Zu  den  wenige  älteren  Meistern,  welche  dem  gewaltsamen. 
IVaturaliamus  Donatello^s  ein  Gegengewicht  hielten,  ^ehdrt  namentlich 
auch  Bruntüeteo  selbst,  der  sich  mit  Ghlberti  an  jener  Goncurrenz 
für  die  Bronzethüren  des  Baptisteriums  betheiligte  und  dafür  ein 
Belief  arbeitete,  welches  neben  dem  Ghilterti's  in  den  T'ffizien  auf- 
bewalirt  wird.  Es  zeigt  eine  lebendige,  klare  Anordnung  un  d  in 
tüchtiges  ^saturstudinm.  Sodann  rührt  von  ihm  ein  grosses  liöl- 
zcrnes  Kruzifix  von  edlem,  würdevollem  8tj-l,  das  anf  dem  Altar 
in  einer  Seitenkapelle  von  Sta.  Maria  novella  aufgestellt  ist. 

Die  jüngeren  Zeitgenossen  schlössen  sich  überwiegend  dem 
Vorgänge  Donatello's  an.  Dahin  gehört  Antonio  rollajHolo,  bis 
zur  Manier  hart  und  scharf  in  seinen  Arbeiten,  aber  tüchtig  in  der 
Erzbüdnerei,  me  das  Qrabmonument  von  Sixtus  lY.  in  o,  Peter 
zn  Kom  beweist;  dahin  Antonio  Filartte,  der  die  nicht  eben  be** 
deutenden  Bionzethfiren  am  Hauptportal  yon  St.  Peter  arbeitete; 
dahin  Antonio  RoteUinif  von  dem  ausgezeielinete  3rarmorgrabmäler 
in  S.  Miniato  zu  Florenz  und  in  der  Kirche  Monte  Olivcto  zn 
Neapel  vorhanden  sind;  besonders  aber  Andrea  V<  rf>cchio  (1432 
bis  88),  der  die  Dichtung  Donatello's  durch  gewissenliaftes,  gedie- 
genes Naturstudiuni  weiter  ausbildete  und  s^hon  als  Lelirer  T.io- 
nardo's  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italieni- 
schen Kunst  gewaan.  Ein  tüehtiges,  trefflich  durchgeführtes  Werk 
von  ihm  ist  die  Bronzegi  liitpe  von  Christus,  der  dem  zweifelnden 
Thomas  seine  Wunden  zeigt,  in  einer  Nische  an  Gr  SanMicchele; 
besonders  bedeutend,  voll  energischen  Charakters,  kühnen  Lebens 
die  Reiterstatue  des  Generals  Bartolommeo  Colleoni  vor  der  Kirche 
S.  Giovanni  e  Paolo  zn  Yenedig. 

Einer  der  bedeutendsten  und  dabei  liebenswürdigsten  Kunstler 
der  Zeit  ist  BenedeUo  da  Majano  (1444  bis  98)*  Die  schone  ^larmor- 
kanzel  in  Sta.  Croce  zu  Florenz  wurde  von  ihm  mit  T\eliefdai- 
stolliingen  aus  dem  Leben  des  heiligen  Franziscus  versehen,  die  zu 
den,  fri^rho'^ten,  anziehendsten  Werken  des  Jahrhunderts  gehören. 
Schon  dlf  Disposition,  die  Eintheilnng  des  Ganzen,  die  Ornamentik 
zeugt  von  reiner  Xaivctät  und  Fülle  der  Phantasie.  Die  kleinen 
allegorischen  Frauengcstalten  in  zierliehen  Nischen  sind  voll  An- 
luuth  und  Zartheit.  Darüber  sieht  man  auf  fünf  Feldern  der  Brü- 
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stung  die  trefflich  ausgeführten  Reliefscenen,  klar  angeerdnet  und 
in  freiem,  edlem  Fluss  durchgeführt,  ohne  Ueberhäufung  und  doch 
auf  landschaftlichem  und  architektonischem  Hintergrunde  naiv  male- 
risch gruppirt.  Ein  anderes  Werk  desselben  Meisters  ist  das  edle 
Grabmal  aes  Filippo  Strozzi  in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz. 


Fig.  2Ö1. 


Relief  voo  Benedetto  d«  U«j«no. 


Auch  Maileo  CiviiaU  (1435  bis  1501)  ist  ein  bedeutender  Meister 
dieser  Zeit,  dessen  schone,  edel  durchgebildete  Werke  hauptsäch* 
lieh  im  Dom  seiner  Vaterstadt  Lucoa  sich  finden. 

Wahrhaft  unerschöpflich  ist  diese  künstlerisch  bewegte  Zeit 
an  marmornen  Grabmonumenten,  die  nicht  bloss  in  den  Kirchen 
Toskana^s,  sondern  auch  .in  andern  Gegenden  Italiens  angetroffen 
werden.  Ueberaus  reich  ist  namentlich  Rom  an  Werken  dieser 
Art.  Fast  jede  Kirche  hat  dort  von  den  reichen,  zierlich  ausgeführten 
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und  oft  künstleriscli  liodeutendcn  Arbeiten  der  florentiner  Schule 
eiiiis^e  Beif5piele  aut/.uwcisen.  Vor  allen  bildet  S.Maria  dcl  Po- 
polo  ein  ganzes  Museum  solcher  Ar])eiten.  Bedeutenden  Antheil 
scheint  Mino  da  Ficsolc  saniint  seinen  Schülerii  und  Genossen  an 
der  Ausführung  dieser  Monumente  zu  haben. 


Die  Schnloi  Ober-  lud  ünterltaliens. 

Die  toskanische  Bildnerkunst  war  in  dieser  £poche  80  reich 
nn  Produktionskraft  und  bedeutenden  Talenten,  sie  kam  so  voll- 
kommen dem  Sinn  der  7jA\  entgegen,  dass  ihre  Künstler  durch 
ganz  Italien  überallhin  berufen  wurden  und  einen  grossen  Theii 
der  monnmontalen  Aufgaben  dieser  Epoche  zu  lösen  hatten.  Neben 
ihnen  linden  wir  al>er  namentlich  in  Oberitalien  manche  einheimische 
Meister  thätig,  die  zum  Theil  wolil  durch  die  Florentiner,  manch- 
mal aber  auch  durch  eigenes,  belbständiges  Streben  in  der  allge- 
meinen Zeitriehtung  den  neuen  Styl  sich  angeeignet  haben.  Vor* 
züglich  bot  die  prachtliebende  AxiBtokratie  Yenedig's  den  Bild- 
hauem  eine  Menge  ron  Aufgaben  dar,  die  hauptoacmich  sieh  auf 
Grabmonumente  beziehen.  Die  Kircheoi  Vcncdig's ,  vor  Allem 
S.  Giovanni  e  Paolo  und  S.  Maria  de*  Frari,  sind  fast  über- 
füllt mit  diesen  reichen  und  edlen  Marmorwerken,  und  da  solche 
Arbeiten  eine  Anzahl  verschiedener  Kräfte  zur  Ausführung  erfor- 
dein,  80  sind  sie  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  eine  bestimmte 
Künstlerpersonlichkeit  zurückznfüliren.  Doch  wird  uns  eine  Keihe 
von  Namen  geuauiit,  in  d(?uen  ganze  Familien  von  Bildhauern  sich 
als  eng  verbundene,  durch  die  Tradition  der  genieinsamen  "Werkstatt 
nicht  minder  als  durcli  lilutsbande  verwandte  kennzeichnen. 

Den  Anfang  der  neuen  Bewegung  macht  Mastro  Barlolommeo, 
der  in  seinen  Hauptwerken  aUm&hlich  vom  idealen  Styl  des  Mittel- 
alters zu  dem  reaustischen  des  15.  Jahrhunderts  über^ht  In  der 
Portallünette  der  Kirche  der  Abbazia,  einer  Ton  vielen  kleinen 
Mönchsgestalten  verehrten  Madonna  della  misercordia,  herrscht  noch 
die  süsse  Anmuth  und  Andacht  der  früheren  Zeit.  Dagegen  zeigt 
die  Portallünette  der  Scuola  di  S.  Marco  bereits  den  Unaschwung, 
der  dann  in  dem  plastischen  Schmuck  derPortu  d(»lla  carta 
des  Dogenpalastes  vom  .Tain-  14i5y  vollendet  wird  und  voll  Leben 
und  Schönheit  uns  entgegentritt. 

Sodann  schliesst  sich  seit  1450  die  Thätigkeit  der  «chon  be- 
zeichneten Werkstätten  an,  deren  umfangreiche  und  prachtige  Ar- 
beiten den  Beweis  von  der  lüaft  und  Tülle  schöpferischer  Begabung 
ablegen,  mit  welcher  auch  hier  der  neue,  dem  unmittelbaren  £r- 
fassen  des  Lebens  zugcthane  Styl  aufgenommen  wurde.  Es  ist  hier 
nicht  möglich,  die  übergrosse  Anzahl  Ton  Monumenten  auch  nur 
entfernt  anzufahren;  selbst  über  die  l?h§tigkeit  der  einzelnen 
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Meistor  lässt  sich  mi?*  Weniges  mit  Oowissheit  feststellen.  Oemoln- 
sam  ist  jedoch  diesen  AVerken  ein  hohd-  Tieiz  gemüthlieher  Innig- 
keit und  zarter  Anmuth,  der  oft  nocii  wie  ein  Nachhall  des  ver- 
klingenden ilittehilters  in  diese  neue  Zeit  hineinfallt.  Dagegen 
kommt  die  Durchbildung  des  Körperlichen  an  Schärfe  und  Gfründ- 
licfakeit  den  Florentiner  Arbeiten  nicht  gleich,  vie  denn  auch  kein 
soleher  Reichthum  an  Motiven  der  Bewegung  anzutreffen  ist 

Antonio  und  Paoio  Bregno  gehören  zu  den  ersten,  weldie  in 
der  von  Mastro  Bartolommeo  gebrochenen  Bahn  weiter  fortgehen, 
wie  sich  aua  den  beiden  Dogengrabem  im  Chor  von  St.  Maria  de' 
Frari  erkennen  lässt.  Bedeutender  erscheint  jedoch  der  jüngere 
Meister  lj>vnizn  Bregno^  atif  welchen  ebenfalls  mehrere  Mnnu- 
mcnto  ziirückg-f  führt  werden.  —  Sodann  heliorrsoht  die  Künstler- 
familie  der  Lonibardi,  wie  in  der  Architektur  so  am  h  in  der  Sciil])tiir 
die  Kunst  von  Venedig.  Pietro  Lombardo^  den  wir  sclion  aU  Bau- 
meister kennen  lernten,  steht  mit  seinen  Söhnen  TuUio  und  Antoiiio 
au  der  Spitze,  Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Denkmälern  wird 
diesen  gemeinsam  arbeitenden  Künstlern  zugeschrieben,  ohne  dass 
man  den  Antheil  der  Einzelnen  genauer  festzustellen  venndchte. 
Ihre  Hauptwerke  sind  das  Grab  oß^  Dogen  Mocenigo  in  S.  Gio- 
vanni e  Paolo,  mehrere  Beliefs  an  der  Fa^ade  der  Scuola  di 
S.  Marco,  und  sodann  von  dem  bedeutenden  Tullio  ein  grosses 
Altarrelief  in  S.  Giovanni  Crisostomo,  welches  die  Krönung 
der  Maria  in  der  nn2:ewöhnlichen  Anordnung  darstellt,  da«??  Maria 
vor  Christus  knier,  der  umgeben  von  <]f»n  Aposteln  ihr  die  Krone 
aufsetzt.  Der  Ausdruck  ist  voll  Annuuli  und  Innigkeit,  die  Be- 
handlung stark  antikisircnd ,  besonders  in  den  trefflich  drapirten 
Gewunderu,  während  die  Köpfe  sammt  dem  Haar  etwas  starr  und 
hart  durchgeführt  sind. 

Zu  den  späteren,  sicher  datirten  Arbeiten  der  beiden  S5hne 
geboren  mehrere  Befiefi»  der  prachtvollen  Kapelle  8.  Antonio  in 
der  gleichnamigen  Kirche  zu  Padua,  die  allerdmgs  schon  stark  in*s 
folgende  Jahrhundert  gehören,  aber  des  Zusammenhangs  wegen 
hier  zu  nennen  smd.  liier  stammt  das  neunte  Belief,  wo  der 
Heilige  ein  kleines  Kind  durch  ein  Wunder  zum  Keden  bringt, 
damit  es  Zeugniss  von  der  Unschuld  seiner  Muttor  ablefre,  von 
Antniiio^  der  darin  «i'-li  als  dor  einfachste  und  klarstn  dieser  Schüler 
sowolil  in  Anordnung  als  lioliofbohandlinii:-  zo'^t,  und  am  meisten 
der  Antike  nnohgoht.  Das  sechste,  wu  der  iiciligo  die  Leiche 
eines  Geizhalses  ()tt'net  und  statt  des  Horzeus  einen  Stein  entdeckt, 
ist  mit  dem  >»anien  des  Tullio  und  der  Jahreszahl  1525  bezeichnet. 
Demselben  Meister  gehört  das  siebente,  wo  der  Heilige  den  Bein- 
bruch eines  jimgen  Hannes  heilt  (Fig.  2^2);  beide  Arbeiten  in  einer 

Sewissen  herben ^  scharfen,  eckigen  Manier,  besonders  die  erstes, 
abei  jedoch  von  lebendiger  und  kjarer  Anordnung« 

Zu  reiner,  hoher  Anmuth  entwickelt  sich  dieser  venctianische 
Styl  bei  Ale»9*m<lro  Leoparäo,  der  gleichfiftlls  an  der  Spitze  einet 
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grossen  Werkstatt  eine  Menpre  bedeutender  Werke  sclmf.  Das 
schönste  unter  den  Grabmälcrn  Youedigs,  das  des  Dogen  Andrea 
Vendramin  vom  Jahr  1479  im  Chor  von  Giovanni  e  Paolo^ 
wird  ihm  zugeschrieben.  £s  ist  überaus  grossartig  mit  einem  firaien». 
BlidL  iQr  die  C^esammtmkniig  oomponirt,  mit  sehr  yielen  Figoreur 
in  einem  einfiudien  antUdsirenden  Styl  geschmückt,  nur  der  zier^ 
lidie  Faltenwurf  zeigt  die  den  Yenetianem  eigene  Trockenheit,  die- 
jedoch  durch  die  holdselige  Anmuth  mancher  Kopfe  aufgewogen 
wird.  Sodann  arbeitete  Leopardo  im  Verein  mit  den  Loinbardi 
die  überaus  pradityolle  Ausstattung  der  Capelle  des  Cardinal» 


Fig.  283. 


Xdief  von  Tolllo  LomlMrd<k 


Zeno  in  San  Marco,  wo  vorzü,c:1ich  die  edle  Mndonna  della 
Scarpa  auf  ihn  zurückweist.  Endlich  rühren  von  ihm  die  drei 
bronzenen  Fhxggenhaher  auf  dvm  Marcusplatz,  deren  graziöse 
Bildwerke  denselben  an  der  Antike  genährten,  feinen  plastischen 
8iün  bekunden. 

In  der  Lombardei  wurde  die  überreich  mit  Sculpturen  aus- 
gestattete Fa^ade  der  Gertosa  bei  Payia  ein  Tmmnelplatz  für 
eine  Menge  von  Künstlern,  deren  Thatigkeit  bis  tief  in*s  16.  Jahr- 

liuiidcrt  dauert.  Das  Einzehie  ist  hier  nodi  schwerer  zu  sondern; 
im  Allgemeinen  aber  herrscht  eine  liebenswür^e,  anmutli%  weiche 
Ausdnicksweise  Tor.  Aelmlich  am  Dom  von  Como  und  an  an- 
deren Kirchen  dieses  Gebiets. 

Neben  alh-n  diesen  AVcrkon,  die  noch  eine  direkte  Bezielmng 
zur  Architektur  haben  oder  doch  einen  architektonischen  Kähmen 
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Terlaugen,  tritt  nun,  durch  den  Modoiieser  (juuio  Mazzoni  ausgebil- 
det, eine  andere  Richtung  auf,  welche  die  Sculptur  völlig  aus  diescin 
Verbände  löst  und  mit  frei  componirton  Gruppen  bemalter  Thon- 
figuren  eine  entschieden  dramatbche  Wirkung  bezweckt.  Mit  un- 
leugbarer Erftft  begabt,  geht  dieser  EQnstler  aber  so  weit  im 
lei&nBohafllichen  Pathos  und  im  rficksichtslosen  üratmalisniiiB,  da» 
er  neben  wirklich  Ergreifendem  geradezu  Fratzenhaftes,  Wider- 
wärtiges gibt.  Sein  Hauptwerk  ist  in  S.  Gioyanni  decollato  m 
Kode  na  die  Madonna  mit  dem  Leichnam  Christi,  der  yon  den 
Seinen  betrauert  wird.  Aehulich  ist  derselbe  Gegenstand  von  ihm 
in  r  helL  Grabkapelle  der  lürche  Monte  Oliveto  zu  I^eapel 
behandelt. 

Endlich  ist  der  Theilnahnie  zu  gedenken,  die  Unter  Italien, 
vornehmlich  Neapel,  der  neuen  Bewegung  zuwandte.  Waren  es 
auch  hier  wie  in  Kom  meist  floren tiner  Künstler,  welche  die 
Benaissance  auch  in  der  Sculptur  zur  llerrschaft  brachten,  so  fehlt 
es  doch  nicht  ganz  an  einheimischen  Talenten.  Unter  diesen  be- 
zeichnet in  der  Frühzdt  des  15.  Jahrhunderts  Andrea  CiceUme  in 
liebenswürdiger  Weise  den  Uebergang  aus  der  alten  in  die  neue 
Zeit.  In  S.  Giovanni  ii  Carbonara  zu  Neapel  ist  das  hinter  dem 
Hochaltar  befindliche  Gh'afomal  des  Königs  Ladislaus  sein  Werk, 
in  der  Compositioii  überwiegend  gothisch,  als  Ganzes  sehr  bedeu- 
tend wirkf  Tifl  lind  edel  durchgeführt.  D;!*^  Figürliche  aber  zeigt 
das  iiervorbrecli rn  des  realistisch  antikisireuden  Styles :  die  Ge- 
stalten der  Tugenden  in  ^^eliöiier  Gewandung  und  anmuthigem 
Ausdruck ,  die  sitzenden  Figuren  der  königlichen  Familie  und  auf 
der  Spitze  das  Ileiterbild  des  Verstorbenen  würdig  uud  streng, 
wenngleich  etwas  leer  im  Streben  aach  Portraitwahrheit  Am 
Ende  des  Jahrhunderts  stehen  die  Sculptoren,  welche  die  reich 
ausgebildete  Er}  p  ta  des  Doms  schmücken,  insdirifUich  1504  be* 
endet  und  Yon  T<nnm(uo  Matvito  aus  Oomo,  also  einem  Lombarden 
gefertigt.  Es  sind  die  Madonna,  Engel  imd  Heilige  in  etwas 
hartem,  unerfreulich  realistischem  Btyl  allesammt  eigenthümliclier 
Weise  in  Medaillons  an  der  Decke  angebracht.  Ein  wunderliches 
Werk  ist  die  gleichzeitige,  an  einem  Betpult  knieende  Marmorstatue 
des  Cardinais  Olivier  Caraffa,  tüchtig  und  lebenswahr,  aber  trocken 
naturalistisch. 

X  Die  Malerei. 

Wie  der  Sinn  der  neuen  Zeit  dem  Malerischen  zu^neigt  war, 
konnten  wur  schon  am  Vorwalten  dieser  Bichtung  in  der  Sculptur 
erkennen.  Um  so  lebendiger  bethatigte  er  sich  m  der  Malerei  als 

derjenigen  Kunst,  die  dem  Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit 
und  ^lanniclifaltigkeit  des  ausserlich  und  innerlich  bewegten  Lebens 
ungleich  mehr  genügte.  Was  aber  gerade  der  italienischen  Malerei 
dieser  Epoche  ihren  entscheidenden  Vorzug  gew&lirt,  ist  das  fort* 
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wihiende  Bedürfniss  nach  Ausführung  grosser  Fresken,  das  einen 
freien  monumcntnlen  Styl  zur  lebendigen  Entwicklung  gelangen 
liess  und  durch  das  Coniponiren  im  Ganzen  und  rjros'jon  dio  "Vfaler 
vor  der  Klippe  der  nordischen  Kunst  die^or  Zeit,  dem  Liitri  Lridicn 
in's  Einzelne,  Zufallige  und  Kleinliche  bewahrte.  Was  aber  lerner 
der  Malerei  den  Vorzug  einer  ungleich  freieren  Stellung  gewann, 
war  der  Umstand,  dass  sie  weniger  ala  die  Plastik  von  der  JS'aeh- 
ahmung  antiker  Kirnst  berührt  wurde,  dass  die  frische  unmittel- 
bare Auffossung  der  Wirldicbkeit  ihr  Hauptziel  ward^  dessen  Er- 
reichung den  yerschiedenen  künstlerischen  Individuen  je  nach  ihrer 
besondem  Begabung  in  mannichfaltiger  Weise  moglidb  war.  Aus 
diesem  Qrunde  erklärt  sich  die  Vielseitigkeit  der  Malerei  dieser 
Epoche,  die  auch  darin  der  Plastik  weit  überlegen  ist. 
• 

a.  Die  toskmiscke  Sehlde.  * 

Gleich  der  vorigen  Epoche  zeigt  auch  die  jetzige  die  Schule 
von  Toskana  als  die  erste  an  Reichthum  und  nachhaltiger  Kraft  des 
kün^^tlorischen  8''lialTens,  schon  Giotto  und  Orcagna,  wenn 

gleich  mit  den  mehr  andeutendra  sATnholischen  3Iitteln  ihrer  Zeit, 
die  Ilichtung  der  tloreutinischeu  Kunst  auf  Schilderung  lebendigen 
Handelns  fcHtgestellt  hatten,  so  nahmen  die  Meister  der  jetzigen 
Epoche  im  Sinn  ihrer  Zeit  jene  Aufgaben  wieder  auf.  Aber  wemi 
sie  die  heiligen  Geschichten  erzählen,  so  ist  ihnen  nicht  mehr  der 
Torgang  selbst  die  Hauptsache,  sondern  er  dient  ihnen  gleichsam 
zum  Yorwand  für  die  lebensvolle  Auffassung  und  Darstellung  der 
"Wirklichkeit.  Desshalb  stepeu  sie  die  heiligen  Gestalten  in  reiche 
landschaftliche  Umgebung,  gcfaUen  sich  in  prfichtig  geschmückten 
architektonischen  Hintergründen  und  machen  ihre  eigenen  Zeit- 
genossen im  vollen  Kostüm  ihrer  Tage  zu  theilnehmenden  Zeugen 
der  heiliL'f^n  Vorgänge.  Während  dadurch  der  spc/ifivjfh  religiöse 
Inhalt  iiirer  lülder  allerdin"-«  entschiedenen  Abbrucii  erfährt,  wird 
nun  zum  ersten  Mal  das  wirkliche  Leben  ernsthaft  und  anstuiirlich 
zum  Gegenstand  der  Kunst  genuicht  und  durcii  den  der  tlorentiui- 
*schen  Schule  angebornen  grossen  Sinn  «o  sehr  verklärt  und  erhöht, 
dass  diese  Gestalten  trotz  ihrer  zeitlich  bedingten  Erscheinung 
einen  ewigen  Werth  im  Reiche  des  SchSnen  erlangen. 

^  Nach  einigen  Uebergangsbestrebungen ,  welche  durch  die 
Heister  Paolo  Uccello  (Fresken  im  Elosterhof  yon  Sta.  Maria  no- 
vella)  und  noch  entschiedener  Mosolino  da  Panicule  (Wandgemälde 
in  der  Kapelle  Brancacci  in  Sta.  Maria  del  Carmine  und  zu  Castig- 
lione  in  der  Lombardei)  vertreten  sind,  tritt  Ma^ftccio  (1402  bia 
1443),  Masolino's  bedeutender  Schüler,  als  entscheidender  Bahn- 
brecher der  TiciK  Ti  Kimstweise  auf.  In  den  Fresken  eiruM-  Kapolh» 
in  S.  demente  zu  Kom  mit  den  Geschichten  der  heil.  Katharina. 

'  Denkm.  d.  Kanst,  Taf.  67,  67  A  and  68. 
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und  des  heil.  Clement  spricht  sieh  noch  ein  Schwanken  zwischen 
der  altern  und  noiiem  Zeit  aus.  Sein  Hauptwerk  sind  aber  die 
Fresken ,  welche  er  zur  Vollen dtin<>'  des  von  soinom  Lohrer  he- 
pponnenen  CykUis  in  Sta.  M.  del  Cariniiie  zu  JMorenz  auslulnte. 
»Seiue  beiden  grossen  Hauptiiilder  sind  an  der  linken  "Wand ;  oht-n 
Christus,  der  Petrus  befiehlt  die  Münze  ans  dem  llaelicn  des  Fisches 
zu  nehmen,  ein  Bild  von  gebieterischer  Hoheit  und  Gewalt,  unten 
die  Wunder  Petri,  die  Ueilung  der  Krüppel  und  die  Erweckung 
des  Kdnigssobnes,  letzteres  zum  Theü  von  Filippino  Lippi  yoll* 
endet.  Die  Gestalten  sind  überall  voll  lebendigsten  Dasein»,  scharf 
modcllirt  und  grossartig  behandelt,  die  Farbe  ernst  und  kräftig, 
die  Gewandung  von  meisterhaft  freiem  und  kfihnem  Wurf,  der 
ganze  Geist  der  Darstellungen  gesättigt  von  mächtigem  histori- 
schem  Leben.  • 

Das  Beispiel  dieser  külmen,  gewaltigen  Darstellnng-sweise  riss 
die  Zeitgenossen  znr  lU  wunderung  und  Nacheilerun liin.  Einer 
der  erstoTi  unter  ihnen  ist  Fra  Julippo  D'ppi  (1412  bis  AVie 
die  persunliehen  Erlebnisse  dieses  leidenschalthehen  ICünstU'r^,  der 
von  nngel»ändigter  Empfindung  lüngerissen,  die  Fessehi  klöster- 
licher Zucht  sprengte,  so  zeigen  auch  .seine  künstlerischen  ^^'erke 
eine  yerwandte  Kühnheit  in  der  unmittelbaren  Auffassung  des 
Lebens.  Er  führt  die  heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  ganz  auf 
den  Boden  weltlicher  Existenz,  er  greift  aber  auch  oft  so  tief  in 
die  einfaeh  menschliche  Empfindung  hinein,  dass  Zuge  von  zartester 
Innigkeit  in  seinen  "Werken  dicht  neben  sinnlich  frischer ,  keck 
naiver  WirkUchkeit  stehen.  Dabei  verklärt  er  die  Farbe  zu  dem* 
selben  fröhlichen,  heiteren  Glänze,,  der  das  ganze  Dasein  seiner 
Gestalten  unlf^ios^5t.  Unter  seinen  3Ionnmentalwerken  Find  dio 
"Wandgemälde  im  Tliore  des  Domes  von  IM  ato  die  wi(  htiLisfrn 
(Fig.  28;i).  An  der  rechten  "Wand  sind  es  die  Geschieh t(  ]i  Ju- 
liannes des  Täufers,  nn  der  Linken  die  des  heiligen  Ste})hanu8, 
voll  Ausdruek  und  Leben,  wunderschön  das  Gastmahl  mit  der  tan- 
zenden llerodias,  feine  kluge,  etwas  wehmüthige  Köpfe,  schöne 
Jf ännergestalten  in  grossartig  stylisirter  Gewandung,  alles  in  warmer 
milder  Alarheit  der  Farbe.  Sodann  auf  der  andern  Seite  die 
Steinigung  des  Stephanus,  ergreifend  wahr,  bei  dem  getodtet  da- 
liegenden Heiligen  die  lienlichsten  klagenden  Gestalten  und  prach- 
tige Portraitfijj^uien  voll  Würde  und  einfacher  Strenge.  Aus  viel 
späterer  Zeit  sind  die  Fresken  in  der  Apsis  des  Chors  vom  Dom 
zu  Spnleto,  mit  der  lebendi«;  und  anziehend  eoi?iponirten  Kro- 
mjy, ,r  i]i^Y  Afaria  und  drei  andern  iScenen  aus  ilireni  Jjeben.  Seine 
Taleigemulde  sind  oft  von  bezaubernder  Süsse  und  Innigkeit,  die 
Madonnen  mütterlich  sorgsam,  das  Christkind  zum  ersten  Mal 
von  holdseligster  und  do(  h  durchaus  real  durchgebildeter  Erschei- 
nung. Die  Galerien  zu  Florenz^  besonders  die  der  Akademie, 
bewahren  zahlreiche  Werke  dieser  Art,  und  das  Museum  su  Berlin 
besitzt  ebenfalls  einige  liebenswürdige  Tafeln. 
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Unter  den  SehQlern  Fra  Filippo's  ist  Sandro  BoUiceUi  (Ales- 
«andro  Filipepif  1437  bb  1515)  der  AuBgezeichneiste.  Er  erwei- 
terte den  DarstellungskreU,  indcin  er  die  antike  Mythe  und  die 

Allegorie  mehrfach  in  seinen  Bildern  behandelte.  So  in  einem 
liebenswürdig  naiven  Gemälde  der  Venus,  die  auf  einer  Muschel 
über  das  Meer  dahinachwebt,  in  der  Galerie  der  UfQzien  zu  Flo- 


Fig.  28S. 


JohMiaM  Dlmml  Abichlad  toa  mImb  Elt^  Voa  Fr«  FlUppo  LtpyL 


renz.  Noch  merkwürdiger  ist  in  derselben  Sammlung  das  aUe- 
eorische  Bild  der  Yerleumdung,  worin  auch  die  Vorliebe  Sandro^s 
für  hastige  Bewegung  und  £ittemde  Gewänder  hervortritt.  In 
seinen  religiösen  Tafelbildem,  die  man  eben  dort  und  in  vielen 
anderen  Galericon  findet,  herrs*  ]it  eine  freundliche,  innige  Empfin- 
dung, die  aber  durch  stetes  Wiederkehren  desselben  leicht  zu  er- 
kennenden Gesichtstj'pus  etwas  eintönig  wird.  Endlich  hatte  Sandro 
Theil  an  den  Frcnken,  mit  welchen  Sixtus  lY.  die  nach  ihm  ge- 
nannte Sixtinisclie  Kajiclh«  im  Yatican  ausschmücken  Hess. 
Von  ihm  sind  drei  grosse  Bilder,  von  denen  besonders  die  YertU- 
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gung  der  Botte  Korah  eine  Composition  yoll  dramatischen  Lebens 
zeigt  Schöne  landsehaftliche  Grfinde,  eine  Menge  prächtiger  Ho* 
tiye  der  Bewegung  und  atudrucksroUer  Gestalten  seichnen  dies» 

Bilder  aus. 

Ein  bedeutender  Meistor  war  sodann  der  Söhn  des  Fra  Filippo 
nnd  Schüler  des  Sandro,  FiUppino  TJjypi  (1460  bis  1505).  Zu 
seinen  frülieren  Werken  gehört  die  Vollendung  der  Fresken  in  der 
Cap.  BrnTir;irci  in  Stsi  M.  del  Carminc  zn  Florenz  (Fi^^•28l),  wo 
er  die  Auterweckung  des  Konigssohns,  Petrus  und  Paulus  vor  dem 
liic  hter  und  Petri  Befreiung  malte,  Werke  von  Würde  und  Kratt^ 
voll  dramatischen  Lebens.  Seiner  Bpatern  Zeit  gehören  die  Fresken 
der  Capeila  Srrozzi  in  Sta  Maria  novella  vom  Jahre  148i>  mit 
Scencn  aus  der  Apostelgeschichte.    Links  die  Erweekuug  der  Dru- 


Drachen  aus  dem  Tempel  des  Mars  durch  den  heiligen  Philippus. 
Die  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll,  aber  etwas 
unruhig  in  den  Oewändem  und  SteUungen,  worin  sich  ein  gewisser 

phantastischer  Zug  offenbart.  Aber  ungemein  prägnant  und  wahr, 
•  fast  überraschend  tritt  Alles  hervor,  so  das  Erstaunen  bei  der  Er- 
weckung der  Drusiana  in  der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen  mit 
den  lündem;  so  der  Ausdruck  von  Entsetzen,  Angst  und  Grauen 
bei  der  Vertreibunir  des  Drachen,  w(»  auch  die  Areliitektur  reich 
und  fast  überladen  erscheint.  Am  Gewölbe  sielit  man  die  gross- 
artigen Gestalten  von  Christus,  den  vier  Evangelisten  und  dem  h. 
Antonius. 

^^och  später  sind  die  Fresken  in  Sta  Maria  sopra  Minerva  zu 
Born,  wo  Filippino  die  Wandgemälde  in  der  JSuipelle  des  h.  Tho- 
mas ausführte.  Der  Triumph  des  b.  Thomas  über  Averroes,  d.  h. 
des  Glaubens  über  die  Ketzerei,  wird  nur  durdi  die  schone  Acren- 
tinische  Lebensfülle  der  Zuschauergruppen,  die  ihre  Theilnahmo 
ausdrücken,  interessant.  In  der  Himmelfahrt  der  Maria  sind  die 
übertrieben  lebendigen  Engel,  die  affectvollen  Bewegungen  der 
Madonna  und  der  Apostel,  welche  erstaunt  den  leeren  Sarg  um- 
ringen, gar  zu  absichtlich,  aber  daH  scliüne  warme  Colorit  und  die 
anmnthigen  Köpfe  «Tsefzen  manches.  Von  soinen  Tafelbildern,  die 
nielirfacii  angetrotien  wenl^  n,  gehört  ein  grosses  Altarbild  in  der 
Kirche  der  Badia  zu  Florenz  zu  den  besten,  anziehendsten  Werken 
seiner  früheren  Zeit.  Die  Madonna  tritt  von  Engeln  begleitet  zum 
heil.  Bernhard  lieran,  der  in  einer  reichen  Felslandschaft  sich 
frommen  Betrachtungen  hingibt.  Maria,  die  gleich  den  Engeln 
noch  an  Sandro  erinnert,  sieht  mütterlich  und  etwas  leidend  aus^ 
die  Engel  sehr  innig  mit  schönen  Knabenk&pfen.  Der  Ton  des 
Ganzen  ist  warm,  mild  nnd  klar,  nur  die  Gewänder  der  Engel 
haben  die  bunten  Farben  und  unruhigen  Falten,  welche  so  oft  auf 
den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern  bemerkt  werden. 

Andere  Meister  dieser  Zeit  fangen  ans  der  8<  hule  Fiesole's, 
hingerissen,  durch  die  übermachtige  Zeitströmung ,  ebenfalls  zur 
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Riclitung  des  Masaccio  ül>cr,  bewahrten  aber  dabei  einen  Nach- 
klang von  der  süssen  Milde  und  Inni«:j;keifc  ihres  ersten  Meisters, 
Zu  diesen  gehört  Cosimo  lioselli,  von  dem  ein  früheres  Freskobild 
Tom  Jalur  1456  in  S.  Ambrodo  zu  Florenz  mehr  durch  liebens- 
wfirdige  Einselheiten,  nameni      eine  Ffille  schöner  Kjpfe,  als  be» 


Fig.  284. 


Petnu  «ad  IPsvhu  vor  dem  Proeoual.  Ton  PllI|>plao  Uppl. 


deutende  Anordnung  anzieht.  In  seiner  spätem  Zeit  malte  er  in 
der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Horn  mehrere  Bilder,  unter  denen  die 
Bergpredigt  und  Heilung  der  Aussätzigen  eine  Menge  anmuthiger 
und  würdevoller  Gewandtiguren  in  überaus  reicher,  lieblicher  Land- 
schaft zeigt.   Auch  an  Tafelbildern  von  ihm  fehlt  es  nicht. 

Einen  fihnfiditn  Entwicklun^gang  nahm  Bmoszo  jQonoli  (1424 
bis  nach  1484),  der  in  seinem  Hauptwerk,  den  23  grossen  Wand- 
bfldem  im  Oampo  santo  zu  Pisa  Ton  1469  bis  85  die  liebens>  . 
wfirdigtto  Anmnth  in  der  Auffessang  des  irirkliehen  Lebens  imd 


Digitized  by  Google 


S06 


Viertes  Buch.  Die  Kunst  der  neueren  Zeit 


eine  unerschopfliclie  Fülle  an  frischen,  originellen  und  innig  em- 
pfundenen Motiven  kundgibt.  Es  sind  die  Geschichten  des  alten 
Testaments,  von  Noah  anfangend  und  mit  Joseph  sclüiessend,  deren 
patriarchalische  Einfaclilieit  und  idyllische  Aiunuth  er  mit  unrer- 
gleichlicher  ^"aivetat  geschildert  hat.  Eine  köstliche  Fülle  lebens* 
wahrer  Gestalten  bewegt  sich  auf  einem  Hintergrunde,  dessen 
landschaftlicher  und  architektonischer  Reichthum  selbst  in  dieser 


Fig.  285. 


KMh*t  OMCtdetkt«.  Voa  fi«aouo  GostoU. 

I 


Bchopfungafreudigen  Zeit  ihres  Gleichen  sucht  und  an  festlich  hei- 
trem Ausdruck  alle  Zeitgenossen  übertrifft.  In  dem  zahllosen  Heer 
jugendlich  anmuthiger  und  männlich  würdiger  Gestalten,  die  im 
reichen  Kostüm  der  Zeit  und  in  jeder  erdenklichen  Bethatigung 
«iner  kräftigen  Daseinslust  auf  seinen  Bildern  sich  drängen,  tritt  der 
eigentliche  Inhalt,  der  biblische  Vorgang  in  den  Hintergrund,  und 
•die  Geschichte  des  Erzvaters  Noah,  seines  Weinbaues  und  seiner 
Trunkenheit  muss  z.  B.  dem  heitren  Künstler  lediglich  den  Anlass 
zu  einer  Schilderung  des  fröhlichen  Treibens  bei  der  Weinlese  her- 
leihen. Andre  Fresken  von  ihm,  in  der  Kirche  von  Monte  Falco 
bei  Foligno  (c.  1450)  und  in  8.  Agostino  zu  S.  Gimignano 
(1465)  bezeichnen  den  allmählichen  Entwicklungsgang  des  Künstler«. 


Kapitel  HL    Die  bild.  Kunst  Italiens  i.  15.  Jahrh.    2.  Malerei.  507 


Einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Domenico 
<ihirhnuinjo  (1451 — 05),  der  an  Grösse  des  Sinnes  und  Kraft  der 
Ausfühning  die  meisten  übrigen  übertraf  und  recht  eigentlich  als 
der  geistige  Erbe  Masaccio's  zu  beti*achten  ist.  Er  vor  Allem  gibt 
nicht  bloss  den  idealen  Gestalten  seiner  Heiligen,  sondern  auch 
dem  zahlreichen  Chor  von  Zeitgenossen,  die  jenen  als  Begleiter 
und  Zuschauer  zur  Seite  stehen,  eine  acht  historische  Würde,  eine 
feierliche  Erhabenheit,  eine  lebensvolle  Fülle  der  Erscheinung,  die 


Fig.  2.S6 


Zacharias  iclireibt  den  Namen  des  Johaanes.    Von  Dom.  Ui>irl.tndaju. 


durch  gediegene  Yollcndung  und  kräftige  Farbenwirkung  unter- 
stützt werden.  Zu  seinen  früheren  Arbeiten  gehört  das  Wandbild 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom,  Petrus  und  Andreas  vom 
Herrn  zum  Apostelamt  berufen,  eine  Darstellung  voll  hoher  Würde 
und  frischen  Lebens.  Wichtiger  und  umfassender  sind  zwei  Cyk- 
len  von  Freskobildern,  mit  denen  er  1485  die  Kapelle  Sassetti  in 
S.  Triniti\  zu  Florenz  und  1400  den  Chor  von  S.  Maria  No- 
vella  daselbst  schmückte.  Besonders  letztere,  das  Leben  der 
Maria  und  Johannes  des  Täufers,  zeigen  die  reife  und  vollendete 
Kunst  des  Meisters.  Die  Vorgänge  selbst  sind  in  wenigen  Figuren 
mit  einfach  grossen  Zügen  geschildert;  aber  überall  haben  sich  die 
edlen  Zeitgenossen  des  Malers  in  reicher  Anzahl  als  Zuschauer  ein- 
gefunden, die  Jungfrauen  anmuthig  und  fein,  die  Matronen  bürger- 
lich gemiithlich,  die  Jünglinge  schlank  und  elegant,  die  Männer 
voll  Bedeutung  und  Charakter,  lauter  Prachtgestalten  in  freier 
menschlicher  Würde.   Das  florentiner  Leben  der  damaligen  Tage 
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Bpiegelt  sich  liell  und  klar  in  diesen  anziehenden  Biidern.  Vor 
Allem  sind  die  Vorgänge  bei  der  Geburt  der  Maria  und  des  Jo-  , 
hannes,  sowie  die  Begegnung  der  Maria  und  Elisabeth  frisch  uüd  ! 
naiv  dem  wirklichen  Leben  der  Zeit  nachgeschildert.   Zumeist  be-  | 
gibt  flidi  Alles  vor  edlen  aiehitektoiuecheii  oder  anmnthigen  Und-  | 
echafttiehen  HmtergrOnden.    In  Beinen  Tafelbildern  bewegt  nch 
Gbirlandfljo  nicht  mit  gleiober  Freiheit,  obwohl  auch  unter  ibneii 
"Werke  hohen  Werthes  sind,  wie  eine  Anbetung  der  Hirten  vom 
Jahr  1485  in  der  Akademie  zu  Florenz,  die  Madonna  jungfräu- 
lich hold  und  lieblich  ernst,  das  Kind  eins  der  reizendsten  dieser 
Epoche,  Anordnung  und  Durchführung  gediegen,  die  Farbe  kraftig 
und  gesättigt  in  einem  goldbräunliclieu  Ton. 

Neben  ihm,  ebenfalls  selbständig  und  gross,  glänzt  als  einer 
der  mächtigsten  Geister  Lwa  ^/f//iurc//i  von  Cortona  (1439 — 1521), 
kühn  und  gewaltig,  zum  Höchsten  strebend  und  in  leidenschaft- 
,  lieber  Scliilderung  erschütteinJer  Scencn  allen  Zeitgenossen  über- 
legen, zugleich  zum  ersten  Mal  in  umfassender  Weise  der  Darstel- 
lung des  Nackten  zugethan.  Seiner  früheren  Zeit  gehören  zwei 
Yon  den  Fresken  der  Siztinischen  Kapelle,  Mosas  Reise  mit 
seiner  Frau  Zipora  nach  Aegypten  nnd  sein  Tod,  wo  der  Künstler 
sich  dem  allgemeinen  florentinischen  Zuge  nach  einer  FüUo  leben- 
diger Gestalten  und  Motive  mit  grosser  Frische  überlasst.  Den  | 
Höhenpnnkt  seiner  eigenthümlichen  Begabung  bezeichnen  aber  die 
seit  1490  gemalten  Fresken,  mit  welchen  er  die  von  Fra  Angelico 
begonnene  Ausmalung  dvr  >!adonnen-Kapelle  im  Dom  zu  Orvieto 
,  ToUendete.  Selten  haben  sieh  in  so  engem  Kaum  solche  Gegen- 
sätze in  der  Ausführung  desselben  Werkes  geeint.  Unter  den 
reinen,  seligen  Gestalten  Fiesole's,  die  von  den  Gewölben  nieder- 
bhcken,  breiten  sich  an  den  Wänden  die  mächtigen  Gebüde  Sjj-  | 
norelli^s  aus,  wie  ein  Geschlecht  yon  (Gewaltigen,  das  gegen  die 
allgemeine  Vernichtung  ankämpft.  Bie  dämonisch  unheinuidae  Dar- 
stellung des  Antichrist,  die  Auferstehung  der  Todten,  die  HdDe 
und  das  Paradies  sind  von  semer  Hand,  in  der  Auferstehung  ent- 
faltet er  seine  vollendete  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  in 
einer  Menge  naekter  Gestalten,  die  sich  in  den  verschiedensten 
Stellungen  und  kühner  Verkürzung  darbieten.  Besonders  reich  an 
gewaltigen  Zügen  ist  die  Schilderung  der  Verdammten,  das  Ent- 
setzen der  vom  räelioiuleii  Blitze  des  Himmels  GetroflPenen.  Abor 
auch  die  Engel  (Fig.  2ö7),  die  mit  Zithern  und  Leiern  niedersciiwebeu, 
um  die  bang  Ilinaufschauendeu  tröstlich  herbeizuwinken,  sind  un- 
vergleichlich grossartig  und  schön.  In  dem  grauenvollen  Fähr« 
mann,  der  die  Todten  fibersetzt,  wShrend  am  üfer  viele  nackte 
Gestalten  umherirren,  erkennt  man  ein  Motiv,  das  später  der  grosse 
Kaohfolger  des  Meisters,  Michelangelo,  in  seinem  jüngsten  Gerieht 
wieder  aufnahm.  Aus  späterer  Zeit  stammen  die  Fresken  im  Kloster 
Monte  Olive to  bei  Siena,  die  das  Leben  des  h.  Benedikt  dar- 
stellen. —  In  seinen  Tafelbildern  herrscht  derselbe  groesarttge 
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strenge  Sinn,  eine  herbe,  mannliche  Auffassung,  scharfe  dunkle 
Schatten  und  energische  Modellining.  Eins  der  vorzüglichsten  ist 
die  tlironende  Madonna  mit  Heiligen,  im  Dom  zu  Perugia  vom 
Jahr  14i54,  edel  angeordnet,  menschlich  gross  und  frei  gefasst  und 
trefflich  durchgeführt.  Mehrere  tüchtige  Arbeiten  finden  sich  in 
seiner  Vaterstadt  Cortona,  zwei  werthvolle  Altarflügelbilder  im 
Museum  zu  Berlin. 


Fig.  287. 


Am  dem  jQtig^tea  Gericht  von  Signorelli. 


Wie  die  Plastik  auf  die  Malerei  lebendig  einwirkte,  so  zeigen 
sich  bisweilen  auch  jetzt  beide  Künste  in  derselben  Hand  vereinigt; 
so  bei  Andren  Verocrhio  und  in  verwandter  "Weise  bei  Antotiio 
PoUnjiioJo,  deren  Tafelbilder  besonders  durch  ungemein  energische 
Modellirung  an  dies  Vorhültniss  erinnern.  Ist  indess  bei  diesen 
Künstlern  das  Formelle  die  Hauptsache,  dem  sich  der  geistige  G8^ 
halt  unterordnet,  so  erreicht  dagegen  der  Schüler  Verocchio's, 
Lorenzo  di  Crrdi  (1443  bis  1531),  in  seinen  zalilreichen,  vielvcr- 
breiteten  Tafelbildern  bei  aller  Sorgfalt  der  Formbehandlung  eine 
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Innigkeit  und  W  iirme  der  Empfindung,  die  denselben  eine  hmoa- 
dere  Anziehungskraft  verieiiien. 


b.  Die  Schulen  uberitalieus.  * 

Der  Cluirakter  der  oboritalionischen  Malerei  beruht  auf  dem 
Ausdruck  einer  gewissen  weichen  Holdseligkeit  und  Anmuth.  In 
Padua  hatte  schon  am  Ende  der  vorigen  Epoche  durch  Aldighiero 
und  Avanzo  ein  Fortschritt  imch  der  Seite  einer  ToUendeteren 
Wahrheit  der  Erscheinung  sich  Bahn  gebrochen ;  alleui  die  Auf- 
fasevng  war  die  herkömmliche  geblieben  und  es  bedorfte  auch  hier 
eines  neuen  Lebensprinzips,  um  die  Malerei  zu  entscheidendem 
Umschwünge  zu  bringen.  Dom  gelehrten,  durch  seine  Universitüt 
hochberülimten  Padua  gebührt  in  diesem  Ringen  die  erste  Stelle. 
Hier  war  der  Orr,  wo  <];is  Stiidiiiin  dor  Antike,  -^nwip  die  wis^en- 
schaftlicho  Begi  iindiin^^  der  IN'rspektive  mit  einer  Kiierf^ie  betrieben 
wurde,  die  nirgeml  iiires  Gleitdien  fand.  ]\ran  fühlt  den  paduani- 
schcn  Gemälden  dieser  Zeit  eben  so  gut  den  r»oden  ilirer  Ent- 
stehung an,  wie  man  in  den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern  das 
freie',  vielbewegte  Leben  emes  grossen  und  mächtigen  Gemein- 
wesens spürt  Dieser  unmittelbare  Zug  zum  wirklichen  Leben  ist 
üi  den  Paduaner  Bildern  weniger  zu  bemerken.  Dagegen  herrscht 
eine  antikisirende,  mythologische  Richtung  yor;  das  Studium  des 
menschlichen  Körpers  wird  durch  die  antike  Plastik  Tennittelt  und 
wo  nicht  die  nackte  Gestalt  selbst  am  Platze  ist,  da  werden  die 
Umgebungen,  die  reichen  architektonischen  Perspektiven  wenigstens 
mit  IveliefdarstelluniT^en  förmlieh  überladen.  Unter  dieser  Zeit- 
riclitinii,^  muss  die  Weichheit  iiiul  Aumtith,  die  der  oberifniienisrben 
Maierei  von  AUerr^  her  im  Blute  sr<'rkt,  für  eine  lange  Zeit  zuriirk- 
treten  und  einem  scharfen  oft  herben  Ausdruck,  einer  ültertrieben 
bestimmten  Formbezeichnung  Platz  machen.  Diese  Tendenz  hermbt 
im  15.  Jahrhundert  um  so  unbedingter  vor,  als  auch  der  einzige 
bedeutende  florentiner  Künstler,  der  um  diese  Zeit  Kahlrei(£e 
"Werke  für  Padua  schuf,  Donatello,  einem  durchaus  verwandtoi 
Streben  anhing.  Indess  lässt  sich  auch  hier  leicht  erkennen,  wie 
nothwendig  ein  solcher  Durchgangspunk  f  für  die  Malerei  war,  wenn 
sie  niebt  in  Unbestimmtheit  und  Weichlichkeit  yersinken  sollte. 

Der  erste  Meister  der  Schule  von  Padua  war  der  mehr  durch 
seine  Lehrthätigkeit,  als  durch  eigene  J>ebopferkraft  bedeutende 
Frnnctsvn  Stpinrcionr  (1301  bis  1474),  der  von  weiten  Reisen  durch 
Griechenland  eine  Öannnlung  von  antiken  Seulpturt^i  beimbraclitc, 
die  er  zur  Basis  seines  Unterrichts  machte.  Seine  Untenveisung 
allein  würde  indess  der  Kunst  nicht  zu  neuer  Blüthc  verholfsn 

*  Dcnkm.  d.  Kun^t,  Taf.  67  A  u.  69. 
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haben,  wenn  nicht  unter  seinen  zahlreiolien  Hchiilern  ein  Genius 
TOXI  tiefer  Begabung  und  grossartiger  Kraft  gewesen  wäre,  der  als 
einer  der  Ersten  in  dieser  glänzenden  und  schöpferischen  Epoche 
dasteht:  Andrea  ManUgna  (1431  bis  1506).  Er  strebt,  gestützt  auf 
das  Studium  der  Antike,  nadi  sdiarfem  Erfiunaen  und  prägnantem 
Aiudiuck  der  Korperfonnen,  so  dass  man  In  seinen  Gestalten  mei- 
stens ein  mehr  plastisches  als  malerisches  Leben  bemerkt,  das  bis- 
weilen, besonders  in  seinen  firüheren  Werken,  nicht  ohne  Härte 
und  eine  gewisse  herbe  Strenge  vorgetragen  wird.  Zugleich  aber 
hat  er  eine  so  lebhafte  Empfindung  für  das  Dramatische,  dass  in 
der  ergreifenden  Schilderung  dos  Geschehenen  kaum  ein  Anderer 
ihn  überbietet.  8eiu  Hauptwerk  der  Freskomalerei  sind  die  Wand- 
gemälde in  der  Kirche  der  Ereniitani  zu  Padua,  Darstellungen 
aus  dem  Lel)en  der  Heiligen  Jucobus  und  Christoph.  Die  beiden 
"W^ände  der  Kapelle  dieser  Heiligen  sind  mit  je  sechs  Bildern  be- 
deckt. Die  Einthcilung  derselben  wird  durch  l*ilaster  und  Friese 
gegeben,  die  auf  dunklem  Grunde  sehr  schon  gemalte  Frucht- 
scmillre  haben ;  den  oberen  Abschluss  bilden  Genien  mit  frei  über 
die  Fläche  hingespannten  Frucht-  und  Blumengewinden,  alles  voll 
Anmuth  und  Naivetat.  An  der  rechten  "Wand  tritt  eine  strengere 
architektonische  Umfassung  Ton  trefflich  gemalten  Säulen  mit  ihrem 
Gebälk  herror.  In  den  Compositionen  der  Bilder  beschränkt  der 
Meister  sich  auf  das  Wesentliche,  Nothwendige ;  diess  aber  ist  voll 
Leben  und  Ausdruck.  Am  bedeutendsten  sind  die  Geschichten 
des  heiligen  Jacobus,  vor  allen  die  Heilung  des  Gichdsrüchigen. 
Wie  dieser  zum  Apostel  aufblickt,  der  ihn  segnet,  und  wie  (\vv 
eine  Jüngling,  eine  noble  Gestalt,  voll  Theilnahme  auf  den 
Ai'men  niedersicht,  während  ihm  gegenüber  ein  kräftig  gezeichneter 
Eriegsknecht  verwundert  die  Hände  zusammenschlägt,  das  alles  kt 
eben  so  einfach  wie  ergreifend.  Die  Färbung  ist  klar,  kühl  und 
sdiUcht,  die  Modellirung  lebendig  durchgeführt;  die  Zeichnung  so* 
wie  die  reiche  architektonische  i^erspektiye  mit  höchster  Sicher- 
heit und  Yollendung  gehandhabt.  Yen  den  Geschichten  des  heil. 
Christopherus  sind  die  oberen,  durch  einige  seiner  Mitschüler  aus- 
geführten, viel  allgemeiner,  platter  und  bedeutungsloser;  dagegen 
sind  die  Marter  und  der  Tod  des  Heiligen,  leider  in  den  unteren 
Theilen  sehr  beschädigt,  von  des  Meisters  eigener  Hand  trefflich 
durchgeführt.  Die  Dekoration  der  Gewöllikappen  durch  farbige 
Arabesken,  Engel  und  Evangelisten  in  Medaillons  von  Blumen- 
gewinden mit  flatternden  Dändern  ist  heiter,  irisch  und  lebendig 
gedacht  imd  gemalt. 

Derselbe  liebenswürdige  Geist  herrscht  noch  ausschliesslicher 
in  den  Fresken,  mit  welchen  Mantegna  1474  den  herzoglichen 
Palast  zu  Mantua,  das  jetzige  Castello  di  Corte  schmückte.. 
Ifon  sieht  an  den  Wänden  eines  grossen  Gemachs  Darstellungen 
aus  dem  Leben  des  Lodovico  Gonzaga.  Ein  Bild  führt  die  herzog- 
liche Familie  Tor.  In  etwas  strenger  Auffassung  wird  ein  wunder- 
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bar  bestimmtos,  volles,  innerstes  Leben  mit  den  einfacbßten  Mitteln 
geschildert.  Der  landschaftliche  Hintergrund  inusste  die  Gelegenheit 
zu  einer  reichen  idealen  Darstellung  des  antiken  liom  herleihen. 
Ein  anderes  Bild,  sehr  verblasst  und  sentört,  zeigt  den  Henoff 
mit  8dner  GemaUin  Barbara,  yon  semen  Eindem,  Hoflenten  vna 
IVennden  umringt,  im  Freien  sitzend.  Ein  dritte«  Bild  Bchfldert 
in  einer  poetizch  pbantastischen  Gebirgslandschaft  eine  Ja^dscene. 
Ton  bScnster  Anmuth  und  Heiterkeit  sind  die  Malereien  der 


Fig.  S8S. 


Chrlstoi  von  Bogcla  beUsgt.  Von  HaaUgaa. 


Decken.  In  den  Stichkappon  sieht  man  auf  Goldgrund  gemalte 
Reliefdarstellungen  der  Thaten  des  Hercules  und  andere  antike 
Mythen;  in  den  Rautenfeldem  acht  gemalte  Büsten  romischer 
Kaiser  in  reichen  Kränzen  mit  schönen  Bändern,  jeder  yon  einem 
herrlichen  Genins  p;ehalten,  alles  auf  Goldgnmd  gemalt  In  der 
Mitte  endlich  schemt  sich  von  grünem  Fruchtkranz  nmscblungen 
die  Decke  zu  offnen,  und  der  Blick  föllt  in  eine  cyUndrisdie, 
meisterlich  gemalte  Oeffnung,  durch  die  man  den  blauen  Himmel 
sieht.  Auf  dorn  oberen  Rande  stolzirt  ein  Pfau;  schone  Frauen- 
kdpfe  und  liebliche  Genien  blicken  darüber  weg,  andere  Genien 
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gteekeu  schelmisch  die  Köpfchen  durch  die  Oefiiiuüg  der  Balu- 
strade, andere  stehen  verwegen  auf  dem  iniicrn  Fnsspfosimp;  den 
«iiiicii  Mcht  man  von  hinten,  der  andere  mir  einem  Uickkopf  hat 
öich  geklemmt  und  der  dritte  sieht  ihm  schehuisch  zu  ,  das  uHes 
voll  entzuckender  Laune  und  in  meisterlicher  ^'erkL^zuüg  dureh- 

fefilhrt,  obendrein  wohl  als  das  älteste  Beispiel  solcher  auf  Illusion 
eieohneter  Deckenmalerei  merkwürdig. 

Unter  seinen  Altarbüdem  nimmt  das  giossartige  reiche  Werk 
im  Hochaltar  von  S.  Zeno  von  Yerona  die  erste  Stelle  ein.  £s  kt 
die  thronende  Madonna  mit  mehreren  Heiligen,  namentlich  einem 
wunderschönen  Johannes,  voll  Anmuth  in  reicher  Architektur  mit 
reizenden  Genien ,  welche  Fruchtschnüi-e  halten.  Ein  ähnliches 
Bild  aus  seiner  späteren  Zeit  ist  die  Madonna  della  Yittoria  (vom 
Jahr  1495)  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris,  auf  welclieni  der 
Herzo^jT  .  Gonzacra  mit  seiner  Gemahlm  kniend  angebntciji  ist. 
Ein  and'  r  JJiid,  jetzt  im  Museum  zu  B(»rlin,  der  vou  zwei 
klagenden  Lugelu  gehaltene  Christusleicimum  (Fig.  288),  ist  ein 
Werk  Ton  ergreifendem  Seelenausdruck  und  grossartig  strenger 
f^ormbehandlung.  In  andern  Arbeiten  hat  Mantegna  mit  besonderer 
Yorliebe  antike  Gegenstande  behandelt,  wie  er  denn  zu  den  ersten 

gehört,  die  der  modernen  Malerei  dies  Gebiet  erschlossen  haben, 
las  wichtigste  darunter  ist  der  berühmte  Triumphzug  des  Cäsar, 
ursprunglich  für  den  Saal  eines  Palastes  in  Mantua  gemalt,  gegen- 
wärtig ein  kostbarer  Schatz  des  Schlosses  Ilampton  conrt  in 
England.  Ks  sind  neun  grau  in  <;rau  ausgeführte  Bilder,  die  in 
einer  Fülle  prä(*hti;:^er  Gruppen  und  lebensvoller  Motive  eine  über- 
aus strenge  und  gründliche  Hingabe  au  den  Geist  der  Antike  ver- 
rathen  imd  in  der  Sore^falt  einer  bis  ins  Kleinste  gewisbenhaitcn 
Behandlung  den  genialen  Zeichner  erkeimen  lassen.  In  andern 
derartigen  X)arstellungeu,  die  in  kleinem  Maassstab  aus^eiührt  sind, 
herrscht  eine  fast  miniaturartige  Feinheit,  die  daran  erinnert,  dass 
Mantegna  auch  unter  den  frühesten  Kupferstechern  Italiens  einen 
bedeutenden  Platz  einnimmt  So  eine  überaus  liebenswürdige  Dar- 
Btellung  des  Parnasses  im  Museum  des  Louvre. 

Yen  einem  andern  Künstler ,  der  unter  dem  Einfluss  der 
paduanischen  Schule  stand  und  nach  seinem  Geburtsort  Mflozzo 
</'f  7' Vr/t  -genannt  wird,  sind  zwar  nur  äu>^f?erst  ^a-ringe  Kestc 
aul  uns  gekomuieu  ;  diese  jedoch  von  solclier  Jiedeutung*.  dass  er 
eben  ho  anziehend  als  sen)ständig  uns  enigegeutritt.  Kr  malte  um 
1472  ein  grosses  FreskoljiKl  der  Himmelfahrt  Christi  in  der  Chor- 
nische der  Kirche  Santi  Apostoli  zu  Horn,  welches  zu  Anfang  des 
*  16.  Jahrhunderts  duidi  den  Umbau  dieser  Kirche  zu  Grunde  ging. 
Nur  geringe  Bruchstucke  wurden  gerettet;  im  Palaste  des  Quirinal 
sieht  man  den  schwebenden  und  von  Engeln  umgebeneu  Christus 
und  in  der  Sakristei  von  S.  Peter  eine  Anzahl  musu  irendr  r  Engel. 
In  diesen  Werken  hat  die  Kunst  Oberitalicus  wieder  ihre  ganze 
Holdseligkeit  und  weiche  Innigkeit  erreicht.  Damit  verbindet  sich 

JUAbk«,  KaiutKMebtobt«. 
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aber  eine  holio  Meisterschaft  der  Zeiclmung',  eine  seltene  Zartlicit 
iiml  Klarheit  des  Colorit^  und  e'm«'  kiihno  Anwendung  joncr  per- 
spektivischen Drirstelhingsweise,  die  uns  zuerst  in  Mant»  o;na  8  m;m- 
tuanischen  Fresken  entgegentrat.  Ob  das  allerdin«»-«  bedeutende 
aber  überaus  erkic-«»  und  fnrbentriibe  Bild  der  vatikanischen  Ge- 
mäldesanuiiUing,  das  »Sixtus  IV.  darstellt,  wie  er  den  lUatina  zum 
Yorsteher  seiner  Bibliothek  ernennt,  ebenfalls  Yon  Melozzo  her- 
rührt, seheint  mehr  als  zweifelhaft;  dagegen  enthält  die  kOzxlich 
in  Born  angekaufte  Sammlung  des  Marcoese  Gampana  eine  Anzahl 
Ton  vierzehn  Fortraits  berühmter  Männer  des  Alterthums  und  der 

?»atem  Zeit,  welche  ehemals  den  Bibliotheksaal  des  herzoglichen 
alastcs  zu  Urbino  schmückten  und  in  ihrer  freien  grossartigen, 
echt  historischen  Charakteristik  an  den  kühnen  Sohvnng  der  Bilder 
aus  der  Aposteikirche  erinnern. 

In  der  Loml>a rdei  tritt  um  diese  Zeit  vorzüglich  die  Schule 
von  Mailand  hervor,  deren  Anlange  sich  ebenfalls  an  die  padnaner 
Kichtung  knüpfen.  Xeben  mehreren  minder  erheblichen  Künst- 
lern, unter  denen  auch  der  Baumeister  JJramante  genannt  wird, 
tritt  zuerst  bedeutender  sein  Schüler  BartoHammeo  Suardi  (mit  dem 
Beinamen  Bramantmo)  hervor.  Obwohl  er  bis  weit  in's  16.  Jahx^ 
hundert  hinein  thätig  war,  bleibt  er  der  filtern  Bichtung  treu  und 
wendet  sich,  wenngleich  nicht  frei  von  Seltsamkeiten ,  einer  an- 
muthigcn  Zartheit  der  Empfindung  zu,  neben  welcher  zugleich  die 
paduanische  Vorliebe  für  kühne,  auffallende  Verkürzungen  sieb  be- 
merklieh  maclit.  Ein  rreskul)ild  der  Madonna  mit  Engeln,  in  der 
iSamiiiliing  der  Brera  zu  Mailand  ist  bezeichnend  fiir  poitio  Auf- 
fassung. In  yerwandter  Biebtung  war  Ambrogio  Fossdno,  genannt 
Borgoguoiu,  thätig,  den  wir  als  Baumeister  an  der  Certosa  zu 
Pavia  bereits  kennen  b>rnten.  Ohne  grosse  Kraft  oder  Tiefe  des 
Gedankens  wird  er  durch  einen  sanften  Hauch  liebenswürdigen 
Empfindens  anziehend.  Zahlreiche  Werke,  besonders  Freskobflder 
von*  ihm  finden  sich  in  der  Certosa  von  Pavia;  zwei  treffliehe 
Altarbilder  der  Madonna  mit  Heiligen  von  überaus  innigem  Aus- 
druck besitzt  das  Museum  zu  Berlin.  Ausser  diesen  Künstlern 
ist  noch  eine  Menge  anderer  Maler  in  der  Lombardei  thätig,  die 
wir  hier  übergehen. 

Wichtigere  Erscheinungen  bietet  um  dieselbe  Zeit  die  Schule 
von  Venedig.  Anfänglich  steht  auch  t^io  imtor  dem  Kinfluss  der 
Paduaner,  und  der  erste  bedeutendere  Meister  dieser  neueren  Bich- 
tung Bartclanimfo  Vtvaritii  schliesst  sich  in  scharfer  Eormbehaud- 
lung  den  .Meistern  jener  Heimle  an.  Seine  zahlreichen  Werke  in 
den  Kirchen  und  Museen  Venedigs,  sowie  in  manchen  auswärtigen 
Sammlungen  sind  durch  Schärfe  der  Charakteristik  und  zierliche 
Ausführung  bemerkensweräi.  In  einem  jüngeren  Maler  derselbeD 
Pamilie  Luigi  Vivarmi  tritt  dieselbe  Bichtung  schon  erheblieh  ge- 
nuldert  auf,  bereits  angeweht  von  dem  Einfluss  des  grossen  Meisters, 
der  als  der  Begründer  der  eigentlich  venetianiscfaen  Malerei  dasteht, 
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des  GioTanni  Bellini.  ^  Denn  nun  Loginnt  eine  Reoction  gegen  die 
Strenge  und  Härte  der  paduanischen  Behandlung,  und  die  Yene- 
tianer  finden  in  der  Farbe  fortan  das  wahre  Lebenselement  ihrer 
Darstt'lhmg.  Schon  in  der  früheren  Epoche  war  hier  mehr  als 
anderswo  ein  zartes,  reich  verschmolzenes  Colorit  ansgebiUlet  wor- 
den. Die  prächtigen,  farbenreichen  Luftspiegelungen,  die  aun  der 
wunderbaren  i/dge  der  Lagunenstadt  sieh  ergeben,  mussten  wohl 
das  Auge  der  Maler  auf  die  Wirkung  und  Bedeutung  tlei  i  arbe 
hinlenken.  Der  festlicli  heitere  Simi  des  Volkes,  die  glanzende  Pracht- 
liebe  der  reichen  Aristokratie  mochten  diesen  anf  den  ToUen  Farben- 
sauber  irdischer  SdiSnheit  gerichteten  Sinn  bestärken,  und  um  zur 
ledbten  Zeit  auch  das  rechte  Mittel  für  die  Darstellung  zu  finden, 
wurde  gerade  jetet  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  von  den 
£yck's  in  Flandern  ausgebildete  Oehnalerei  nach  Italien  ubertragen. 

Antondlo  da  Messina  war  der  Vermittler  dieses  wichtigen  Ein- 
flusses. Seine  Hauptbilder  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin 
und  verrathen  deutlich  den  Uebergang  zu  einer  selbständigen  Auf- 
fassung. Ein  mannliclies  Portrait  vom  Jahr  1445  schlicsst  sich 
noch  überwiegend  der  flandrischen  Weise  an ;  ein  heiliger  Sebastian 
vom  Jahr  1478  und  mehr  noch  eine  Madonna  mit  dem  Kinde 
zeigen  bereits  jene  freiere  vornehmere  Schönheit,  jenen  weichen 
duftigen  Schmelz  des  Colorits,  die  nachmals  der  yenetfanischen 
Schu  le  eigen  sind.  Verwandter  Art  ist  auch  eine  grosse  Krönung 
der  Maria  im  Museum  zu  Palermo,  die  dem  Antonello  zuge- 
schrieben wird,  ein  Bild  voll  'ernster  strenger  Schönheit,  besonders 
die  Engelköpfe  von  vornehmer  Anmuth,  Christus  und  die  Madonna 
bedeiit*  !i(]  und  würdig,  die  Farbe  warm  und  von  durchsichtiger 
Khn  lu  it  in  den  Schatten.  Ausserdem  besitzt  die  Akademie  zu 
Vejirdi^  eine  mit  seinem  Namen  bezeiclmete  lesende  Mndonna 
Ton  energischer  ModcUirung  und  interessantem  Au.siiruck,  und  dio 
Galeric  des  Belvedere  zu  "Wien  einen  von  Engeln  betrauerten 
Chris  tusleichnam. 

Giomnni  BeÜini  war  der  grosse  Meister^  der  diese  neuen  Ele- 
mente und  Mittel  der  I)arBtellung  mit  hohem  Verstände  aufhahm 
und  in  einem  neunzigjährigen  Leben  (1426  bis  1516)  mit  seltener 
Kraft  zur  Geltung  brachte,  Indess  gehören  seine  naeli weislichen 
AVerke  sämmtlich  seinem  spätem  Lebensalter  an  und  bilden  eine 
Keihenfolge,  die  von  dem  unermüdlichen  Streben,  dem  ernsten 
gediegenen  Geiste  des  Meisters  ein  edles  Zeugnis«  ablegt.  Ohne 
tiefe  Cfediinken,  ohne  besund^r^  poetisclien  Schwung,  ohne  Keieh- 
thum  nnd  ^Vechsel  der  Conijxjsition  weiss  er  seinen  Biklern  (hirch 
bedeutjsani  ausgeprii^te  Charaktere  den  Ausdruck  eines  edlen  würde- 
Tollen  Daseins  zu  geben,  das  sich  ohne  Leidenschaft  und  Bewegimg 

*  Derselbe  Einfluss  ist  auch  au  nurtoloinmeo  nicht  spurlos  yorüberg:egan- 
grcn,  wie  n.  A.  eine  ^fadonna  mit  Hcili^'eu  vom  Jahr  1482  im  rechten  Krenz- 
achiti  vuu  äanta  Maria  de'  Frari  zu  Venedig  beweist,  wo  dio  Farbe  tiei'  und 
lencbtond»  dabei  warm  und  klar  ?rie  in  Bellini'a  Bildern  erscheint. 
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in  feierlielier  liiiho  darstellt.  Dabei  erreicht  in  ihm  Uns  Colorit 
jene  Herrlichkeit ,  jene  milde  Kraft  und  leuchtende  Klarheit,  die 
forton  das  unveräuBserliche  Eigenthum  der  yenetiaiiischen  Schule 
bleiben.  Seine  Mheste  bekannte  und  datirte  Arbdt  ist  eine  Ma- 
donna mit  dem  vor  ihr  auf  einer  Brüstung  stehenden  Kinde  vom 
Jahr  14b7  in  der  Akademie  zu  Tenedig  (und  ganz  ahnlich  im 
Museüm  zu  Berlin),  frei  grossartig  und  vornohm,  dabei  von  grosser 
TVoiohlioit  des  Colorits.  l)ass  auch  Bellini  diese  Stufe  nur  nach 
langer  Anstrengung  erreichte,  beweisen  innnrlio  offenbar  viel  frühere 
AVerke,  wie  z.  B.  eine  ebenfalls  mir  seiuom  Namen  bezeichnete 
!Madonna  mir  dem  Kinde  in  der  Akademie  zu  Yenedit;,  die  noch 
unglaublich  hait  und  schwerfTillig  gemalt  ist.  Sodann  folgt  ein 
Altarbild  von  14^)6,  in  der  Sakristei  von  Sta.  Maria  de'  Frari  zu 
Yenedig,  die  thronende  Madonna  mit  Engeln  und  vier  Heiligen 
auf  den  Seitentafeln,  der  Ausdruck  amnuthig  und  menschlich  lie- 
benswürdig, die  am  Fusse  des  Thrones  musidrenden  Engel  über- 
aus holdselig,  das  Colorit  wunderbar  weich  und  warm  mit  den 
feinen  durchsichtig  grauen  Schatten  im  Fleisch,  die  Bellini  eigen 

sind.  Eine  Beschneidung  Christi  in  einer 
Chorkapelle  von  S.  Zaccharia  zu  Vene- 
dig ist  von  milder  Färlnmg  und  an- 
ziehend sanftem  Ausdruck.    In  den  Bil- 
dern seiner  letzten  Epoche,  selbst  seines 
höchsten  Alters,  steigert  sich,  weit  ent- 
fernt von  Schwache  und  abnehmender 
Kraft,  der  früher  mehr  milde  und  an- 
muthigc  Ausdruck  zu  grossartiger  Würde 
und  Bedeutunff,  das  zarte,  sanfte  Colorit 
zu  einer  Fmät  und  glühenden  Schön- 
heit, die  schon  echt  tizianisch  sind.  So 
in  einem  Bilde  aus  seinem  87.  Lebens- 
jahre (1513)  in  einer  Seitenka]>elle  vou 
8.   Giovanni   ("risostomo    zu  Venedig-. 
In  einer  prächtigen  Felsenlandschaft  sitzt 
mit  einem  Buche  der  heilige  Hieronymus, 
vorn  steht  zur  Hechten  der  heil.  Augustiu, 
Unka  der  heU.  Christoph,  der  das  hold- 
selige Jesuskind  trfigt:  grossartige  Cha- 
raktere, frei  und  mebterlich  dargestellt 
in  einem  Colorit  von  leuchtender  Klar- 
heit.  Mehrmals  malte  GioTanni  die  Ein- 
zelgestalt des  Erlösers:  eins  der  edelsten 
dieser  Bilder  findet  sich  in  der  Galorio 
zu  Dresden  (Fig.  280)  und  eine  Wiederholung  als  Kniestück  im 
!Museum  zu  Berlin.    In  dieser  Darstellung  erreichte  Bellini  durch 
grossartigen  Adel  des  Ausdrucks,   feierliche  Haltung  und  edlcu 
"NVurf  des  Gewandes  eine  Würde  und  Bedeutung,  die  selten  über- 
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trolfen  worden  sind.  Das  höchste  iii  dieser  Richtunf:  schuf  er  in 
einem  grossen  Altarbild  in  S.  Salvatore  zu  Venedig,  das  eine 
erweiterte  Darstellung  der  Abendmahlsscene  zu  Emmaus  enthält 
Die  Tier  Begleiter  sind  ernste  würderolle  Gestalten,  Christus  aber 
im  edelsten  Tj-pus  des  göttlichen  Lehrers  und  Meisters  ist  docli  an 
Hoheit  und  Feierlichkeit  weit  über  ihnen  erhaben.  Die  Farbe  ist 
Ton  tiefer  glühender  Leuchtkraft,  die  ganze  Auffassung  und  Beliand- 
lung  die  eines  zur  lujcliston  Yolh  iuluni;  durchgedrungenen  Meisters. 

Xebeu  Giovanni  war  soiu  ijltrr'  r  Bruder  Gtntile  BcUini  (1421 
bis  1501)  thätig,  der  in  veiwaiultcr  liichtung,  jedoch  mit  geringerer 
Kraft  und  Tiefe  der  Charakteribtik  arbeitete.  Interessant  sind  von 
ihm  melircrc  grosse  figuronrcichc  DarstoUungon  aus  der  vcn»  liaiii- 
öcheu  Geschichte  in  der  Akiuleiuic  zu  Venedig.  Allerdings  sind 
es  heilige  Handlungen,  eine  Prozession  und  ein  Mirakel,  me  hier 
zur  Darstellung  kommen,  allein  in  der  unbefangenen  Auffassung 
des  Lebens  kflndigt  sich  hier  zuerst  ein  genrehafter  Zug  an,  den 
die  übrige  italienische  Kunst  dieser  Zeit  noch  nicht  kennt,  den  in 
der  florentiniflchen  Kunst,  nur  etwa  mit  Ausnalnne  des  Benozzo 
Gozzoli,  eine  gewisse  Grösse  des  historischen  Sinnes  noch  abwies. 
Die  Yorliebe  für  oriontali^rhc  Traoliton ,  die  sich  Lei  Ccntilo  nnd 
andern  gleichzeitigen  Venerianorn  bcnierkiich  macht,  kommt  tlicils 
auf  lieclmung  der  Erscheinungen,  die  sich  in  Venedig  damals  noch 
Tiel  zahlreicher  als  jetzt  dem  Auge  darboten,  theils  auf  Vorauhia- 
sung  einer  Reise  nach  Constantinopel,  wohin  der  Meister  durch  den 
Sultan  im  Jahre  1497  berufen  wurde. 

Der  EinfluBs  QioTanni  Bellini's  auf  seine  jüngem  Zeitgenossen 
war  von  nachhaltiger  Bedeutung  und  bestimmte  die  Entwicklung 
der  venetianischen  Schule.  Kicht  bloss  die  grossen  Meister  der 
folgenden  Epoche,  Tizian  und  Giorgione,  waren  F^(*ine  Schüler,  son- 
dern manche  minder  bedeutende  doch  tüchtige  Künsticr  erhielten 
im  Anschlti«5R  an  ihn  ihr  Gepräge.  Zu  den  hervorragendsten  der- 
selben irchören  Vifforc  Crrrpacrio  ^  von  dem  di''  Akademie  zu  Ve- 
nedig eine  Anzahl  grosser  historischer  Darstolhmgen  voll  frischer 
Auflassung  des  Lebens  besitzt,  und  Cima  da  (JonajUann ,  dessen 
Andachtsbilder  durch  Kraft  der  Charakteristik  und  ein  prachtvolles 
leuchtendes  Colorit  sich  auszeichnen.  Tüchtige  Arl>eiten  von  ihm 
finden  sich  in  Venedig  und  im  Museum  zu  Berlin. 

c.  Die  rinbri»clie  Schule.  * 

3fitt<'n  in  dem  überwiegend  realistischen  Streben,  das  im 
15.  Jahrilundert  ft^t  alle  Schulen  Italiens  durchdrang,  erhielt  sich 
in  dem  alten  Uniijnen,  den  stillen  AValdthälern  des  oberen  Tiber 
und  seiner  xsebenfifisse,  eine  selbständige  Empfindungsweise,  wie  sie 
in  abgelegenen  Gebirgsgegenden  wohl  zu  Hause  ist,  die  mehr  auf 
einer  tiefen  religiösen  Lmptindung  als  auf  frischem  Erfassen  des 
'  Dt^akni.  d.  Kunst,  Taf.  70. 


Digitized  by  Google 


■ 

518  Viertes  Bach.   Die  Kanst  der  neueren  Zeit. 


äusseren  Löbens  beruhte.  Hier  war  stlion  früh  die  Heimath  reli- 
giöser Ekstiise,  hier  war  der  Gebuitsort  und  die  einflussreiche 
Stiftung  des  heil.  Franziskus  von  Assisi,  dem  die  scliwürmerischo 
Richtung  der  umbrischen  Malerschule  ähnlich  zur  Seite  steht,  wie 
früher  der  heil.  Katharina  von  Siena  die  yerwaadte  Stimmung  der 
eienesischen.  Gleichwohl  war  in  dieser  Zeit  das  Streben  nach 
kräftiger  Auffassung  und  ausführlid^r  Darstellung  der  Wirklidüceii 
80  tief  in  das  allgemeine  Bewusstsein  geprüft,  dass  man  auch  in 
den  abgelegenen  ^Valdthälern  ümbriens  sich  demselben  nicht  zu 
entziehen  vermochte.  So  entstand  denn  eine  Verschmelzung  beider 
Elemente  in  den  Werken  ihrer  Maler,  die  dem  reichen  Bilde  der 
italienisch (*n  Kunst  eine  neue  ihirch  Zartheit  der  Emphudung  und 
Innigkeit  des  Ausdrucks  lur/'iehende  Erselioinunf^'  hinzufügt. 

Als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Kieiituiig  erscheint  AiVco/o 
Alnuno  von  Foh'gno.  Er  geharrt  m  den  Meistern,  welche  ohne 
bedeutende  Kruft  des  Oedankeus  durch  treuen  gemüthvoUen  Aus- 
druck, Reinheit  der  Emj^findung  und  ernste  Würde  anziehen.  Eins 
seiner  schönsten  Werke  ist  die  v  erkündiffung  in  Sta.  Maria  nnova 
zu  Perugia  Yom  Jahre  1466.  Yen  h5(£ster  Holdseligkeit  ist  der 
Engel  Gabriel  und  auch  die  Madonna  voll  LieblichkeitY  &n  Bild 
jungfräulicher  Demuth.  Oben  schweben  anmuthige  Engelchöre, 
unten  knieen  Anbetende,  darunter  die  Donatoren.  Der  Ton  des 
Bildes  ist  khir  und  goldig,  die  Ausdrucksweise  innig  gefiihlvoll 
und  docli  gemässigt;  dii'  Formen,  namentlich  die  3 fände  noch 
etwas  leer  und  unausgt'lsüdet.  Andere  Werke  von  ihm  sieht  man 
iii  mehreren  kleinen  um  lyrischen  JStädten. 

Das  von  Isiccolo  Begonnene  nahm  Pictro  Pervgino  (eigentlich 
Pietro  Vanucci  drUa  Picvc)  mit  grosser  Begabung  auf  und  prägte 
es  in  einem  langen  und  thätig^  Leben  (1446  bis  1524)  za  eigen- 
thümlicher  Yollendung  aus.  Geboren  in  Gitta  della  Pieye,  einem 
kleinen  umbrischen  btfidtchen,  gab  er  sich  snerst  der  in  seiner 
Heimath  herrschenden  Richtung  hin,  suchte  jedoch  spater  seine 
Kunst  in  Florenz  bei  Andrea  Vcrocchio  und  andern  einflussreichen 
Meistem  zu  bedeutender  und  kräftiger  Auffassung  des  Lebens 
durchzubilden.  Ton  dieser  Richtung  zeugt  eine  Anbetung  der 
Konige  in  8ta.  Maria  nuova  zu  Poni  Lcia,  die  in  der  scliarten  Cha- 
rakteristik und  der  gediegenen  intensiven  Färbung  der  tiurentiui- 
schen  Auffassung  nuiie  stellt.  Noch  bestimmter  tritt  dies  in  den 
um  1461)  in  der  sixtinischen  IvapcHe  zu  Rom  ausgetulu-ten  Wanil- 
bildem  hervor,  von  denen  nur  eines,  die  Uebergabe  der  Schlüssel 
an  Petrus,  erhalten  ist,  dies  aber  auch  an  Orosaartigkeit  der  Cha- 
raktere, an  bedeutsamer  Ausprägung  des  Moments  und  meistei^ 
hafter  Durchbildung  der  Gewänder  und  der  Farbe  eins  der  yonflg- 
liohsten  der  ganzen  Beihe. 

Bald  nach  seinem  Tiendgsten  Lebensjahre  liess  er  sich  in  Pe- 
rugia nieder,  wo  er  fortan  das  Haupt  der  umbrischen  Schule  bil- 
dete und  eine  grosse  Anzahl  von  Gehülfen  und  Schülern  heranzog. 
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Er  kehrte  nun  zu  seiner  ursprünglichen  Kichtung  zurück,  die  er 
mit  dem  vollendeteren  Eealismus  der  florentinischen  Kunst  zu  yer- 
mitteln  suchte.  Eine  tiefe  religiöse  Schwärmerei  waltet  in  allen 
seinen  Bildern,  der  Ausdruck  der  Andacht,  der  Hingebung,  des 
Mehens  und  der  Entzückung  ist  kaum  einem  andern  Meister  in 
diesem  Maasse- gelungen.  Eine  seltene  Reinheit  lebt  in  seinen  Ge- 
stalten, und  namentlich  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Köpfe 
mit  dem  sanften  Oval,  der  hohen  reinen  Stirn,  den  runden  weichen 
Taubenaugen,  der  feinen  schmalen  Nase  und  dem  zierlich  kleinen 
Mündchen,  sind  von  holdseliger  Anmuth.  Auch  das  Ehrwürdige 
des  Alters  gelingt  ihm  wohl,  und  nur  der  Ausdruck  männlicher 


Fig.  290. 


MAdoauA  TOD  P.  Perugino. 


Kraft,  energischen  Willens,  thatfrischen  Handelns  geht  ihm  ab. 
"Wie  er  sich  aber  auf  ein  enges  Gebiet  einmal  beschränkt  hatte, 
kam  er  bald  zu  einer  stereotypen  Darstellung,  in  der  er  nicht  bloss 
dieselben  Köpfe,  denselben  Ausdruck,  sondern  aneh  die  gleichen 
Stellungen  und  Beweg:nngen  unermüdlich  wiederholte.  Dadurch' 
erhielten  seine  innigen  hingebenden  Gestalten  hftufig  etwas  Ge- 
machtes, selbst  r(  bertriebenes,  und  wenn  auch  in  der  Durchbildung 
die  gedtegene  Hand  und  die  Sorgfalt  des  Meisters  sich  nicht  yer- 
kennen  lassen,  wenn  namentlich  das  Colorit  in  seinem  warmen  und 
doch  kräftigen  Tone  vortreflPlich  bleibt,  so  gibt  es  doch  kaum  etwas 
Uner&eulicheres,  als  die  handwerksmässig  Yorgetragene  Sentimen- 
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talität,  die  sich  in  vielen  seiner  Bilder  findet.  Manches  davon  mag 
freilieh  auf  Rechnung  seiner  Gehülfen  kommen,  die  hei  der  massen- 
haften durch  gesteigerte  Nachfrage  herrorgerufenen  Produktioii 
gewiss  sehr  bedeutend  war. 

Seiner  besten  Zeit  gehört  die  thronende  Madonna  mit  vier 
Heiligen  an,  ursprünglich  in  der  Kapelle  des  Stadthauses  zu 
nigia,  jetzt  in  der  Galerie  des  Vatican.  Ebendaselbst  findet  man 
ein  anderes  tfichtip^cs  Bild,  df'^^son  ATisfülinin,!]^  man  iri'^'^^^'CTithpils 
dem  jungen  Kat'ael  ziifsehreibt  und  das  die  Aiifersteiiuiij^  Christi 
darstellt.  Vielleicht  das  bedeutendste  seiner  Werke  ist  die  Kreuz- 
abnahme vom  Jahr  1405  in.  der  Oalerie  Pitti  zu  Florenz,  klar 
und  grossartig  angeordnet,  trefflich  gemalt  und  von  innigem  Aus- 
druck des  Schmerzes.  Ebenda  ein  liebenswürdiges  Bild  ungeiahr 
derselben  Epoche:  Maria,  6m  Christaskind  anbetend  (Fig.  290). 
In  Perugia  schmückte  er  die  WSnde  und  die  Decke  des  Collegk» 
del  Cambio  im  Jahre  1500  mit  Fresken  von  ausgezeichnetem  Colorit 
und  schönen  Einzelheiten,  in  der  Gcsammtanordnung  jedoch  wenig 
bedeutend.  Ferner  malte  er  in  S*  Fmncesco  del  Monte  ein  Fresko- 
bild der  Anbetung  der  Konige,  voll  Anmuth,  Holdseligkeit  und 
Würde,  eines  seiner  schönsten  Werke.  Yon  den  vielen  grössten- 
theüs  geringem  ATulnplitsbildern,  di*^  sich  in  den  verschiedenen 
Kirchen  der  Stadt  linden,  möge -als  eins  der  besten  eine  Anbetung 
der  Könige  in  S.  Agostino  genannt  werden.  Greisenhaft  schwach 
dagegen  ist  der  heil.  Sebastian  vom  Jahr  3  518  in  S.  Francesco, 
sowohl  in  Farbe  und  Zeichnung  wie  im  Ausdruck  flau  und  kraft- 
los. Ebenfalls  schwächlich  und  überweich  im  Dom  zu  Bpello  ein 
in  Fresko  gemaltes  Altarbild  Tom  Jahr  1521,  Maria  mit  dem  Leich* 
nam  ihres  Sohnes,  wenngleich  im  Kopf  der  Mutter  nicht  ohne  Tiefe 
der  Empfindung. 

Unter  den  Künstlern,  welche  sich  der  Weise  des  Perugino 
anschlössen,  findet  man  weniger  nls  in  nndeni  Schulen  eine  selb- 
ständi<^:e  individuelle  Auffassung.  Yichnehr  befolijen  sie  fast  ohne 
Ausnahme  in  den  Typen,  dem  Ausdruck  und  dem  Vortrag  das 
einmal  durch  jenen  Kleister  festgestellte  Vorbild.  Einer  der  begab- 
testen ist  der  wenig  jüngere  PinturUrhio  (eigentlich  Ilf  mardinv  di 
BcttOj  1454 — ^1513),  der  mehr  als  die  übrigen  ^igüeder  der 
Schule  sich  historischen  Darstellungen  sniwandte  und  seine  Haupt- 
thätigkeit  in  der  Ausfuhrung  Ton  Freskobildem  fand.  Die  bedeu- 
tendsten Arbeiten  dieser  Art  führte  er  in  Rom  aus.  In  einer 
Seitenkapelle  von  S.  Maria  in  Araceli  malte  er  das  Leben  des  heiL 
Bernardin,  ziemlich  befangen  peruginesk  und  selten  durch  höheren 
Adel  oder  frischeres  Leben  entschädigend,  in  der  Farbe  jedoch 
heiter  und  klar.  Im  Vatiean  sind  von  seiner  Hand  die  Fresken 
des  A]ipartamento  Borgia.  In  der  Clmrapsis  von  S.  (Voce  in  Geru- 
sah'iiinie  Rtellte  er  die  (sehr  übermalten)  Geschichten  de«  heiligen 
Kreuze  s  dar.  In  S.  Maria  del  Popolo  und  S.  Onofrio  finden  sich 
ebenfalls  Fresken  von  ihm.   Von  anziehenderem  Charakter  sind 
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die  Malereien,  die  er  1501  in  einer  Kapelle  des  Doms  zu  Spello 
aiisfrihrro.  Man  sirlit  die  Verküiidi^nnc:,  Cliristi  Geburt  nnd  don 
zwolfjalirigcn  Cliristus  iui  Tempd,  dabei  an  einem  Pilastor  das 
Brustbild  dt'H  ^lalcrs.  Der  Maassstab  der  Fi^'uren  ist  oft  srliwan- 
kcnd,  naiiii'Htlich  iu  der  Perspektive  niclit  immer  mir  .Sicljorheit 
gehaudhabt,  aber  die  Anordnung  übersichtlich  kliir,  die  Farbe  zart, 
etwas  kühler  als  bei  Perugino,  nnd  ebenso  dio  Empfindung,  die 
zwar  herzlich  und  innig,  aber  ohne  die  tiefere  Ekstase  jenes 
Meisters  ist.  Die  Gestalten  sind  recht  edet,  die  Köpfe  zum  Thefl 
▼oll  Schönheit  und  Würde,  namentlich  die  Madonna  frei  und  adlig, 
dabei  Alles  bis  in  die  Details  mit  Grazie  und  Feinheit  durchgeführt. 
Im  folgenden  Jahre  1502  (bis  1505?)  schmückte  er  die  Libreria 
des  Domes  zu  Siena  mit  Fresken,  die  neben  jenen  zu  Spello 
als  seine  Hauptwerke  anzusehen  sind.  Hier  fr-dh  e«  koine  religiösen 
Yorgänge,  sondern  das  Leben  Papst  Pius  11.  (d<'<  berühmten  Aenea» 
Sylvins  l'iccolomini)  zu  scliilderu.  Zehn  gi-osse  AVand])ild(n-  füliren 
die  einzelnen  Scenen  vor,  den  Unterschriften  narh  oft  von  sehr 
bewegtem  Charakter,  in  der  wirklichen  Darstellung  aber  meist 
Tuhigf  ceremoniös,  mit  mdglichster  Vermeidung  aller  Aktion.  Den- 
noch ist  der  Eindruck  ein  anziehender,  theils  wegen  der  geschickten 
Anordnung  und  der  glücklichen  Verhältnisse,  der  tüchtigen  Charak- 
teristik, der  freien  architektonisdirn  oder  landschaftlicli«  n  Gründe, 
theils  wegen  der  fnschen,  blühenden  Farbe,  der  kostlichen  archi* 
tektoniscbon  Einrahmuns^  nnd  der  Arabesken  der  Decke,  was  Alles 
den  Kaum  zn  einem  der  lieitersten  nnd  prä('btiL''=toTi  seiner  Art 
macht.  —  Seine  Tafelbilder  sind  zum  Tlieil  flürliTi,^  und  unbedeu- 
tend; eins  der  schönsten  besitzt  die  Akadcmio  zu  Perugia,  vom 
Jahr  1495,  Verkündigung,  Tod  und  Krönung  der  Maria. 

Von  den  Schülern  Perugino's  Ist  ausser  Kalat  l,  den  wir  später 
zu  besprechen  haben,  Giovanni  lo  Spay  na  (aus  Spanien),  der  vor- 
zfiglichste*  LnPalazzo  pubblico  zu  Spoleto  bewahrt  man  yon  ihm 
eine  in  Fresko  ausgeführte  Madonna  mit  den  Heiligen  Thomas  tou 
Aquin,  Hieronymus,  Augustinus  und  Katharma,  leider  etwas  be- 
schädigt, aber  Ton  entzückender  Schönheit  und  reinstem  Seelen- 
adel, wie  ihn  in  der  ganzen  Schule  nur  noch  der  jugendliche 
Rafael  zeipff.  "Recht  anziehend  sind  sodann  die  Fresken,  die  er 
im  Chor  der  Iviidie  8.  Giacomo  b^-'i  Fobii^no  malte.  Das  Ifaupt- 
bild,  die  Krönung-  der  ^laria,  unter  dem  £iuHus8  der  Fresken  Fra 
Filippo's  im  Dom  zu  Spoleto  entstanden,  ist  wie  jenes  in  klarer 
Areliitektonik  durchgeführt,  Christus  edel  und  mild,  die  Madonna 
demuthsvoU  ergeben,  dabei  herrliche  Engel  und  cliarakteristisch 
ansdm^STolle  Apostelgestalten.  In  seiner  späteren  Zeit  yerflachto 
Giovanni  sich  durch  die  Einflüsse  der  fortgeschrittenen  Kunst  des 
16.  Jahrhunderte,  der  seine  Kraft  nicht  gewachsen  war. 

Ausser  diesen  und  manchen  andern  Schulern  gaben  sich  zwei 
Meister  aus  benachbarten  Gebieten  einer  yerwandten  Bichtung  hin. 
Der  eine  ist  der  Vater  des  grossen  Rafael |  Giovanni  Santi  aus 
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Urbino  (geb.  vor  1450,  gest.  1494),  dessen  Arbeiten  meistens  in 
seiner  Heimath,  der  anconitanischen  Mark  sich  finden,  darunter 
das  vorzüglichste  die  Freskogemälde  in  der  Dominikanerkirche  zu 
Cagli.  Ohne  erhebliche  Tiefe  sind  sie  durch  innige  Empfindung, 
würdevollen  Ausdruck  und  sorgfältige  Ausführung  anziehend.  Der 
andere  bedeutendere  Meister  ist  Francesco  Franvia^  eigentlich  Rai- 
boUni  (c.  1450  bis  1517).  In  seinen  früheren  Jahren  als  Gold- 
schmied und  Medailleur  tliatig,  gab  er  sich  erst  spät  der  Malerei 
hin,  in  der  er  eine  dem  Penigino  völlig  ebenbürtige  Stellung  er- 
rang. Vermuthlich  empfing  er  manche  Anregung  durch  die  Werke 


Fig.  291. 


Maduuna  roa  Fr.  Fraucia. 


des  Letzteren;  doch  war  sein  Blick  offen  genug,  um  auch  Ein- 
drücke der  Venetianer  und  Lombarden  in  sich  aufzunehmen.  Die 
Grundlage  bildet  auch  bei  ihm  eine  innige  religiöse  Empfindung, 
die  jedoch  von  Schwärmerei  und  Ekstase  sich  frei  hält  und  dagegen 
durch  eine  zarte  gemüthliche  Stinunung  sich  menschlich  anziehend 
ausspricht.  Ucbrigens  steht  er  in  der  Vorliebe  für  die  Darstellung 
ruhiger  Geraüthszustände,  im  Vermeiden  bewegter  Handlung,  in 
der  Keinheit  seiner  Charaktere,  in  der  feinen  Durchbildung  und 
dem  trefflichen,  meistens  im  warmen  Ton  gehaltenen  Colorit  dem 
Penigino  sehr  nahe.  Aber  seine  Gestalten  haben  ein  energischeres 
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Lebensgefühl,  kräftigere  Formon  und  freiere  Entfaltung^  als  bei 
jenem.  Sein  frühestes  bekanniia  Bild,  welcho'^  er  im  Jahre  1494 
malte,  ist  eine  thronende  Madonna  von  sechs  Heiligen  umgeben. 
Gegenwärtig  gebort  es  zu  den  trefflichsten  Schätzen  der  Pinakothek 
zu  Bologna.  Eins  seiner  edelsten,  vollendetsten  "Werke  ist  so- 
daan  das  Altarbild  der  Kapelle  BenÜTOglio  in  S.  Oiaoomo  ma^- 
giore  daselbst.  Es  ist  ebeniieills  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit 
Tier  Heiligen,  namentUch  einem  wunderschonen  Sebastian  und 
schwungvoll  idealem  Johannes,  sowie  zwei  überaus  holdseligen 
musicirenden  Engeln,  die  an  den  Stufen  des  Thrones  sitzen.  jDie 
Färbung  ist  voll  tiefer  Gluth  und  leuchtender  Kraft.  Ausser  an- 
deren tüchtij»en  Bildern  auf  der  Pina]<nthek  zu  Bologna  malte  er 
sodann  in  S.  Cacilia  mit  seinen  Soiiülem  in  einer  Reihe  von 
Fresken  das  Leben  dieser  Heiligen,  welches  zu  neiiien  tüchtigsten 
Arlieiten  gehört.  Vinter  den  auswärts  befindliehen  Bildern  ist  die 
iNhulonna  im  Kosenhag,  die  .das  vor  ihr  liegende  Jesuskind  verehrt, 
in  der  Pinakothek  zu  München  eins  der  berühmtesten  und  an« 
ziehendsten.  Kleinere  Gemfilde,  meistens  die  Madonna  oder  die 
heil.  Familie  in  Brustbildern  darstellend,  finden  sich  in  Tielen 
Galerien;  eins  der  anmuthigsten  in  Dresden  (Fig.  291).  Die 
Madonna  hat  immer  denselben  ruhig  sinnenden  Ausdruck,  die- 
selben sanften^  dunklen  Augen,  dasselbe  kr&ftig  gerundete  Oval 
des  Gesiebtes,  und  doch  wirkt  sie  immer  anziehend  und  wohl- 
thuend.  Auch  Francia  gehört  zu  den  Meistern,  dtien  Schöpfunga- 
kraft  bis  in's  Alter  in  ungebrochener  Frischo  vorhielt.  Er  starb 
1517  kiuz  nachdem  Rafaers  heilige  Cäciiui  nach  Bologna  ge- 
kommen war,  wie  man  sagt,  aus  Erschütterung  über  den  gewal- 
tigen Eindi'uck  dieses  AVerkes. 

Der  tüchtigste  unter  den  Schülern  Franoia's  ist  der  Ferrarese 
Lorenzo  Costa,  der  früher  dem  Einfluss  der  paduanischen  Schule 
folgte,  später  aber  in  Bologna  ibätig  war  und  durch  Francia^s  Yor- 
bild  zu  ähnlichem  Schaffen  angeregt  wurde.  Schöne  Bilder  von 
kräftig  warmer,  harmonischer  Färbung  in  der  Pinakothek  zu  Bo- 
logna und  im  Museum  zu  Berlin.  Weniger  selbständig  sind  der 
Sohn  und  der  Neffe  des  älteren  Meisters  Giacomo  und  Giulio  Francia, 

d.  Die  Sdiule  voa  Kespel. 

trnmitttdbarer  als  im  übrigen  Italien  drang  in  Neapel  der 
direkte  Einfluss  der  flandrischen  Kunst  ein,  wo  unter  KönigBen^ 
Ton  Anjou,  der  selbst  ein  Schüler  der  yan  Eyck  war,  genug  Veran- 
lassung SU  einer  solclien  Yerbindimg  geboten  wurde.  Obwohl  es 
nicht  an  Bildern  fehlt,  welche  für  dieses  Yerhältniss  bezeichnende 
Beispiele  liefern,  mangelt  es  doch  noch  sehr  an  eingehender  For- 
schung über  diesen  Punkt  der  Kunstgeschichte.  Selbst  die  Nach- 
richten über  den  Hauptmeister  der  dortigen  Schule,  Antonio  Solario, 
Ton  seinem  früheren  Schmiede-Gewerbe  lo  Zingaro  genanntj  sind 
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dunkel  und  mit  den  üun  zugeschriebenen  Bildi-ni  nicht  zu  reimen. 
Denn  wenn  Antonio  wirklich  von  1382  bis  144')  lebte,  so  kann  er 
die  ilim  beigelegten  Werke  nicht  gemalt  haben,  da  sie  mit  iiirer 
ganzen  Erscheinung  in  die  letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  weisen. 
Die  Sage  macht  Antonio  zum  C^uintyn  Messys  des  Südens,  deim 
sie  lässt  ihn  aus  Liebe  zur  Tochter  des  Colantonio  del  l'i<>re  aus 
einem  Schmied  ein  Maler  werden.  Die  auf  ihn  bezogenen  Tafel- 
bilder, eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Museo  Borbonlco,  Yon  tüch* 
tiger  AufifasBung  des  Lebens,  entschiedener  Behandlung  der  Fem 
und  wanner  haxmoniselier  Farbe,  und  eine  Kreuztragung  in  8.  Bo- 
menico  maggiore  entsprechen  wiederum  nieht  den.  ebenfalls  ihm 
zugesprochenen  Fresken  im  Klosterhof  von  S.  Severin o.  Sie 
enthalten  in  neunzehn  Bildern  das  Leben  des  heil.  Benedictus  und 
sind  eins  der  liebenswürdigsten  Werke  des  15.  Jalirliiinderts.  Eher 
kühl  als  warm,  und  durcliweg  sanft,  mild  und  harni  iiisch  in  der 
Farbe,  während  indess  die  Carnation  warm  und  goldtönig  erschcmt» 
geben  sie  eine  Iieihe  von  Sceuen  klösterlichen  Lebens,  alles  ruhig 
und  still  in  holdem,  gottseligem  Lrieden,  ohne  bedeutende  Hand- 
lung oder  Bewegung,  aber  interessant  durch  tüchtige  Gruppen  von 
Zeitgenossen  und  mehr  noch  durch  die  landschaftlichen  Gründe, 
die  eine  Schönheit,  eine  Kraft  und  Tiefe  der  Stimmung  ent&lten, 
welche  die  ganze  italienische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  nicht 
kennt,  und  &e  selbst  in  der  folgenden  Epoche  yereinzelt  dasteht. 
Grossartige,  kühne  Felsenpartieen ,  dann  wieder  sanft  idyllische 
Gründe  mit  reizenden  Fernsiditen  geben  selbst  den  minder  be- 
deutenden ti«;iirliclien  Scenen  einen  hohen  AVerth  und  trai^en  zu 
der  köstlichen  Enipfinduui^:  einsiedlerischer,  friedenvoller  Kühe  bei, 
die  dem  Charakter  des  Ortes  entspricht  und  mitten  im  lärmenden 
Treiben  i^eapels  doppelt  wohlthuend  berührt. 


VIERTES  KArnii. 

Die  bildende  Kunst  Italiens  im  16.  Jahrhundert. 

L  Bie  Bildnerel. 

Die  italienisclie  Plastik  hatte  im  Laufe  des  15.  J:i!ir]iunderts 
an  der  Hand  der  ^^tike  eine  neue  Form  der  Darstellung  gewon- 
nen und  in  rastlosem  Streben  nach  Wahrheit  und  Leben  Ledeu- 
tendes  erreicht.  In  einzelnen  Erscheinungen  schwang  sie  sich  sogar 
zu  einer  H5he  empor,  die  ihr  nachmals  nur  ausnahmsweise  nodi 
vergönnt  war;  wir  brauchen  nor  an  die  Ghiberti*8chen  Thfiren  20 
erinnern,  deren  Gleichen  die  folgende  Epoche  nicht  wieder  herror» 
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^bracht  Wenn  aber  bklier  noch  der  Ausdruck  eines  oft  scharfen 
und  in^'s  Styllose  abschweifenden  Realismus  yorgeherrscht  hatte,  so 
sollte  sich  nun  unter  abermaligem  Tertieften  Studium  der  antiken 

"Werke  ein  Aufschwung  zum  Idealen,  zum  Schonen  und  Erhabenen 
geltend  machen,  der  einen  höheren,  freieren  Styl  hervorrief.  Was 
bei  dieser  Wendung  allmählich  litt,  dann  verloren  ging,  und  auf 
Jahrhunderte  unwirdorbringlich  dem  plastischen  Genius  abhanden 
kam,  ist  die  köstliche  !Xaivetät  der  frühorcn  Zeit,  die  liebevolle, 
wenn  auch  oft  bofiingene  Hingabe  an  die  natürliche  Erscheinung. 
Dagegen  gewann  die  Plastik  eine  freie,  grossai ti^'-e  Aiiffiissung, 
eine  breite,  külmc  Behaiullung  der  rurmen  untl  eine  Vt  ieiiitachuiig 
des  SWls  auf  das  Bedeutsame  und  Wesentliche,  die  wohl  einen 
Augenblick  mit  der  Antike  wetteifern  konnte.  Freilieh  nur  mit 
der  Antike,  wie  sie  zu  den  besten  Zeiten  der  römischen  Kaiser 
verstanden  wurde,  denn  Werke  wie  der  belvederische  Apoll,  der 
Torso  und  der  Laokoon  waren  es,  die  in  jener  Zeit  als  die  Spitze 
aller  antiken  Kunst  anerkannt  und  bewandert  wurden.  So  bedeu- 
tend diese  Mcistcr\s'erke  sind,  so  enthalten  sie,  vergliclien  mit  den 
echt  griecbi^f  !ir  Ti  Arbeiten  der  besten  Epoche ,  doch  schon  den 
Keim  des  tiicatiali-'  h  Affekfv^ollen  im  Ausdniok  und  <h'^  L'cber- 
triebenen  in  der  FonnbcliaiKlhmg.  Da  also  die  Plastik  so  wonig 
wie  die  gleichzeitige  Architektur  an  ursprünglicher  Quelle,  sondern 
nur  aus  zweiter  liand  schöpfen  konnte,  so  vermoclite  sie  sich  uiclit 
lange  rein  Ton  Affektation  zu  erhalten  und  verfiel  schliesslich  in 
einen  Manierismus,  welchem  die  Wahrheit  und  Einfachheit  der 
Natur  weichen  musste. 

Was  aber  noch  mehr  zu  diesem  Irrwege  hindrängte ,  war  die 
Stellung,  welche  diese  Zeit  zu  ihren  künstlerischen  Stoffen  ein- 
nahm. Allerdings  ist  das  religiöse  Gebiet  auch  jetzt  noch  stark 
daboi  vertreten,  allein  diese  Gegenstände  wurden  in  einer  idealistisch 
aiitikisirendeii  Auffassung  beliandelt,  die  im  tiefsten  Grunde  dem 
"Wesen  der  religiösen  Stoffe  zu  fremd  war,  um  ein  rechtes  Leben 
von  innen  heraus  entfalten  zu  können.  Wenn  nun  auch  daneben 
in  veröchwenderischer  Weise  Gestalten  und  Geschichten  der  an- 
tiken Mythologie  aufgenommen  wurden,  so  erstarrte  dies  aufge- 
wärmte Alterthum  bcdd  zur  frostigen  Allegorie,  weil  es  nur  fittr  die 
angeleinten  Begriffe  der  Gebildeten  berechnet  war,  ohne  auf  der 
Anschauung  des  ganzen  Volkes  zu  beruhen.  Sobald  aber  die 
Kunst  den  Boden  Tolksthümliclier  Ideen  yerliert,  muss  sie  abstrakt 
werden  und  auf  Al»wege  gerathen. 

Es  gal)  allerdings  eine  kurze  Zeit,  wo  das  Alterthum,  vom 
modernen  Geiste  beleht,  wieder  erblühte  und  wo  eine  Eeihe  edel- 
ster Gestaltungen  d*  ni  Bündniss  chri'itliclier  Ideen  und  antiker 
Formbildung  entsprossten.  Aber  nur  die  seltene  Kraft  und  licin- 
heit  besonders  grosser  Meister  vermochte  diese  ideale  Höhe  zu 
halten;  für  die  Menge  selbst  tüchtiger  Talente  war  eine  gleiche 
Stellung  unmöglich,  denn  dazu  hätte  es  eines  mächtigeren  geistigen 
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Gegengcwichti'H  bedurft,  als  gegenwärtig  die  christlichen  Ideen  der 
Auffassimg  dieser  Zeit  boten.  So  miisste  denn  bald  jene  manieri- 
stische,  hohle,  übertriebene  liiclituug  sich  der  Plastik  bemächtigen 
und  zuerst  die  Natur,  dann  die  Schönheit  aus  ihrem  Bereich  yertreiben. 

Doch  Tollzog  sich  diese  Umwandlung  erst  dann,  als  eme  wenn- 
gleich kurze,  aber  schöpfungsreiche  und  schönheitorfÜllte  Epoche 
vorbei  war.  Und  auch  selbst  in  den  Terschiedcnen  Gattungen  der 
Plastik  lässt  sich  eud  yerschiedenes  Loos  innerhalb  der  allgemeinen 
Strömung  nachweisen.  Am  übelsten  war  yon  Anfang  an  das  Re- 
lief gestellt,  da  schon  in  der  vori<^cn  Epoche  der  äusserste  Gr.id 
dos  Malorischon  in  seiner  Behandlung  erreicht  war,  und  sellist 
Heister  wie  Gliibcrti  diesem  allgemeinen  Irrthum  opferten,  lu  der- 
selben Riclitung  bewegte  sich  denn  auch,  mit  wenigen  Ausnalunen, 
das  lt>.  Jahrhundert  weiter,  so  dass  selbst  die  Ahnung  des  wahren 
Reliefstyls  his  auf  die  neueste  Zeit  verloren  ging. 

Anders  war  es  mit  den  selbständigen  Statuen  und  Gruppen, 
für  welche  eine  Zeit  lang  jene  schon  bezeichnete  Höhe  und  Grösse 
eines  wahrhaft  idealen  Stylcs  gewonnen  wurde.  Aber  auch  hier 
erwies  sich  die  zu  grosse  Freiheit,  welche  der  modorncn  Xunst  ge- 
stattet wnT%  Y(  rhängnissvoU,  und  die  völlige  Auflösung  des  alten 
Bandes,  das  die  Plastik  mit  der  Architektur  verknüpft  hatte,  wurde 
schliesslich  verderbHcli  für  jrnc  ^o  gut  wie  für  diese.  Im  15.  Jahr- 
hundert hatte  oiu .  wonnj^ieich  leichtes  und  dekoratives,  bauliches 
Gerüst  der  Phistik  ihro  Stolle  und  ihre  Gränzen  augewiesen.  In 
den  edelsten  "Werken  dii  ser  neuen  Kpoche  klingt  dies  Gesetz  noch 
wohltlmend  nach.  Aber  bald  emanzipirt  sich  die  liiidnerei  so  voll- 
ständig ,  dass  sie  allwärts  Über  den  Kähmen  der  AroMtektur  hin« 
ausgreift  und  das  Verhaltniss  so  völlig  auf  den  Kopf  stellt,  dass 
j^e  sidi  ganz  nach  ihren  Launen  richten  muss.  Dadurch  musste 
schliesslich  wie  die  Architektur  so  auch  die  Plasük  ruinirt  werden. 
Aus  dem  engen  Verbände  mit  der  Katur  gelöst  durch  eine  über- 
triebene und  einseitige  Nachahmung  der  Antike,  nun  vollends  auch 
aus  der  orn«?ten  und  gcsetzmässigen  Hausordnunc;-  dor  Architektur 
entla.s<(  11,  btürzto  sie  zügellnn  in  Willkür  und  Entartung. 

^Vic  schon  aus  diesen  Andeutuffgen  hervorgeht,  lunfasst  unser 
Zeitraum  mehrere  Epochen,  deren  Entwicklung  sich  aus  der  Ein- 
zelbetrachtung naher  ergeben  muss.  A\  ir  werden  die  kurze  Epoche 
der  höclisten  I31üthe  kennen  lernen,  die  eigentlich  schon  bald  nach 
Ra^rs  Tode  aufhdrt,  deren  schöne  Naäklänge  jedoch  noch  bis 
gegen  1540  die  italienische  Plastik  beseelen.  Dann  aber  beginnt 
jeuer  Prozess  der  Auflosung,  der  unaufhaltsam  yorscbreitet  und 
selbst  die  bedeutoidsten  Tuente  unwiderstehlich  mit  hlnabreiflst. 

II.  Florentiner  Meister.* 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  würde  ohne  Zweifel 
JJonardo  da  Vinci,  der  Schüler  des  Yerocchio,  einen  der  bedeu- 

*  Denkm.  d.  Kanst,  Taf.  73. 
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tcndsten  Plätze  oimiolimen,  wenn  nicht  sein  bewundertes  "Werk, 
die  kolossale  Keitorstatuo  dos  Francesco  Sforza,  bis  auf  wenige 
noch  in  Kupfcrsticlien  erhaltene  Studien  und  Entwürfe  dazu ,  spur- 
los untergegangen  wäre.  Die  AuHfiihrung  dos  Gusses  war  nämlich 
verhindert  worden,  und  als  im  Jahr  14ltl)  die  Franzosen  Mailand 
einnahmen,  w&hlten  ihre  Armbrustschützen  das  von  Lionardo  aus- 
geführte Thonmodell  zur  Zielscheibe  bei  ihren  Sehieflsaimngen,  wo- 
anich  es  denn  freyentlioh  zerstört  wurde.  Entschiedenen  Einflnss 
gewann  aber  der  hohe  Geist  des  Heisiers  schon  früh  auf  mehrere 


Fig.  299. 


Dl«  Tkuli  CbrUü  voa  AodrcA  äaoAovioo. 


andere  Bildhauer  seiner  Zeit,  vorzüglich  auf  schien  Mitschüler  Giov. 
Fratic.  Uustivi,  dessen  Bronzegruppe  des  predigenden  Johannes 
SEwischen  ehiem  Pharisäer  und  Leyiten  als  emes  der  edelsten  und 
reifsten  Werke  dieser  Zeit  noch  jetzt  über  dem  Nordportale  des 
Baptisteriums  zu  Florenz  bewundert  wird.  Andere  Arbeiten  dieses 
hoäibegabten  Künstlers  sind  nicht  mehr  bekannt. 

Umfassendere  Kenntnise  haben  wir  dagegen  Ton  dem  SchaflTen 
eines  anderen  florentiner  Bildhauers,  auf  dessen  Entwicklung  Lio- 
nardo ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  des  edlen  Andrea 
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Contucciy  genannt  SansovinOf  der  bis  1529  lebte.  An  Eeinheit  des 
Sinns,  YoUendung  der  Form,  harmonischer  Schdnheit  des  Empfin- 
dens und  anmutliigtr,  maassYoUer  Behandlung  darf  man  ihn  den 
BaflBMl  der  Plastik  nennen,  obwohl  er  an  Tiefe  und  Umfang  dem 
Fürsten  der  Maler  allerdings  weiclien  musB.  Angeblich  aus  seiner 
früheren  Zeit  stammen  die  Sculpturcn  des  Sakraniontsaltars  in  S. 
Spii'ito  zu  Florenz,  doch  zeigen  die  Reliefs  offenbar  eine  andre, 
unvollkommenere  Hmn,  als  die  überaus  edlen  Statuen  der  beiden 
Apostel,  der  Kngel  mit  den  Kandelabern  und  das  Olu'istkind.  Kins 
seiner  vollt iuIl t-ton  Werke,  und  überhaupt  eine  der  freiesten  und 
schönsten  bchüptungen  der  modernen  Plasrik  (Fig.  292)  ist  die 
J3ronzef;ru])pe  der  Taufe  Christi  über  dem  Ostportal  desBaptiste- 
riums  daselbst,  mit  Ausnahme  des  von  andrer  llaud  hiuzugefügteu 
Engels.  Johannes  der  Täufer  ist  eine  Gestalt  von  giossartigem 
Ausdruck  und  gewaltig  yorbrechender  Bewegung,  die  doch  toU- 
kommfflk  rein  Ton  gemachtem  Pathos  bleibt;  Christus  zeigt  einen 
mit  vüllkommner  Freiheit  edel  durchgebildeten  Korper  und  pra<rt 
in  Gebärde  und  Stellung  den  gehaltenen  Emst  und  die  würdoYoUe 
Stimmung  des  feierlichen  Momentes  aus.  Der  Dom  von  Genua 
besitzt  von  ihm  die  Statuen  der  Madonna  und  .Tolinnnes  des  Tau- 
fers. Sodann  tindeu  sich  in  K  o  m  mehrere  seiner  trefflichsten  Werke, 
von  1505  und  1507  zunächst  die  beiden  herrlichsten  Marmori^räber 
Italiens,  im  Chor  von  S.Maria  del  P«])o1ü.  Die  Anordnung  i-t 
noch  im  Wesentlichen  die  des  vorigen  Jahrhunderts.  Eine  be- 
trächtlich vertiefte  Nische,  die  triumphbogenartig  umfasst  und  durch 
Bäulen  eingeschlossen  wird,  enthält  den  Sarkophag,  auf  welchem 
die  Gestalt  des  Todten  in  sanftem  Ausdruck  des  Schlummers  aus- 
gestreckt liegt.  Freie  Statuen,  Engel  und  allegorische  Gestalten 
Ton  Tugenden  sind  als  Bekrömmgen  und  als  Sclunuck  kleinerer 
Wandnischen  angebracht;  den  oberen  Abschluss  bildet  die  Gruppe 
des  Erlösers  mit  zwei  faekelhaltenden ,  lebhaft  beweg-ten  Engeln. 
Ist  schon  alles  Dekorative  in  vollendeter  Grazie  behandelt,  so  stei- 
erfc  sich  in  den  selbständigen  plastischen  Werken  vollends  der 
tri  zur  lautersten  Yollendung.  In  don  allegorischen  Nischenfiiru- 
ren  hat  der  Künstler  durch  eigenthümliehes  Ilcrausbiegen  der  einen 
Schulter  nach  freiem  Schwung  gestrebt,  obwohl  das  Mittel,  den- 
selben zu  erreichen,  fast  etwas  monoton  wirkt.  *Am  älteren  Monu- 
ment bauschen  sich  die  Gewänder  noch  etwas,  am  jüngeren  aber 
ist  ein  so  klarer,  harmonischer  Fluss,  ein  so  einfacher,  rhythmischer 
Wohllaut,  dass  die  Körperformen  wie  bei  der  Antike  sich  rein  und 
edel  hervorheben.  ünüberti-efiFlich  schön  ist  in  den  PoiiraitiSguren 
der  Verstorbenen  der  Ausdruck  des  Lebens  unter  dem  zarten 
Schleier  eines  sanften  Schlummers  aus ^ji-ep ragt:  in  dem  frülioren 
Btüf/t  der  Liegende  den  Kopf  auf  die  Hand,  in  dem  späteren  i«t 
ilvv  Arm  leicht  zum  Kopf  hinaufgezogen;  in  beiden  herrscht  volleu- 
dtte  liuhe  und  Milde  des  Ausdrucks,  harmonische  Schönheit  in 
Bewegung  und  Linien.  —  Ein  andres  römisches  Werk  ist  in  S. 
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AgoBtino  die  Qnippe  der  Mam  mit  dem  Kind  imd  der  L  Anna 
Tom  Jahr  1512,  Ton  edler  Anordnung,  herzlichem,  innigem  Ane- 
^bmok  und  yollendet  dnrchgebildeten  Formen,  nur  leider  in  nngfin- 
stigster  Weise  aufgestellt  und  kaum  zn  geniesscn.  Endlich  leitete 
Andrea  die  reiche  MarmoraosBcfamüclaing  des  heiligen  Hauses  m 
Loretto,  ^wobei  indeee  nur  em  kiemer  Theil  von  ihm  eelbst  am- 

gefuhrt  wurde. 

liier  haben  wir  auch  mit  einigen  Worten  Rofael's  zu  geden- 
ken, welcher  zu  mehreren  plaBtlsehen  Werken  die  Entwürfe  machte 
tind  vielleicht  eines  derselben  sogar  eigenhändig  ausführte.  Wenig- 
stens entspricht  in  der  Oapella  Chigi  in  S.  Maria  del  Popolo  zu 
Born  die  Marmorgestalt  des  sitzenden  Jonas  sowohl  durch  den 
herrUidten  Ansdradl^,  als  dnrdi  die  yollendete  Sdi5nhdt  wohl  der 
Yorstellung,  die  man  Tom  rafoelisohen  Geiste  mitbringt,  wShrend 
«benda  der  Elias,  wenigstens  in  der  AnsfiUirung,  eine  andre,  ge- 
xingere  Hand  verrath. 

Mfiflhtiger  griff  der  grosse  Xr^^  nbuhler  Hafaers,  Michelangelo 
Buonarroti  yon  Florenz  (1474 — 1563)  in  das  Gesammtgebiet  der 
Plastik  ein ,  ja  flo  entscheidend  wurdr»  '^eino  dämonische  Künf'tler- 
natiir  in  ihrem  alle  Fesseln  /.L'rR|>reTii^endon  Wirken  für  die  jiinL^r  ren 
Zeitgenus''»^!! .  dass  er  bei  seincmi  Tode  nur  noch  Nachnhiursr  seiner 
Manier  und  seiner  Schwächen  iiiutt;rlies8.  Obwohl  Mirhelangelo 
-auch  in  der  Architektur  (vgl.  S.  478)  und  mehr  noch  in  der  Ma- 
lerei Grossarti^es  goschafTen  hat,  so  betrachtete  er  selbst  sich 
eigentUeh  als  Bddhaner  und  bezeichnete  die  Bc^tnr  als  die  Kunst, 
in  der  er  sieh  voraugsweise  heimisoh  flihlte.  Vevgleiehen  wir  nun 
seine  plastisehen  Werke  mit  allen  früheren,  ja  noch  mit  denen 
eines  Kustid  und  Sansovino.  so  sieht  man  sogleich,  dass  mit  ihm 
die  Kunst  an  einem  jener  Wendepunkte  angelangt  ist,  wo  sie  in 
eine  neue  Zeit  mit  vorher  nicht  geahnten  Perspektiven  eintritt. 
Seiner  tiefen,  leidenschaftlichen  Seele  genügte  weder  der  sinnip^e. 
auf  Naturwahrhcit  j^cstüt/le  T?onli^miiR  des  15.  Jalirhunderts,  noch 
die  harmonische  und  rulni^e  Hcliijuheit,  welche  unter  den  Händen 
jener  Meister  daraus  enij  orcrf^blülit  war.  Jedes  seiner  Werk*  ist 
nur  seiner  selbst  wegen  voi  lianden,  und  darin  liegt  eine  Verwandt- 
schaft mit  der  Antike;  aber  jedes  ist  auch  wieder  das  l'rodukt 
etOnnischer  innerer  Kaimpfe  eines  unabUsrig  naek  einem  höchsten 
Ideal  strebenden,  unermüdlich  nach  euiem  neuen  Ausdruck  seiner 
Gedanken  ringenden  Geistes,  dem  das  einmal  Gewonnene  so  wenig 
Genügen  gab,  dass  es  oft  unTollendet  yerlassen  wurde,  —  und 
darin  liegt  der  stärkste  Gegensatz  zur  antiken  Kunst  Fast  alle 
seine  plastischen  Werke  sind  in  irgend  einem  Theile  unvollendet, 
manche  musste  er  liegen  laf^sen,  weil  er  im  gewaltigen  Brange,  die 
im  Steine  Rcldummernde  Seele  dem  Marmor  zu  beireien,  sich 
jiVerhauen''  und  den  Block  verdorben  hatte. 

Während  also  Michelangelo  die  Meisterwerke  des  AUerthums 
Labk«,  KitiMiiMQiadiu. 
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tief  ergründete  und  aus  ihnen  sich  einen  selbständigen  idealen  Styl 
schöpfte,  der  in  der  kühnen  Auffassung  der  Formen,  in  der  freien, 
groasartigen  Behandlung  der  Flächen,  in  dem  fast  Abstrakten, 
Typischen  der  fiosichtsbildunff  sich  als  ein  Kind  der  Antike  kund 
gibt,  i^^t  Ol*  andrerseits  dnr  erste,  der  rückBicbtslos  mit  der  Iraai- 
tion  bricht  und  in  den  von  ihm  dargestollteu  btoÜ'eu  nnr  eine  (ro- 
legonheit  zum  Aussprechen  eines  ganz  andren,  nur  ihm  selbst  an- 
gehörigcn  iniialts  sucht.    Und  damit  beginnt  denn  erst  die  moderne 
Kunst ,  die  Herrschaft  der  Subjektivität.    Ja  so  unbedingt  tritt  in 
ihm  dies  neue  Prinzip  auf,  dass  es  dem  möglichst  ergreifenden 
Ausdruck  eines  Gedankens  zu  Idebe  mit  den  Gesetzen  des  natür- 
lichen Organismus,  die  Niemand  tiefer  ergründet  hatte,  ab  Miohsl- 
angelo,  ein  vei*wegeneB  Spiel  treibt,  sie  ge%valt8am  seinen  Inten- 
tionen sich  beugen  lässt  und  die  Wahrheit  wie  die  Schönheit 
verletzt,  indem  er  gezwungene,  ja  unmögliche  Stellungen  aufsucht, 
ge"«nsse  Korperfornien  in's  Kolossale  oder  Sdiwnlstige  übertreibt, 
und  un  trot/iirr-n  Bestreben,  jeder  lockenden  Annuitli  aus  dem  A\  em? 
zu  gellen,  nicht  selten  iji's  Gegentheil  verfällt.     Daher  ist  eine 
wahre  Würdigung,  ein  echter  Genus»  seiner  Werke  so  überaus 
schwer;  daher  ist  es  gewohnlich  eine  Lüge,  wenn  ein  nicht  tief 
mit  der  Kunst  Vertrauter  über  diese  dämonischen  Schöpfungen  in 
banales  Entzücken  ausbricht,  ähnlidi  wie  auch  das  Schwärmen  für 
die  spateren  titamscfaen  Werke  Beethovcn's  so  oft  nur  hohles  Ge- 
schwätz ist.  Wer  aufrichtig  sein  will,  wird  zugebe,  dass  ein  un- 
befangenes Auge  zuerst  von  diesen  Arln  iton  Michelangclo's  zu- 
rückgestossen  wird;   dass  aber  eine  geheimnissvoUe  elementaie 
Gewalt  jeden  nicht  oberflächlichen  und  geistlosen  Beschauer  immer 
wieder  zu  dem  grossen  einsamen  Meister  '/nriifkzieht;   dass  nun 
ein  tiefes  Versenken,  ein  ernstes  Studium  beginnt,  ^elr^hem 
denn  allmülilich  der  Schlüssel  des  Verständnisses  ^elundeu  wird. 
Dann  erst  kann  eine  Würdi'^uni,^  dieser  erhabenen  Schöpfungen 
beginnen,  aber  man  wird  dabei  inne  werden,  dass  der  Geuuss,  den 
sie  bieten,  einen  tragischen  Beigeschmack  hat,  deim  er  macht  uns 
SU  Tbeilnehmem  der  Schmerzen  und  Kämpfe,  unter  denen  hier 
eine  grosse  Seele  ihr  Innerstes  an*s  Idcht  gefördert  hat. 

Schon  die  frühesten  Arbeiten  verrathen  den  hohen  OenioB, 
zeigen  wie  er  aus  dem  herrschenden  Naturalismus  zu  einem  höheren 
Styl,  einer  idealen  Au£fossung  hinstrebte.  So  das  flach  beiiandelti^ 
Reliefbild  einer  Madonna  im  Pal.  Bnonarroti  zu  Florenz,  und 
ebenda  ein  Hochrelief  ans  seinem  sielizelmten  Lebensjahre,  Herku- 
les im  Kampf  mit  den  Kontauren,  ein  Werk  voll  kiümen,  g(^wal- 
tigen  J Abens,  obwohl  im  Style  antik  römischer  Sculptnren  etwiw 
überfüllt.  V<»n  holdseligster  Anmuth  und  wahrhaft  idealer  Schön- 
heit ist  ein  kandelaberhalteiuler  Engel,  den  er  ebenfalls  in  früher 
Jugendzeit  mu  ürubmal  des  h.  Dominicus  in  der  Dominik  an  erkirohe 
zu  Bologna  arbeitete.  Wie  rastlos  der  junge  Hdster  schon  jetzt 
in  den  verschiedensten  Begionen  seine  künstlerischen  Gedanken 
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auszusprechen  suchte,  beweist  die  ebcnfall-  ih  dieser  Epoche 
stammende  Mannorstatue  des  Bacchus  in  den  (Jiüzicn  zu  Florena, 
der  nicht  bloss  ein  bedeutendes  Naturstudium  verräth,  sondern  auch 
den  Ausdruck  der  Trunkonhoit  mit  grosser  Wnlirheit  künstlerisch 
verwerthet.  Den  Abschluss  dieser  Ju^^endperiode  bildet  die  J'it  tas 
in  S.  Peter  zu  Horn  vom  Jahr  1499,  d.  h.  die  Madonna,  welche 
über  den  Leiclmam  ihren  Sohnes  trauert,  eine  herrlich  aiitf^^ebaute, 
tief  empfundene  und  edel  vollendete  Marniurgruppe,  obendrein  in 
den  Köpfen  von  ergreifendem  Ausdruck. 

Bis  dahin  war  die  schöpferische  Kraft  des  Meisters  noch  rein 
und  naiv  verfahren.  Nun  aber  beg;inttt  die  Epoche  seines  Lebens, 
in  welcher  das  gewaltsame  Ringen  seiner  Natur  die  Schranken 
durchbrach,  die  Tradition  von  sich  stiess  und  seine  Phantasie  auf 
einsame  wilde  Pfade  führte.    Zuerst  entstand  nach  1501  die-colos-^ 
salo  Marraorstatue  des  David  vor  dem  Pala/.zo  Vccchio  zu  Florenz, 
die  er  aus  einem  verhauenen  Block  arln  itete.    Bei  dem  Zwange, 
den  dieser  Umstand  ihm  auferlegte,  ist  die  treft'liche  Durchbildung 
des  Körpers  doppelt  bewundernswert h,  der  Kindruck  aber  gleich- 
wohl kein  reiner,  da  die  Kolossalität  mit  dem  angenommenen  Kna- 
benalter im  Widcrnprui  lic  steht.    Mit  dem  Jalire  15(J,'),  wo  Michel- 
angelo durch  l'apst  Julius  II.  jiadi  Kom  berufen  wurde,  beginnt 
in  seinem  Leben  die  Epoche  der  hdchsten  Heistersdiaft.  Der 
Entwurf  eines  G-rabmonuments  für  diesen  hochsinnigen  und  kunst* 
Hebenden  Papst  schien  dem  ^Ceister  Gelegenheit  zu  bieten,  den 
kühnsten  Flug  seiner  Pliantasie  zu  wagen.   Er  entwarf  150^  jenen 
mächtigen  Frei  bau,  von  dessen  Anordnung  eine  in  den  Uffizien 
beündlicho  Handzeichnung  eine  ungefähre  Torstellung  gibt.  In 
aii^<drucksvoiler  Allegorie  sind  an  den  Pilastern  gefesselte  Gestalten 
angebracht,  Personificationen  der  vom  I*apste  wiedoreroberten  Pro- 
vinzen  und   der  durch  seinen  'j'od   in  ihrer  Thätigkeit  unter- 
brochenen Künste.    Andere  Gestalten  in  JSischen  und  auf  Ponta- 
menten,  namentlich  ]\loses  und  Paulus  als  A'ertreter  des  thätiq-en 
und  beschaulichen  Lebens  schliessen  sich  an,  durchweg  in  willkür- 
licher Symbolik,  aber  schon  in  der  fiüchtlgeu  Skizze  voll  gran- 
diosen Ausdruclcs  und  kühner  Bewegung.   Man  sieht  leidit,  dass 
hier  die  Bculptur  nicht  mehr  wie  in  der  früheren  Zeit  und  selbst 
noch  bei  Bansovino  sich  der  Architektur  unterordnet,  sondern  dass 
diese  nur  der  plastis(;hen  Gestalten  wegen  geschaffen  ist   Leider  • 
kam  das  WerlL,  das  ein  unvergleich liebes  Biesendenkmal  moderner 
Sculptur  geworden  wäre,  nicht  zur  Ausführung,  wodurch  das  Leben 
des  Meisters  auf  lange  Zeit  schwer  verbittert  wurde.    2sach  viel- 
lachen Yerandeningen  und  nachdem   uucii  ein  zweiter  kleinerer 
Entwurf  vergeblich  geniiicht  worden  war,  gelangte  erst  40  Jahre 
später  (1545)  jene«  kleiniieli  eiugeschrumpfte,  widersinnig  eompo- 
nirte  Denkinal  zur  Aut'stelhaig,  welches  in  S.  Pietro  in  vinculi 
sich  befindet.    Bas  Meiste  daran  Ist  Arbeit  der  Schüler,  so  auch  die 
Gestalt  des  Papstes,  der  mit  seinem  Sarkophag  ganz  verzwickt 
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zwischen  nüchternen  Pilastern  eingeklemmt  ist.   Yom  Mebter  selbst 
aind  die  Gestalten  der  Bahel  und  Lea,  die  ebeofaUB  das  beschauliche 
und  thätige  Leben  symbolisirea  sollen,  vor  allen  die  berühmte 
sitzende  Kolossalgcstalt  do'^  Afoses.    Der  Künstler  hat  sich  dabei 
eiiT^nitii^  von  soinor   symbulisirendeu  Intention   loiton   Insson  und 
einen  Moment  aufgesucht,  welclier  -die  Andcufinii;  iMinr  i^ewaltigen 
Thutkraft  gestattete.    Es  ist  niclit  der  umsichii^H;  llecrtVifirer,  der 
weise  Gesetzgeber,    den  wir  erblicken ,   sondern  der  .-.lüiiiiiHchc 
Eiferer,  der  in  uufHammendem  Jähzorn  ob  der  Abgötterei  seines 
Volkes  die  Geeetztafeln  zerschmettert.   Er  scheint  eben  die  Anbe- 
tung des  goldenen  Kalbes  zu  erblicken,  seni  Kopf  mit  dem  blitM- 
^en  Ausdnick  des  Auges  wendet  sich  drohend  nacib  links;  seiii 
Bart,  wie  von  der  innern  Erregung  l>ewegt,  fluthet  mfichtig  über 
die  Brust  herab;  die  Keclite  stützt  sich  .'luf  die  Gesetztafem  und 
mit  der  Linken  drückt  er  den  Bart  an  sich,  als  müsse  w  den  ge- 
waltsamen Aiisbrucli  mühsam  zurückdrängen,  aber  das  Vortreten 
des  n'fhten  Fusses  und  dus  ZnrückzieheTi  des  linken  verräth  uns, 
dass  im  nächsten  Augenblick  die  gewfdi  i^'e  (J estalt  aufspringen  und 
den  .unbändigen,  vernichtenden  Zorn  ultcr  die  Abtrünnigen  aus- 
scliütten  wird.    Dies  dämonisch  Tita u(  fi hafte  des  Ausdrucks,  das 
Erschütternde  des  Moments,  verbunJiu  nüt  der  meisterhaft  vollen- 
deten technischen  Behandlung,  lässt  indess  doch  nicht  verkennen, 
dass  die  Bildung  des  Kopfes  keineswegs  edel,  und  dass  in  ihm 
mehr  der  Ausdruck  physischer  Kraft  und  Leidenscbaft,  als  geistiger 
Hobeiisioh  spiegelt.   Ausserdem  scheinen  zwei  unvoUendet  gebue* 
bene  Statuen  Gefesselter,  im  Louvre  zu  Paris,  zum  Tbeil  von 
grosser  Schönheit,  ebenfalls  für  dies  Denkmal  gearbeitet  zu  sein. 

Mehrere  Arbeiten  aus  seiner  mittleren  Lebenszeit,  früher  als 
die  eben  betrachteten  ausgeführt,  bewegen  sich  noch  in  den  Gran- 
zen  einer  edlen  maassvollen  Schönheit.  So  die  Marmorstatuo  eines 
nackten  auferstandenen  Christus  mit  dum  Kreuz  in  8ta  Maria  sopra 
Minerva  zu  Rom,  gegen  1527  entstanden.  Das  Motiv  der  Bewe- 
gung ist  sehr  edel,  der  geistige  Ausdruck  des  ivopfes  etwas  allge- 
mein und  die  Schönheit  des  sehr  eleganten  nackten  Körpers  (dem 
die  moderne  Yorncbt  einra  Bronzesebun  und  einen  Schuh  von 
demselben  Metall  gegen  die  angreifende  Inbrunst  der  Küese  der 
Gläub^en  binzugefügt  hat)  mehr  antik,  als  cbristUcb*  Ferner  in 
den  tflfizien  zu  Florenz  die  herrliche  unvollendet  gebliebens 
Jünglingsgestalt  eines  Apollo,  dessen  freie  leichte  Bewegung  über- 
aus schön  gedacht  und  angedeutet  ist.  Ebendaselbst  findet  sich 
ein  Medaillonrelief  der  ^Fadonna  mit  dem  sich  auf  das  Buch  stützen- 
den Jesusknaben  und  dem  kleinen  Johannes,  ^■!o5f]1f•llls  unvollendet, 
aber  unültertrettüch  schön  in  den  Kaum  compuuirt  und  voll  edldr 
Emphndung. 

Sodann  folcren  die  beiden  Gfrabmäler  des  Giuliano  luid  Loren«o 
de'  Medici  in  b.  Lorenzo  zu  Florenz,  ein  Auftrag  Fiipst  Leo  X., 
aber  erst  gegen  1529  begonnen.   Die  Axchitektur  dieser  Monumente 
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ist  kleinlich  dekorativ ,  aber  wohl  darauf  berechnet,  daa  FkrtiMhe 
.  bedeutender  zur  Wirkung  zu  bringen«  In  "Wandnischen  sitzen  die 
Statuen  der  beiden  Ffinten,  und  unterhalb  derselben  auf  den  nmd- 
geachweiften  DedLehoi  der  Sarkophage  ruhen  bei  Giuliano  die  Ge- 
stalten des  Tages  und  der  Nacht,  bei  Lorenzo  der  Morgen  drimme- 
rung  und  des  Abends.  Yon  einer  bestimmten  (Jedankenbeziehung 
und  Charakteristik  ist  hier  nicht  die  Kede;  es  sind  heroisch  ge- 
bildete Körper,  deren  Formen  swar  gewaltig  und  gross,  aber  nicht 


Fi;.  298. 
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edel  und  schön  behandelt  smd;  in  der  rhythmischen  Bewegung 
YOn  grossartigem  Schwung,  ist  diese  Wirkung  doch  mehrfi&cb  durch 
gewaltsames  Verrenken  der  Glieder  hervorgebracht.  Dennoch  ist 
die  Stimmung  in  diesen  mit  rücksichtsloser  Kühnheit  durchgeführten 
Gestalten  eine  ergreifende,  besonders  wunderbar  grossartin^  em- 
pfunden die  Nacht,  in  völliger  Auflösung  des  Sclilafes,  das  müde 
Haupt  ganz  vorn  übergebeugt  auf  den  rechten  Arm,  der  sich  künst- 
lich genug  auf  den  linken  Schenkel  stützt.    Die  untern  Theile 
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sind  mächtig  und  energisch  beliandclt,  die  obern  aber  genidezu 
abstossend,  als  habe  der  Meister  in  herbem  Trotz  jedem  leichten 
GeniiBB,  jedem  m&eloaen  Eindringen  in  seine  Gtedanken  y ehren 
wollen.  Der  Tag  iBt  lebendig  gedacht,  wie  er  mit  dem  (nnToll- 
endeten)  Kopfe  über  die  8chnlter  wegblickt  und  Im  edlen  Rhyth- 
mus der  Glieder  (allerdings  nicht  ohne  Zwang)  hingegOBscn  liegt, 
dabei  maclitig  und  wunderbar  yoUendet  in  den  Formen.  Die  Statue 
Giuliano'H  in  kriegerischer  Rüstung,  mit  kleinem,  etwas  tückifichem 
Kopfe,  hat  in  drr  Ilaltimg  grosse  Einfiiclioit  und  Würde. 

Ihn  übertrifft  jedoch  die  Gestalt  Lorenzo'j^,  der  das  sinnende 
Haupt  auf  die  Hand  gestützt  hält,  und  wie  ein  in  Marmor  ver- 
steinerter Gedanke  erscheint.  Daher  hat  er  den  bezeichnenden 
Namen  ^il  Pcnsiero'*  erhnlten.  Die  Ix'iden  liegenden  Fisrurcn  an 
seinem  Monument  sind  vollendet  leicht  und  frei  ruhend  ui  gross- 
artigem Zug  der  Linien,  in  schlicht  natürlicher  Anoi:dnung.  Die 
Gestalt  der  Dämmerung  ist  edler  und  minder  abstossend  in  den 
Formen,  aber  auch  nicht  so  grandios  im  Ausdruck  wie  jene  der 
Nacht.  Die  Linien  des  Ganzen  sind  Ton  höchster  Harmonie,  von 
wahrhaft  architektunlsrlK m  Rhythmus. 

In  derselben  Kapelle  befindet  sich  eme  unvollendet  gebliebene 
sitzende  Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  wiedenmi  eine 
herrlich  g^edachte,  ^ro^s  rmi^elegte  Composition,  der  Kopf  d'M*  >fa- 
donna  mit  einem  fast  trniriniehen  Aii'?ilriick,  die  Anordnung,  naraent- 
Vich  in  dem  gar  zu  unruhig  bewegten  Kinde  nicht  ohne  Gewalt- 
samkeit, (IfMinoch  ein  (liinzes  von  ergreifeudem  i'athos.  Aelinliche 
Vorzüge  und  ähnliche  Mängel  besitzt  der  verwimdet  lungestreckte, 
sterbende  Adonis  in  den  Uffizicn,  ebenfalls  grossartig  gedacht, 
und  nur  im  Kopfe  yon  maskenhaft  manierirtem  Gepräge.  Eine 
Apostel  Statue,  unvollendet  wie  so  viele  seiner  Werke  und  noch 
halb  im  rohen  Marmorblock  steckend,  findet  sich  im  Hofe  der  Aka- 
demie zu  Florens.  Eine  gequälte  und  unglückliche  Arbeit  ist  die 
Gruppe  der  Kreuzabnahme  im  Dom  daselbst.  Dagegen  z^engt 
die  ebenfalls  nicht  vollendete  Büste  dos  Brutus  in  den  Uffizien 
eine  dämonische  Energie  der  Charakteristik,  und  endlich  ^oin  Selbst- 
portrait,  eine  Bronzebüste  im  (  on MTvatoreupalast  zu  Rom,  ge- 
hört zu  den  tüchtigsten  Arbeiten  dieser  Art. 

Die  geniale  Willkür,  der  sich  der  grosse  Meister  immer  mehr 
überliess,  wurde  ein  Verhängniss  für  die  Kunst.  AVie  in  der  Archi- 
tektur, so  gab  er  auch  iji  der  Sculptur  das  Signal  zum  Herein- 
brechen eines  ungezügelten  Subjektivismus,  der  um  so  gefihrlioher 
wurde,  je  weniger  innere  Grosse  in  den  Nachahmern  lag,  und  je 
mehr  dieser  Mangel  durch  übertriebene  michelangeleske  For- 
men in  arger  Manier  verdeckt  werden  sollte.  Dennofch  gibt  es 
zunächst  einige  Künstler,  die  sich  noch  ziemlich  frei  in  einer  maass- 
▼olleren  Richtung  zu  erhalten  wissen.  Zu  diesen  gehört  Trihoh, 
eigentlich  yicrufo  Vn-lioJi  (1500  bis  150.')).  der  unter  Andrea  San- 
sovino  an  der  Casa  Santa  zu  Loretto  beschäftigt  war  und  den 
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«mnuthigen ,  edlen  Styl  jenes  Meisters  aufnahm.  Selbetandi^  ver- 
wertiiete  er  denselben  an  d< n  Reiie£s  der  beiden  Beitenportale  der 
Parade  von  S.  Potronio  in  liolof^nji,  wo  er  die  Geschichten  des 
Moses  und  des  Joseph  in  anziehtiul«  r  Weise  behandelte.  Im  Innern 
derselben  Kirche  findet  sic!i  von  ihm  inii  Relief  der  Himmelfahrt 
Maria,  i'heut'alls  eine  j'j-ediügciio  Arbeit.  Sodann  ist  hier  anzu- 
8(?hlieB8en  der  durch  seine  dekorativen  Werke  und  seine  Gold- 
schmiedarbeiten, sowie  durch  seine  Selbstbiographie  interessante 
Benvenuto  Cellini  (1500  bis  1572).  Von  Franz  I.  nach  Frankreich 
berufen,  wurde  er  dort  mit  lunfungreichen  Arbeiten  betraut,  aber 
weder  von  den  lebensgrossen  BÜbemen  Statuen  noch  Ton  der  kolos- 
salen Figur  des  !Mars,  die  yermuthlich  allesammt  sieb  nicht  über 
€ln  allgemeines  dekorativ<»s  Niyeau  erhoben,  ist  Etsvas  erhalten. 
Dagegen  findet  sich  im  Museum  des  Louvre  das  feine,  zierlich 
durchgeführte  Bronzerelief  der  Nvmphe  von  Fontainebleau,  in  dor 
Ambraser  Sammlung  zu  Wien  «»in  reich  geschmücktes,  in  (lold 
genrbeitorc^s  Salzfjiss,  und  in  W i  11  dsor  Castle  ein  überaus  praeht- 
vuller  li-itterschild.  In  Italien  besitzt  Florenz  unter  der  Loggia 
de'  Lanzi  sein  Hauptwerk  späterer  Zeit,  die  Rrotizestatue  des  Per- 
«cus,  mit  dem  Haupte  der  Aledus>u,  zwar  in  seiner  sorgfältigen 
Behandlung  nicht  ohiie  naturalistische  Befangenheit,  aber  doch  von 
glucklichem  Liniengefühl  und  kräftigem  Ausdruck. 


b.  Oberitalieaisclie  Meister.^ 

Durch  die  übermächtige  Einwirkung  der  toskaniscb- romischen 
Schule,  kommt  nun  auch  in  den  harten  Naturalismus  der  Schulen 
OberitalienB  ein  milderer  Hauch  von  Anmuth  und  Schönheit,  der 
TorzügMch  durch  Andrea  Bansoviuo  sich  dorthui  Terpflanzt.  Einer 

der  gediegensten  unter  diesen  Künstlern  ist  Alfonso  Lombardo 
(1487  bis  lf)3H),  der  in  Bologna  gleichzeitig  mit  Tribolo  arbeitete 
und  fliireh  dessen  A'^'nüirthmo^  jene  idealere  Richtung  erhielt.  Im 
Dom  zu  TN'rrara  tiiuleii  sich  aus  seiner  früheren  nneh  etAvns 
naturalibtisclien  Zeit  die  TlionÜLiuren  der  Apostel;  seine  bedeutend-, 
sten  Werke  besitzt  liolo^ma.  In  8.  l'ietro  daselbst  sieht  man 
eine  Kreuzabnahme,  ebenfalls  in  Thon;  sodann  mehrero  gediegene 
Werke  an  8.  I'etronio,  vor  Allen  im  Bogenfelde  des  linken  Seiten- 

Sortals  die  Auferstehung  Christi,  klar  und  edel  durchgeführt;  in 
.  Domenico  die  miniaturartig  feinen,  graziösen  BeUefs  am  Untere 
satae  der  Area  di  S.  Domenico,  und  im  Oratorium  an  8.  Maria 
della  Tita  die  trefflich  componirto  und  fireibewegte,  lebensgroase 
Thongruppe  des  Todes  der  Maria. 

Auch  Mode  na  hat  in  dieser  Zeit  einen  fruchtbaren  und  talent- 
vollen Künstler  Antmün  IPfjnrfUi  (\m  Ififiä),  der  innerhalb  der 
allgemeinen  btromung  sich  sein  besonderes  Fahrwasser  suchte.. 

'  Denkm.  d.  Kuntl,  Taf.  7S. 


Digitized  by  Google 


5B6  Vi«rt6t  'Bneli.  Die  Knsit  der  B»a«r»B  Zeit. 

Seine  Hauptwerke  bestehen  in  groasen  Gruppen  von  gebranntem 
Thon;  sein  Styl  hat  mancherlei  Verwandtscliaft  mit  den  Gemälden 
Correggio's,  seine  Gestalten  sind  voll  süsser  Schönheit,  aber  in  der 
Composition  folgt  er  überwiegend  maleriselien  Gesetzen.  In  seiner 
Vaterstadt  besitzen  die  bedeutenderen  Kirchen  seine  wichtigsten 
Werke;  so  S.  Maria  pomposa  die  Gruppe  der  um  den  Leichnam 


Fig.  294. 


des  Herrn  Klagenden;  S.  Francesco  die  leidenschaftlich  bewegte 
Kreuzabnahme,  die  völlig  den  Eindruck  eines  grossr'n  Gemäldes 
macht;  edler  und  einfacher  in  S.  Pietro  der  todte  Christus  nebst 
TnuMiiiden;  in  8.  Bomenioo  die  Chruppe  von  Christus  zwischen 
Hajriha  und  Hazia,  endUoh  im  Mu06um  zu  Berlin  em  Altar  mit 
einem  Enudfixus  nnd  Tier  Engeln  yon  einfaclier  Amnntii. 
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In  (liest  Reihe  gehört  ferner  Andrea  Hiceiot  genannt  i7  Bnofco 
(14S0  bis  1532),  der  hauptsächlich  in  seiner  Vaterstadt  Padua 
thätig  war.  Mit  einem  besonders  leinen  Sinu  für  iebensvolle  An- 
ordnimg  und  gediegene  Durchbildung  verbindet  sich  in  ihm  eine 
gostraiehe  Fnpehe  de«  Schaffens.  Doch  kt  die  Fülle  semer  Phan- 
tane  so  gross,  dass  sie  im  Relief  ihn  so  wenig  wie  die  meisten 
seiner  Zeitgenossen  vor  einer  gewissen  Ueberladung  geschütat  hat. 
Frei  und  lebendig  sind  Ii«  beiden  Bronzereliefs >  David  vor  der 
Bundeslade  tanzend,  und  Judith  und  Holofemes,  an  den  Chor- 
schranken von  S.  Antonio.  Verwandten  Charakter  hat  der  be- 
rühmte, daselbe^t  aufG-estellte  Bronzckandclab er  aus  demselben 
Jahr  1507,  dci  alh  i din^s  im  öiime  der  Zeit  in  seiner  ganzen  Höhe 
von  11  J'  uss  mir  ( ioer  verschwenderischen  Pracht  von  Ornamenten, 
namentlioii  init  allen  erdeaklichen  phantastischen  Gebilden  der  an- 
tiken Mythologie  überladen,  aber  in  der  trefflichen  üurchfiüirung 
und  besonders  in  den  Keliefs  des  Fusses  voll  Geist  und  Leben  ist 
Wir  geben,  zngleieh  zur  Charakteristik  der  dekoratiyen  Bichtang 
dieser  Epodie,  dne  Abbildung  der  unteren  Theile.  Eine  Anzahl 
TOB  Reliefe,  die  TOm  Grabmal  der  Torriani  aus  Yerona  stammen, 
jetzt  in  Paris  im  Museum  des  Loavre  sich  finden,  gehören  eben-  . 
fUlB  ihm  an. 

Der  gefeierte  Hauptmeister  der  oberitalienischen  Sculptur  ist 
aber  der  Florentiner  Jacojut  T'atti,  der  nach  Beinern  i^'rnssen  Lehrer 
Andrea  Sansovino  gewöhnlich  Jdc  Sansfirino  «^enaiiiir  Nvird  und  in 
seinem  laugen  Leben  (1479  bis  1570)  ein  li;i]bes  Jahrliundert  hin- 
durch die  Baukunst  und  Bildnerei  Venedig  s  iieiierrschte.  In  seiner 
frülieren  Epoche  schloss  er  sich  mit  (»lück  nnd  niolit  ohne  selb- 
1  ständige  Empfindung  dem  reinen  und  edlen  IStyl  seines  Lehrers 
•an,  wie  die  grosse  Maimorstatue  der  sitzenden  Madonna  mit  dttn 
Kinde  in  8.  Agostino  zu  Rom  beweist.  In  diese  Zeit  gehdrt  auch 
die  Statue  des  Apostels  Jß/cohm  im  Dom  zu  Florenz,  und  als 
Zeugniss  seiner  lebensfrischen  und  geistreichen  Aufrassun<^  antiker 
Gegenstände,  die  Marmorstatue  eines  Bacchus  in  den  Uffizit  n,  ein 
mit  geistreicher  Frische  entworfenes  und  vortrefflich  durchgeführte» 
Werk.  Tni  Jalun»  1527  nach  der  Einnahme  nnd  Plünderung  Pom"'» 
durcli  die  Franzosen,  begab  Jacopo  sich  nach  Venedig ,  wo  fortan 
Seme  glänzende  Stellung  im  Peiche  der  Kunst  bei^^ann  und  er, 
unterstützt  von  einer  giossen  Anzahl  Schüler  und  üeiiüifen,  eine 
bedeutende  Menge  von  Arbeiten  schuf.  Der  Werth  derselben  ist  nicht 
inuuer  gleich,  auch  wohl  durch  das  grössere  oder  geringere  Maass 
seiner  Tbeilnahme  an  der  Ausführung  bedingt.  Bisweilen  waltet 
der  horte  Naturalismus  der  Schule  darin  Yor,  auch  fehlt  es  nicht 
an  Uebertreibung  und  Ueberladung;  im  Ganzen  aber  hält  Jacopo 
in  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Künstler  dem  durch  Michelangelo 
verursachten  Manierismus  verfallen  waren,  seine  Kunst  auf  einer 
ähnUehen  Höhe  wie  die  gleichzeitigen  venetianisdien  Maler  die 
ihrige,  getragen  Von  einer  anziehenden  Lebenswäime  und  tüchtigen 
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Auffassunp:  der  Natur.  Von  seinen  zahlreiclien  Arbeiten  in  Venedig 
nennen  wir  vor  allen  die  Bronzethür  der  Sakristei  von  S.  Marco, 
deren  Anordnung  und  Eintbeilung  einen  Nachklang  der  berühmten 
Ghiberti'schen  Thür  zu  Florenz  erkennen  lasat.  Ein  zierlicher 
Ilahmen  mit  den  Statuetten  der  Propheten  und  einzelnen,  stark 
vorspringenden  Köpfen  gesclimückt,  umfasst  zwei  grössere  Reliefs, 

Fig.  295. 


Relief  von  drr  BroDZethOr  il»-s  Jacopo  (^ansovlno  In  S.  M«rco. 

Christi  Grablegung:  und  Auferstehung,  die  trefflieh  und  geistvoll 
componirt  sind.  Nicht  minder  lebendig  gedacht,  allein  etwas  über- 
trieben und  maasslos  sind  die  sechs  Bronzereliefs,  welche  Wunder 
des  heiligen  Marcus  darstellen  und  an  den  Chorschranken  in  S.  Marco 
angebracht  sind.  Dagegen  verrathen  die  kleinen  sitzenden  Bronze- 
bildnisse  der  vier  Evangelisten  auf  der  Balustrade  vor  dem  IToch- 
altar  den  überwiegenden  Einfluss  Michelangelo's.  Um  1540 
schmückte  er  die  Loggia  am  Fuss  des  Glockenthurms  mit  alle- 
gorischen und  mythologischen  Reliefs  und  Statuen,  von  welchen 


)Ogle 


.  Kapitel  IV.   Die  bitd.  Kunst  Italiens  l  19.  Jahrb.    1.  Bildnerei.  539 

besonderj^  die  erstem  eine  frische  Anmuth  zeigen.  Auch  die  koios- 
9pi\pn  Marmnrstnrnon  des  Mars  und  Ts^optun  am  Fiij^s  der  Riosen- 
treppo  des  i)og  'ii|).t1;i <;tos  sind  noch  von  einer  hedeutenden  Lebena- 
knifr  ertullt  iiml  Hein  tüchtig  behandelt.  Ueberaus  fein  und  liebens- 
würdig, zu  seinen  schönsten  Werken  dieser  Art  gehörend  sind  die 
Statuen  der  Tugenden,  besonders  der  Jlotiuüng  am  Grabmal  des 
Dogen  Venier  in  S.  Salvatore,  nach  1556  entstanden.  Als  be- 
deutender Portraitbildner  endlich  bewährt  Jacopo  sich  ilurch  die 
sitzende  Statue  des  Thomas  von  RaTeuna  über  dem  Portal  Ton 
8.  Giuliano.  In  8.  Antonio  zu  Padua  rührt  yon  ihm  und  seineu 
SchtUem  der  reiche  Schmuck  der  Kapelle  des  Heiligen ,  mit  Aus- 
nahme jener  bereits  oben  erwähnten  Reliefs  der  Lombardi.  Doch 
ist  das  von  Jacopo  herrührende  TJelief,  die  Auferwp(  kung  einer 
Selbstmörderin,  eine  seiner  styllesesten  Arbeiten,  aUerding^  wie 
immer  nicht  ohne  Geist  und  LebcMi,  über  der  Affekt  ii)»erf rieben, 
die  Körper  schart"  und  eekii^^  l)is  in's  rnscliöiif' .  die  (Jcwandung 
zerfahren.  Dagegen  rührt  eine  der  edelsten  und  innigsten  Uompo- 
sitionen,  die  Auferweckung  eines  todten  Jünglings,  von  dem  talent- 
vollsten und  tücliigsten  seiner  Schüler,  dem  Veronescr  Givolamo 
Campagna  her. 


c.  .NiicliuUmer  Hichelangelo*».  * 

Durch  Michelangelo  hatte  die  Sculptur  einen  neuen  grossartig" 
idealen  Styl  gewonnen,  aber  zugleich  j(me  verderbliche  mnneigung 
zum  gewaltsam  Effektvollen  und  Gesuchten,  welche  den  grossen 
Meister  selbst  bisweilen  in  Manier  verfallen  liess.  Was  aber  bei 
ihm  stets  Ausdruck  einer  innerlichen  Ueberzeugung ,  Ergebniss 
eines  gewaltigen  schöpferischen  Prozesses  war,  sank  bei  seinen 
Nachahmern  zur  ausserlichen  Phrase,  zur  hohlen  Manier  herah. 
Selbst  bedeutende  Talente  vermochten  kIcIi  dir-^t  in  dämoniselien 
Einfluss  nioht  zu  entziehen,  der  wie  ein  tragisciies  Schicksal  die 
moderne  Kunst  nach  kurzer  höchster  Bluthe  dem  Verfalle  preis- 
gal>.  Von  den  Geliüüen  Micln-huigt  h/^  war  Mtintifvsoli  meistens 
in  Genua  thätig,  wohin  er  durch  Andrea  Dorla  berufen  wurde ;  von 
(juglidmo  deüa  Porta ,  •  der  ebenfalls  zuerst  in  Genua  thätig  war, 
stammt  das  prächtige  Grabmal  Papst  Paul  m.  un  8.  Peter  zu 
Bom;  von  Bartolommeo  Ammanati  der  ungeschickte  und  ansprudss- 
ToUe  Brunnen  auf  der  Piazza  del  Ghranduca  zu  Florenz. 

Grössere  Bedeutung  hat  ein  niederländischer  Künstler  Giovanni 
da  Bologna  (1524  bis  IGO»),  dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Florenz 
concentrirt.  Er  weiss  seinen  Gestalten  bei  aller  Allgemeinheit  des 
Ausdrucks  eine  energische  Sicherheit  und  harmonische  Schönheit 
2u  geben,  und  seine  Monumente  in  der  Gesammtaniage  wirksam 


*  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  72. 
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aufzubauen.  Prächtig  und  wirksam  ist  der  grosse  Bninneu  zu 
Bologna  vom  Jahre  1464;  meisterhaft  aufgebaut,  wenngleich  in 
der  Formbehandlung  und  im  Ausdruck  unangenehm  manierirt  die 
berühmte  Marmorgruppe  doB  Baabes  der  Sabinerumeii  unter  der 
Loggia  de*  Lanzi  sn  Florenz;  tAchtjg  and  bedeutend  die  bronzene 
Beiterstotue  Coeimo  L  auf  der  Piazza  del  Grandaoa;  endlich  in 
den  Uffizien  sein  geistreiehstes  und  zugleich  durch  feinste  Form* 
behandlimg  ausgezeichnetes  Werk,  der  berühmte  Mercur,  welcher 
allerdings  wunderlich  genug  von  einem  bronzenen  Windhauch  ge- 
tragen wird,  nhi'v  voll  entzückender  Leiclitigkoit  und  Anmuth,  als 
würde  die  Figur  pfeilschnell  in  <lie  Höhe  sciiiessen. 

Hierher  gehört  endlich  ein  älterer  Meister,  der  sich  in  un- 
würdiger, neidischer  AVeiso  al«  Nebenbuhler  Michelangelo  s  geltend 
zu  inaclien  strebte  und  durch  die  Ironie  des  Schicksals  gegen  seinen 
eigenen  Willen  zu  den  manierirtesceu  Nachahmern  des  grosses 
Meüters  gehdrt:  ^aecto  Bandinaii  (1487  bis  1559).  Sdn  tüchtigste 
Werk  sind  die  Reliefgestalten  von  Propheten,  Apostek,  Tugenden 
and  andern  Personificationen,  die  sich  an  den  Macmorschranken 
de«  Chors  im  Dom  zu  Florenz  befinden.  Meist  in  sch5n  er* 
fundenen  Motiven  un  l  iiinnnichfaltiger  Anordnung  mit  oft  gross- 
artiger, bisweilen  auch  etwas  hartgebrochener  Gewandung  sind  sie 
geistvoll  in  den  Iva  um  componirt  und  schon  als  ganz  flach  behan- 
delte Keliefs  von  «»rossem  Interesse.  Unangenehm  übertrieben  und 
manierirt  ist  dagegen  die  .Marm()r^'-ru])])e  des  Hercules  und  Cacus  vor 
dem  Palazzo  Vecchio  zu  Florenz,  eine  phrasenhafte  Nachahmung 
der  Kölossalform  und  der  grandiosen  Behandlung  Michelangelo^s. 

2.  Die  Kalerel. 

Was  die  Zeit  des  Pcrikles  für  die  Sculptur  gewesen  war,  das 
wurde  die  Epoche  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Malerei.  Warnra 
die  moderne  Welt  gerade  in  dieser  Kunst  ihr  Höchstes  ausdriii  ken 
musste,  haben  wir  schon  früher  entwickelt.  Das  15.  Jahrhundert 
hatte  dazu  in  vielseitigster  Weise  die  Wege  gebahnt,  alle  Exeise 
der  Anschauung  mit  llnergie  durchdrangen  und  die  volle  charak- 
teristische Wahrheit  des  Lebens  zur  !^dieinung  gebracht  So 
hatte  die  Malerd  die  unbedingte  Herrschaft  fiber  das  Reich  der 
Formen  erlangt  imd  konnte  nun  mit  hdcfaster  Freiheit  sich  zur 
Darstelhmc,^  der  tiefsinnigsten  Ideen,  der  erhabensten  Schönheit  wen- 
den. Der  hohe  Styl,  der  die  Werke  dieser  ffoldenen  Zeit  von  allen 
früheren  und  spateren  nntcrßcheidot,  war  me  notliwcndige,  natür- 
liche iiiüthe  des  edlen  luinstgefühls,  das  siHi  im  italienischen  Ycdke 
in  con8e<iuenter  Pflege  immer  lebendii>-er  enrt.iltet  liatte.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  der  antiken  Kunst  war  nicht  mehr  das  Ergebuiss 
des  Studiums  oder  der  Nacliakuiung,  sondern  der  Ausdruck  einer 
inneren  Uebereinstinmiuuy. 
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Hätte  diese  höchste  Vollendung  dti  Kunst  nur  in  einem  ein- 
zigen Meister  sich  conccntrirt,  so  würde  dies  genügen,  der  iialieni- 
Bchen  Malerei  jenes  Zeitraumes  für  immer  den  Stempel  der  Classi- 
dtit  «afinipraeen.  Um  80  wunderbarer  erweist  sieh  aber  die 
fldiöpferisehe  £^aft  dieser  unTergleichlicfaen  Epoche,  da  eine  guiM 
Bc£lie  Ton  Meistern  ersten  Banges  neben  einander  auftritt,  £e  in 
eben  so  vielen  bedeutenden  originalen  Richtungen  denselben  letzten 
Sohritt  scum  Qipfel  idealer  Schönheit,  classischer  Vollendung  zurück- 
legen. So  tief  war  der  Gedankeninhalt  di(»ser  Epoche,  so  gross 
wiHste  sie  den  gan/f^n  Kreis  rhri.stlicher  und  antikor  Anschauungen 
zu  erffi«Ron  und  ant  (  iiie  Höhe  zu  heben,  w»>  jede  exclusive  Be- 
schränkung schweift  und  das  allgemein  menschliche  Oefülil  sich 
vom  ewig  Wahren  und  Schönen  ganz  erfüllt  zeigt,  dass  selbst  die 
Talente  zweiten  iianges  von  dem  gevv^iltigeu  iStrom  mit  fortgerissen, 
sich  auf  der  Höhe  seiner  mächtigen  Wogen  erhielten  und  Werke 
eehufen,  in  denen  Adel,  Schönheit  und  ein  Hauch  jener  höchsten 
Vollendung  der  grossen  Meister  unyerganglich  fortklingt.  Die 
etrengen  Schranken,  innerhalb  deren  die  Meister  des  vorigen  Jahr- 
hundertee  ihre  besonderen  Bahnen  verfolgt  hatten,  fielen  unter  dem  , 
lebendigen  Austausch,  der  regen  Wechselwirkung,  in  welclie  jetet 
die  Maler  der  verschiedenen  Gruppen  traten.  Nur  dadurch  ver- 
mochton si^^li  aus  den  einseitig:  bedingten  Richtungen  der  Schulen 
die  allseitig  entwickelten  grossen  künstlerischen  <  ^haraktci  (  der 
Meister  7A\  erheben  und  die  Befreiung  der  Kunst  zu  vollenden. 
Allerdings  hfilt  sicli  auch  in  der  Malerei  diese  Epoche  der  reinsten, 
'  edelsten  iiiiiihe  nur  kurze  Zeit  auf  üjrer  Höhe;  allerdings  wird 
auch  liier  der  ideale  Styl  bald  flach  und  äusserlich  gehandhabt  und 
die  HQlIe  noch  festgehalten,  nachdem  die  Seele  bereits  entflohen 
war.  Aber  diese  kurze  Zeit  umfosst  eine  solche  Fülle  des  Höchsten 
und  Schönsten,  dass  in  seinem  wunderbaren  Lichte  alles  Yoran- 
geeangene  nur  wie  eine  Andeutung,  wie  eine  Verheissung  dasteht, 
und  dass  die  Meisterwerke,  welche  die  glänzende  Erfüllung  ent- 
halten, bis  in  die  fernsten  Zeiten  einen  Strahl  von  Schönheit  und 
Herrlichkeit  senden,  der  die  »päten  nachgebomen  Geschlechter  mit 
unsterblichem  Glück  durchdringt. 

a.  Lionardo  dt  Vinci  und  seiae  Schale. 

Der  Begründer  dieser  neuen  und  höchsten  K])oche  der  Malerei 
ist  Lionanlo  da  Vinci^  ^  1452  in  der  Nähe  von  Florenz  auf  dem  iSchlosse 
Vinci  geboren  und  1519  in  Frankreich  gestorben.  Er  war  eine  jener  ' 

*  C.  Amoretti,  Memori«  «töriche  salla  vita,  gli  stndj  e  le  opere  di  Lionardo 
dx  Vinci.  Milano  1804.  —  I^ronnrdo  d.i  Vim  i  vom  Or.ifen  //.  v.  Onttmberg, 
l^eipsig  l^Si.  —  Leonard  de  Viuui  et  son  6colo,  par  Uio.  Paris  löaö.  — 
Vinrlste  nach  L.*s  Werken  gibt  Landon  in  Min«m  bekannten  Werke  Tiea  et 
oeavres  des  peintree  let  ploe  cAlÖbres  ete.  Paris.  —  Vergl.  Denkm.  der  Kmisti 
Tat  74. 
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seltenen  Enoihemimgeu ,  in  weldien  die  Natur  alle  denkbaren 
menschllohen  Yollkommenheiten  su  yereinigen  liebt,  von  eben  se 
anmuthiger  ab  würdevoller  Schönheit,  yon  kaum  glaublicher  körper^ 

lieber  Kraft,  geistig  aber  von  so  vielseitiger  Begabung,  wie  sie  fast 
nie  in  derselben  Persünlichkeit  sich  zu  verbindeu  pflegt.  Denn 
nicht  bloss  in  der  Sculptur  und  der  Malerei  glänzt  er  unter  den 
ersten  Künstlern  seiner  Zeit ,  nicht  bloss  bei^nnindete  er  durch 
scharfsinnige  wissenschaftliche  üiiter8uchunf^''en  üIkt  Viiatoniic  und 
Perspektive,  deren  Resultat  er  in  seiner  Abiuuidluiig  uher  aie 
Malerei  niedergelegt  hat,  die  Theorie  seiner  Kunst,  sondern  in 
allen  andern  Zweigen  der  praktischen  und  mechanisclien  Kennt- 
luösü  war  er  dem  Wissen  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt.  Er  er- 
forschte die  Gesetze  der  Geometrie ,  der  Physik  und  der  Chemie, 
er  war  als  Ingenieur  und  Architekt  thätig,  baute  Kanäle,  Schleusen 
und  Festungen,  erfand  Maschinen  und  mechanische  Kunstwerke 
aller  Art  und  war  nebenbei  ein  eifriger  l^Heger  der  Musik  und 
ein  gei^^t  voller  Dichter  und  Improvisator.  Der  Trieb  nach  lilrkennt- 
niss  führte  ilm  in  seinem  rastlosen  Leben  unablässig  zu  neuen 
Studien  und  Erfindungen,  und  obwohl  er  der  Malerei  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Zeit  und  Kraft  u^c^widmet  hat,  verdankt  sie  . 
ihm  vornuhmlicli  ihre  YoUeiulun^'-  und  J Befreiung.  I 

Gleich  den  übrigen  Künstlern  des  lö.  Jahrliunderts  ging  auch 
er  zunächst  von  der  naturgemassen  charakteristischen  AulTassung 
des  Lebens  aut»  und  liilirte  die  Kunst  zur  vollendeten  iierrschaft 
über  die  Form.  Zugleich  aber  wusste  er  damit  den  höchsten  Aus- 
druck der  Schönheit,  die  tiefste  Kraft  des  Gedankens,  die  Offen- 
barung des  Ewigen  und  Göttlichen  zu  verbinden.  In  der  kfinst- 
lerischen  Durchführung  seiner  Ideen  genüete  er  selbst  sich  aber  1 
80  wenig,  dass  er  nacli  lauger  unermüdlicmer  Arbeit  viele  seiner  , 
Werke  gleichwohl  unvollendet  hinterliess,  oder  zu  ilurer  vollkomme-  ' 
nen  Darstellung  stets  neue  technische  Hülfsmittel  verwendete,  die 
leider  den  Untergaji!;'-  seiner  bedeutendsten  Werke  bcscldeuni^'t 
haben.  JOinc  nnübertreltiiche  Sorgfalt  in  der  zartesten  Durciibil- 
dnn:;,  eine  Gediegenheit  der  Zeichnung  und  Model lirnnt»-,  wozu 
nucli  als  eine  Kn  iniü^enscliaft  seines  gründlichen  Stiuliiitn^  der  Luft- 
perspektive ein  /.ii  ier  Schmelz  des  Colorits  und  eine  duliige  Weich- 
iieit  der  Umrisse  kommen,  sind  Lionardo's  Werken  eigenthümliclL 
Im  Ausdruck  verbindet  er  Würde  und  Grossartigkeit  mit  einer 
Anmuth,  die  namentlich  bei  Frauenköpfen  in  den  süssesten  Lieb» 
reiz  Übergeht.  Der  Typus  seiner  weiblichen  Idealköpfe  mit  den 
•  grossen,  dunklen,  tiefen  Augen,  der  etwas  langen,  geraden  Xasc, 
dem  lächelnden  Mund  und  dem  schmal  zulautenden  Kinn  ist  ein 
allgemeines  Eigenthnm  seiner  sämmtlichen  Schüler  imd  ^^achalnner 
geworden ,  docli  mischt  sicli  in  seinen  Original  werken  mit  diesem 
holdseligen  Lächeln  ein  träumerisch  wehmüthiger  Ansdnuk,  der 
das  schwärmeribch  Tiefe,  Seelenvolle  seiner  Auffassung  liezeichnet. 

Da  Liouardo  schou  früh  entschiedenes  Taleut  zur  Malerei 
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zeigte,  wurde  er  dem  Verocehio  ühori^eben,  doii  or  ;i])cr  hald  so 
sehr  nb<*rtraf,  dasR  diosor  das  Malen  verflchworen  haben  soll.  Man 
zeigt  nooh  in  der  Akademie  zu  Florenz  ein  Bild  jenes  Meisters, 
die  Taute  Christi,  von  herl>ein,  Bchneidendem  Naturalismus,  und 
laat  skelettartiger  Zeichnung  der  Körper.  Ungleich  schöner  als  die 
fibrigen  Figuren  desselben  ist  die  Gestalt  eines  Engels,  den  nach, 
dem  Zengiiiss  Yasari'B  Lionardo  ausgeführt  hat.  Andere  Arbeiten 
dieser  Jngendepoche  sind  Untergängen  oder  verschwunden;  weder 
von  seinen  beiden  Kartons  des  Neptun  und  des  ersten  Sünden- 
falles, noch  Ton  einem  phantastischen  Unthier,  das  er  auf  einen 
Schild  gemalt  hatte,  ist  eine  Spur  erhalten,  und  nur  der  .Medusen- 
kopf  in  den  Uffizien  zu  Florenz  scheint  ein  wirkliches  Werk  des 
Meisters.  Dns^en^en  bewahrt  die  Oalerir»  Pitti  in  dem  edlen  ,  ül)ei  - 
aus  fein  durchi^'efiihrren  Portrait  der  Ginevra  lienci  und  dem  nicht 
minder  tref'flielien  Hildniss  eines  Goldschmieds  ächte  Arbeiten  nns 
LiüDiirdo  s  J  1  (ihzeit.  Auch  das  Freskobild  der  Madonua  mit  eini  iii 
daneben  knieenden  Donator  im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom  muss 
noch  aus  dieser  Zeit  hen-iilircn,  denn  es  zeigt  in  der  Charakteristik 
und  der  einfach  kühlen  Farbenstimmung  den  Einfluss  der  floren* 
tiner  Schule.  Freier,  in  selbstSndi^or  Entwicklung  tritt  dagegen 
der  Mebter  in  der  Anbetung  der  Könige  auf,  einem  grossen,  nur 
braun  untermalten  Bilde  in  den"  üf  fi  zien ,  bei  dem  die  rührende 
Liebenswürdigkeit  der  Madonna,  die  Inbrunst  in  den^  anbetenden 
Königen  und  die  Poesie  der  Anordnung  von  entwickelter  Meister- 
schaft zeugen. 

Gegen  das  Jahr  11S2  wurde  Tiionardo  nneh  Mailand  nn  den 
Hof  des  Lodovico  Sfurzu  Ix  rufen,  zunächst  in  neiner  Eigenschaft 
als  Musiker  und  Cmpruvisator.  Aber  es  gibt  nocli  ein  als  Memoire 
ubgefasstes  Schreiben  des  Künstlers,  worin  er  dem  Herrscher  Mai- 
lands seine  Dicuöto  als  Ingenieur,  Kriegsbaumeister,  Architekt,  Bild- 
hauer und  Maler  anbietet.  Ausser  den  theoretischen  Abhandlungen 
fiber  seme  Kunst,  die  er  hier  verfasste,  waren  es  zwei  grosse 
künstlerische  Unternehmungen,  denen  er  bis  gegen  1499  seine 
Kraft  widmete.  Das  eine  war  das  Keiterstancl?)ild,  von  dem  schon 
oben  die  Bede  gewesen  ist,  und  dessen  Untergang  immer  zu  be- 
dauern sein  wird:  das  andere  das  weltberühmti'  Abendmahl  im 
Refektorium  bei  S.  Maria  delle  Grnzie, '  ein  AVerk,  dessen  schmach- 
volle Verwüstung  noeh  viel  mehr  zu  beklagen  bleibt.  Mancheilei 
Unbill  und  Zerptluung  durch  l'eberschwemmungen  des  tiel  ge- 
legenen Salles,  durch  die  gedankenlose  Boldieit,  Nvelcho  die  un- 
tere Mitte  des  Bildes  mit  einer  Thür  durebl)rii<  Ii,  und  wohl  auch 
durch  die  urspriingliche  n»  »ngelhafte  Bes«  iiaflenbc  it  der  Mauer  ver- 
anlasst, haben  das  AVerk  dem  Untergang  entgegciigeführt.  Mehr 
als  alle  diese  ümstfinde  trug  aber  die  unheilvolle  Idee  des  Meisters, 

'  ßoisi^  del  cen&colo  di  Lionaido  da  Vinci.   Milano  1819.        Vgl.  daxtt 
di«  aelivne  Abhandlnngf  0  o  •  t  h  e*s. 
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sein  Werk  in  Uelfarb(!n  auf  die  Wand  zu  malen,  zur  Zorrttörung 
bei,  und  schliesslich  raussten,  um  das  Schicksal  dieses  unerhört 
gemisshandelten  Bildes  zu  vollenden,  im  vorigen  Jahrhundert  zwei 
elende  Stümper,  Bellotti  und  Mazza,  den  Frevel  begehen,  Lio- 
nardo^s  gröaste  8eh5pfiiiig  yöUig  zn  flbennaleiL  Erat  In  nenerter 
Zeh  hat  man  mit  aller  Borgfalt  diese  Zntltaten  zu  entfernen  unter- 
nommen, und  nach  allen  Yerwüstongen  ist  doch  noch  der  Schimmer 
der  ehemaligen  Schönheit  so  unzerstörbar,  dass  der  Eindvu'  k  des 
Originals  selbst  über  das  hinausgeht,  was  der  treffliche  Stich  Ra- 
fael  Morghen's  gewährt.  Allerdings  ist  dabei  das  vorhergehende 
genano  Studium  dieses  bedcutondf'Ti  I'Iattes  unerlässliche  IV'dini^ung. 
Auch  gewähren  die  nocli  erhaltenen  (Jrii^inalcartons  der  Kupfe,  der 
Christus  iji  der  (rjjh'rio  der  Brera  und  die  Apostel  in  der  grosse 
herzoglichen  Sammlung  zu  Weimar,  die  wichtigsten  Aufschlüsse. 

Nach  der  erschöpfenden  Betrachtung,  welche  wir  Goethe  ver- 
danken, wäre  es  überflüssig  und  vermessen,  eine  ausführliche 
Sduldening  des  Werkes  su  geben.  Ausserdem  wer  kSnnte  ee 
nicht  aus  den  Stichen«  wer  hätte  nicht  muuer  wieder  die  onTer* 
gleichliche  Hoheit  des  f^ottlichen  Lehren  und  Meisten,  die  kein 
Künstler  mit  gleicher  Tiefe  erfasst  und  dargestellt  hat,  die  gro»- 
artige  Charakteristik  der  ihn  umgebenden  Gestalten  der  Jünger 
bewundert,  wen  liatte  nicht  der  erschütternde  Eindruck  dieses  tief 
tragischen  Yorii^anL'"«'''  erjfj^riflTen  I  Denn  Lionnrdo  liat  sich  nicht  mit 
der  ruhigen  Darstellung  dvv  Abendniahisscene  begnügt,  wie  sie  vor 
ihm  so  oft  tj'pisch  wiederkehrend  vorgeführt  wurde;  ebenso  wenig 
genügte  ihm  die  Aufi^-abe,  bei  einfacher  Schilderung  dieser  heiligen 
Scene  durch  tiefe  Auffassung  und  Durchbildung  der  einzelnen 
Charaktere  ein  neues  Interesse  zu  wecken.  Alles  das  ist  in  voll- 
endeter Weise  Torhanden,  aber  indem  der  Meister  den  Moment 
zum  Ausgangspunkt  nimmt,  wo  Christus  wehmüthig  ernst  die 
Worte  ausspricht :  „Einer  unter  euch  wird  mich  yerraäen,'^  bricht 
er  mit  der  ganzen  Tradition,  wirft  einen  zündenden  Funken  in 
die  Yersammhmg  und  wagt  es  kühn,  die  stille  trauliche  Feier  des 
Liebesmahles  Christi  in  eine  tief  dramatische  leidenschaftliche  Be- 
we£;imG^  aufzulösen.  Und  doch  vermochte  nur  ein  solcher  ^feister 
in  dem  ganzen  Aufnihr  der  Empfindunir^^n.  wo  Wehmuth,  Schmerz, 
peinvolle  l'ni^ewisshoit,  Zorn,  Entrüstung  und  selbst  Entset7en 
zusammentrc'ttVn,  das  edelste  Maass  zu  halten,  vermochte  mir  tu  'er 
Seelenkunde  jeden  besonderen  Ausdruck  mit  innerer  Notln^  •  [i>iisr- 
keit  aus  den  einzelnen  Charakteren  zu  entwickeln,  und  in  dem 
Hin-  und  Wiederbranden  der  streitenden  Gefülde  den  göttlichen 
Meister  in  wunderbarer  Hoheit,  nur  leise  umflort  Yom  Ajosdnuke 
des  Kummen,  in  ruhiger  Ergebung  mitten  hinemzustellen.  Schon 
die  Composition,  die  auf  jeder  Seite  je  drei  Jünger  in  zwei  Grup- 
pen vereinigt,  und  dadurch  noch  wirksamer  die  Gestalt  Christi  zur 
dominirenden  macht,  ist  einer  der  grössten  Meistergedanken  der 
Kunst.   Unerschöpflich  sind  innerhalb  dieser  Gliederung  die  feinen 
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Gegensätze  der  Charaktere,  die  im  Ausdruck  der  Kopfe,  in  der 
Bewegimg,  der  Gewandung  und  vorzüglich  im  physiognomischen 
Gepräge  der  Hände  sich  offenbaren.  Zum  Beleg  geben  wir  eine 
dieser  Gruppen,  die  zur  Rechten  Christi  befindliche,  die  den. in 
Schmerz  versunkenen  Lieblingsjünger,  den  feurigen,  zornig  erregten 
Petrus  und  den  betroffen  zusammenfahrenden  Verräther  umfasst. 


Fig.  296. 


Orapp«  Aoa  dem  Abcadmahl  Lioatrdo'a  da  Vinci. 


Aus  derselben  Zeit  seines  mailänder  Aufenthalts  datiren  meh- 
rere andere  Bilder  des  Meisters,  vorzüglich  Portraitdarstellungen. 
8o  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  mehrere  schöne 
Bildnisskopfe  in  Pastell,  ferner  das  Portrait  des  Lodovico  Sforza, 
frei,  breit  und  kühn  behandelt,  während  das  im  Profil  aufgcfasate 
seiner  Gemahlin  sehr  fein  und  von  dctaillirtester  Ausführung  noch  im 
Charakter  der  früheren  Epoche  sich  darstellt.  Dahin  gehört  ferner 
das  ähnlich  behandelte,  poetisch  anziehende  Bildniss  einer  Gelieb- 
ten des  Lodovico,  der  Lucrezia  Crivelli  im  Louvre  zu  Paris,  das 
dort  als  „belle  ferronniöre'^  bezeichnet  wird.    Ebendaselbst  findet 
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eich  das  llalbligurenbild  Johannes  des  Taufers  in  der  Wüste,  das 
iiidesß  schon  durch  sein  Helldunkel  und  den  ausgeprägt  achwär- 
iQßrisohen  Aoadraek  des  Kopfes'  den  Uebergang  ia  die  spfttere 
Epoehe  bezeiclinet.  Eine  überanB  holdselige,  aber  imTolleiideto 
Madonna  mit  dem  Christasknaben,  der  ein  Lamm  an  die  Bmst 
drückt,  in  der  Brera  zu  Mailand  wird  derselben  Epoehe  ange* 
hören.  Auch  hier  sind  wieder  die  Hände  Ton  vollendet  feiner 
charakteristischer  Zeichnung. 

Als  im  Jahr  1490  die  Franzosen  in  Mailand  einrückten,  he<rHb 
Lionardo  sicli  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurück,  wo  er  meh- 
rere Jahre  künstlerisch  thätig  war.  In  diese  Periode  fällt  vor 
Allem  der  Carton  eines  grossen  Bildes,  der  Schlacht  bei  An- 
ghiari,  den  er  15Ü3  bis  1504  für  den  Saal  des  Palazzo  Vecchio 
ausführte.  Auch  Michelangelo  wurde  kurz  darauf  zu  einer  ahn- 
liehen  Arbeit  aufgefordert,  mit  der  er  gegen  seinen  grossen  Lands» 
mann  in  die  Sebranken  trat.  Die  beiden  GartonS)  Ton  den  ersten 
damaligen  Meistern  entworfen,  waren  gletofasam  das  offne  Manifest, 
mit  wmehf  ni  die  Kunst  den  Moment  bezeichnete,  da  sie  sich  zum 
bdoihsten  Gipfel  aufzuschwingen  anaohickte.  Die  jüngeren  Künst- 
ler, wie  Rafael  und  viele  andere,  sammelten  sich  zur  Bewunderung 
und  zum  Studium  um  dif^so  Werke,  die  recht  eigentlich  die  neue 
Aera  der  Malerei  begründeten.  Auch  dieser  Carton  Liouardo's  — 
und  nicht  minder  der  seines  Nebenbuhlers  —  ist  untergegangen. 
!Nur  eine  Gruppe  von  vier  Reitern,  die  in  leidenschaftlicher  Bewe- 
gung um  eine  Fahne  kämpfen,  ist  durcli  eine  Zeichnung  von  Ru- 
bens, welche  Edelingk  im  Stidi  wiedergegeben  hat,  davon  anf  ans 
gekommen,  genug  lun  yon  der  Kühnheit  und  Maobt  der  Compo- 
sition  ein  Zeugniss  abzulegen*  Kurs  vorher  hatte  Lionardo  einen 
CSarton  der  h.  Familie  geseiohnet,  der  ebenfalls  die  höchste  Be< 
Wanderung  erregte  imd  gegenwärtig  sich  in  der  Akademie  zu 
London  befindet.  Maria  hält  den  Knaben,  der  sich  liebkosend 
zum  kleinen  Joliannes  wendet,  auf  dem  Schoosse,  während  die  h. 
Ann.i  voll  süssen  Glfickesi  (];irteben  sitzt.  Noch  eine  andre  Com- 
positiou  der  h.  Familie  isr  m  nuiireren  Nachbildungen  der  Schüler 
vorlianden,  von  denen  die  beste  sich  im  Louvre  befindet  fl^^ig.  297). 
Hier  sitüt  die  Madonna  auf  dem  Schoosse  der  h.  Anna  und  schaut 
lächelnd  dem  Kleinen  zu,  der  ein  junges  Lamm  besteigt.  Die 
Ereiheit,  mit  der  ein  geradem  genrehaftes  l|]ptiT  aatonommen 
und  doch  dabei  die  ächt  weibliche  Hoheit  und  Amnath  gewahrt 
sind,  weist  mit  Bestimmtheit  auf  den  grossen  Meister  sur&ck.  Auch 
das  überaus  grossartig  aufgcfasste,  zu  rei&ter  Vollendung  durohge» 
fiUirte  Selbstportrait,  welches  die  Sammlung  der  TJffizien  be- 
wahrt, ein  Kopf,  in  welchem  höchste  männliche  Schönheit  mit 
geistip^or  Kraft  und  Feinheit  des  Verstandes  zu  Tsninderbarer  Har- 
monie verschmolzen  ist,  wird  dieser  Zeit  angehören.  Ebenso  das 
herrliche  l*ortrait  der  Mona  Lisa,  der  Gemahlin  seines  tlorcntiner 
Freundes  üiocondo,  woran  er  vier  Jahre  hindurch  arbeitete  und 
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das  er  doch  schliesslich  als  unvollendet  hezeichnete.  Das  Original, 
im  Ijouvre  zu  Paris,  obwohl  stark  zerstört,  fesselt  noch  immer 
durch  die  Grazie  der  Auffassung,  sowie  den  süssen  Zauber  seines 
fast  verführerischen  Lächelns. 

Im  Jahr  1513  begab  sich  Lionardo  nach  Rom,  folgte  dann 
aber  1516  einem  Rufe  Franz  I.  an  den  königlichen  Hof  von  Frank- 
reich, wo  er  nach  drei  Jahren  starb,  tief  betrauert  von  dem  kimst- 
liebenden  Könige,  wenn  auch  nicht,  wie  die  Sage  will,  in  seinen 


Fig.  297. 


« 


Heili>:e  Familio  uach  I.ioiinrdo  dn  Viocl. 


Armen.  Was  sonst  norh  unter  seinem  Namen  sich  in  den  ver- 
schiedenen Galerieen  findet,  sind  Arbeiten  seiner  Schüler,  oft  frei- 
lich von  hoher  Vollendung,  die  obendrein  durch  den  meist  auf  ihn 
zurückzuführenden  geistigen  Gehalt  der  Composition  einen  beson- 
ders hohen  Werth  erhalten.  Denn  er  selbst  arbeitete  nur  lang- 
sam, that  sich  nie  genug  und  lioss  häufig  die  angefangenen  Werke 
unvollendet  stehen,  hatte  aber  genug  der  herrHchsten  Gedanken, 
um  einer  ganzen  Schule  damit  Stoff  zur  Ausfülirung  zu  geben! 
Zu  den  berühmtesten  dieser  Werke  gehören  mehrere  heilige  Fami- 
lien, besonders  die  im  Louvre  und  bei  Lord  Suffolk  in  England 
unter  dem  Namen  „la  vierge  aux  rochers"  befindliche.  Die  Ma- 
donna mit  dem  Christuskiud  und  dem  kleinen  Johannes,  zu  denen 
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sich  oin  Engel  gesellt  hat,  sitzt  in  einem  Felsengeklüft  an  einem 
blumenbekränzten  Quell,  fine  der  reizendsten  Idyllen  der  christ- 
lichen Kunst.  Eine  andre  luiilige  Famili(\  als  „vierge  au  basrelief* 
bekannt,  kommt  in  melireren  Wi«Hleriioluii«^en  vor;  ebenso  eine 
bedeutende  Composition,  welche  Christus  als  Jüngling  zwischen  \ier 
Pharisäern  darstellt,  einmal  in  der  Nationalgaleric  zu  London, 
ein  andresmal  im  Pal.  Spada  zu  Rom,  und  wohl  ohne  ZweiM 
dem  ersten  (bedanken  nacli  Ton  Lionardo  stammend.  Denselben 
Ursprung  kann  auch  das  schone,  wahrscheinlich  yon  Bemardino 
Luini  ausgeführte  Bild  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  im  PaL 
Sciarra  daselbst  beanspruchen,  das  durch  tiefe  Poesie  und  zarten 
Schmelz  der  Farl)e  fesselt.  Auch  ein  kleiner  segnender  Christus 
im  I*al.  Borghese,  vorzüglich  fein  durchgeführt  und  von  ge- 
hcmmissvolleni  Zauber,  darf  auf  einen  Entwurf  des  Meisters  zu- 
rückgeführt werden. 

An  Lionardo  schloss  sich  eine  grosse  Zahl  von  JSchülern  und 
Nachfolgern,  '  darunter  manche  von  vor/ üi^fl icher  Begabung.  So 
übermächtig  war  aber  die  geistige  Bedeutung  des  Meisters,  daas 
seine  Typen  nicht  bloss,  sondern  anch  seine  Gedanken  den  eigene 
lidien  Gehalt  dieser  tüchtigen  Schule  bilden,  and  dass  Tiele  seiner 
Compositionen  wie  gesagt  nur  in  den  Bildern  seiner  Schüler  fort- 
leben. Der  gemeinsame  Grundzug  dieser  lombardischen  Maler  ist 
eine  stille  Anmuth  und  Holdseligkeit,  die  sich  vorzüglich  in  reli- 
gidsen  Stoffen  heimisch  füldt  und  sowohl  den  Ausdruck  tieferer 
leidenscliaftlicher  Erregung,  al^  rharkräftigen  Handelns  vermeider. 
In  der  Zeichnung  und  Formgebung  durchweg  geringer,  als  der 
Meister,  der  in  der  gcnliegensten  anatomischen  Kenntniss  unüber- 
trefflich dasteht,  haben  dagegen  die  Schüler  die  andre  Kichtung 
Lionardo's  auf  ein  zart  verschmolzenes  Colorit  und  fein  durchge- 
führtes Helldunkel  selbständig  ausgebildet,  freilich  auch  nicht  selten 
bis  zur  Uebertretbung.  Ebenso  entartet  bisweilen  der  süsse  Reis 
der  weibUchen  Kopfe,  namentlich  der  Madonna,  zu  einem  Süsser- 
lieh  stereotypen,  manierirten  Ausdruck,  in  weldiem  ein  seelenloses 
LScheln  vornerrscht. 

Der  erste  Platz  unter  den  Schülern  Lionardo's  gebührt  Ihmar- 
dino  Luini,  der  besonders  durch  die  Innigkeit  und  Anmuth,  durch 
die  gemüthvolle.  oft  bezaubernde  Schönheit  seiner  Gestalten,  durch 
den  klaren,  warmen  Schmelz  des  r(»lorites  sich  auszeichnet.  Er  hat 
eine  umfassende  Tliätigkeit  als  Freskonialer  entfaltet.  Aus  seiner 
früheren,  noch  etwas  befangenen  Zeit  bewahrt  die  Galerie  der  Brera 
zu  Mailand  line  Anzahl  solclier  Werke,  die  aus  Kirchen  der  Umge- 
gend stammen,  und  in  denen  sich  bei  einigen  Köpfen  Spuren 
eines  rafaelischen  Einflusses  bemerklich  machen.  In  der  BiblM»thek 

'  Denkrn.  d.  Kunst,  Taf.  74.  —  Fumagnlli ^  Seuoln  di  I.iot  irdn  da  Vinci 
in  Loinbardia.  MiUno  1811.  (Abbildungen  in  Umrisßeu).  —  J.  D.  rastavantf 
Beiträge  sar  Qescliiehto  der  alten  lütlerieliiileii  in  der  Lombardei;  KsaetUatt 
Tom  Jehr  1838. 
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der  Ambrosiana  dasclbHt  ündvA  sich  ein  Freskobild  der  "Verspottunpj 
Christi,  das  die  Schranken  de«  Künstlers  in  der  Ausprägung  energi- 
scher und  boshafter  Charaktere  verräth.  Mit  einer  Fülle  der  schon-  • 
sten  Fresken  schmiickte  er  sodann  die  Kirche  des  Monastero 
Ma^giore  (S.  Maurizioj  zu  Mailand,  einzelne  HeiligengestaHen, 
sowie  die  Leidensgesoliichte,  Daistelluugen  von  Legenden  u.  s.  w. 
Auf  der  Höhe  seiner  Meisterschaft  zeigt  er  sich  sodann  in  den  um 
1529  ansgefOhrten  Fresken  in  der  FranziBkanerkirche  zu  Lugano, 
wo  namentlich  eine  grosse  Ereuzigunp;  Toll  herrlicher  Gestalten 
TOB  er^n  eifendem  Ausdruck  ist;  ferner  in  den  ebenso  vorzüglichen, 
nm  IböO  entstandenen  Fresken  in  der  Kirche  zu  Saronno,  die 
das  Leben  der  Madonna  seliild^'ni.  Seine  zahlrei^^l^'n  StatfVlei- 
bilder  werden  oft  wegen  ibrer  Innigkeit,  Schönheit  und  Vollendung 
für  Werke  Lionardo  «  gehalten.  Hin  mit  der  Jalirzabl  1515  be- 
zeichnetes CJeniälde  der  Madonna  mit  Heifigen  und  mehreren 
küiecnden  Donatoren  in  der  Galerie  der  Brera  hat  zum  Grundton 
ein  etwas  kühleres  liotli,  stellt  jedoch  in  der  Wärrae  der  Empfin- 
dung seinen  Fresken  nidit  nach. 

Die  übrigen  Schflier  Lionardo^s  zeigen  eine  geringere  Selb- 
stfindigkeit der  Begabung;  so  der  anmutug  weiche  Andrea  sniaino,  < 
dessen  Bilder  durch  einen  milden  röthlichen  Grundton  des  Fleisches 
sich  unterscheiden;  femer  BtUraffiOy  der  im  Ausdruck  und  der 
Zeiclmung  nicht  ohne  Befangenheit  erscheint;  Mareo  d'Oggiom, 
durch  ein  etwas  kühleres  Kolorit  kenntlich:  Fraftre^ro  V/'-?.  d*M* 
in  der  Tiefe  der  Kinpfiiuhmg  und  der  Grazie  des  Ausdrucks  dem 
Lionardo  sicli  mit  Glück  nähert;  endlich  Cemrr.  da  Sisto,  der  an- 
fani,^s  mit  bedeutendem  Talent  dem  Meister  nacheiferte,  später  je- 
doch, nicht  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  die  äusseren  Manieren  der 
rafaeliscben  Schule  annalmi. 

Unter  dem  Einfluss  Lionardo*s,  der  sich  jedoch  mit  Einwir- 
kungen der  umbrischen  Schule  und  der  rafaeliscben  Kunst  zu 
einem  eigenthumlich  modifichrten  Style  verschmolz,  steht  auch  der 
talentvolle  und  fruchtbare  Gmtdruzio  Ferrari  aus  Piemont  (1484 
bis  1549).*  Aus  der  älteren  lombardischen  Schule  hervorgc  i;angen, 
hält  er  an  einer  gewissen  Neigung  zu  lebhaftem,  selbst  übertrie- 
benem Ausdruck  fest,  die  sich  neben  jenen  Bestrel)unG:en  geltend 
machte.  Seine  llnnptthätigkeit  beytand  in  de?-  Austührun.i;'  meh- 
rerer umfangreicher  Fresken,  von  denen  sieh  einige  in  der  (lalerie 
der  Brera  befinden.  Ein  andres,  recht  tüchtiq:es  Tiild,  voll  dra- 
mutischen  Leben^^,  enthält  eine  Kapelle  in  8.  M;iria  delle  Gruzie; 
es  ist  eine  hguienreiche  Darstellung  der  Kreuzigung.  Wichtiger 
smd  die  seit  1510  in  der  Minoritenlurche  zu  Yarailo  in  Fiemont 
ausgeführten  Wandgemälde  der  Geschichte  Christi,  und  ebenda- 
selbst in  der  Gapella  del  sacro  monlj^  die  Darstellung  des  Opfer* 

*  Doukm.  d.  Kunst,  Tat.  79  A.  -r  Vgl.  das  Kupfervvcrk :  Le  oj)ere 
del  pittore  O,  Ferrari^  dii.  e  ine.  d«  SiW.  Pianazsi,  dir.  d«  Bordiga. 
MiUno  188ft. 
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todes  Olimti,  wobei  er  die  Hauptgcstolten  plastisch  mit  naturge- 
mSsaer  Bemaluiig  arbeitete,  ringsum  aber  an  den  W&nden  und  i 
dexa  Gewölbe  theibiehmende,  Zuschauer  und  wehklagende  Engel 
malte.  Ein  Abendmahl  führte  er  im  Befektoriom  von  S.  Paolo  zu 
Yercelli  aus,  ebendort  in  8.  Cristoforo  von  1532^35  eine  Reihe 
von  grossen  Fresken  von  der  Geburt  der  Maria  bis  zu  ihrer  Him- 
melfahrt; endlich  malte  er  .  1535  in  der  Kirche  zu  Saronno  bei 
Mailand  in  der  Kuppel  schone  Engelchöre.  Unter  seinen  Tafel- 
bildern ist  eins  d«»r  triiheren  und  bedeutenderen  eine  Kla^e  uhor 
den  todten  Christus  m  der  Galerie  von  Turin.  Ein  Mart\Tium  der 
h.  Katharina  in  der  Galerie  der  Brera  ist  ein  Werk  von  ener- 

Slschem,  etwas  derbem  Ausdruck,  das  die  Marterscene  nicht  ohne 
ehagen  ausmalt,  übrigens  von  trefflicher  Durchfühnmg,  wenngleich 
etwas  ffiell  in  der  Farbe,  die  Heilige  edel  und  mild,  die  Henk« 
in  effektvoller  Bewegung. 

Auch  diesem  Meister  scUiessen  sich  mehrere  Schüler  an,  unter 
denen  Andrea  Solario  durch  einen  zarteren,  weicheren  Hauch  von 
Empfindung  bemerkenswerth  ist. 

Von  der  lombardischen  Schule  geht  anfänglich  auch  Giffnon- 
tonio  EazzL  L»-onannt  «7  Sodfhma,  aus  (1480  lä49),  der  aus  Yer- 
celli gebüi'tig,  zuerst  olme  Zweifel  unter  di  ui  Einfluss  Lionardo's  ' 
stand,  dann  aber  in  uiiilmji  vielfach  bewegten  Leben  durch  An- 
schauungen der  fiorentituT  Kunst,  und  bei  längerem  Aiiiv  uthalt  in 
Bom  auch  aus  den  Werken  Rafael's  manche  nachhaltige  Ein- 
drücke empfing.  Die  Bedeutung  dieses  Künstlers  liegt  weniger  in 
einer  grossartigen  Auf&ssung  oder  in  klar  durchgebildeter  Gompo- 
sition,  als  in  einem  ausserordenüichen  Schönheitogefiihl  und  dep 
Ausdruck  einer  tiefen  schwärmerischen  Empfindung,  für  die  er  die 
edelsten  Formen  und  den  weichsten,  duftigsten  Scnmelz  des  Kolo- 
rits bereit  hat.  Noch  streng  und  voll  tüchtiger  Charakteristik 
sollen  die  Fresken  aus  der  Lebensgeschichte  des  h.  B(»nedikt  sein, 
die  er  neben  den  Arbeiten  Signorelli's  um  1502  im  Ivlosterhofe 
von  Monte  Oliveto  unweit  Siena  austührte.  Kurz  darauf  wurde 
er  von  Papst  Julius  TT.  nach  liom  berufen,  um  in  den  (lemächem 
des  Yaticans  AVandgeinulde  auszuführen,  von  denen  indess  nur 
wenig  noch  vorhanden  ist.  Dagegen  sind  in  der  Villi  l'arnesina 
zwei  schöne  Fresken  erhalten,  die  er  für  Agostino  Chigi  hier  malte: 
Alexandeis  Yramählunf^  mit  der  Boxane  und  die  Gemahlin  des 
Darius,  die  den  siegreichen  Alexander  um  Gnade  bittet.  Beson- 
ders dtts  erstere  ist  voll  Schönheit,  bewundernswürdig  leicht  gemalt, 
von  duftigem,  warmem  Colorit  und  unfibertretflicher  Weichheit  der 
Uebergfinffe.  Köstlich  naiv  sind  die  zahlreichen  I^iebesgötter,  wclelic 
unten  und  in  der  Luft  vertheilt  sind,  undv  voll  höchster  Jugendherr- 
lichkeit ist  der  vordere  Beg^iter  Alexanders.  UehripreiiB  vermisst 
man  in  der  Gewandung  den  edh'ii  Styl,  an  den  man  in  der  Nahe 
Rafael'H  und  Michehmirelo's  gewöhnt  ist,  und  namentlich  im  zwei- 
ten Bilde  fehlt  auch  jedes  höhere  Gesetz  der  Composition,  obwuhl 
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aaoh  Mut  fiberanB  schSne  weibliehe  Gestalten  das  Auge  genug 

beschäftigen. 

Spater  kehrte  der  Meister  naoh  Siena  zurück,  wo  er  seine 
ToUenaetsten  Werke  schuf  und  der  in  Nichts  versunkenen  sicne- 
aisehen  Schule  neues  Leben  einhauchte.   Zu  den  schönsten  Arbei- 

Fig.  298. 


Ott  VtnQckaog  der  b.  KatbArio«.   Vod  Soddoma. 


ten  gehören  die  Fresken,  die  er  neben  Beccafumi  und  Ptchiarntto 
im  Oratorium  von  8.  Bcsnardino  ausführte.  Die  Himmelfahrt 
der  Maria,  die  Heimsuchung,  Maria  im  Tempel  und  ihre  Krönung 
sind  von  seiner  Hand,  reich  an  Schönheit  und  tiefer  Eniptindun^, 
nur  letzteres  Bild  nicht  edel  angeordnet  und  nicht  würdig  genug 
in  der  Charakteristik.  Daneben  in  den  Ecken  einzelne  ILeiligen- 
gestalten  yon  herrlichem  Ausdruck.  Nicht  minder  trefflich  siiid  die 
Gestalten  Ton  Heiligen ,  besonders  des  Sebastian  und  Hieronymus 
in  einer  Kapelle  Ton  S.  Spirito.  Auch  im  Oratorium  8.  Oaterina 
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malto  er  mehrere  Waudbililer  aus  dem  Leben  der  Heiligen,  die 
wegen  der  Dunkelheit  des  Raumes  schwer  zu  würdigen  sind.  Die- 
selbe Legende  behandelte  er  femer  in  einer  K^dle  von  S.  Do- 
rn enico^  wo  er  namentlich  die  Yensüolning  der  Heiligen  nnd  ihre 
Ohnmacht  in  tiefster  Empfindung  und  edelstem  Ausdruck  des 
Schmerzes  dargestellt  hat  Auch  im  Pal.  Pubblico  finden  sidi 
mehrere  Fresken  von  ihm,  £inzeleestalten  der  Heiligen  Yictor  und 
Ansanius,  voll  Adel  und  Anmuth.  Unter  seinen  nicht  häufigen 
Tafelbiidoni  sind  eine  Anbetung  der  Könige  in  R.  Agnstino, 
femer  eine  grosso  Kreuzabnahme  in  8.  Francesco  mit  der  .Tahr- 
zalil  1513  erwähncnswerth,  besonders  aber  gehori  ein  Ii.  Sebastian 
in  der  Galerie  der  IJffizien  zu  Florenz,  von  wunderbarer  Tiefe 
des  Seelensclimcrzes  und  hinreissender  Schönheit,  zu  den  edelsten 
Schöpfungen  jener  Zeit.  —  Die  Einwirkung  Soddoma's,  verschmolsett 
mit  der  noch  bedeutenderen  BafaePs,.  lässt  sieh  in  den  Gemftlden 
des  gediegenen  Banmeisters  Baidanare  Perusiii  erkennen,  der  swar 
nicht  unmer  frei  von  Manier  bleibt,  aber  in  dem  schönen  Fresko- 
bilde der  Madonna  in  S.  Maria  della  Pace  zu  Rom  ein  überans 
edel  und  tüchtig  ausgeführtes  Werk  geschaffen  hat. 

TTicr  mag  endlich  noch  ein  Veronrser  Künstler  angeschlossen 
v-  ordün,  Francesco  Caroto ,  der  aus  Mautegna's  Schule  hervorge- 
gangen, in  seinen  schön  componirten  und  zart  em])fnndcnen  Bildern 
eine  selbständige  Aufnahme  von  Einflüssen  Lionardo's  bekundet. 
Eins  seiner  Hauptwerke  vom  Jalir  1528  ist  in  S.  Fermo  zu  Yeidna 
das  Altarbild  der  Madonna  und  der  h.  Anna,  die  auf  Wulken 
schweben,  von  schönen  Engeln  umringt;  unten  in  lebhafter  Bewe- 
gung vier  Heilige. 

b.  Michelangelo  nnd  seine  Ntchfolger. 

Michelangelo  'Buonarroti^  von  Florenz  (1474 — 1563),  den  wir 
schon  nie  Baumeister  und  Bildhauer  l:ennen  lernten,  stellt  neben 
dem  älteren  Lionardo  auch  in  der  Malerei  als  Mitbegründer  der 
neuen  Zeit  da,  zugleich  aber  als  einer  der  Ersten  und  Höchsten 
unter  allen  Meistern  dieser  Kunst.  Ja  man  darf  sagen,  dass  im 
Erhabenen,  Gewaltigen,  Gedankentiefen,  in  kühner  Bewegung  und 
grossartiger  Formbildung  kein  Andrer  in  der  Kunst  ihm  jemals 
gleichgekommen  sei.  Obwohl  er  selbst  seine  Vorliebe  der  Plastik 
zuwendete,  ereignete  es  sich  doch  durch  die  Fülle  und  den  Beich- 
Anm  seiner  Gedanken,  dass  «r  seine  vollendetsten  Werke  ui  der 
Malerei  geschaffen  hat,  die  allein  ihm  den  genügenden  Spielraum 
für  seine  Entwürfe  zu  gewShren  vermochte.  Derselbe  titanenhafte 
Geist,  der  seine  Bculpturen  erfüllt,  lebt  auch  in  den  grossen  Ge- 
mälden, die  er  geschiuffen.   Staffeleibilder  waren  seme  Sache  nicht; 

'  Denkm.  d.  Kunst,  Tnf.  77.  —  Vpl.  Vanarit  vita  del  gran  Miehelangela 
Bvonarrotti.  —  Quntmncrt  de  Quincy,  histoiro  Michelnngelo  Buonarrotti. 
Paria  1836.  —  J,  Bar/ord,  tho  iife  of  M.  A.  Bnonarroti.  London  18öS  2.  Vola. 
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was  Bich  in  Bolchen  Kaum  zwängen  Hess,  sprach  er  lieber  im  Mar* 

mor  aus,  oder  gab  es  Andern  zur  Ausführung.  Dagegen  schuf  er 
allein  ohne  Bcihiilfe  die  beiden  grossten  Fresken,  welche  bis  da- 
hin vollendet  wordon  warrn,  unal)hnncig:  von  aller  künstlerischon, 
wie  von  der  kirclüichcn  Tradition.  Er  bewies  in  diesen  wuinli  r- 
baren  Werken  eine  Kraft  und  Gewalt,  vor  welcher  selbst  die  Gröss- 
ten  nach  ilim  sich  ehrfurchtsvoll  gebeugt  hal)en. 

Michelangelo  empfing  seinen  ersten  Unterricht  bei  Domenico 
Ghirlaadajo,  den  er  aurch  die  rasche  Entwicklung  seines  Talentes 
in  Staunen  setzte.  Zugleich  zeichnete  er  ans  eignem  -Antriebe 
flelssig  nach  den  herrlichen  Fresken  Masaccio's  in  S.  Maria  del 
Carmine  und  widmete  den  antiken  Besten  nidit  minder  das  sorg- 
fältigste Studium.  Wie  kühn  und  selbständig  er  schon  in  früher 
Zeit  auftrat,  beweist  neben  seinen  ersten  plastischen  Werken  ein 
Tafelbild  der  lieüigen  Familie,  das  sich  noch  jetzt  in  der  Tribuna 
der  Uffizion  findet.  Die  Madonna  sitzt  mit  untergeschlagenen 
Füssen  am  l^odon,  liat  eben  ihr  Gobotl)uch,  das  ihr  im  Hchoosse 
liegt,  guschiossen  und  langt  nacli  dem  Ivinde,  das  ihr  von  dem 
hinter  ihr  sitzenden  Joseph  dargereicht  wird.  Don  Ilinteigrund 
füllen  nackte  Gestalten,  die  sicli  an  eine  ürustwchr  leimen  und 
allerdings  kemem  anderen  Grunde  ihre  Entstehung  verdanken,  als 
dem  Bedfirfoiss  des  Künstlers,  sich  in  Zeichnung  der  menschlichen 
Formen  zu  genügen.  Die  Grappe  selbst  ist  im  Motiv  überaus  ge- 
sucht und  desshalb,  trotz  der  ^gediegensten  Zeichnung,  wenig  an- 
ziehend. Jeden  äusseren  siimhchen  Heiz  verschmähte  hier  schon 
der  Meister  so  sehr,  dass  er  sein  Werk  in  einem  trocknen  Tone 
in  Tempera  ausführte. 

Mehr  nach  seinem  Sinne  war  ohne  Zweifel  ein  Anftm^Lr  der 
florentiniscben  Htadtgemeinde,  für  den  e-rossen  Saal  dos  Pahizzo 
Vecchio,  in  welchem  Lionardo  bereits  miilie.  <  ))onfaUs  ein  bcldaeht- 
bild  zu  entwerfen.  Er  wählte  einen  ^1  mrnt  vor  dem  Kampfe,  wo 
die  Soldaten  sich  unbesorgt  dem  Bado  im  Arno  überlassen  haben 
und  nun  plötzlich  durch  den  Klang  der  Drommeten  zum  Streit  ge- 
rufen werden.  Als  er  semen  Karton  vollendet  hatte  (1506),  er- 
regte derselbe  so  sehr  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen,  dass  er 
sogar  die  Arbeit  Lionardo's  verdunkelte.  Mit  vollendeter  Kennt- 
nisB  des  menschlichen  Korpers,  auf  dessen  Btudium  er  zwölf  Jahre 
seines  Lebens  verwendet  hatte,  waren  hier  in  kühnen  Gruppen  die 
versf^hiodoTiston  Bewegungen,  die  jalio  T^oborrasohnn^,  die  m;Hniir'h- 
fachen  Yorsuclio  die  Kleider  anzulegon ,  die  WnHon  zu  ergroiton 
und  zum  Kampfe  zu  eilen,  zur  Erscheinung  gobraolit.  Der  Karton 
wurde  ausgostollt  und  von  aHon  jiingeron  Ivüugtlern,  darunter  auch 
Raiael,  mit  Eifer  studirt,  leidor  jedoch  durch  die  Bosiheit  Bandi- 
ncUi's  zerschnitten  und  zerstört,  so  dass  er  nur  durch  alte  Nach- 
bildungen und  Kupferstiche  auf  uns  gekommen  ist. 

Durch  dieses  w  erk  und  mehrere  plastische  Arbeiten  war  der 
Ruhm  Hichelangelo*s  schnell  so  hoch  gestiegen,  dass  er  durch 
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Julius  iL,  wie  oben  bereits  erzählt,  einen  Ruf  nach  Rom  erhielt,  uqi 
das  Grabmal  des  Papstes  zu  entwerfen,  dann  aber,  als  dies  Unter- 
nehmen in'e  8todran  gerfeth,  um  die  Decke  der  sixtinieoben 


Sache,  imd  nur  die  eiserne  WiUenakraft'eineB  Papstes  wie  JuMua  IL 
vermochte  den  feurigen  Geist  des  Kleisters  Eur  Vollendung  dieser 
gewaltigen  Arbeit  zu  bringen,  nachdem  dieser  sogar  im  Zorn  ftber 
eine  vermeintliche  Kränkung  jählings  aus  Rom  entflohen  war  und 

nur  auf  persönliches  Bitten  des  Papstes  sich  zur  Rückkehr  bewe- 
gen Hess.  Einsam  und  auf  sich  allf^in  nnj^ewiesen,  ab<3^e«ichlossen 
von  aller  Welt,  begann  Michelangelo  gegen  1508  die  Arbeit  und 
führte  sie  mit  Unterbrechungen  in  einii^en  Jahren  zu  Ende,  doch 
so,  dass  er  im  Ganzen  nur  die  unglaublich  kurze  FriBt  von  zwan- 
zig Monaten  dazu  gebraucht  haben  soll.  Diese  Decke  ist  das  voll- 
endetste unter  allen  Werken  des  Meisters  und  das  gewaltigste 
Denkmal  der  Malerei  aller  Zeiten.  Michelangelo  scfaloss  sich  in 
der  Eintheilung  des  Ganzen  nicht  bloss  der  Form  des  Gewölbes 
an,  das  ein  Spiegelgewolbc  mit  8tichkappen  ist,  sondern  fügte  eine 
reiche  architektonische  Gliederung  hinzu,  die  an  sich  nicht  ohne  "Will- 
kür erscheint,  seinen  Zwecken  aber  sich  trefflich  fügt.  Die  lang- 
gesh-orkte  mittlere  Fläche  erhielt  in  acht  abwechselnd  breiteren 
und  öciniinloreu  Bildern  die  Ilaiipt-^'^enen  der  Genesis,  von  der 
Schöpfungsgeschichte  bis  zur  büiidtluth.  Auf  den  grossen  Droieck- 
feldern  der  Wölbung  sind  die  sitzenden  Gestalten  der  Propheten 
und  Sibyllen,  die  vordeutend  auf  den  Messias  hinweisen,  darge- 
stellt; in  den  vier  entsprechenden  Eckräumen  schildert  er  die  vier- 
fache Errettung  des  Volkes  Israel,  und  zwar  die  eherne  Schlange, 
Goliath,  Judith  und  Esther.  An  den  Zwickeln  und  Fensterbdgen 
sieht  man  in  Gruppen  die  Gestalten  der  Yorfahren  der  Maria,  die 
in  stiller  Erwartimg  dem  Erlöser  entgegenbarren.  Zu  dieser  ge- 
dankenvollen und  tieÜBinnigen  Schaar  von  Scenen  und  Gestalten 
fügte  er  ausserdem  noch  auf  gemalten  Postamenten  und  an  an- 
deren untergeordneten  Stellen  ein*»  W^'lr  von  herrlichen,  «rraii  und 
bronzefarbig  ausgeführten  FiLTin-nn,  die  im  sich  keine  andere  Be- 
deutung haben,  als  dass  sie  dem  ui elniektonischeu  Gerüst  ein  wahr- 
haft unversioglich  reiches  Leben  verleihen,  ohne  doch  in  dieser 
Unterordnung  den  Blick  zu  verwiiren  oder  die  Ruhe  des  Ganzen 
zu  stören. 

Die  unermessUche  Tiefe  und  den  unerschöpflichen  Gehalt  die- 
ses Werkes  yermag^  das  Wort  nur  entfernt  anzudeuten.  Nur  kuis 
geben  wir  daher  einige  Fingerzeige  für  das  Bedeutendste.  Die 
Geschichten  der  Genesis  zunächst  sind  hier  mit  einer  Grossartig- 
keit l)eh;indelt,  wie  die  Kunst  sie  wohl  nie  wieder  hervorbringen 
wird.  Die  Gestalt  Gottvaters,  der  von  Genien  begleitet,  wie  im 
Sturmwind  heransehwebt ,  um  das  Licht  von  der  Finsternisse  zu 
scheiden,  um  den  Himmelskörpern  ihre  Bahn  zu  weisen,  um  den 
ersten  Menschen  zu  erschaffen,  zeigt  die  höchste  Majestät. 


Unj 


mit  Widerstreben,  ging  er  an  die 
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der  Erschaffung  Adams  scheint  ein  elektrischer  Funke  des  Lebens 
durch  die  Berührung  des  Schöpfers  in  die  Glieder  des  Schlum- 
mernden zu  fahren  und  den  Körper  zum  Dasein  zu  erwecken.  Die 
ersten  Menschen  sind  als  ein  urweltliches  Geschlecht  voll  höchster 
Schönheit  und  ungebrochener  Kraft  dargestellt,  und  über  die  Ge- 
stalt der  Eva,  die  in  kindlich  schüchterner  Bewegung  auf  Gottes 
Machtwort  hervortritt,  hat  der  Meister  eine  liebenswürdige  Anmuth 
ausgegossen,  die  sonst  seinen  Werken  fremd  ist.  Ueberall  aber 
gibt  er  mit  wenigen  Zügen  das  Tiefste  und  Höchste  zugleich.  So 

• 

Flg.  299.  Fig.  800. 


Dl«  per«l»ch8  Sibylle.    Von  Michelangelo.  Der  Prophet  Jesaiai.    Von  Michelangelo. 


gehören  die  Propheten  und  Sibyllen  zu  den  wunderbarsten  Gestal- 
ten der  Kunst.  Erhaben  über  alles  menschliche  Maass,  dabei  vom 
tiefsten  Ausdruck  des  Nachdenkens  und  '^eraunkenseins ,  des  For- 
schens und  Sohauens,  scheinen  sie  die  Sehnsucht,  das  Verlangen, 
das  schmerzliche  Harren  ganzer  Völker  und  Zeiträume  nach  der 
verheissenen  Erlösung  jn  ihrer  erhabenen  Abgeschlossenheit  zu 
repräsentiren.  Von  gewaltiger  Grösse  und  Einfachheit  der  Erfin- 
dung sind  sodann  auch  die  vier  Darstellungen  der  Kettungen  des 
Volkes  Israel  die  gleich  allem  Uebrigen  sich  auf  den  Messias  be- 
ziehen und  sein  Erlösungswerk  vordeuten.    In  den  sechsunddreissig 
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Gfruppen  der  Yorfabien  der  Maria  ist  derselbe  GrundtoD  des 
schmerzlich  versunkenen,  sehmniohtByollon  TTarrens  in  einer  Fülle 
schöner,  ergreifender  Motive  dnrehgefuhrt,  und  dabei  in  Stellung, 


Fig.  SOI. 


ErachalTttor  det  Llebtia.  Yoa  MidiclMgdo. 

Gnippining  und  Gcberde  ein  wahrhaft  überwalti^n'iulor  Reichthum 
der  Erfindung  oft'enbart.  Endlich  gohören  die  zahlreichen  nackten 
Gestalton ,  welche  an  rostamonten ,  Gesimsen  und  Bogcnfeldern 
alle  leeren  Stellen  mit  geistvoller  Schönheit  erfüllen,  zum  Herr- 
lichsten, das  die  ganze  moderne  Kunst  in  dieser  Art  geschaffen. 
Sie  bezeugen  in  staunenswerther  Weise  die  Meisterschaft  des  For- 
mensinnes, die  Efihnheit  und  Kraft  der  Phantasie,  mit  der  Miehel- 
angelo  seine  Kunst  beherrschte.  Dazu  kommt,  obwohl  der  pla- 
stische Charakter  die  Oberhand  behält,  eine  Gediegenheit  der 
Farbe,  eine  Kraft  und  Wärme  des  Colorits.  die  selbst  durch  die 
leider  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verstärkende  Decke  von  Weihrauch 
und  Lichterqualni  noch  siegreich  hervorblickt.  Sie  gibt  uns  von 
der  alles  bezwingenden  Energie  des  Meisters  den  merkwürdigsten 
Beweis,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  der  erste  Versuch  war,  den 
er  in  seinem  Leben  mit  der  schwierigen  Freskotechnik  machte. 

Etwa  dreissig  Jahre  später,  schon  im  hohen  Alter,  schuf 
Michelangelo  im  Auftrage  Papst  Paul  III.  an  der  Altarwand  der- 
selben Kapelle  sein  jüngstes  Gericht  (c.  1534 — 1544).  Kühner 
als  je  Torner  sagte,  er  sich  hier  Ton  aller  Tradition  der  christlichen 
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ILimst  los.  Wer  die  *^ehon  i^oordncten  lleihen  dor  Auserwahlten, 
der  Seligen  lind  der  Engelchore  suchen  würdo,  die  auf  allen  frühe- 
ren Werken  einen  Nimbus  himmliscln  r  Her i lichkeit  um  den  in 
ätherischem  Lichtglanz  thronenden  Erlücor  weben,  der  würde  sich 
arg  tüiiächen.    Michelangelo  wollte  den  Sturm  der  Leidenschaften 

Fig.  302. 


Uruppe  der  Vuriithren  MariA.   Yoa  MicheUDgelo. 


in  gewaltigster  Bewegung  menschlicher  Körper  entfesseln;  dazu 
passte  ihm  nur  ein  Moment,  wie  er  in  dorn  woltycmichtenden 
»Weichet  von  mir,  ihr  Yerdanamten,^  gegeben  war.  Schreck,  Yer- 
zweiflung,  ohnmftchtige  Wnih,  Kampf  z^insehen  Furcht  und  Hoffen 
dnrehhiBUBen  das  ungeheure  Bild:  aber  es  sind  nicht  die  Empfin- 
dungen sündigt^ r,  dem  Heil  enti^mdeter  Christen,  die  zu  der  ent- 
setzeDSYollen  Kunde  erwachen,  daas  der  Himmel  für  sie  auf  ewig 
▼erloren  sei,  sondern  man  glaubt  das  antike  Geschlecht  der  Titanen 
und  Giganten  zu  erblicken,  wie  sie  vom  Donnerer  Zeus  in  den 
Abgrund  j^^cj^chmettert  werdoii.  So  scheinen  denn  in  Ucberein- 
stimmung  (Li mit  die  in  den  Lüften  lieransausendcn  Engel  mit  den 
Marterinstrumenten  stürmisch  nach  Jiache  zu  schreien;  so  wird  das 
Herandrängen  der  Seligen  zu  einem  ebenso  eigenm^chtißfen  Huf 
nach  GcrtH:htigkeit,  das  lüngen  der  Verdammten  gegen  die  Dämo- 
nen der  Finstemiss  zu  einem  athletischen  WettLunpf  auf  Leben 
und  Tod,  und  auch  der  finstre  grauenhafte  Fährmann,  der  unten 
im  Nachen  die  um  Aufimhme  Flehenden  mit  Buderschiagen  zu- 
rficktreibt  —  ein  sdion  yon  SignoreUi  angewandter,  aus  Dante's 
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Purgatorio  stammender  Gedanke  —  stimmt  in  den  allgemeinen  er- 
barmungalosen  Ton  des  Ganzen  ein.  Und  um  zu  zeigen,  dass  jede 
Hoffnung  auf  Gnade  verschwunden  sei,  birgt  sich  die  ewige  Für- 
bitterin  der  Christen,  die  Gottesmutter  ^[aria  scheu  zusammen- 
fahrend zur  Seite  ihres  Sohnes  und  wendet  zitternd  ihr  sonst  so 
huldreiches  Antlitz  ab. 

Stellt  man  sich  auf  diesen  extremen  Standpunkt  des  KfinBÜen, 
80  n»i88  man  gestehen,  dass  er  s^en  Gedanken- mit  einer  Tiefe 
imd  Gewalt  ansgesprochen  hat,  die  ihres  Gleichen  im  Bereioh  der 
gesammten  Kunst  nicht  findet,  und  die  diesen  wunderbaren  Geist 
Mgen  alle  Regel  der  Natur,  im  hohen  Alter  statt  mit  abnehmen- 
der vielmehr  mit  aufs  Höchste  gesteigerter  Kraft  ans  darstellt 
Wer  hat  jemals  so  wie  er  hier  fast  in  seinem  siebzigsten  Jahre 
jede  erdenkbare  Gruppirung,  Verschiebung,  Verkürzung,  jede  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  schwebender,  stürzender,  aufsteigender,  wild 
verworrener  Mcnsclienleiber  mit  solcher  absoluten  Horraehaft  über 
das  Reich  der  Form,  mit  nie  fehlender  Hand  in  die  Erscheinung 

fezwungcn!  Weuu  auch  spätere  Prüderie  (aui"  Befehl  Papst 
^anl  IV .)  durch  Uebermaluug  mancher  nackten  TheUe  den  ur- 
sprünglichen Zustand  Tielfoch  yerfindert,  wenn  auch  der  Woh* 
ranchsdampf  die  einst  so  besthnmte,  klare  Efirbnng  yerdnnkelt  hat, 
so  ist  doch  noch  jetzt  recht  wohl  zu  erkennen,  mit  welcher  Meister- 
schaft der  Künstler  in  diesem  HO  Fuss  hohen  Bilde  trotz  des  un- 
ermesslichen  Reiohthums  an  Gestalten  eine  unübertreffliche  Klarheit 
und  Harmonie  zu  bewirken  wiisste.  "Wenn  er  somit  auch  liier 
immer  als  einer  der  Grössten  dastehen  wird,  so  darf  man  indess 
sich  nicht  verhohlen ,  dass  die  innerliche  Majestät ,  dio  weihevolle 
Stimmung,  die  maassvolle  Schönheit  seiner  Deckenbilder  hier  nicht 
mehr  vorliaiulen  sind,  dass  er  in  seinem  jüngsten  Gericht  jene  ge- 
waltsame dämonische  Kraft  völlig  entfesselt  hat,  welche  die  Kunst 
bald  in  den  Untergang  lilnabreissen  musste. 

Ans  derselben  Spfttzeit  rfihren  awei  andre  Fresoobilder,  in  der 
Capella  Paolina  des  Yatioan:  die  Bekehrung  des  Saulns  nnd 
die  Kreusignng  des  Petrus,  die  lange  Zeit  geschwärzt  waren,  jetat 
aber  gereinigt  wordon  sind,  und  ebenfalls,  namentlich  das  mtere, 
eine  ergreifende  Gewalt  dramatischen  Lebens  zeigen. 

Staffeleibilder  scheinen  ausser  jener  frühen  heiligen  Familie 
von  Michelangelo  nicht  vorhanden.  Wie  gesagt  liol)te  er  die  Tafol- 
miiloroi  nicht  und  hat  nur  ausnahmsweise  sich  mit  ilir  beschäftigt. 
Von  dem  Gemälde  der  Leda,  das  er  in  Tempera  ausführte,  ist 
eine  alte  Kopie  im  k.  Sclilossc  zu  Berlin  vorhanden.  Andres 
malten  sein^  Schüler  und  NachahmiM-  nach  seinen  Entwücfen.  Be- 
sonders bediente  er  sich  dazu  des  Fra  Sebasliano  del  Piümbo,  der 
hl  der  yeneiiaiiisehen  Sohole  eine  treffliche  BeÜaadhuig  des  Ook- 
rits  sich  erworben  hatte  nnd  dieselbe  den  grossartigen  Oedanken 
nnd  Foitnen  Miehelangelo^s  anzupassen  wnsste.  von  ihm  r&hrt 
▼ennnthlieh  ein  in  der  Nationalgtderie  an  London  befindliehes 
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Gem&lde,  das  den  „  Traum,  ^  eine  poetisch-allegoriaohe  Composition 
des  grossen  Meisters,  darstellt,  und  von  dorn  auch  anderwäiis  Ko- 

Sieen  sich  finden.  Dem  Hauptwerke  dieses  tüchtigen  Künstlers,^ 
er  Aufonveckung  dos  Lazarus,  in  derselben  Sammhinn:,  lio^t  ver- 
luutliiich  ebenfalls  ein  Entwurf  Micholanf^elo's  zu  Grunde.  Es 
wurde  1519,  als  Rafael  «eine  Verklänmg  auf  Tabor  malte,  im 
"Wetteifer  mit  diesoin  berühmten  Bilde  ausgeführt.  Ein  Gekieu- 
^igter  von  tiefem  Ausdruck  und  edler  Durchbildung,  von  Seba- 
stiano's  Hand,  ist  im  Museum  zu  Berlin,  and  ebenda  ein  Ton 
Magdalena  nnd  Joseph  Ton  Aiimathia  betrauerter  todter  Christus, 
in  kolossalen  Halbfiguren,  von  erschütternder  Tragik  und  macht» 
Toller  Grosse  der  Formen.  Dass  Sebastiane  schon  vorher  als 
Schüler  Giorgione's  zu  hoher  selbständiger  Bedeutung  sich  aufge> 
Schwüngen  hatte,  beweist  das  Hauptbild  seiner  früheren  Epoche, 
in  S.  Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig,  S.  Chrysostomus  mit  meh- 
reren Heiligen  in  preistroiob  lohend ii}ftM-  Unterhaltung  darstellend, 
ein  Bild  von  gro.ssarti;;('i  Schönheit  und  ernster,  tiefer  Ghith  der 
Farbe.  Auch  al«  BildninHmaler  war  dieser  Kün^Hor  horhh*  (Icutond. 
wie  sein  gross  und  frei  aufgefasster  Andrea  Doria  im  Tai.  Duria 
zu  liom  bezeugt. 

Von  Pontormo  (eigentlich  Jacopo  Carucci),  einem  Sdiüler  des 
Andrea  del  Sarto,  sind  eben&Us  mehrere  Oompositionen  Michelan- 
gelo*8  ausgeführt  worden.  So  eme  Yon  übennüthigcr  Lebenskraft 
erfüllte  Darstellung  der  Yenus,  die  von  Amor  geliebkost  wird,  im 
Palaste  zu  Kensingion  in  England,  und  im  Museum  zu  Berlin. 
Auch  Maredlo  Vmwsti  ahmte  Oompositionen  Michelangelo's  mehr- 
fach nach;  am  vorzüglichsten  ist  eine  kleine  Kopie  des  jün<,'sten 
Gerichts  im  Museum  zu  Neapel,  besonders  desnlinlb  wirhtirr,  weil 
sie  vor  den  gewaltsamen  Versuchen,  das  Bild  decent  zu  machen, 
gemalt  wurde. 

Am  meisten  eigne  geistige  Kraft  und  Bedeutung  unter  den 
Nacliahniem  bewies  Danifh  da  VoUerrn  (eigentlich  HicciareUi),  der 
aus  der  Schule  Soddoma's  und  Pcruzzi's  kam.  Sein  Hauptwerk  ist 
die  berühmte  Kreuzabnahme  in  der  Kirche  yon' Trinita  de*  Honti 
SU  Rom,  Toll  kühner  Bewegung  und  tiefem  Pathos.  Minder  er- 
freulich ist  dagegen  ^e  figurenreiche  Darstellung  des  .Kindermords 
in  den  Uffizien  zu  Florenz. 

Die  spätere  Malerei  des  16.  Jahrhunderts  in  Rom  und  Florenz^ 
Sehrt  fast  nur  noeh  yon  der  einseitigen  Nachahmung  Michelan- 
gelo's, unter  dessen  grossartigon  Formen  nnd  kühnen  Gedanken 
die  ^^anzo  Zeit  sich  rihnmufhtig  windet,  bis  zum  völligen  Verlust 
der  eii^i'iien  srfiöfttorlsclien  Kraft.  Man  prahlte  mit  der  übertrie- 
benen Muskulatur  Hemer  Gestalten,  ohne  seine  Kenntniss  der  Ana- 
tomie, man  äffte  äusserlich  ihr  Gebahren,  ihre  gewaltsamen  Stel»- 
lungeu  und  Bewegungen  nach,-  ohne  ihnen  die  bewegende  Seele 

*  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  S8. 


Digitized  by  Google 


560 


Viertes  i3uch.    Die  Kunst  der  neueren  Zelt. 


einliauclieii  zu  können ;  man  gefiel  sich  in  massenhafter  Produktioiii 
in  riengen  Bildern  und  beiepielloBer  Schnellmaleiei ,  ohne  an 
walves  Leben,  gediegene  DurchbOdnng  und  fichte  Charakteristik 
'2U  denken.  Der  hohe  ideale  Styl  wurde  zur  widerwärtigen  Manier, 
in  welcher  die  gewissenhafte  Zeichnung  einer  oberflächlichen  Hand- 
fertigkeit wich  und  die  Farbe  vollends  alle  Wahrheit,  Wärme  und 
Harmonie  verlor.  Nur  wo  man  einfache  Aufgaben  der  Bildniss- 
malerei hatte,  kommt  noch  Tüchtiges  zu  Tage.  Die  Hauptvertreter 
diesej  Richtung  sind  zu  Florenz  Qiorgio  Vasari  aus  Arezzo  (1512 
bis  1574),  einer  der  treuesten  Bewunderer  Michelanjorelo's  und  hoch- 
verdient durch  beine  tret'Hiche  Üescliichte  der  italienischen  Künstler, 
die  unschätzbare  Urundlage  der  neueren  Kuiiätgeschichte.  Femer 
Francesco  JSalviali  (eigentlich  dt'  Hossi)  und  Anyiolo  Bronzino^  letzterer 
in  seinen  Portraits  noch  immer  von  groaaer  Bedeutung.  In  Rom 
vertreten  Torzfiglich  die  Brüder  Taddeo  und  Federigo  Zuccaro  die 
manieristisch  entartete  Richtung  dieeer  Zeit  Fast  in  allen  diesen 
Künstlern  sieht^niun  ein  tüchtiges  ursprüngliches  Talent  durch  eine 
falsche  Geschmacksbildung  der  ganzen  Epoche  au  Chrunde  gehen. 

c.  Die  fibri)(en  Keistor  von  Florent.  * 

* 

So  reich  an  künstlerischen  Kräften  war  das  g^escgnete  Florenz, 
dass  rieben  den  beiden  grosssen  Meistern  Lionardo  und  Mirlirl- 
angeiu  noch  einige  andere  tüchtige  Maler  zu  selbständiger  Bedm- 
tung,  zu  einem  frei  und  edel  entwickelten  btyle  sich  aufschwingen 
konnten. 

Der  erste  unter  ihnen  ist  I  ra  Jiartolomttieo ,  oder  niii  seinem 
weltlichen  !Namen  JJaccio  della  Porta  (1469  bis  1517),  Seine  erste 
Auabildung  erhielt  er  bei  Cosimo  Rosselli,  bald  aber  wirkte  audi 
auf  ihn  der  mächtige  Geist  I^nardo*8  ein,  dessen  Tiefe  der 
lakteristik  und  weiche  Behandlung  der  Farben  er  sich  anzueignen 
strebte.  Ans  dieser  früheren  Zeit  scheinen  zwei  kleine  Gemälde 
in  den  Uffizien,  die  Geburt  und  die  Beschneidung  Chrisä,  her 
zu  rühren,  die  miniaturhaft  fein  ausgeführt  sind.  Baccio  hatte 
schon  grü«^en  !vnhm  in  seiner  Kunst  erlangt,  als  die  Yeriirtheilung 
und  Verbremiung  seines  Freimdes  Savonarola  (141KS)  ilm  so  tief 
erschütterte,  dass  er  in  den  Dominikanerorden  trat  und  vier  Jahre 
lang  der  Kunst  entsagte.  Nur  auf  dringendes  Mahnen  seiner 
Freunde  und  Ordensbrüder  wandte  er  sich  der  verlassenen  Kunst 
wieder  zu,  und  als  Rafael  1504  nach  Florenz  kam,  schlosa  dieser 
sich  dem  trefflichen  Frate  an,  lernte  Yon  ilun  seine  Farbenbeband- 
limg  und  ertfaeilte  Qun  dafüf  Unterricht  in  der  PerspektiTe.  Frs 
Bartolommeo's  eigentliche  Sphfire  ift  das  Andachtsbild,  und  hiorin 
steht  er  den  grössten  und  edelsten  Meistern  ebenbürtig  da.  Seine 
Gestalten  sind  toU  tiefer  Jihnpfindung,  und  dabei  frei  bewegt, 

t  Denkn.  der  Kiuul,  Taf.  76. 
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grossartig  gewandet  und  zu  reifer  Schönheit  durcligebildet.  "Was 
aber  seinen  Bildern  eine  besondere  Feierlichkeit  des  Eindrucks 
gibt,  ist  der  herrliche  Aufbau,  die  bei  aller  Freiheit  doch  streng 
architektonische  Gliederung  des  Ganzen.  Im  Colorit  hat  er  den 
weichen  Schmelz,  welchen  Lionardo  den  Umrissen  gab  und  wo- 
durch er  die  Luftperspektive  begründete,  noch  weiter  ausgebildet 
und  in  seinen  besten  Werken  eine  seltene  Kraft  und  Tiefe  mit 
blühender  Frische  der  Farben  verbunden.  In  Fresko  hat  er  wenig 
ausgeführt  und  nur  wenig  ist  davon  erhalten.  Von  grosser  Be- 
deutung ist  indess  der  Kest  eines  jüngsten  Gerichtes  im  Kloster  von 

Fig.  30 


> 


Die  KrcuxaliDahmo  vou  Fra  Barloloiiuneo. 


Sta.  Maria  nuova  in  Florenz,  zwei  Reihen  von  prachtvollen 
Apostel-  und  lleiligengestalten  auf  Wolken  thronend,  in  der  Mitte 
Christus  voll  Adel  und  himmlischer  Buhe.  Yon  seinen  zahlreichen 
Altarbildern  findet  sich  eine  Anzahl  der  schönsten  noch  jetzt  in 
Florenz.  Noch  aus  seiner  früheren  Epoche  stammt,  in  der 
Sammlung  der  Akademie,  die  Madonna,  welche  dem  heiligen  Bern- 
hard ersclieint,  nicht  eben  glücklich  im  Ausdruck  der  Jungfrau 
und  der  Engel,  auch  in  der  Farbe  noch  so  bunt  und  unliarmonisch 
wie  die  meisten  früheren  Florentiner,  aber  voll  Würde  in  den  Ge- 
stalten der  Heiligen.  Die  meisten  der  übrigen  Werke  gehören  da- 
gegen seiner  zweiten  Epoche  an.  So  eine  Madonna  mit  Heiligen 
in  S.  Marco,  höchst  bedeutend  und  kraftvoll,  von  warmem,  tiefem 
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Colorit.    F«'incr  der  aiiferstandonc  Clirishis  mit  vier  Heiligen  in 
der  Cialeiie  IMtti,  ein  Jiild  voll  feierlicher  Würde  und  Schönheit. 
Ebendaselbst  die  Kreuzabnalune ,  eins  der  herrlichsten  Werke  des 
Meisters  (Fig.  303),  voll  tiefen  Seelensolunerzes,  der  ridi  in  dem 
klagenden  ^hannes,  der  gramgebeugten  Mutter  und  der  in  Weh 
und  Thribien  ganz  au%elö8ten  Magdalena  ergreifend  abstuft.  Sehr 
berühmt  ist  sodann  in  derselben  (Valerie  die  Colossalgestalt  des 
heiligen  Marcus,  die  der  Meister  ausdrücklich  gemalt  hatte,  um 
dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  er  keine  grossartigen  Gestalten 
zu  schaffen  vermöge.    Die  Gewandung  ist  denn  auch  überaus 
schön  und  bedeutend,  aber  die  Bewegung  liat  etwas  Aeusserliches, 
der  Kopf  im  Ausdruck  etwas  J^eeres,  so  dass  ein  ungünstiger  Ein- 
fluss  von  Miclielangelo's  Deckenbildern  in  der  Öixtina  nicht  zu 
verkennen  ist.    Eine  der  schönsten  Compusitionen  des  Meisters  ist 
ein  unvollendetes  nur  in  brauner  Unternialung  vorhandenes  Bild  in 
den  Uffizien,  welches  die  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde,  dem 
kleinen  Johannes  und  der  heiligen  Anna,  umgeben  Ton  mehreren 
Heiligen  darstellt,  voll  höchster  Sdionheit  und  Annmth,  ^herrlich 
architektonisch  aufgebaut,  mächtig  und  ernst  im  Eindruck.  'Andere 
bedeutende  Bilder  des  Meisters  besitzen  die  Kirchen  von  Luc  ca. 
Im  Dom  S.  Martine  findet  sich  ein  Altarbild  der  thronenden  Ma- 
donna mit  Heiligen  und  musicirenden  Engeln  vom  Jahre  15O0» 
von  edlem  Ausdruck  und  Icuclitend  harmonischem  Colorit.  l'nsje- 
gcfähr  derselben  Zeit  gehört  ein  Bild  m  S.  Komano,  das  Gottvater, 
von  Engeln  umschwe])t,  unten  ^lagdalena  und  die  lieilige  Katha- 
rina von  ksiena  darstellt,   eine  der  vollendetsten  Schöpfungen,  in 
Schönheit,   Würde  und  Anmuth  nur  mit  luifacl  zu  vergleichen. 
Die  Madonna  della  misericordia  dagegen  in  derselben  Kirche,  aus 
der  letzten  Zeit  des  Meisters  ist  bei  grossen  Schonhdten  im  Ein- 
zelnen nicht  frei  von  absichtlicher  Anordnung  und  |^8Uohten 
Stellungen  und  wirkt  desshalb  erkfiltepd.  Aussenwlb  Italien  finden 
sich  selten  Werke  dieses  Künstlers.  Eine  Darstellung  im  Tempel 
besitzt  die  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien,  zwei  bedeutende 
Altarbilder  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  das  Museum  des 
Louvre,  und  ein  ahnliches  Bild  der  Dom  zu  Besancon. 

Ein  tüchtiger  Mitstreb(^nder  Fra  Bartolommeo's  war  Mnriotlo 
AUk  I  (in^lU ,  der  sich  dem  IStyl  seines  Freundes  anschlosss  und 
mehrfach  Werke  desselben  vollendet  hat.  80  jenes  Fresko- 
bild in  8ta.  Maria  nuova  und  eine  Altartafel  der  Himmelfaiirt 
Maria  im  Museum  zu  Berlin.  iSein  schönstes  Werk,  voll  Anmuth 
und  Innigkeit  der  Empfindung,  dabd  im  Fluss  der  Gewandung 
und  edlem  Bhylhmus  ausgezeiemiet,  Ist  die  Darstellung  der  Helm- 
suchung  in  der  Galerle  der  Uffizien.  Die  herzliche  Begegnung 
'  der  Maria  und  Elisabeth,  ist  hier  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst  wie 
schon  Andrea  Fisano  sie  an  der  Bronzethür  des  Baptisteriums  be» 
handelt  hatte  (vgl.  Seite  445),  nur  freilich  hat  der  JkdLaler  den  Aus» 
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druck  der  Empfiadung  gesteigert  und  die  malerischen  Gegensatze 

weiter  entwickolt. 

Sclbst;iiuli^»'ei'  und  freier  entfaltete  airli  dii»  Kraft  eines  junioreren 
Künstler.s,  des  Andrcd  dd  Sarto,  eigentlich,  Andrea  Vanurchi  ge- 
lieissen  (1488—1530).  ^  Au«  der  Schule  des  Pier  di  C'oöima  her- 
vorgegangen, empfing  auch  er  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen 
die  bedeutendste  Anregung  durch  das  Studium  der  beiden  berühmten 
Cartons  von  Lionardo  und  Michelangelo.  Aber  in  seiner  weiteren 
Entwicklung  weicht  der  hochbegabte  Andrea  yon  allen  biab&rigen 
Bichtungen  der  florentiner  Kunst  ab. und  bildet  sich  zu  einem 
Coloristen  aus,'  wie  ausser  den  Venezianern  und  Correggio  Itafien 
bis  dahhi  noch  keinen  besass  und  nicht  wieder  erhalten  hat.  Was 
aber  als  schönes  Erbtlieil  der  Horentinischen  Kunst,  gewiss  nicht 
ohne  besonderen  Einttiiss  des  fast  zwanzig  Jahr  älteren  Fra  Bar- 
tolommeo,  auf  Andrea  m>orLn?iir ,  war  die  bedeutsame  Art  der 
Composition,  das  feine  (ictiiiü  tür  den  architektonischen  AufJuiii, 
der  iüdesH  dui'ch  ein  reiches,  mannichfaltiges  Leben  der  eiuzilnen 
Gestalten  zu  hoher  Freiheit  aufgehoben  wird ,  und  endlich  ein 
würdevoller  8tyi  im  Wurf  der  Gewänder.  Den  Hauptvoi/.ug  aber, 
worin  Andrea 'unter  seinen  Eunstgenossen  einzig  daatoht,  hat  man 
in  dem  unTorgleichlichen  Schmelz  des  Colorits,  m  der  weichen 
Camation,  in  dem  goldigen  Helldunkel,  der  durchsichtigen  Klar- 
heit selbst  seiner  tiefsten  Schatten  und  in  der  ganz  neuen  Art  voll- 
kommener Modelliruug  zu  erkennen.  Andrea  ist  in  seiiu-in  nicht 
langen  und  obendrein  durch  eine  verhängnissvoUe  Leidenschaft  ge- 
trübten I.obon  erstaunlich  friiehtbnr  gewesen;  er  hat  ausgedehnte 
Fresken  ausgeführt  und  in  ihnen  diese  'l't clmik  zu  einer  bis  dahin 
unerreiehten  Vollendung  des  Colorits  gebracht ;  sodann  ist  die  An- 
zahl der  von  ihm  gemalten  Tafelbilder  überaus  gross,  und  obgleich  * 
es  einzelne  flüchtigere,  minder  vollendete,  auch  wohl  bunt  oder 
Verblasen  behaudtltc  darunter  gibt,  so  ist  die  Mehrzahl  der  ächten 
Werke  doch  von  hoher  Schönheit.  SeinEreis  beschränkt  sich  wie 
der  Fra  Bartolommeo's  auf  das  Andachtsbüd;  doch  fasst  er  seine 
Aufgabe  nicht  wie  jener  TOn  der  Seite  einer  tiefen  religiösen  Em- 
pfindung,' einer  grossartigen  Anschauung,  sondern  mel^  im  Sinne 
weltlicher  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit.  Manchmal  vermiast 
man  dabei  die  wärmera  Theilnahme  des  Meisters,  und  merkt  in  der 
häufigen  Wiederkehr  desselben  Gesichtst^'pus  eine  gewisse  Oleich- 
gültigkeit ;  bisweilen  aber  lierrscht  ein  edler  Ausdruck  wahrer 
Empfindung,  nnd  fast  inuner  spricht  ein  gemüthüchcr  Zug  den 
Beschauer  wohitiuiend  an. 

Unter  seinen  Fresken  ^  sind  die  drei  ersten  in  der  Vorhallo 
der  Compagnia  dello  Scalzo  zu  Florenz  die  frühesten.  Grau  in 
grau  ausgeführt,  stellen  sie  die  Geschichte  Johannes  des  T&ufers 

'  Denkiu.  d.  Kunst,  Taf.  76  und  7ft  A.  —  Andrea  del  Sarto,  von  A.v.Rm- 
mont.  Leipzig  1835.  —  ^  Herausgegebeu  in  den  Pitture  a  iresco  d'Andrea 
dd  Sarto  nella  compagnia  dello  Scalso.   Firenxo  1830. 
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dar,  und  namentlich  die  Scene,  wie  Johannes  das  Volk  tauft,  ist 
voll  Leben  und  Charakteristik.  In  seiner  späteren  Zeit  vollendete 
er  diesen  Cyklus,  indem  er  sechs  Bilder  von  zum  Theil  hohem 
Werthc  hinzufügte.  Sodann  malte  er  zwischen  1511  bis  1514  die 
Fresken  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata,  fünf  Scenen  aus 
dem  Leben  des  heil.  Philippus  Beiiizzi,  die  Anbetung  der  Könige 
und  die  Geburt  der  Maria,  nicht  gerade  von  hoher  dramatischer 
Kraft,  aber  von  trefHich  abgewogener  Anordnung,  voll  frischen 
Lebens  und  in  einem  vollendet  durchgebildeten,  blühenden  Colorit 
Am  höchsten   zeigt  sich   sein  Styl  und   seine  Farbenschönheit 


Kig.  304. 


MadoDo*  voa  Andrea  dcl  Snrto. 


* 

in  der  berühmten  Madonna  del  Sacco,  einem  beträchtlich 
später  (1525)  entstandenen  Fresko  im  Kreuzgang  derselben  Kirche.  ' 
Gleiche  Vollendung  mit  diesem  Werke  hat  das  Abendmahl,  das 
er  im  Rcfectorium  des  Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz  ausführte, 
zwar  mit  dem  Abendmahle  Lionardo's  an  Tiefe  und  Gewalt  nicht 
zu  vergleichen,  aber  ebenfalls  lebendig  bewegt  und  trefflich  gruppirt. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Tafelbildern  des  Meisters  genüge 
es  einige  der  bedeutendsten  zu  erwähnen.  Die  Galerie  Pitti  ent- 
hält mehrere  Madonnen  und  heilige  Familien,  die  denselben  ein- 

*  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  79  A,  Fig.  1. 
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fachen  Gegenstand  in  manniclifacher  Variation  zeigen.  Eine  Ha» 
donna  anf  Wolken  thronend ,  unten  vier  Heilige,  ist  keine  Yon 
seinen  ausdracksToDsten  Bildern,  aber  sehr  fein  im  Ton,  im  wannen 
Heüduiikel  durchgeführt.  Eine  Yerkündigung  zeigt  sich  frischer, 
energischer  gemalt,  aber  zugleich  auch  liärtrT  und  in  den  Gewan- 
dern sogar  bunt;  eine  andere,  etwas  kleinere  Verkündigung,  wo 
dor  Engel  kiiioond,  die  Madonna  sitzend  erscheint,  ist  im  Ausdruck 
überaus  im^L^^riuigciid ,  in  der  Far1)0  jedoch  licht  iin<^  louchtond. 
Eins  der  bcdcutcndsfcii  Bilder  eltLMulort ,  vier  Troilii^e,  welche  über 
die  Dreieinigkeit  disputiren,  stellt  iu  IVeiiT,  grossartiger  Bewegung 
der  noblen  Gestalten,  in  Kraft  und  Weichheit  der  Behandlung,  in 
prächtiger  Gruppirung  als  eins  der  vollendetsten  seiner  AVerke  da. 
Eemer  enthält  die  Tribuna  der  Uffizien  die  berühmte  Madonna 
di  S.  Francesco  Yom  Jahre  1517,  ein  Hauptwerk  Andrea's.  Maria 
steht,  als  eine  Gestalt  von  grossartiger  Prciheit,  auf  einem  Posta» 
ment  und  hfilt  auf  den  Armen  das  Kind,  das  reizend  lebendig 
ilu-en  llals  mit  seinen  Aermchen  umschlingt ;  rechts  S.  Franziscus, 
links  8.  Johannes,  edel  nnd  voll  innigen  Ausdrucks,  dabei  die 
Färbimg  von  wunderbarer  Tiefe  und  leuchtender  Klarheit. 

Bald  nach  Vollendung  dieses  Bildes  (1518)  erhielt  Andrea 
einen  Kuf  an  den  Hof  Franzi,  von  Frankreich,  der  ihn  mit  grossen 
Ehren  anfnalmi.  Leider  Hess  der  als  Künstler  so  bedeutende,  als 
Mensch  aber  schwache  und  charakterlose  Meister  sich  bald  wieder 
nach  Florenz  locken,  missbrauchte  das  Vertrauen  des  Königs  in 
im  verantwortlicher  "Weise  und  uiusstc  nun  den  Kest  seines  Lebens 
in  der  Heimath  hinbringen,  ohne  einen  grösseren  Krds  der  Wirk- 
samkeit zu  gewinnen,  niedergezogen  durch  den  selbstverschuldeten 
Bruck  unwürdiger  Verhältnisse.  Dass  er  trotzdem  so  manches 
treffliche  Werk  (darunter  auch  die  oben  bereits  erwabnten  späteren 
Fresken)  zu  schaffen  vermochte,  gereicht  seinem  liesseren  Genius 
zu  um  80  höherem  Ruhme.  Von  den  in  Frankreich  entstandenen 
Bildern  findet  sich  noch  jetzt  in  der  Sammlung  des  Louvre  das 
scliünc  Bild  einer  Caritas,  die  auf  d^Mii  Arm  (»iu  Kind  haltend,  sieh 
liebevoll  zu  zwei  anderen  Kindern  herabneigt,  ein  AVerk  von  köst- 
licher Naivetät  und  trefflicher  Farbenwirkung.  Aus  den  letzten 
Lebeasj.iliren  des  Künstlers  stammt  eine  grosse  Darstellung  .der 
thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1528,  im  Museum  zu 
Berlin,*  in  welcher  die  herrliche  Anordnung,  die  lebendig  charak- 
terisirten  Gestalten  und  die  leuchtende  Klarheit  des  Colorits  sich 
zu  schdner  Wirkung  veremen.  Noch  roäter,  Ton  1529,  datirt  ein 
nicht  minder  vorzügUdies  berOhmtes  Bild  der  Galerie  zu  Dresden, 
das  Opfer  Abrahams. 

Als  Mitarbeiter  und  Nachahmer  Andrea's  ist  Marcantonio 
Franciabigio  ZU  nennen,  der  wetteifernd  mit  ihm  im  Vorhofe  dello 
Scalzo  zwei  Gemälde  aus  der  Geschichte  des  Johannes,  und  in  der 

>  Deokm.  der  Kanst,  Taf.  76,  Fig.  6. 
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Vorhalle  von  S.  Annunziata  die  Vermählung  der  Maria  al  frcsco  aus- 
führte und  in  letzterem  Worko  bIcIi  der  Weise  seines  ungleich  bedf  Ti- 
to ndoren  Freundes  glücklich  näherte.  UDt«^r  den  Scluilorn  Andn-a  s 
zeigt  Pontormo  sicli  als  tüchtig(T  Bildiiissmaicr  seines  Meistere  m  ^jt 
unwürdig ,  wählend  er  in  den  iüstorisjchen  Gemälden  dem  Einiiu>s 
Michelanpfold's  verfiel.  Andere  Schüler  wie  Donimico  J^uU<j<»  und 
der  in  Frankreich  vielbeöciiiiiügte  Rosso  de  Hossi  (bis  1541)  ge- 
rathen  zu  einer  verblasenen  Manier  und  lassen  das  schone  Ck>lorit 
Andrea^«  zu  unnatürlicher  Weichlichkeit  und  äusserlichen  Effekten 
entarten. 

Endlich  gehört  hieher  noch  Sidolfo  GhirlaruU^o,  der  Sohn 

Domenico^B  und  Schuler  des  Fra  Bartolonuneo ,  der  in  seinen 
froheren  Werken  (zwei  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Zenobius 
in  der  Galerie  der  Uffizien)  ein  tüchtiges  Streben  bekundet» 
spater  aber  in  eine  cfcistlose  Manier  und  die  alte  unharmonische 
Buntheit  früherer  Floreutiuer  zurückfällt. 

(L  Rafael  und  seine  Schule. 

Waren  di>  hislior  ])otrachteton  Korypliä^^n  der  ^lalerei  au-j 
der  Horentinisciion  »Schule  hervorgegangen,  so  liaben  wir  nns  nun 
zu  einem  anderen  Grossmeister  dieser  Kunst  zu  wendiMi,  der  seiner 
ersten  Entwicklung  nach  aus  der  umbrischen  Schule  stammt.  E«^ 
ist  Rafael  Santi  oder  ^cmzio  aus  Urbino,  1483  geboren  und  1520 
zu  Rom  gestorben.  *  Was  in  seiner  Erscheinung  als  das  Wunder- 
harste hervortritt,  ist  eine  Harmonie  aller  geistigen  Anlagen,  die 
seihst  hei  den  grOssten  Künstlern  nur  selten  gefimden  wird,  in 
solcher  YoUkommenheit  wie  hei  ihm  wohl  nur  noch  hei  einem  ein- 
zigen, innerlich  nahe  yerwandten  Meister  einer  anderen  Kunst,  hei 
Mozart.  Ist  bei  anderen,  seihst  hei  den  ersten  Mannern  irgend 
eine  Richtung  die  vorwiegende,  sei  es  die  auf  energische  Charakteri- 
stik oder  anf  dort  höchsten  Ausdruck  des  Erhabenen,  so  findet  sich 
hier  jeder  Zu^  des  gcistigc'n  TjoIh'hs  zu  unvergleichlichom  K^pti- 
maass  verbunden,  und  der  h()('hste  Ausdniok  dieser  llannonie  ist 
die  vollendete  Sclionheit.  Aber  diese  Schüniu'ii  i)esieiit  nicht  bloss 
in  sinnlicher  Aniuuth,  in  fesselndem  Liebreiz, , sondern  sie  ist  ge- 
sättigt von  der  Tiefe  des  Gedankens,  belebt  durch  die  Kraft  der 
Charakteristik,  und  in  ihren  CFehilden  schwingt  jede  Enqpfindong 
der  Seele.  Tom  liehlicfa  Zarten  his  sum  feierlich  Erhahenen  edd 
und  kräftig  aus.  Ein  sittlich  hoher  Geist  ist  es,  der  ihr  seinen 
ToUen  Adel  leiht. 

Diese  sittliche  Kraft  erkennt  man  vor  Allen  im  Entwicklungs- 

fange  Rafael's.  Als  zarter  Knabe  wuchs  er  schon  in  künstlerischer 
'h&tigkeit  auf,  da  sein  Yater,  Giovanni  Sand,  selbst  ein  achtungs- 

'  Denkm.  der  Kunst,  Tat.  78  u.  79,  —  J.  D,  Pattavant,  Kafael  vou  Urbüid, 
Leipiiff  18S9  ff. 
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werther  Maler  in  der  Weise  Perugluo  s  war.    Nach  dem  frühen 
Tode  des  Vaters  (1494)  kam  der  kleine  Kafael  z\i  diesem  llaupt- 
meister  der  umbrischen  Schule  nach  Perugia  in  die  Lehre.  FOr 
den  jugendlichen  Zögling  war  es  yom  hocluten  Werthe,  dass  seine 
erste  Bichtung  durch  eine  Schule  bestimmt  wurde,  welche  aus  dem 
innigen  Empfinden  des  Gemüthes  ihre  Werke  schuf  und  ihnen  den 
Hauch  zarter  Innerlichkeit  su  geben  wusste.   Aber  was  allmählich 
bei  Penigino  und  den  meisten  Anderen  sich  zu  stereotyper,  äusser- 
licli  festgehaltener  Manier  verfliiclit  liatte,  das  empfing  duveh  den 
jun^ff^n  llafael  ein  neues,  achtes  Leben,  weil  es  von  ihm  mit  irischer 
gläubiger  Boele  aufgefasst  wurde.    AU  er  zum  geist-  imd  leben- 
vollen Jüngling  heranwuchs  und  die  Schule  ihm  Nichts  mehr  zu 
bieten  hatte,  suchte  er  sich  selbst  im  Drange  nach  höherer  Eiit- 
iiihiüig  weitere  Anregungen  auf,  uud  er  faud  sie  in  Florenz,  wo- 
hin er  sich  im  Herbst  1504  zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann  zu  längerem 
Aufenthalte  bis  1508  begab.   Die  Carton*8  Lionardo*8  und  luchel- 
aiigelo'Sf  das  Wunder  der  Zeit,  rissen  auch  ihn  zum  begeisterten 
Studium  hin;  zugleich  Rber  offiieten  die  herrlichen  Werke  der 
früheren  florentinischen  Kunst  von  Masaccio  an,  und  vor  Allem 
.dieser  selbst,  ihm  den  Blick  für  die  ganze  Fülle,  Mannichfaltigkeit 
und  Tiefe  des  whklichen  Lebens.  Nicht  minder  pflegte  er  mit  den 
gleichzeitigen  Künstlern  regen  Verkehr,  und  vor  Allen  war  es  der 
edle  Fr.i  Bartolommeo,  von  dem  er  nif  lit  allein  eine  frischere  Be- 
handlung der  Farbe,  Hondern  aucii  di-  (icheimniss  der  architektoni- 
schen und  doch  frei  bewegten  Gru]){)t  nbildung  lei  nte.    Aber  hei 
all  dieser  weichen,  fast  weibliclien  J^mpfanglielikt  it  meiner  Natur  lag 
die  Grosse  KafaePs  in  der  zugleich  männlichen  Geisteskraft,  mit 
der  er  diese  verschiedenen  Eindflfisse  in  sich  zu  yerschmelzen,  und 
fem  Ton  allem  Eklektidsmus  durch  sie  seine  angebome  Begabung 
zu  der  Hohe  eines  selbständigen,  ihm  allein  eigenen  Styles  zu  en^ 
wickeln  wusste. 

Auf  diesem  Punkte  traf  ihn  im  Jahr  1508  der  Ruf  des  kunst- 
sinnigen Papstes  Julius  IL,  der  ihn  nach  Rom  zog,  um  ihn  mit  der 

Ausffilining  der  bedeutendsten  Aufgaben  zu  betrauen.  Nun  be- 
ginni  für  Kafaol  die  Kporlie  höchster  Meisterschaft,  die  sich  an 
den  eriiabensten  ujid  iiiiitassendsten  Gegenständen,  an  einer  fast 
unabsehbaren  Iteihc  herrlicher  "NVerke  bewülut.  Aber  auch  jetzt 
bleibt  der  Meister  nicht  auf  dem  gewonnenen  Standpunkte  stehen. 
Die  männliche  Keife  seines  Geistes  treibt  ilm ,  angesichts  der 
Arbeiten  Miehelangelo's ,  angesichts  der  Keste  antiker  Kirnst,  die 
er  mit  tiefem  Studium  durchdrang ,  zu  neuen,  höheren  Entwick« 
lungen,  so  dass  jedes  folgende  Werk  wieder  das  Ergebniss  einer 
for^eschrittenen  Erkenntniss  wurd.  Kehie  Errungenschaft  ^der 
gleichzeitigen  Kunst  bleibt  von  ihm  unbeachtet ;  überall  weiss  er 
das  Wesentliche,  das  allgemein  imd  auch  für  ihn  Gültige  frei  in 
sicli  aufzunehmen,  und  selbst  im  Colorit  dürfen  man(£e  seiner 
Schöpfungen  mit  der  Klarheit,  Tiefe  und  Giuth  der  Venezianer 
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wetteifern.  Im  ganzen  Gebiete  der  damals  für  die  Kunst  ent- 
deckten Stoffe  kennt  er  keine  Schranke;  er  ist  ebenso  bedeutend 
in  feierlichen  symbolischen  Darstellungen,  wie  in  kühn  bewegten 
historischen  Compositionen ;  ebenso  vollendet  in  der  wurdevollrn 
Behandlung  christlicher  Stoffe  wie  in  tler  armiithvollen  I^t  lobung 
der  antiken  Mythologie;  ebenso  gross  im  l*ortrait,  wie  unerschöpf- 
lich reich  und  seelenvoll  in  der  eigentlich  religiösen  Malerei,  vor 
Allcni  in  den  Madonnen  und  heilig-en  Familien,  und  in  all  dieser 
umfassenden  schüpferisclieii  Kraft  kennt  er  nur  eine  sclbstgezogene 
Gränze,  das  ist  die  Schönheit.  So  wirkte  er  in  einer  kurzen 
Spanne  Zeit  UnYergängliches,  blieb  in  rastlosem  Fortschreiten  stets 
wahr,  schdn  und  rein,  freier  als  irgend  ein  anderer  Meister  Ton 
Yerausserlichung  und  Manier,  und  schuf  eine  Welt  von  Werken, 
an  denen  jedes  Geschlecht  und  Alter  sich  erbaut^  und  vor  deren 
unsterblicher  Schönheit  alle  Parteien  sich  ku  gmeinsamer  Ter- 
ehnmg  einen. 

Zu  (Ion  Werken  seiner  ersten  Epoche  goliören  mehroro  "Ma- 
donnenbilder, zwei  davon  im  Museum  zu  Berlin.  Dn-^  fTfÜ^rro 
hat  noch  etwas  Gezwmif^enos  in  Formbehandlun;^  und  I5r\v(  lhiiiit 
und  etwas  Schweres  im  Colorit;  das  spätere  aber,  die  Madonna 
zwischen  S.  Franziscus  und  S.  Uieronymus,  ist  anmuthig  empfun- 
den, edel  bewegt  und  von  klarer  goldtöniger  Farbe. '  Noch  feiner 
durchgebildet,  aber  von  derselben  seelenvollen  Innigkeit  erscheint 
ein  kleines  Bundbild  der  Madonna  im  Palazzo  Connestabile  zu 
Perugia.  Etwa  gleichzeitig  mit  diesem  liebenswürdigen  Werke 
fgegen  1503)  ist  ein  leider  sehr  zerstörtes  grosseres  Altarbild,  die 
£ibetung  der  Könige,  das  aus  dem  Besitz  der  Familie  Ancajani  von 
Spoleto  in  das  Museum  zu  Berlin  übergegangen.  Die  Gomposition 
hält  sich  hier  innerhalb  der  von  der  Schule  Perugino's  gezogenen 
Gränzen;  aber  der  hohe  Adel,  die  lautere  Schönheit  der  Köpfe  ist 
ein  ITnuch  aus  der  jug'cndlichen  Seele  T^nfaers.  Daran  scliliesst 
sich  die  Krönung  der  Maria  in  der  Sammlung  des  Yaticans, 
ebenfalls  noch  iu  der  liichtimg  Perugino's,  aber  einer  der  köstUch- 
sten  und  reinsten  Klänge  der  umbrischen  Schule.  Auf  der  Gränze 
dieser  ersten  jugendlichen  Epoche  steht  sodann  das  berülmite 
„Sposalizio*^  in  der  Brera  zu  Mailand,  die  Vermählung  der  Maria 
Tom  Jahr  1504.  Hier  ist  bereits  bei  ToUendeter  Ekrheit  und 
Wärme  des  Colorits  eine  Freiheit  in  der  Anordnung,  eine  lebens- 
volle  Schönheit  der  Gestalten,  eine  Leichtigkeit  und  Anmuth  der 
Bewegung,  die  weit  über  das  Vermögen  der  ganzen  umbrischen 
Schule  Imiausgeht  und  wie  ein  florentinischer  Anklang  uns  be* 
rührt.  Fm  edler  Kuppelbau  gibt  dem  Hintergründe  einen  feier- 
lichen Abschluss. 

Um  diese  Zeit  vcrlieP9  TJnfnel  die  Schule  i'erugino's,  und  in 
die  folgenden  vier  Jahre  seines  Üorentiner  Aufenthaltes  fallt  die 
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Epoche  der  stärksten  künstlerischen  Erisis,  wo  seine  umbrische 
Gefiilikmnigkeit  und  SchQnlieit  sich  mit  dem  auf  kräftigere  Lebens« 
föUe  und  Charakteristik  ausgehenden  florentiner  Kunstgeist  in^s 
Gleichgewicht  setsen  musste.  Unter  diesen  neuen  Anschauungen 

erhol)  ^^icll  sein  Styl  zu  edler  Freiheit,  zu  heiterer  Lebensfrische. 


lieblichen  Jungfrauen  erblüht,  und  in  Zeichnunof,  Modeliirung  und 
Colorit  spricht  sich  eine  kraftigo  Hclbslaudigkeit  aus.  Zu  den 
früliesten  Werken,  welche  diesen  Umschwung  bekunden,  darf  die 
einfache  und  doch  so  ergreifend  schone  Madonna  dol  Granduca  im 
Palazzo  Pitti  zu  Florenz  crf^rechnet  w(>rdei].  Sodunn  fallen  meh- 
rere umfangreichere  Arht  itcn  in  die  Zeit  nach  seinem  ersten,  kür- 
zeren Hureutiner  Aufenthalt.  So  das  treffliche,  schon  vom  Geiste 
Fra  Bartolommeo's  angehauchte  Bild,  welches  er  in  Perugia  für 
Nonnen  des  heü.  An{oniuB  Ton  Padua  malte,  jetzt  im  könig- 
lichen Paläste  zu  Neapel.  Es  stellt  die  thronende  Madonna  dar, 
mit  den  Heiligen  Petrus  und  Katharina,  Paulus  und  Bosalia;  am 
Fusse  des  Thrones  naht  sich  voll  Eifer  der  kleine  Johannes,  um 
dem  Christuskind  seine  Verehrung  zu  bezeigen.  Dieses  erhebt 
segnend  das  HändcKen,  und  die  Mutter  zieht  liebevoll  den  Kleinen 
zu  sich.  Vom  Jahr  1505  ferner  eine  herrliche  tlironende  Ma- 
donna, mit  den  p^rossartlixen  Gestalten  Johannes  des  Täufers  und 
des  heil,  ^»ici »laus  von  Bari,  zuBlenheim  in  England,  ursprünglich 
für  die  Kirche  dc»r  Servi  zu  Perugia  geraalt.  Sodann  schuf  liafael 
im  Jahr  loUä  ebenfalls  zu  Perugia  in  S.  Severo  sein  erstes 
selbständiges  Freskobild:  Christus  in  der  Glorie,  zwischen  zwei 
schwebenden  Engeln  thronend,  über  ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes 
und  in  Wolken  Gottvater;  unter  ihm  zu  beiden  Seiten  je  drei 
herrliche  Gestalten  Ton  Heiligen,  ebenfalls  auf  Wolken  sitzend. 
Auch  hier  durchdringt  schon  der  Geist  florentimscher  Kunst  die 
umbrische  Holdseligkeit  und  Schönheit,  und  der  grossartige  Aufbau 
des  Ganzen  darf  als  eine  Nachwirkung  des  Fresko*8  von  Fra  Bar- 
tolommeo  in  S.  Maria  nuova  betrachtet  werden. 

Der  zweite,  länf^ere  Aufenthalt  in  Florenz  liess  Kafael  in  noch 
bestimmterer  W^^'i^^r»  nuf  die  Wege  der  d()rti<^en  Kunst  einlenken; 
die  AVerke  dieser  iCi»oche  zeio^cn  im  Einklang  dnmit  ein  stufenweise 
fortschreitendes  Verlassen  seiner  früheren  Auffassung,  In  die 
frühere  Zeit  dieser  Epoclic  fallt  die  Madonna  aus  dem  Hause 
Tempi,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München.  Sie  ist  stehend  ge- 
bildet und  drückt  mit  inniger  Zärtlichkeit  ihr  Kind  aa*8  Herz. 
Sodann  folgen  drei  unter  sich  verwandte  Darstellungen  der  Ma- 
donna, die  in  heiterer  Landschaft  sitzend  dem  anmuthigen  Spiele 
ihres  Kindes  mit  dem  kleinen  Johannes  zuschaut.  Koch  etwas  be- 
fiingen  tritt  dies  ^fotiv  bei  der  ^Madonna  mit  dem  Stieglitz,*^  in 
der  Tribuna  der  Uffizien  auf;  freier  und  unbefangener  bei  der 
„Madonna  im  Grünen,"  im  Belvcdore  zu  Wien;  zu  vollendeter 
Grazie  entwickelt  bei  der  ^belle  jardimäre**  im  Museum  des  Louvre 
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ZU  Paris.  Noch  weiter  führte  Kafael  diesen  Oedanken  in  einem 
Bilde  der  heiligen  Taniilie  aus,  das  sieh  in  der  Tinakothek  zu 
München  befindet,  und  wo  Elisabeth  und  Maria  einander  gegen- 
überknieend  sich  an  dem  naiyen  Treiben  der  Kinder  ergötzen  und 
S.  Joseph  die  streng  und  doch  in  edler  Freiheit  pyramidal  aufge- 
baute Gnippe  abschliesst.  Am  Ausgange  dieser  Epoche  stehen  die 
„Madonna  del  baldacchino'^  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die 
unrollendet  blieb,  und  die  berühmte  Chrablegnn^  vom  Jahr  1507, 
im  Palazzo  Borghese  zu  Rom.  Als  das  erste  Werk,  in  welchem 
Kafael  einen  dramaiisoh  hewo^en  Torgann^  zu  schildern  versucht, 
zeigt  dicBs  Bild  die  wuivlorbar  schnoll  entwickelte  Kraft  dos  vier- 
iin dz  wanzii^j  ährigen  Künstlers,  ol)gleich  im  Au^^dmck  wie  in  der 
Bewegung  die  volle  Freiheit  noch  nicht  liervorb rieht. 

Um  die  Mitte  dos  Jahres  1508  erhielt  ilafael  jenen  elirenvoUen 
Kuf  an  den  liof  Julius  ii.,  um  liier  einen  der  grossartigsten  Auf- 
träge ZU  übernehmen^  welclie  der  damaligen  Kunst  gestellt  werden 
konnten.  Es  galt  die  Pracht^emädber  des  Vatikans  mit  Gemälden 
zu  schmücken,  in  welchen  die  geistige  Macht  des  Papstthumes 
seine  Yerherrlidbung  finden'  sollte.  Unter  RafaePs  Hand  wurden 
diese  Bilder  zum  höchsten  Ausdruck  dessen,  was  das  gesammte 
Wissen,  die  tiefste  geistige  Anschauung  jener  Zeit  umfasste,  und 
zugleich  die  Vollendung  dessen,  was  die  monumentale  Malerei  in 
Ttalicfi  «oit  friottn  niTj-o-^treht  und  in  nnnntorhrochoner  8t«^i!rorung 
verfolgt  iiatte.  Drei  /ininior  (stanze)  des  Vatikans  und  ein  grosser 
Saal  sind  an  Wänden  und  Gewölben  mit  diesen  Werken  bedeckt, 
die  demnacli  den  Namen  der  ^Kafaelischen  Stanzen"  fuhren. 

Den  Anfang  machten  die  Ooinälde  in  der  Camera  della  8o,i?na- 
tura,  die  Darstellungen  der  Theolo<>ie,  Poesie,  l*}iilo3ophie  und 
Jurisprudenz,  das  heisst  die  Summe  der  damaligen  Vorstellungen 
vom  geistigen  Schaifen.  DieTheoloffie  ist  in  der  sogenannten  Dia* 
])uta  gescMdert.  *  Wir  sehen  oben  die  Herrlichkeit  der  triumphiren* 
den  Kirohe,  in  der  Mitte  Christus,  mit  dem  Ausdruck  göttlicher  Milde 
und  Barmherzij2:koit  auf  Wolken  thronend,  neben  ihm  die  demuth- 
YoU  fürhittende  Madonna  und  Johannes  der  Täufer,  der  auf  ihn 
als  das  Hoil  der  Welt  hinweist,  unterhalb  die  Taube  des  heiligen 
Geistes  und  zuoberst  Oott\'ater  in  einer  Glorie  von  "FTic^eln.  Auf 
boidcTi  Seiten  reihen  sich  auf  Wolken  sitzend  herrliche  Gestalten 
der  Verklärten  an,  von  vollendeter  Schönheit  und  Freiheit.  Dieser 
ganze  obere  Theil  ist  die  höchste  Entfaltung  des  schon  in  8.  Severo 
zu  Peiiigia  begebenen.  Unten  auf  der  Erde  sieht  man  eine  An- 
zahl von  Kirchenvätern ,  Bischöfen  und  Lehrern  sich  zu  beiden 
Seiten  emes  Altares  schaaren,  der  die  Monstranz  mit  der  geweihten 
Hostie  trägt.  Hier  herrscht  lebendige  Bewegung,  begeisterter 
Glaube  una  tiefsinnige  Forschung,  inbrünstige  Verehrung,  Streit 
und  Zweifel  in  unvergleichlicher  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik. 

'  Nenerdintfs  meiaterhaft  gestochen  von  Jo$tph  KrUer. 
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Das  Bild  ist  die  JSpitze  aller  k  llLciö'^-svmljoUsclion  Malerei  und  doch 
zugleich  voll  wahrhaften  Lebens  und  iiinreissender  Schönheit.  Die 
Aiisffihniiig  zeu^  von  sorgfältigster  Vollendung  bis  in'a  Kleinste, 
die  Farbe  ist  goldige  klar  und  frisch. 

Nicht  minder  herrlich  verkörpert  sich  an  der  l^and  gegenüber 
in  der  Schule  toh  Athen  die  ganze  Hoheit  des  antiken  Oeifttes- 
lebens.  Phito  nnd  Aristoteles,  Gestalten  Yon  feinster  Charakteristik, 
bilden  im  Mittelpunkt  einer  freien,  hohen  Halle  die  prächtigsten 
|;edankliGhen  und  malerischen  Qe^nsätze.  Ihnen  sduiessen  sich 
in  frei  bewegten  Gruppen  die  übrigen  Philosophen  des  Alterthums 
an.  Durch  lebendige  Theilnahmc,  eifriges  Streiten,  Beweisen, 
zweifelndes  i?iid  ir1;nn)iii:os  Zuhören  stuft  sich  nach  Charakter,  Alter 
und  Temperament  t  nu»  wniidf  rbare  Welt  bedeutender  Mensehen 
ab.  Auch  hier  ist  die  Austüiuung  von  vollendeter  Feinheit,  wenn 
auch  mehr  auf  das  Ganze  gerichtet. 

Den  heitersten  Zustand  einca  poetisch  erhöhten  Daseins  ^'ibt  * 
das  dritte  Bild,  der  i'arnass,  wo  Apoll,  m  liebenswürdiger  Aaivetät 
die  Geige  spielend,  zwischen  den  edlen  Gestalten  der  Musen  und 
der  berOhmten  Dichter  des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  in 
jugendlicher  Anmuth  thront.  Meisterhaft  ist  hier  das  Einschneiden 
des  Fensters  in  die  BUdfl&che  für  die  Composition  benützt,  so  dass 
aus  der  Beschränkung  eine  neue  Schönheit  gewonnen  ward. 

Auf  der  gegenüberliegenden  AVand  ist  in  drei  Bildern  die 
Jurisprudenz  dargestellt,  die  gleichfalls  reich  an  Schönheiten 
sind.  E^en^^f)  enthalten  die  allegorischen  und  kleineren  histo- 
rischen Seenen  des  Gewölbes  manches  Tretiliclie. 

Im  Jalii"  1511  waren  diese  Werke  volleudet,  und  im  folgenden 
Jahre  begann]  J{afael  die  Bilder  in  der  Stanza  d'Heliodoro.  Es 
galt  liier  den  himmlischen  Schutz  und  Beistand,  der  die  Kirche  be- 
gleitet, mit  mancherlei  Beziehungen  auf  damalige  Ereignisse  zu 
flchildem.  Die  Darstellungswetee  verlft^  darum  den  ruhigen  Ton 
der  symbolischen  Composition;  sie  wird  mächtig  bewegt,  athmet 
das  vollste  dramatische  Leben  und  zugleich  eine  grössere  Energie 
und  Kühnheit  in  der  Farbenbehandhing  und  Modellirung.  Ver- 
muthlich  übten  die  Deckengemälde  Michelangelo' s  in  der  Sixtina 
darauf  bestimmenden  Einfluss.  Das  erste  Bild  war  He liodor,  der 
durch  ra^hfMulo  Fngel  aus  dem  Tempel ,  den  er  berauben  wollte, 
getrieben  wird,  liier  i^^t  das  Entsetzen  des  Terapelräubers,  der 
herrliche  Zorn  des  goldschinmiernd^Mi  Kelters,  die  Angst  der  Zu- 
schauer mit  solcher  Gewalt  im  Ausdruck  des  Momentanen  geschil- 
dert, dass  das  Werk  als  eine  der  höchsten  Leistungen  dramatisch- 
historischer  Kunst  dasteht.  Und  mit  welcher  Uolieit  und  liuhe 
hält  die  Gruppe  des  hineinziehenden  Papstes  diesem  stürmischen 
Torgange  das  Gleichgevricht!  Man  denkt  kaum  an  den  Anachro- 
nismus ;  er  scheint  aufgehoben  durch  die  einfache  Grosse  und  Wahr- 
heit der  Darstellung.  Unmittelbarer  indess  und  vahrhaft  bewun- 
dernswürdig ist  diese  Verschmelzung  verschiedener  Zeiten  in  der 
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an  der  Fensterwand  ausn;oführt'en  Messo  von  lilseona  bewirkt, 
die  gleich  jenem  Bilde  reich  an  bedeutend  anfg-efassten  Portraits 
ist,  und  zugleich  einen  neuen  Beweis  der  spielenden  Leichtigkeit 
bietet,  mit  der  Rafael  die  grössten  Raumschwierigkeiten  zu  be* 
Biegen  weifl«. 

In  diesen  Werken,  die  bis  1512  yollendet  waren,  tritt  die 
Hand  der  Schüler  RafaePs  bei  der  Ausführung  bereits  merkliek 
hervor.  Als  nun  Julins  IL  starb  und  Leo  X.  ihm  folgte,  häuften 
sich  auf  den  Meistor  so  viele  Aufgaben,  da«8  er  für  die  weiteren 
Fresken  den  Schülern  eine  stärkere  Betheiligung  gestatten  musste 
und  endlich  nur  nach  seinen  Kartons  die  Ausfuhninc:  überwachte. 
So  entstand  zunächst  in  demselben  Zimmer  nn  der  zweiten  Fenstei- 
wand  die  Befreiunj»  Petri,  wiedeiimi  «ine  der  vollendetsten 
historischen  Compositionen,  obendrein  bewundernswürdig  durch  das 
trefflich  durchgeführte  Helldunkel,  das  dem  Vorgange  seine  ganz 
besondre  charakteristische  Stimmun«;  verleiht.  Sodann  das  Bild 
des  Attila,  der  durch  die  Erscheinung  der  Apostel  Petras  und 
Panlns  Tom.  Angriff  auf  Rom  abgesduredLt  wird,  wieder  eine  Scene 
leidenschaftlicher  Aufregung,  die  mit  der  erhabenen  Bnhe  der 
himmlischen  Gestalten  und  der  sicheren  Würde  des  Papstes  und 
seiner  irmgebung  meisterlich  contrastirt.  Doch  darf  man  aaran  erin- 
nern, dass  diese  etwas  indifferente  Haltung  (ebenso  wie  oben  beim 
Heliod(u),  (il)Wf)]il  malerisch  wold  berechtigt  und  mit  Weisheit  be- 
nutiit,  ein  noch  nicht  ganz  überwundener  liest  der  Oewolmheiten 
des  15.  Jahrhunderts  zu  sein  scheint.  —  Die  Deckenbilder  enthal- 
ten Scenen  des  alten  Testaments  von  würdevoller  Composicion. 

Die  g;en;en  1515  begonnene  Stanza  delF  Incendio  enthalt  zu- 
nächst die  Darstellung  eines  Brandes  im  Borgo,  dei  durch  die 
Fürbitte  des  Papstes  gelöscht  wurde.  Diese  Handlung  ist  in  den 
Hintergrund  gelegt,  wo  der  Papst  auf  dem  Balkon  der  alten  Fe- 
ierskirche ersdieint  Aber  seine  Beziehung  zur  Handlung  wird 
durch  die  um  Hfilfe  flehenden  Weiber  trefflich  erläutert,  und  der 
Vordergrund  ist  mit  Ghruppen  von  Flüchtenden  und  Rettenden  er- 
füllt Auf  diese  meist  nackten  Gestalten,  die  in  prächtiger  Bewe- 
gung voll  Anstrengung  und  Entsetzen  sich  darstellen,  hat  Michel- 
angelo'ß  Yor1)ild  nnzw  eifelhaft  eingewirkt.  In  der  Ausführung  sind 
sie  ni^ht  frei  von  Härte. 

i  ingerer  Art  sind  in  demselben  Zimmer  die  drei  anderen 
Wandi>ililer:  der  Siei]:  bei  Ostia  ül)er  die  Sarazenen,  der  Schwur 
Leo's  TU.  und  die  Kiünung  Karls  des  Grossen.  Dagegen  euthült 
die  Sala  di  Costantino  eine  der  bedeutendsten  Coiupositioneu  Ka- 
faeFs,  die  freilich  erst  nach  seinem  Tode  durch  Giulio  Romano 
ausgefOlurt  wurde:  die  Schlacht  Constantins,  in  welcher 
Maxenthis  bei  der  milyisehen  Brücke  yor  Rom  besiegt  wurde.  In 
einer  überaus  reichen  Darstellung,  die  ToU  prächtiger  Figuren  und 
Einzelscenen  des  Kampfes  ist,  hat  der  grosse  Meister  dennoch  vciy 
standen,  die  Bedeutung  der  Hauptgestalten  durdi  alle  Mittel  der 
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Compo.sition  mit  zwinpjender  Gewalt  hcrvorzuliebeii  und  somit  das 
vollendetste  !Sehlacbtbild  der  modernen  Kunst  zu  schaffen. 

Eine  zweite  umfassende  Arbeit  waren  die  Kartons  zu  zehn 
Tapeten,  welche  Raphael  im  Auftrage  Leo's  X.  von  1513  bis 
1514  entwarf.  Nach  seinen  Zeichnungen  wurden  sie  zu  Arras  in 
Flandern  gewebt  und  zur  Wandbekleidung  in  der  Sixtinischen  Ka- 
pelle bestimmt.  Von  den  Kartons  finden  sich  noch  jetzt  sieben  im 
Schloss  Ilamp toncou rt  bei  London.  Die  Tapeten  selbst  be- 
wahrt gegenwärtig  die  Galerie  des  Vatican.    Sie  geben  die  bedeu- 


Fifr.  30.1. 


Die  BestrAfoD^  üct  Zauberer«  Klyma».   Aus  lUfael.i  Tnpetea. 


tendsten  Momente  der  Apostelgeschichte  in  einef  solchen  Grosse 
und  Hoheit  der  Auffassung,  dass  sie  zu  den  vollendetsten  8chöj)fun- 
gen  des  Meisters  gehören,  und  ihn  wiederum  auf  dem  Gipfelpunkte 
historisch-dramatischer  Darstellung  zeigen.  Den  Anfang  macht  der 
Fischzug  Petri,  ein  Bild  heitren  Daseins,  angeregter  Thätigkeit; 
die  Uebergabe  der  Schlüssel  ist  edel  mid  ausdrucksvoll;  die  Hei- 
lung des  Lahmen  von  geistreicher  Erfindung  und  Anordnung;  der 
Tod  des  Ananias  eins  der  gewaltigsten  Bilder,  von  erschütternder 
Tragik;  voll  schönen  Ausdruckes  sodann  die  Steinigung  des  Ste- 
phanus.    In  Pauli  Bekehrung  ist  das  Wunderbare  des  Vorganges 
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horrlicli  p^escliildcrt ;  in  dorlJostrafunp:  (Ich  Zauborera  El>Tna8,Fig.;)0r». 
der  mit  liliiullioit  geschlageji  wird,  eine  dorn  Tode  des  Aiianias  völlii: 
ebenbürtige)  ergreifende  Schilderung  furchtbar  momentan  liereiji- 
brechenden  Entsetzens  gegeben.  Auch  die  Predigt  des  Paulus  zu 
Athen  und  Paulus  in  Lystra  sind  Werke  yon  grossartiger  Sdi5ii> 
heit,  denen  sich  als  Schluss  dieser  Beihe  Paulus  im  Gefönguisse  sn 
Philipp!  anfQgt 


Fig.  306. 


iur«elltcbe  Venicrimgea  au«  dea  Loggica  de«  Vaticaa«. 


Eine  zweitcj  Folge  von  Tapeten,  ebenfalls  im  Yatican  b«'- 
lindlicli,  zwölf  im  Ganzen,  acheint  zum  Thcil  gleicli  jenen  ii;i<  Ii 
Zeiehhuiigen  Kafaers  ausgeführt  zu  sein  und  enthält  einige  schöne 
C'ompoaitionen. 

Sodann  leitete  Kafael  gleichzeitig  im  Auftrage  Leo's  X.  die 
Ausschmfickung  der  Loggien  in  dem  von  Bramante  begonnenen 
ersten  Hofe  des  Yaticaas.  In  den  Feldern  der  Wölbungen  liess 
er  durch  seine  Schüler  jene  Reihe  von  Soenen  des  alten  Testa- 
mentes, auch  einige  des  neuen  ausführen,  welche  unter  dem  Namen 
der  ^Bibel  RafaeFs*^  bekannt  sind.  Obwohl  in  den  Farben  et- 
was hart  und  bunt,  wie  es  die  Weise  Giulio  Romanows  und  der 
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aiideicn  Schüler  mit  sich  brachte,  sind  sie  in  der  Erfindung  von 
acht  rafaelischer  Schönheit,  ganz  erfüllt  von  der  einfachen  pa- 
triarchalischen Würde  und  Anmuth,  die  aus  den  Geschichten  des 
alten  Bundes  zu  uns  spricht.  In  den  Schöpfungsscenen  ist  ein  in's 
Mildere  fibertn^ner  änflius  lGchelangelo*8  zu  erkenneiL  An  den 
Wänden  und  Pilastem  aber  fügte  der  Meister  nach  seinen  £nt> 
würfen  die  reizendsten  Ornamente  dureh  die  Hand  des  in  solcben 


Fig.  807. 


AofMbwcbeiide  Ptfch»,  toh  RaliMl 


Darstellnngen  Yorzflgliohen  Giovanni  da  üdine  binzu,  in  deren  lieb* 
lichcr  Mannichfaltigkeit  und  beitrer  Farbenpraebt  die  volle  Herr- 
liohkcit  antiken  Kunstgeistes  bcroicbert  wieder  auflebte.  Noch  in 
dem  jetzigen  traurigen  Zustande  arger  Zerstörung  gehören  diese 
liebenswürdigen  Hallen  zum  Anziebendsten,  was  die  moderne  Kunst 
gesehaifen  hat. 

Während  Rafael  in  diesen  umfassenden  Werken  der  Hand 
seiner  Schüler  bedurfte,  malte  er  selbst  im  Jahr  IT»  12  in  der  Kirche 
S.  Agostino  die  Kolossalgestalt  des  Propheten  »lesaias,  worin  er, 
nicht  zu  Gunsten  seines*  Stylcs,  der  ge\s altigen  Richtung  Micbel- 
angelo's  seinen  Tribut  zollte.  Ganz  aus  seinem  eignen  Geiste  schuf 
er  dagegen  zwei  Jabre  spftter  1514  in  der  kleinen  Kircbe  S.  Ma- 
ria della  Face  eui  Wandbild^  welcbes  vier  Sibyllen  mit  ihigeln 
darstellt,  voll  entzückender  Sdidnheit,  zugleich  herrlich  in  den 


Digitized  by  Google 


576 


Viertes  Buch.   Die  Knnst  der  neueren  Zeik 


Kaum  p^eordnet  und  von  einer  Farbcnfriache ,  Kraft  und  Klarheit, 
dass  die  Freskomalerei  nie  etwas  Vollendeteres  im  Colorit  hervor- 
gebraeht  hat.  Auch  zu  den  Ku])])elnfemäldeu  der  Capella  Chiiri  in 
Ö.  Maria  del  Popolo  fertigte  Katacl  um  diese  Zeit  die  Entwürfe. 

Den  Schritt  in  die  Giitterwelt  der  Alten  that  der  unerschöpf- 
liche Meister  in  den  Fresken  der  Farnesina,  wo  er  zuerst  im 
Jahr  1514  den  Triumph  der  Galatea  malte.  ^  Ypn  Delphinen  ge- 
zogen, sohweht  die  Göttin  aof  ihrem  Mnschelwagen  über  die  Fluu; 
rings  umgeben  sie  Nereiden  und  Tritone,  und  in  den  Lüften  schwe- 
ben reizende  Liebesgötter  und  senden  ihre  Pfeile  herab.  Jubeln- 
des, lachendes  Glück,  heitre,  schöne  Lebenslust  durchströmen  die 
Gestalten,  erfüllen  das  Meer  und  die  Luft,  und  klingen  aus  der 
zarten,  wannen  liehandinng  der  Farben  und  der  feinen  annuith- 
voHcn  Zeiclinunf^  uns  ent;;e^^en.  --  Sodann  Hess  liafael  seit  l.'»18 
in  einer  Halle  derselben  Villa  an  der  Decke  die  Geschiciite  der 
Psyche  durch  seine  Schüler  ausführen.  -  An  der  Fläche  des  Spie- 
elgewülbes  sieht  man  in  zwei  tii^ureureichen  Dildern  das  Gericht 
er  Götter  und  die  Vermählung  Amors  mit  der  Psyche.  An  den 
Stichkappen  kehrt  Amor  mit  den  Attributen  der  yerschiedenen 
Götter  in  unübertrefflicher  schalkhafter  Grazie  und  immer  neuen 
Wendungen  wieder.  Die  Zwickel  dazwischen  enthalten  emzelne 
Scenen  der  Geschichte,  unvergleichlich  in  den  Raum*  componirt  und 
ToU  schöner  Bewegung  und  lebendigen  Ausdrucks.  Wenn  auch  in 
der  Ausführung  etwas  zu  derb  gerathen ,  zonalen  diese  entzücken- 
den Bihler  doch  von  der  Reinheit,  Freiheit  und  Schönheit  der  Seele, 
welche  in  Allem  lebt,  was  Rafael  geschaffen. 

Mii  all  diesen  bedeutenden,  umf;nii::reichen  monumentalen 
Werken  ist  die  Tliätigkeit  dieses  wunderbaren  Geistes  aber  bei 
weitem  nicht  erschöpft.  Neben  ihnen,  nebcm  seinen  arcliitekto- 
nischen  Leistungen,  neben  dem  Duu  von  S.  Peter  und  den  For- 
schungen im  antiken  Rom  fand  er  noch  Zeit,  eine  Anzahl  Ton 
Staffeleibildem,  Madonnen,  heiligte  Familien,  grösseren  Altarge- 
m&lden  und  selbst  Fortraits  auszuführen,  deren  man  im  Ganzen 
aus  dieser  Epoche  des  Meisters  gegen  vierzig  zählt  Wir  beschrSn- 
ken  uns  auf  die  wichtigeren  unter  ihnen. 

Vor  Allem  sind  die  Madonnen  und  heiligen  Familien  zu 
nennen,  in  denen  Rafael  mit  voller  Seele  sein  Eigenstes  gegeben 
und  das  ursprünglicli  l)k)ss  kirchliche  Thema  zur  höchsten,  rein 
menschlichen  Vollendung  und  Freiheit  erhoben  hat.  Obwohl  Ra- 
fael nie  verheirathet  war,  hat  doch  kein  Meister  je  mit  solcher 
Hingebung  das  Glück  des  Familienlebens  verherrlicht,  wie  er.  Ktwa 
oiu  halbes  Hundert  von  Madonnen  lässt  sich  von  ihm  nachweisen, 
da  er  von  seiner  ersten  Jugendzeit  an  bis  in  seine  letzten  Tage 
immer,  wieder  yon  Neuem  ^esen  LiebUngsgegcnstand  behandelte; 

*  Dtonkm.  d.  Kunst,  Tat  78,  Fig.  8.  —  *  Badirt  voa  P.  MmUH.  Mia» 
«heu  Vol. 
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aber  stets  weiss  er  das  einfachste  und  menschlich  reinste  Thema 
der  MutteiTicbe  neu  zu  variiren,  so  dass  diese  Werke  allein  schon 
deutlich  seinen  Entwicklungs^^ang  spiegeln.  Von  kindlicher  Be- 
fangenheit schreiton  seine  Madonnen  zu  anmuthig  entwickelter 
Jungfräulichkeit  fort,  und  gehen  in  seinen  reifsten  Werken  zum 
Ausdruck  grossartig  freier,  echt  mütterlicher  Würde  über,  die  durch 
einen  geheimnissvollen  Zauber  von  Unschuld  und  Reinheit  geweiht 
ist.  So  sind  diese  Bilder  die  menschlich  liebenswürdigsten  Schil- 
derungen eines  einfach  innigen  Familienlebens,  und  dennoch  sind 


Fig.  308. 
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sie,  ohne  Ileiligonsehcin  und  Goldgrund,  giUtlicher  als  alle  früheren 
Madonnen.  Zu  den  herrlichsten  Werken  dieser  Art  aus  den  ersten 
römischen  Jahren  gehört  die  „Madonna  des  Herzogs  Alba,''  gegen- 
wärtig in  der  Eremitage  zu  Tetersburg,  ein  Kundbild,  das  Ma- 
ria in  heitrer  Landschaft  sitzend  tlar.stellt,  wie  sie  dem  Spiel  der 
beiden  Kinder  zuschaut.  Sodann  die  „Vierge  au  diademe*"  (auch 
vierge  au  linge)  im  Museum  zu  Paris.  Voll  JIoKlscligkeit  hebt 
Maria  den  Schleier  von  dem  schlafenden  Jesusknaben,  um  ihn  dem 
kleinen  Johannes  zu  zeigen.  Ein  Rundbild  von  entzückender 
Schönheit  der  Composition  ist  die  berühmte  Madonna  della  Sedia 
in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  etwa  um  1516  entstanden  und 
in  der  Klarheit  und  Wärme  des  Colorits,  der  reifen  und  doch  zar- 

LQbka,  Kuaattscstbichte. 
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ten  Schönheit  der  Madonna  den  Sihyllon  in  8.  Maria  dolla  Pace 
Behl-  nahe  stehend.  Einfacher,  aber  in  ähnlifhor  Bewoj^iing,  die 
Madonna  d<^lla  tonda  in  der  Pinakothek  zu  Münciion.  Von  hnhor 
Anmuth  l'ernor  das  Kimdbjld  der  Vierge  aux  oandclabres,  jetzt  m 
England,  und  die  Madonna  del  passeggio,  in  der  liridi^ewater- 
Galerie  zu  L  u  n  d  o  n ,  beide  indoss  aus  der  späteren  Zeit  des  Mei- 
sters und  nur  theilwcise  von  ihm  selbst  ausgeführt 

In  den  heiligen  Familien  erweitert  sich  dieser  Gedankenkreis 
und  gewinnt  eine  reichere  AuslQhrung.  Auch  hier  ist  Ra&«I 
unerschöpflich  in  neuen  herrlichen  Motiven  und  erweist  sich  im 
Adel  der  Auffassung,  in  Schönheit  der  Linienführung,  in  vollen» 
detem  Rhythmus  der  Composition  als  der  erste  Meister  aller  Zeiten. 
Die  Madonna  deir  impannata  im  Palast  Pitti  zu  Florenz  gehört 
in  der  Erfindung  zu  seinen  edelsten  Werken,  obwohl  die  Au«;früi- 
rung  wenig  von  seiner  Hand  erkennen  liiöst.  Eine  grossartig  durch- 
gebildete (  onipositiun  zeigt  die  sogenannte  „PerlC  im  Museum  zu 
Madrid,  woselbst  sich  auch  eine  andre  noch  reieliere  h.  Familie 
unter  dem  Xameu  der  «Madonna  della  lucortola*  (mit  der  Eidech:je) 
oder  der  „Madonna  unter  der  Eiche**  tiudet.  Verwandter  Art, 
aber  noch  herrlicher,  freier  und  lebensvoller  die  Madonna  Frans 
des  Ersten  im  Louvre  zu  Paris,  welche  fia&el  1518  fiir  den 
Konig  Ton  Frankreich  malte.  Em  Bild  yoU  heitren ,  glückseligen 
Friedens  ist  die  ^Buhe  auf  der  Flucht^ nach  Aegypten,^  im  BeWe- 
dere  zu  Wien. 

Endlich  stammen  nodr  aus  dieser  Epoche  des  Meisters  drei 
grosse  Madonnonbilder,  die  als  Altar-  und  Andachtatafeln  eine  be- 
sondre Bestimmung  zu  erfüllen  hatten  und  eine  mehr  feierliche 
Auffassung  verlanf^ten.  Auch  h'iov  h-}t  7?;ifaol  das  Höchste,  vor 
und  nach  ihm  Unern  ielite  gegeben.  Die  M  idniina  wird  tlu'uueud 
als  Ilinuüolskünigin  dargestellt,  von  Kugeln  uuisLli\vei)t;  einige  be- 
deutende lleiligengestalten  werden  hinzugefugt.  Hafael  hat  allen 
überflüssigen  Keichthmu  zurückgedrängt ,  die  Engelchöro  zu  einer 
Aureole  Yon  lieblichen  Kopfbhen  umgewandelt,  ia  den  wenigen 
Hauptgestalten  aber  eine  Würde  und  Erhabenheit  errddit,  die 
gleidiwohl  sich  mit  der  freiesten  Bewegung  mit  den  anmntliigston 
Zügen  des  Lebens  verbindet.  Das  früheste  dieser  Wrke,  um  1511 
entstanden,  ist  die  Madonna  di  Fuligno,  gegenwartig  in  der  Galerie 
des  Yaticans,  Auf  Wolken  Schwebt  die  herrliche  Frauengestalt, 
die  voll  herzinniger  3Iutterliebe  dem  lebhaften  Knalten  ihre  Auf- 
merksamkeit widnn^t.  Unton  sieht  man  in  schwärmerischer  Em- 
pfindung S.  Eranziseus  und  Johannes  den  Täufer,  sowie  den  h. 
Jlier'inynuis ,  der  den  knieenden  Donator  empfiehlt.  Dazwischen 
ein  aiiinurliisfer  Engel  mit  einer  Inschrifttafel.  Hölier  entfaltet  in 
der  Composition  und  der  llarinonio  der  inneren  Bezüge  ist  die 
Madonna  del  Pesce  im  Museum  zu  Madrid,  um  1513  für  die 
Kkche  8.  Domenico  in  Keapel  ffemalt.  Hier  wendet  aick  die  thio- 
nende  Gottesmutter  in  huldroUer  Bewegung  zu  dem  sebücihtem 
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niederknleenden  jungen  Tobias,  der  einen  Fisch  darbrinst  und 
durch  einen  schönen  Engel  empfohlen  wird,  wahrend  auf  der  an* 
dem  Seite  der  ehrwürdi«^e  Hieronymus  in  einem  Buche  liest  Das 
Bild  war  ursprünglich  für  eine  Kapelle  bestimmt,  in  welcher  um 
die  Heilung  von  Augenübeln  gefleht  wurde;  daher  orlu'ilt  die  Figur 
des  Tobia«  ihre  Keohtferti^^ting  und  der  o^nndenvollc  Anedrnck  der 
Madonna  seine  -besondre  Bedelltl^lf,^  Die  hrn^liste  Verklärung  er- 
Teichte  aber  Rafael  in  der  weltberülimfon  Sixtinischen  Madonna, 
welche  um  1518  für  die  Kirche  S.  Sisto  zu  Piaceuza  gemalt  wurde 
und  jetzt  das  gefeierte  Hauptwerk  der  königlichen  Galerie  zu 
Dresden  iöL.  Wer  kennt  nicht  diese  wunderbare  Gestalt,  die  von 
herrlichen  (Jewändcra  umhüllt,  wie  eine  himmlische  Erscheinung 
|iuf  Wolken  einherschwebt,  umflossen  yon  einer  Glorie  lieblicher 
Engelkopfe !  Em  Schleier  wallt  von  ihrem  Haupte  herab,  das  wie 
in  tiefen  Oedanken  verloren  dem  gdttlichen  Oeheimniss  nachzu- 
sinnen scheint,  welches  ihre  Hände  mit  mütterlidi«  r  Innigkeit  um- 
schliessen.  Denn  in  ruhiger  Hoheit  thront  auf  ihren  Armen  ein 
Knabe,  in  dessen  kindlichen  Zügen  die  Erhabenheit  seiner  Sen- 
dung sich  ausprägt,  und  dessen  Auc:cn  in  einem  Blick  voll  Macht 
und  Tiofe  seine  weltorlosende  Bestimmuiii'-  ihnen  Insson.  Voll 
Ehrfurt  Ii «jeliaut  der  heilige  Pap«t  Sixtus  hiiieiif,  und  bildr't  mit 
seiner  grossintin-  würdevollen  Erseheinun^  einen  lierrlichcn  Gegen- 
satz zur  heili^^en  Barbarn,  die  ihm  gegenüber  in  denuithvoUer  Öe- 
berde  Üueu  amnntliij^en  Kopf  neigt  und  das  Augo  vor  all  der 
Hoheit  niederschlägt.  Endhch  gebeu  die  beiden  entzückenden 
Engelknaben,  die  auf  der  unteren  Brüstung  ruhen,  dem  grossar- 
tigen Werke  den  lieblichsten  Abschluss.  Es  ist  als  oh  Rafael  in 
dieser  unTergleichlichen  SchSpfong  seine  tiefsten  Gedanken,  seine 
erhabenste  Anschauung,  seine  vollkommenste  Schönheit  habe  ver- 
ein i*xen  wollen,  wie  sie  denn  die  Spitze  aller  religiösen  Kunst  sein 
und  bleiben  wird.  Seine  Madonnen,  und  im  höchsten  Sinn  die 
Sixtinische.  sind  nicht  für  oino  bestimm to  Epoche  oder  für  eine 
besondre  religiöse  Anschauung  gcscliatfi'n.  Sie  leben  für  alle  Zei- 
ten und  alle  Yitlker,  weil  sie  eine  ewige  Wahrheit  in  ewig  gültiger 
Form  offenbaren. 

Xoch  einige  andre  bedeutende  Bilder  religiösen  Inhalte;  sind 
hier  anzuschliessen.  Zunächst  die  ininiaturhaft  fein  ausg(?fü]ute, 
geistreiche  kleine  Darstellung  der  A^ision  des  Ezechiel  in  der  Oa* 
lerie  Pitti  zu  Florenz,  die  m  ihrer  grossartig  kühnen  Auffassung  ' 
die  Einwirkung  Miche]angelo*8  yerraä.  Dann  die  heilige  Cacilia 
in  der  Pinakodiek  zu  Bologna,  die  1516  TpUendet  wurde  und 
auf  den  alten  Francesco  Franda  einen  so  überwältigenden  Ein- 
druck machte;  das  im  folgenden  Jahr  entstandene . Gemälde  des  h. 
Michael,  im  Louvre  zu  Paris,  voll  gewaltigen  Ausdrucks  und 
kühner  Bewegimg;  ebendort  die  h.  ^fargarctha  als  Bcsiegerin  des 
Draehens,  und  derselbe  Gegenstand  in  anderer,  kühnerer  Auffas- 
sung in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien*  Femer  die  jugendlich 
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lehoiulij^e,  geistvolle  Gestalt  des  L.  Johannes  in  der  Wüste,  in  der 
Tribuuu  der  Uffizien,  uud  auch  sonst  mehrfach  in  guten  alten 
Wiederholungen  vorhanden.  Die  höchste  Bedeutung  haben  end- 
lich 2wei  grosse  Altarbilder,  in  denen  statt  des  ruhigen  Zustande! 
der  meisten  übrigen  ein .  dramatischer  Yorgang  geschildert  wird. 
Das  eme  ist  die  Ereuztragung,  bekannt  unter  dem  .Namen  lo  Spa- 
Buno  di  Sicilia,  weil  es  für  das  Kloster  dello  Spasmo  zu  Palenno 

Semalt  war;  jetzt  im  Museum  zu  Madrid.  Aus  der  reifsten  Zeit 
es  Meisters  herrührend  (zwischen  151G  und  1518)  zeigt  dies  Werk 
eine  tief  durchdachte  Composition,  vcrldindon  mit  vollendeter  Kraft 
im  An^dTuck  leidenschaftlich  erregter  Kmphudungen.  Den  Gi])fel 
dr:jmaiisciier  Grösse  und  mächtiger  Composition  erreicht  jeddcli  d;uj 
letzte  Werk  KafaePs,  das  bei  seinem  Tode  unvoliender  hheb,  die 
Yerklärung  Christi  auf  Tabor,  aiicli  die  Transfia^uration  ^renannt, 
jetzt  das  kostbarste  Juwel  der  Samiulung  de»  Vaticun.  Alit  wim- 
derbarem  Tiefsinn  vereinigt  der  Meister  in  diesem  Bilde  zwei 
ganz  getrennte  Vorgänge,  gibt  oben  in  den  herrlich  schwebenden 
Gestalten  Christi,  des  Moses  und  Elias  einen  Schimmer  der  Selig- 
keit des  Paradieses  und  schildert  zugleich  unten  in  den  leiden- 
schaftlich bewegten  Gestalten,  die  sich  um  den  besessenen  Knaben 
ffruppiren,  mit  ergreifendem  Contrast  die  Noth  und  den  Jammer 
des  irdischen  Lebens.  Aber  indem  er  den  T Timmel  sich  öffnen 
lässt  tmd  füf'  ewige  Uerrliclikeit  Chriati  ott'enbart,  wirft  er  einen 
gottlieheii  btralil  des  Trostes  auf  die  Nacht  des  str^'irrrtuUten  Er- 
dendaseins und  löst  auch  ihre  Zweii'ci  in  selige  v er traucna volle 
Gewiösheit  auf. 

SclüiessHch  ist  noch  zu  erwaiiüen,  dam  Rafael  auöh  zu  ih  n 
grössten  ruriiaitnialerü  aller  Zeiten  geliört,  uud  da»s  seine  liüd- 
ulsse  eine  echt  historische  Auflkssung  des  wahrhaft  Bedeutenden 
mit  feinster  Nüancirnng  der  Charakteristik  und  einer  oft  an  die 
Venezianer  erinnernden  Klarheit  und  Wärme  des  Colorits  Yerbin- 
den.  Die  Galerie  Pitti  zu  F lo r e  n z  ist  namentlich  reich  an  solchen 
'Werken.  Noch  liebenswürdig  befangen  sind  die  vor  seiner  romi- 
schen Periode  um  1505  gemalten  Bildnisse  des  Angelo  Doni  und 
seiner  Gemahlin.  Von  reifster  Vollendung  und  geistreichster  Auf- 
fassung daget^en  das  Portrait  Papst  Juliuif?  TT.;  ferner  Papst  Leo  X. 
mit  den  Kar<!in;ne!i  Oiulio  <b''  "Nff^diei  und  d«*'  liossi,  ebenso  des 
Kardinals  iiibbiena,  seines  Üuuuera  und  Freundes,  und  des  i'cdra 
Inghirami  ebendort.  In  den  Uffizien,  zunächst  in  der  Tribuna,  das 
hochpoetische,  köstlich  gemalte  Brustbild  einer  Dame,  die  irrthüm- 
lich  früher  als  die  Fornariua  galt,  wahrscheinlich  aber  die  Dich- 
terin Beatrice  von  Ferrara  (vom  Jahr  1512),  sowie  in  der  Saimu- 
lung  der  Malerbildnisse  Rafaers  Selbstportrait.  Sodann  mehrere 
treffliche  Werke  in  Bom:  vorzfiglich  aer  anziehende  jugendliche 
Yiolinspieler  vom  Jahr  1518  im  Pal.  Sciarra;  ein  trefiliches  Dop- 
pelporljait  zweier  Männer  im  Pal.  Dorla  und  die  sogenannte  For- 
narma  im  Pal.  Barberini,  oftmals  wiederholt,  aber  für  unser  Gefühl 
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das  einzige  rafaelische  Werk,  welches  keinen  Adel  der  Anffas- 
song  zeigt.  DasMiuenm  zu  Paris  besitzt  die  gepriesene  Johanna 
Ton  Arragonien ;  ferner  zwei  ausgezeichnete  Portraits  des  Kardinals 
Giulio  de'  Medici  und  des  Grafen  Castiglione;  endlich  das  jugend- 
lirli  reizende  Brustbild  des  Binde  Altnviti  in  dor  Pinükothck  '/n 
Müneheii,  welches  ehemals  als  Xtafaers  eigenes  üildmss  ange« 
sehen  wurde.  — 

So  hatte  Rafael  in  einem  kurzen  oTjührigen  Dasein  voll 
Schüpfei kraft  und  Thätipfkeit  alle  geistigen  Gebiete  seiner  Zeit 
durchmessen  und  erschöpft,  hatte  die  höchste  Idee  des  Schönen, 
die  ilun,  wie  er  seibat  sagt,  immerdar  vorschwebte,  in  einer  &8t 
imübersehbaren  Schaar  herrlicher  Werke  offenbart  Wie  kein  an- 
derer Kunstler  war  er  dabei  stets  seinem  Genius  treu  geblieben, 
unablässig  bemüht,  sich  selbst  an  den  grössten  Aufgaben  höher  zu 
entwickehi,  aber  aii(  ]i  dem  scheinbar  Unbedeutenden,  Zufälligen 
ein  ewig  gültiges  Gepräge  der  Schönheit,  des  inneren  Seelenadels 
zu  verleihen.  Als  er  starb,  schien  seinen  Zeitgenossen  Rom  ver- 
ödet, die  Malerei  verwaist.  Um  seinen  Katafalk,  wo  i^ein  noch  un- 
vollendetes let/tf's  Werk,  die  Transfifrnration,  als  liüchstes  Ehren- 
denkmal nuf^n'steilt  war,  vereinten  sieh  alle  Kla«5sen,  Alter  und 
Geächleeliter ,  um  durch  ihre  <;-enieinsame  Trauer  ebensowoiil  dem 
grossen  Künstler  wie  dem  holien  Meuschuji  den  Tribut  der  Vereh- 
rung zu  zollen. 


Der  rafaolische  Stvl  wurde  bald  Gemeingut  der  römischen 
Künstler,  und  da  der  ^Jeister  wegen*  der  3If'nge  der  Aufgaben  so- 
wohl für  seine  Fresken,  wie  für  manche  Tafelbilder  der  Beihülfe 
bedurfte,  so  schlössen  sich  die  pieisten  damaligen  Maler  in  Rom, 
einheimische  wie  fremde,  ihm  an.  '  So  lani^e  er  selbst  lebte,  gab 
sein  Geist  ihnen  die  In«^pirationen  zu  ihren  Werken,  und  seine 
maasgvolle  Schönheit  breitet  sich  wie  ein  goldner  Naehklan«;  seiner 
eignen  Stlii">pfungcn  dai:über  aus.  Nach  seinem  Todi;  aber  verfielen 
die  bedeutenderen,  kraftipferen  unter  ihnen  bald  einer  gewissen 
Maasslosigkeit,  während  die  minder  begabten  seinen  Styl  zu  einer 
seelenlosen,  unerfreulichen  Hanier  herabzogen  und  selbst  in  der 
Farbe  kerne  Weichheit,  Ruhe  und  Hannonie  mehr  zu  erreichen 
wussten«  Zu  den  ersteren  gehört  Giulio  Romano,  eigentlich  Pippi, 
einer  der  wenigen  Künstler,  die  Rom  selbst  geboren  hat  (1492  bis 
1546).  Er  hatte  ab  der  talentvollste  Schüler  Rafael's  den  meisten 
Theil  an  der  Ausführung  der  grösseren  Arbeiten  des  Meister?!,  wie 
denn  die  Constantinschlacht,  wenn  auch  etwas  härter  und  derber, 
aber  doeli  sehr  tüchtig  von  ihm  gemalt  wurde.  Zu  seinen  selb- 
ständigen Arbeiten  dieser  rumischen  Epoche  gehören  die  mytholo- 

*  Denkm.  d.  Kunst,  T«f«I  79  A. 
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gischen  Froskcii  in  Villa  Laute  und  Villa  Madania:  ferner  oiiiii^e 
wftrdige  Altarbilder,  wie  das  bedeutende  Gemälde  der  thronenden 
Madonnji  in  »S.  Maria  deir  Anima,  eine  kleinere  Madonna  in  der 
Sakristei  von  S.  Peter  zu  Jioni,  eine  überaus  lebendige  Madonnii, 
flle  das  Chrbtuskind  zu  waschen  im  Begrift  steht,  iu  der  Galerie 


Fig.  aoü. 


Aiut>>>ltritc  aus  Vill«  Lautu  vuu  Oiuliu  Uuuiauu. 


ZU  Dresden,  und  die  Marter  des  Stephanus  in  S.  Stefano  zu 
Genua.  Vier  Jahre  nach  KafaeVs  Tode  wurde  Giulio  von  Fran- 
cesco Gonzaixa  nach  ^Fantua  berufen  und  mit  bedeutenden  Ar-  i 
beiten  betraut.  Tn  diesen  überlässt  er  sich  aber  immer  mehr  einem  | 
roheren  Sinne,  der  ihn  zu  gewaltsamen  Bewegun!]:en,  übertriebenen 
Formen  und  einer  derben,  selbst  gemeinen  Auffassung  verleitete. 
l^och.  gemä88le;t  zeigt  er  sich  in  den  Fresken  des  herzoglichen 
Palastes,  welche  Geschiditeii  der  Diana  und  Scenen^aus  dem  troja- 
nischen Kriege  darstellen;  dagegen  Überschreitet  er  in  den  nmifong^ 
reichen  Fresken  des  Palaxza  del  Te,  besonders  im  Sturs  der  CH* 
ganten  und  der  Geschichte  der  Psyclie  mehr  und  mehr  alles  edlere 
Maass.  Nicht  ohne  Kraft  und  Fälle  der  Erfindung  tragt  er  durch 
diese  Züge  Uosigkeit  am  meisten  zur  Entweihung  der  Kunst  bei  — 
Als  Nachfolger  seiner  Weise  ist  Fmncescn  Primat iccin  zu  nennen, 
der  für  Franz  L  die  Ausschmückung  des  Schlosses  zu  Fontainebleau 
leitete. 

Minder  bedeuteiul  sind  Franresco  Pnini,  genannt  il  Fattore,  ' 
der  bei  der  Ausführung  rafaelischer  Werke  stark  betheiligt  war, 
selbst  aber  kaum  Bemerkenswerthes  geschatien  liat;  Afulrra  Sahha- 
tini  aus  Salerno,  ein  anziehender  Künstler,  von  dem  man  manche 
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Bilder  in  den  Kirclicn  imfl  dem  Museum  zu  Neapel  findet;  PoU' 
doro  (l't  Caravaggio,  eigentli»  h  Cahbiraj  der  dii3  Aussouwände  vieler 
romiscber  Paläste  mit  tüchtigen  Fresken  grau  in  grau  bemalte, 
und  Perino  dd  Vagn^  eigentlich  Buonaccorfi,  aus  Florenz,  der  den 
Styl  RafaeFs  nach  Genua  TerpHanzte,  wo  er  den  Palast  des  An- 
drea Dorla  mit  Fresken  schmückte.  Durch  ihn  erhielt  Luea  Cam- 
hiasof  der  in  Genua  malte,  seine  Anregung,  ein  Künstler  von  echter 
lYalvheit  und  Tüchtigkeit  der  Empimdung  inmitten  einer  schon 
'ganz  in  Manierismus  versunkenen  Zeit. 

Anch  auB  anderen  Schulen  g-in^^en  manche  Künstler  zu  Rafael 
über.  80  vor  Allem  ein  sehr  begabter  ScliülfM-  Fraucia^s,  BnrtO' 
lommeo  Jiamtnghi,  genannt  liniiiuwu  nllo,  von  dem  ein  grossartiges 
Altarbild,  die  auf  Wolken  thronende  ^luria  mit  Ileiligen,  im  Mu- 
seum zu  Dresden.  iSu  der  aumutliilre,  milde  Timoieo  dclla  Viir, 
der  aus  derselben  Schule  hervorgegangen  war.  Dann  besonders  " 
einige  Ferraresen,  unter  denen  der  fruchtbare  Bcnvenuto  Garofalo, 
eigentlich  Tüio,  durch  viele  Bilder  in  den  Galerieen  Italiens  und 
des  Auslandes  vertreten  ist,  und  der  begabte  Dosbo  Dom  durch 
ein  prächtiges  Colorit  und  einen  phantastisch  poetischen  Beiz  an-  * 
ziehend  herrortrltt. 

e.  Correggio  uid  seine  Schale. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  mit  allen  bisherigen  Erscheinungen 
■der  Kunst,  und  doch  in  der  Malerei  einer  der  vorzügliclisten,  ja 
ein  kühner  Eroberer  neuer  Reiche,  erscheint  Antonio  AiUgri  da 
C'^rrrqrjif,  (1 4l>4—  1 -'»34).  '  Er  ginp:  au^  der  oberitalienischen  Schule 
hervnr,  wurde  %vnlirHeheinlich  durch  einen  lomhardiHchen  Künstler 
l'r^ii.r,  >rn  Ummlit  J't  r>(/ri  und  durch  Einwirkungen  der  Scliule 
Idantegna's  gebildet  und  erhielt  dann  durch  Ijionardo  bedeutende 
Anregungen.  Was  bei  jenem  grossen  Meister  noch  hu  Keim  und 
in  strenger  Schranke  als  süsse  Anmuth  hervortrat  und  in  einem 
«arten  Schmelz  der  Farben  seinen  Ausdruck  fand,  das  erhielt  durch 
Correggio  seine  consequente,  aber  auch  rücksichtslose  Ausbildung. 
Schon  als  jugendlicher  Künstler  muss  er  ein  ungemein  reizbares 
Gefühl  besessen  haben,  denn  er  gebort  zu  den  frühreifsten  Talen« 
ten,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt.  Mit  dieser  gesteigerten 
Fähigkeit  des  Empfindens,  mit  dieser  nervösen  Erregbarkeit  be- 
gabt, geht  er  in  seinen  AVcrken  dar:uif  mum,  «gerade  diese  Seite 
des  inneren  l.elx'HH  zur  Creltnng  zu  bringen.  Er  taucht  seine  Ge- 
stalten in  ein  Meer  von  ^nh(A  und  Ent/ürke?) ,  erfüllt  sie  mir  he- 
raufgehender Lust  imd  onue  uiüi  giljt  >vl\)si  der  Schmeyzpm]>{iii- 
dung  einen  halb  sÜRsen,  halb  wchmütliigen  Ausdiiick.  "Was  iiolieit, 
Ernst  und  Adel  der  Formen,  was  gemessener  arcliitektonischer 
Bhytlunus,  was  fein  abgezogene  Linienführung  ist,  weiss  er  kaum. 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Tiif.  75. 
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Er  will  nur  Of^^talton  in  lebhaftem  Ausdruck  des  Affokts,  voll 
innerer  Erregung  und  in  rastloser  äiiJ^seror  Bewegung  darstellon, 
und  um  dies  zu  können,  löst  er  alle  strenge  Tradition,  fiberspringt 
sowolil  die  Gesetze  roli'j^iuser  Auffassung  wie  künstlcrisehen  Her- 
kommens. Wer  seine  Gestalten  sieht,  begreift  leicht,  dass  sie  eine 
andre  Heunath  haben,  als  die  der  übrigen  grossen  Meister.  Seine 
Madonnen  und  Magdalenen  zeigen  dieselbe  mehr  genrehafte  Gesichts- 
bildung,  denselben  fenchten,  verschirinimenden,  zärtlich  schmach- 
tenden Blick,  die  Ideine  Nase  und  den  überzierlichen,  ewig  lächeln- 
den Mund  wie  seine  Danae,  Leda  oder  lo.  Er  schildert  gern  die 
Wonne  leidenschaftlicher  Hingebung,  aber  der  Ausdruck  ist  der- 
selbe, ob  er  himmlische  oder  irdische  Liebe  malt.  Wie  hinreissend 
er  aber  die  Zauber  der  letzteren  auch  zu  schildern  weiss,  wie  er  . 
die  weichen,  schwellenden  Glieder  vom  Rausch  des  Entzückens 
durchbeben  lässt,  immer  bleibt  —  mit  seltnen  Ausnahmen  —  die 
Stimmung  rein,  lauter  und  wahr,  und  desshalb  würdigt  er  in  s(  im  m 
Sinn  auch  seine  Heiligen jrestalten  nicht  herab,  wenn  er  sie  zu  Trä- 
gern derselben  Empliiidungen  stempelt.  Er  versetzt  Alle  in  den 
Zustand  paradiesiscner  Unschuld  zurück  und  darin  liegt  das  Recht 
seiner  Darstellung. 

Sein  eigentliches  Ausdnicksmittel  aber  ist  das  Licht,  wie  es 
in  suifter  Mischung  mit  der  Dämmerung,  durchwebt  mit  zarten 
Reflexen  und  durchsichtigen  Schatten,  als  Helldunkel  die  Gestalten 
umspielt  und  wie  ein  elektrisches  Fluidum  die  Lüfte  wie  mit  dem 
Wehen  süsser  Empfindungen  durchhaucht.  In  der  Durchführung 
dieses  nelldunkels  mit  seiuoTi  leisesten  Abstufungen  und  Nuancen 
ist  Torreggio  einer  der  ersten  Meister  der  ^fulerci.  Kr  hnt  dies 
neue  Medium,  duich  welches  die  Körper  halb  verhüllt,  halb  ent- 
schleiert nur  um  so  reizender,  verführerischer  erscheinen,  entdeckt 
und  zu  wunderbarer  Vollendung  gesteigert.  Für  ihn  ist  es  das 
eigentliche  Mittel,  durch  welches  seine  Kunst  wirkt.  Ihm  opfert 
er  höheren  Styl,  edlere  Zeichnung,  würdigere  Anordnung;  ihm  zu 
Liebe  yerliert  er  sich  selbst  zu  fehlerhafter  Formgebung,  zu  einer 
in^s  Allgemeine  abgeflachten,  selbst  in*s  Kokette  entartenden  Cha- 
rakteristik und  zu  einer  Compositionsweise,  in  der  die  Farbenwir* 
kung  das  Bestimmende  ist,  jede  ideale  Bedingung  völlig  zvoück- 
gedrängt  und  desshalb  eine  unbegranzte  Anwendung  aller  ^enk- 
Uchen  Verkürzungen  gemacht  wird. 

Sein  frühestes  datirtes  Werk,  aus  dem  zwanzigsten  Lebens- 
jahre des  Künstlers  stannnend  (1514),  ist  das  grosse  Altarblatt  der 
thronenden  3Iadonna  mit  den  Heiligen  Franziscus  und  Antonius, 
Johanne«  dem  Täufer  und  Katharina,  im  Museum  zu  Dresden. 
Es  zeigt  noch  einijxe  Befangenheit,  dabei  iiri  Ausdruck  und  der 
Chat akteristik  Anklänge  an  Lionardo,  im  Colorit  schon  eine  weiche, 
verschmolzene  Durchführung.  Ebenfalls  'der  früheren  Zeit  gehört 
das  liebenswürdige  Bild  der  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten 
an,  das  die  Tribuna  der  Uffizien  bewahrt,  ein  anmuthiges  iayll, 
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fcbon  vollendeter  in  der  Behandlung  der  Farbe,  und  noch  ohne 
alle  spatere  Manier  im  Ausdruck.  Audi  ä\o  ohondort  befindliche 
Madonna,  welche  das  vor  ilir  liegende  Kind  anbotet,  zählt  zu  «einen 
anmurliiüfsten  und  am  reinsten  ompi'uiidenen  Werkon .  \<m  lierr- 
liebeni  Ton  im  ll«'ildunkel ,  die  Madonna  zwar  olmo  idealere  Auf- 
fassung, aber  ganz  holdselige  Mutteriiebe.  Sodann  stanunt  das 
grosse  liild  der  Kreuztragung  im  Museum  zu  Parma,  ein  Werk 
von  ergreilonder  Wirkung,  aus  derselben  Epoche. 

Hit  dem  Jahr  1518  beginnt  fifar  Correggio  ein  Wendepunkt, 
der  ihn  anf  die  Tottendete  Höhe  seiner  Kunst  zn  führen  bestimmt 
war.  Er  wurde  naeh  Parma  bemfen,  nm  eine  Anzahl  höchst  be- 
deutender und  umfangreicher  Fresken  auszuführen.  Zuerst  galt  es 
die  Ausschmückung  eines  Saales  in  dem  Nonnenkloster  S.  Paolo, 
Von  dem  durchaus  weltlichen,  glanzvollen  Leben  in  den  damaligen 
geistlichen  Stiftungen  legt  der  Gegenstand  dieser  Darstellungen  ein 
sprechendes  Zeu/rniss  ab.  Es  sind  Scenen  der  antiken  ü^fytholog^ie, 
Geschichten  der  Diana  und  andre  kleinere  Bilder,  die  er  hier  aus- 
führte und  in  denen  er  den  lieitersten  Reiz,  die  holdseligste  Grazie 
seines  Styles  entfaltete.  Besonders  anmuthig  ist  das  (iewolbe  als 
Weinlaube  gemalt,  durch  deren  ovale  Oeffnungen  schalkhafte  Ge- 
nien voll  köstlicher  Naivetät  hereinschauen.  Zwei  Jalire  später  er- 
hielt Correggio  den  ungleich  bedeutenderen  Auftrag,  zuerst  die 
Altarapsis,  dann  die  Kuppelwolbung  yon  S.  OioTanni  auszumalen. 
Ton  den  Fresken  der  ersteren  ist  nur  wenig  erhalten,  da  dieselbe 
spfiter  abgerissen  wurde;  dagegen  sind  die  Qemfilde  der  Kuppel 
noch  un vorletzt  vorhanden.  In  der  Mitte  sieht  man  Christus  in  der 
Glorie  schweben,  unter  ihm  die  Gestalten  der  Apostel  auf  Wolken 
sitzen ,  ihm  anbetungsvoll  nachschauend,  noch  weiter  unten  auf  den 
Zwickeln  die  vier  Evangelisten  sammt  den  vier  Kirchen viitorn, 
ebenfalls  mit  Wolken.  Die  Gestalten  sind  voll  "^nKssartiger  Kraft, 
aber  d»  r  Kdiistler  hat  jedo  Krinnoninp:  an  einen  arcbitektonifchen 
Hinter f^ru Ii ti  beseitigt  und  ia^st  uns  in  den  scheinbar  unbec:riinzten 
Raum  des  Aethers  blicken.  Zugleich  unterwirft  er  seine  (lestalten 
allen  Consequcnzen,  welche  aus  einer  solchen  Wirklichkeit  sich  er- 
sehen, Terkfirzt  sie  M^o  für  einen  bestimmten  Augenpunkt,  wodurch 
dann  freilich  jede  Alere  Entfaltung  des  Körpers,  jeder  höhere  Aus- 
druck yerloren  geht.  Schon  Mantegna  hatte  in  Mantua  diese  An- 
wendung von  der  Perspektiye  gemacht,  aber  nur  in  einem  kleinen 
Kaume  und  bei  Gegenständen  eines  schalkhaft  heitren  Genres. 
Dann  war  Melozzo  da  Forli  mit  seinen  Gemälden  in  SB.  Apostoli 
zu  Rom  zum  ersten  Mal  bei  ernster  religiöser  Darstellung  auf  dies 
Prinzip  eingegangen.  Correggio  aber  kannte  ^nrin  keine  Gränzen, 
tmd  indem  er  zuerst  einen  hohen  Kuppelraum  t>o  behandelte,  kam 
er  zu  einer  Verkürzung  der  (tostalten,  \velche  dio  rdioren,  edleren 
Theile  auf  Kosten  der  unteren  preisgibt.  Ganz  niaasslos  überliess 
er  sich  dieser  kecken  Lust  an  einer  durchaus  neuen  Art  der  Dar- 
stellung in  den  von  1526 — 1530  ausgeführten  KuppeUresken  des 
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Dome«  von  Parma,  wololie  die  Himmelfahrt  der  Maua  schildern. 
Auch  hier  sind  wieder  aui  den  Zwickeln  grosse  Heiligengestalten, 
und  zwftr  die  Sehutzheili^n  der  Stadt,  begleitet  von  Engeln  und 
Genien.  lieber  Urnen  zwischen  denFeiuitem  der  Koppel  stehen  die 
Apostel  und  schauen  in  staunendem  Entzücken  aumärts  nadi  der 
Madonna,  die  von  einer  Schaar  jubelnder  Engel  emporgetragen 
wird.  Ihr  stürzt  sich,  in  einer  himmlischen  Glorie  schwebend,  in 
gewaltsamer  Bewegung  Christus  entgegen,  sie  aufzunehmen.  Das 
unabsehbare  Gewoge  von  Gestalten  in  allen  denkbaren  Verkür- 
zungen ist  wie  ein  Hutliendos  "Slcor  von  Jubel  und  Seligkeit;  aber 
luun  sieht  fast  nidits  von  den  Figuren  als  dio  Beine  und  die  unteren 
Partien;  der  Oberieil)  und  das  G<»*:icht  sind  s(j  stark  verkürzt,  dass 
nicht  mit  Unrecht  schuu  damals  der  beissende  AVitz  eutistand,  Cor- 
reggio  habe  ein  Frosehragout  gemalt.  Gleichwohl  war  der  Erfolg 
seiner  Neuerung  bei  den  bewundernden  Zeitgenossen  ein  unge- 
heurer, und  diese  an  solchem  Ort  und  für  solche  Gegenstände 
denn  doch  tief  unwürdige  Darstellungsweise  blieb  fortan  durch 
zwei  Jahrhunderte  die  herrschende. 

Ausserdem  stammen  viele  vorzügliche  Siaffeleibilder  aus  dieser 
Epoche  der  vollendeten  Heisterschaft.  Zunächst  mehrere  AiVerko 
im  Museum  zu  Parma,  darunter  die  „Madonna  della  Scodella," 
•  eine  weitere  Ausbildung  jenes  früheren  Bildes  der  Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Aegypten.  Das  Gemälde  des  lioil.  Hieronymus,  oder 
vielmehr  die  thronende  Madonna  mit  dem  heil.  Hieronymus,  einem 
schönen  Engel  uiul  der  Magdalena,  ist  so  erfüllt  von  zaul)erhafter 
Klarheit  des  Lichtes,  dass  man  es  auch  als  den  ^Tag**  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Von  ergreifendem  Ausdruck  des  Schmerzes  ist  ferner 
die  Kreuzabnahme,  während  dagegen  die  ebenfalls  vorzüglich  ge- 
malte Marter  der  heil.  Placidus  und  Flavia  als  eins  der  ürühesten 
Henkerbilder  der  neueren  Zeit  emen  widerwärtigen  Eindruck  macht. 
Als  eine  der  edelsten  und  grossartigsten  Conceptionen  Correggio^s 
ist  noch  das  Freskobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde  zu  nennen. 
Voll  naiver  Anmuth  stellte  er  sodann  mehrmals  die  Termählung 
des  Christuskindes  mit  der  heil.  Katharina  dar,  wobei  er  den" 
Gegenstand  durchaus  als  liebenswürdiges  Kin#prspiel  auffasst.  Im 
Louvre  zu  Paris  ist  die  vorzüglichste  dieser  •arstellungen ;  eine 
etwas  veränderte  findet  sich  im  Museum  zu  \eapel,  woselb«?t  zu- 
gleich eijie  als  .,Zingarella'*  bezeichnete  liuhe  auf  der  Flucht  nach 
Aegypten  vorhanden.  Die  Madonna,  voll  Innigkeit  mütterlicher 
Fnii)(indung,  ist  mit  einem  turbanartigen  Kopfputz  bedeckt j  Inden 
Lütten  schweben  holdselige  Engel. 

Mehrere  selir  bedeutende  Werke  besitzt  sodann  die  Galerie 
zu  Dresden.  80^  kleines,  überaus  zart  ausgef&hrtes  Bildchen 
der  heiL  Magdalena,  worin  freilich  Nichts  vom  Ausdruck  einer 
reuevollen  Sünderin  sich  findet,  sondern  nur  ein  schönes  Weib,  das 
umspielt  vom  träumerischen  Halblicht  des  Waldes,  auf  üppigem 
Basen  hingegossen  in  einem  Buche  liest.  ^  Sodann  einige  grössere 
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Altarbilder,  welche  die  tlironende  Madonna,  umgeben  von  Heiligen 
darstellcD  und  die  ganze  Vollkommenheit,  aber  auch  die  Sclnvächen 
des  Hebten  yemmen.  Denn  der  Ausdruck  der  Maria  streift  hier 
an*8  Geflissentliohe,  Bahlerisdie,  und  die  Heiligen  blicken  nach  ihr 
ndt  einer  Inbninst,  die  kaum  mehr  in  ein  religiöses  Bild  gehört 
Dieser  Art  ist  ^der  heil.  Sebastian*  und  mehr  noch  «der  heiL 
Oeorg,*^  wobei  obendrein  die  genannten  Heiligen  durch  eine  kokett 


Fig.  810. 


S.  Itofdaletta  tm  Coiragglo. 


zur  Schau  getragene,  etwas  weichliche  Krnperschönlieit  den  Ein- 
druck noch  mehr  profaniren.  Eins  der  berühmtesten  Bilder  ist  so- 
.  dann  in  derselben  Galerie  .,die  heilige  Nacht, ^  die  Geburt  des 
Christkindes,  das  durch  die  herbeigeeilten  Hirten  und  schone  Engel 
in  den  Lüften  verehrt  wird.  Das  Lieht  strömt  dabei  von  dem 
Kinde  aus  und  umfliesst  mit  wunderbarem  Jieiz  die  glückselige 
Mutter,  die  sich  über  das  Neugeborne  b(Migt,  und  blenclet  die  Ge- 
stalten der  Hirten  und  Hirtinneu,  deren  Züge  ein  naives  Erstaunen 
verrathen.  AU  Werke  derselben  Gattung  sind  noch  zu  nennen 
eine  thronende  Hadonna  mit  Heiligen,  in  der  Pinakothek  zu 
München,  femer  ein  grossartiges  Ecoe-Homo,  gleich  dem  vorigen 
noch  aus  etwas  früherer,  strengerer  Zeit  stammend,  jetzt  in  der 
Nationalgalerie  zu  London,  woselbst  auch  ein  reizendes  kleines 
Bild  der  heiligen  Familie. 

Endlich  ist  noch  eine  Keihe  von  Bildern  zu  nennen,  in  denen 
Correggio  Seenen  aus  der  antiken  Mythologie  behandelt  hat.  In 
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diesen  "Worken  steht  seine  RiclitiiTiG:  mehr  als  in  jenen  religiösen 
Gemahlen  in  llurmonie  mit  dem  geschihlerten  Gegonsfande.  Was 
dort  von  der  Heilig-keit  des  Vorg-anges  ablenkte  und  ein  bedenk- 
liches Element  beiniischtr ,  der  histerfüllte  Ausdruck  der  Köpfe, 
das  verführerische  Hervorheben  kinperlieher  Reize,  das  stimmt  hier 
vollkommen  mit  dem  Inhalt  und  lüsst  den  Meister  einige  der 

glücklichsten  Inspirationen  zu  vollendeter  Anmuth  entfalten.  Da- 
in  gebort  das  liebenswürdige  Bild  der  Erziebung  Amors  durch 
Yenus  and  Mercur,  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  dabin  der 
Tom  Adler  dnrcb  die  Luft  entfübrte  Gan^ed,  im  Belvedere  m. 
Wien,  vor  Allen  aber  mehrere  Bilder,  m  denen  Correggio  das 
höchste  Entzücken  der  Liebe  zu  schildern  gewagt  hat,  ohne  doch 
unedel  und  niedrig  zu  werden.  Die  beiden  berühmtesten  dio^er 
Werke  befinden  sieh  im  Museum  zu  Berlin.  Die  Leda  mir  dem 
Öehwnn,  in  reizender  Waldlandseliaft,  begleitet  von  iliren  l)jidenden 
Gespielinnen,  ist  ohne  Zweifel  das  bezanberndsr*»  \u^d  iinschnldigste 
dieser  Bilder.  Den  hö("bsten  Ausdruck  der  Liebt  sUi^i  erreicht  die 
von  Jupiter  in  einer  Woike  umarmte  lo,  ein  Werk  von  dämoni- 
scher Macht  und  wunderbarer  malerischer  Vollendung.  Dagegen 
schreitet  das  Bild  im  Louvre  zu  Paris,  Jupiter  und  Antiope,  be- 
reits in's  üeppige  aus,  und  die  Danae  im  Pal.  Borghese  zu  Rom, 
so  köstlich  auch  sie  gemalt  ist,  zeigt  in  Ansdmdk  und  Stellung 
einen  Zug  in^s  Gemeine ,  während  der  den  goldenen  Regen  auS 
fangende  Amor  höchst  anmuthig  und  zwei  mit  Wetzen  eines 
goldenen  Pfeiles  beschäftigte  Kindergemen  Ton  hinreissender  NaiTe* 
tät  sind.  —  Endlich  besitzt  die  Galerie  zu  Dresden  ein  meiBter- 
hafites  männliches  Portrait,  das  den  Arzt  des  ^Falers  vorstellen  soll. 

Die  Schüler  Correggio's  vertielen  ohne  Ausnalmie  dem  ärgsten 
Manierismus,  suchten  in  LieliteflVkten ,  süsslich-koketten  Gebärden 
und  gezierten  Formen  ihn  zu  überbieten  oder  gingen,  nicht  minder 
äusserlich,  zur  JsachahniuHg  rafaelischer  Weise  über.  Selbst  der 
begabteste  unter  ihnen  J  '/  anvesvo  Mazznula,  genannt  «7  Parmujianino 
(1503 — 1540),  ist  in  seinen  religiösen  Bildern  imd  Fresken  nicht 
zu  geniessen  und  nur  als  Portraitmaler,  wo  er  sich  der  Xatur  an- 
zuschliessen  hatte  ^  vorzüglich.  Etwas  später  nahm  dann  FedeHgo 
Baroceio  Ton  Urbmo  (1528  bis  1612)  den  Styl  Correggio's  wieder 
auf  und  verallgemeinerte  ihn  zu  einem  manierirten  Allerweltstypus, 
der  in  der  späteren  Zeit  als  der  eigentliche  Ausdruck  dessen  galt, 
was  man,  ^Grazie"  nannte.  Manchmal  klingt  jedoch  in  den  Wer- 
ken dieses  Künstlers  noch  ein  Zug  jener  liebenswürdigen  Naivetat 
aO)  die  mit  der  goldenen  Zeit  gar  zu  bald  aus  der  Malerei  verschwand. 

f.  Die  Venezianer. ' 

Unberöbrter  als  alle  übrigen  Schulen  Italiens  bleibt  die  Schule 
von  Venedig  von  dem  gemeinsamen  regen  WechselTerkehr,  der 

*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  80. 
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unter  den  anderen  herrschte,  mui  be-^ünsti^t  von  den  besonderen 
lokalcu  Bedmgaugeu  ihrer  Stadt  tuhieu  ihre  Meister  jetzt  das  zur 
Tollendung,  was  in  der  vorigen  Epoche  als  neues  Prinzip  der 
DaiBtellung  bei  ihnen  gefunden  worden  war.  Wir  'sahen  schon 
Giovanni  Bellini  die  Farbe  als  dies  neue  Element  hervorheben 
und  in  einem  langen  thätl^en  Leben  durch  unabh'issiges  Studium 
zu  einer  fast  unubertrefflicuien  Krall ,  Wurme  und  Klarheit  durch- 
bilden. Auf  dieser  Grundlage  schreitet  die  venezianische  Malerei 
"weiter  vor;  unbeirrt  von  anderen  Kichtungen,  sucht  sie  das  Schöne 
auf  ihren  eij!;;enen  Wes^-en  und  findet  es  in  der  Verklärung  der 
einfachen  Wirklielikeit,  in  dem  Ohmz  und  der  Lust  des  Daseins, 
das  damals  gerade  iu  der  stolzen^  reir]i»'n,  nieerlii  h*  rrselienden 
Lagunenstadt  den  Ausdruck  hr»ehster  icsiliclier  Tracht  gewann. 
Den  Abglanz  dieser  sehunniernden  llei  rlichkeit  gehen  die  Meister- 
werke der  Malerei,  aber  sie  haben  ihn  zu  ewiger  Schönheit,  zu 
idealer  Hoheit  gesteigert.  Nicht  durch  eine  besondere,  streng 
durchgebildete  Formbehandlung,  nicht  durch  einen  tiefen  gedanken- 
vollen Inhalt,  auch  nicht  durch  ein  gewaltig  erregtes  innere«  Leben, 
sondern  einfach  durch  die  Macht  eines  aller  Noth  und  Beschrän- 
kung entrückten  schönheiterfüllten  Daseins,  das  seines  ruhigen  Zu- 
standes  mit  der  Glückseligkeit  olyni]>ischer  Götter  froh  wird.  Es 
ist  eine  vornelune,  aber  mehr  weltliche  Hoheit  in  all  diesen  herr- 
lichen Gestalten,  mögen  sie  auch  als  Madonnen  und  christliehe 
Heilige  sich  darstellen.  Sie  treten  niciit  mit  dem  Zusehauer  in 
lebendigen  liapport,  wie  hei  Correggio;  vielmehr  genügen  sie  in 
mhiLrer  Anrauth  sicli  selbst,  wie  die  antiken  Götter.  Die  Kämpfe 
uinl  .Schmerzen  der  Welt,  ki'äf'tiges  Handeln  und  leidenschaftliches 
Eniptiuden  liegen  ümeu  fern,  denn  sie  sind  nur  zu  bcliönem  Genuas  ' 
geschaffen. 

Desshalb  ist  das  ZustandsbUd  die  eigentliche  Kraft  der  Yene- 
zianer,  und  die  einÜEtchsten  Motive  reichen  hin,  dasselbe  anziehend 

an  machen.  Vor  Allem  aber  bt  eine  Schönheit  des  Colorits 
durch  ihre  Bilder  ergossen,  di«'  ;^'anz  ihr  £igentfaum  bleibt.  Sie 
erforschen  Geheimnisse  der  Farbenwirkungen,  einen  Schmelz  der 
Carnation ,  einen  Reiz  der  Uebergänge  und  der  Gegensatze ,  die 
nirgend  wieder  so  vollendet  ergründet  worden  sind.  Dabei  aber 
ist  dieses  blühende,  warme,  leuchtende  Colorit  nicht  wie  bei  Cor- 
retrgio  der  Ausdruck  eines  nervös  erregten  Enii^tindungslebens, 
sondern  die  Ausstrahlung^  einer  innerlichen  Harmunie,  einer  natür- 
lichen Gesundheit  des  Geistes  und  des  Jvör{)ers,  die;  sich  als  voll- 
endete sinnliche  Schönheit  voll  Adel  und  lieLuhuit  oifenbart. 

Den  ersten  Schritt  zur  völligen  Befreiung  der  venezianischen 
Kunst  thut  Giorgiane,  eigentlich  Giorgio  Barbareüi  aus  Castel« 
firanco  (1477  bis  1511),  den  nur  die  Kürze  seines  Lebens  verhin- 
derte, als  ebenbürtiger  Nebenbuhler  seines  grossen  Mitschülers 
Tizian  sich  zu  Bewähren.  Von  seinem  Meister  Giovanni  Bellini 
nahm  er  die  tiefe,  leuchtende  Gluth  der  Farbe  und  die  bedeutende 
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Kraft  der  Charakteristik  auf,  nicht  ohne  beides  zu  einem  fast 
dämonisch  wirkenden  herben  Feuer  zu  steigern.  Altart^afeln  scheint 
er  selten  gemalt  zu  haben;  doch  besitzt  die  Solly'sche  Sammlung 
zu  London  von  Umi  eine  grosaartige  thronende  Madonna  mit 
Heiligen,  und  die  Galerie  zu  Paris  eine  heilige  Familie,  bei  wel- 
cher besonders  die  Landschaft  in  bedeutend  poetischem  Sinn  auf- 
gefasst  ist.  Letzteres  bleibt  fortan  ein  hoher  Vorzug  der  vene- 
zianischen Schule,  die  vielleicht  gerade  durch  das  Entbehren  zuerst 
auf  die  selbständige  Schönheit  der  landschaftlichen  >\itur  aufmerk- 
sam wurde.    Denselben  poetischen  Geist  bekundet  Giorgione  in 


Fip.  an. 


Da»  CüDccrt  von  Oiore^ioue.   Galeric  Pitti. 


der  Auffassung  mancher  historischer  Scenen,  die  unter  seiner  Hand 
den  Charakter  hochromantischer  Novellen  erhalten  und  oft  durch 
das  Geheimnissvollc  der  Darstellung  noch  besonders  fesseln.  So 
findet  sich  in  der  Galerie  zu  Dresden  von  ihm  die  Begegnung 
des  Jacob  und  der  Kahcl,  wo  durch  den  überwiegend  landschaft- 
lichen Charakter  ein  Zug  patriarchalischer  Innigkeit  gegeben  ist. 
Noch  bestimmter  weist  das  schöne  Bild  der  Findung  Moses  in  der 
Brera  zu  Mailand  diese  romantische  Richtung,  denn  die  Scene 
ist  mit  annuithiger  Naivetüt  ganz  in  das  Kostüm  der  venezianischen 
Blüthezeit  übersetzt.  Sodann  zeigt  der  Seesturm  in  der  Akademie 
zu  Venedig  den  Meister  auf  dem  Gipfel  gehemmissvoll  ergreifen- 
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der  Phantastik.  Selbst  in  seinen  Portraits,  die  sich  durch  hohe 
Auffassung  und  eine  feurige  Energie  des  Colorits  auszeichnen,  folgt 
er  gern  diesem  poetischen  Hange  und  erhebt  das  einfache  Bildniss 
dadurch  zu  einem  charaktervollen  und  anziehenden  Genrebild.  So 
in  dem  prachtigen  Bilde  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  welches 
den  Namen  des  ^Concerts""  führt.  Es  stellt  einen  Geistlichen  am 
Klavier  vor,  neben  ihm  einen  anderen  mit  dem  Cello,  auf  der  an- 
deren Seite  einen  Jüngling  mit  stattlichem  Federhut.  Die  Auf- 
fassung der  Gestalten  ist  so  joll  bedeutsam  historischen  Lebens, 


Fig.  312. 


I>ie  löchtcr  von  PalmA  Ve<chio.    Galerie  zn  Dreideu. 


dass  eine  Wiederholung  des  Bildes  im  Pal.  Doria  zu  Rom  naiv 
genug  als  Portraits  Luthers,  Melanchthons  und  der  Kutliarina  von 
Bora  bezeichnet  wird. 

Da  von  dem  einzigen  bedeutenden  Schüler  Giorgione's,  Se- 
bastian del  Piombo,  schon  früher  die  Rede  war,  so  schliessen  wir 
hier  einen  Künstler  an,  der  in  selbständiger  Weise  die  Richtung 
jenes  Meisters  fortführt:  Jurtqui  Pnhn<i  irrrhio,  d.  h.  der  ältere,  ob- 
wohl er  anfangs  ebenfalls  dem  Giovanni  Bellini  folgte.  Ohne  jene 
herbe  Kraft  Giorgione's,  gibt  Jacopo  soinon  irihh-rn  eine  milde, 
sinnige,  liebenswürdige  Stimmung,  die  sich  durcii  ein  entsprechend 
weiches,  warmes  Colorit  ausdrückt.  Sein  herrlichst<'s  Werk  ist  in 
S.  Maria  Formosa  zu  Venedig  ein  Altarbild  von  sieben  Theilen, 
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iii  der  Mitto  die  heil.  Barbara,  grossartig,  in  fabt  heroischer  Be- 
wegung, in  leuchtender  Kraft  der  Farbe,  daneben  andere  kleinere 
Heilige  und  oben  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi.  Ein  herrliches 
Madonnenbild  yon  ihm  besitzt  die  Galerie  zu  Turin.  EdleLebens- 

füUe  athmet  ein  trefiBioh  durchgeführtes  Gemülde  im  Museuui  zu 
Dresden,  welches  drei  junge  Mädchen,  angeblich  die  Töchter  des 
Meisters,  darstellt,  prachtige  Typen  der  üppigen,  dabei  noblen, 
goldlockigcn  venezianischen  Schönheit. 

Ebenfalls  aus  der  Scluilo  Giovanni  Bellini's  geht  sodunu  der 
lliiiiptnieister  Venedigs,  der  hci  riiche  Ti:iono  Vexellio  hervnr .  der 
1477  zu  Cadore  in  den  friiiulischen  Alpen  geboren  wunl*  und 
nach  einem  fast  hundcrtjälmgen  Leben  1576  zu  Yenedifr  m  m  der 
Pest  hingerafft  wurde.  Er  geht  von  der  strengen,  noch  uhcitliüm- 
lichen  Bekandimi^svs tibe  seines  Meisters  aus,  empfängt  manche 
neue  Impulse  duräi  seinen  genialen  Mitschüler  Gioreione,  fasat  so- 
dann aber  das  ganze  Können  der  yenezianischen  Schule  zU  unver- 
gleichlicber  Kraft  und  Tiefe  zusanmien  und  erhebt  es  zu  yoUen- 
deter  Freiheit  Seine  Werke  yor  Allen  athmen  jene  Hoheit  und 
Lebensfülle,  jene  lautere  Schönheit,  die  irgend  durch  wahrhaft 
grosse  Auffassung  der  Wirklichkeit  zu  erreichen  ist.  Zugleich  aber 
ist  sein  Genius  ein  allumfassender,  und  obwohl  die  Schildening 
rullig  schöner  Existenz  seinem  eic^entlicheu  Wesen  am  t!»'r>*ten  ent- 
sprach, gibt  es  kein  (tcbict  der  i)iirstellun^,  auf  welchem  er  nicht 
Meisterhaftes  geleistet  hätte.  Fn  seinem  langen  Leben  hält  er  mit 
unverwüstlicher  Frische,  mit  unbeirrter  Treue  an  dem  Prinzip  fest, 
das  von  Anfang  an  seine  Darstellung  leitet,  und  durch  dieses 
glanzende  Beispiel  weist  er  seinen  fcJchülcrn  und  Zeitgenossen  den 
Weg,  auf  dem  beharrend  sie  noch  immer  neue  Schätze  an^s  Liebt 
förderten,  während  alle  anderen  Schulen  Italiens  langst  ihren 
Lebensmlialt  eingebüsst  hatten  und  in-  freudlose  Manier  yersunken 
waren. 

Eins  der  frühesten  Werke  des  Meisters  ist  der  berühmte 
Christus  mit  dem  Zins^^rosehen  in  Dresden.  Die  Behandlung  er- 
scheint noch  zart  und  zierlich ,  in  dem  reichen  Bart  und  Uaopt- 
haar  mit  liebevoller  Hand  detaillirend,  aber  die  FarV>p  ist  schon 
von  höelister  Gluth  und  Kraft,  dabei  der  Ausdruck  Cini-^ti  von 
wandel  barer  Tiefe  und  Gelassenlieit ,  wie  er  mit  durchdringendem 
Blick  den  in  seiner  verschmitzten  Frechheit  bedeutsam  charakteri- 
sirten  Pharisäer  abweist.  In  seinen  späteren  Werken  malt  Tizian 
mit  breitem,  kiilinem  l'insel,  m  giu.^saitig  freien  Formen  und  mit 
klaren,  imgebrochenen  Farben ,  die  durch  den  wunderbaren  Glanz 
des  goldigen  Lichtes  zu  unübertrefflicher  Harmonie  yerschmolzen 
sind.  Wur  heben  zunächst  einige  Fresken  heryor,  die  er  mit  seinen 
Schülern  in  Padua  ausgefül^  hat  und  die  neben  den  durch 
Brand  zerstörten  Wandgemälden  des  Dogenpalastes  schon  als  die  ein- 
zigen  derartigen  Werke  aus  der  venc^sianischen  Schule  Interesse 
erregen.   Yon  seiner  eigenen  Hand  suid  in  der  Scuola  del  Santo 
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<lroi  ^Vunder  des  h.  Antonius^  nicht  eigentlich  als  historische  Com- 
pusirionen  bedeutsam,  aber  durch  grossartig  aufgefasste  Gesfnlten 
in  prächtiger  poetischer  Landschaft  und  ein  ghithvolles,  vollendetes 
Colorit  höchst  anziehend.    Von  ähnlicher  Bedeutung  in  der  Scuola 
del  Carmine  das  Bild  Joachim" s  und  der  Anna. 
*   ^    Von  den  zahlreichen  OelbUdern  des  MeiBters  kdimeii  wir  nur 
die  bedeuiendaten  nennen.   Unter  seinen  Darstellungen  religiösen 
Inhalts  steht  die  Grablegung  CSbristi  im  Pal  Manirin  zu  Venedig 
obenan.  ^  Obwohl  an  grossartigem  Bau  und  edler  Linienfülirung 
der  rafaeliscben  Grablegung  nachstehend,  erreicht  dies  Werk  doch 
durch  das  edle  Maass,  welches  dem  ergreifenden  Ausdruck  des 
Leidens  so  schön  die  körperliche  Bewegung  des  Tragens  unterzu- 
ordnen weiss,  und  durch  den  tiefen  feif^rlir'lion  Ton  dor  Farbe  eine 
wahrhaft  seelenvolle  S^^hnnlieit.    Ein  andres  Meisterwerk  seiner 
kräftigsten  Zeit  ist  die  iiimiDelfahrt  Maria  in  der  Akademie.  Von 
einer  kostlichen  Schaar  jubelnder  Engel  umgeben,  schwebt  die 
grossartigo  Gestalt  der  ^ladonna  in  feierlicher  Bewegung  empor.  * 
Ein  wunderbarer  Strahl  begeisterter  Verklärung  bricht  aus  ihrem 
göttlichen  Antlitze,  das  die  Herrlichkeit  des  Hinunels  sehant,  denn 
über  ihr  ersdieint  mit  ausgebreiteten  Armen  Gottrater  in  einer 
Engelglorie#   Unten  aber  ergreift  leidenschaftliche  Sehnsucht  die 
Apostel,  die  sie  auf  der  Erde  zurückgelassen  hat,  und  die  sich  mit 
Macht  der  Verklärten  nacligezogen  fühlen.    Das  Alles  ist  mit  gross- 
artigen Zügen  £rei  und  kühn  in  überwältigender  Farbenpracht  hin- 
estellt,  und  nur  die  etwas  wirre  und  gar  zu  stürmische  Gruppe 
er  Apostel  lässt  eine  Spur  von  Gewaltsamkeit  hervortreten.  Das 
höchste  Maass  leidenschaftlicher  Erregung  erreicht  der  Meister  je- 
doch in  der  grossen  Darstellung  der  Ermordung  des  Petrus  Martyr 
in  8.  Giovanni  e  Paolo.    Der  lleilii^e  liegt  schon  zu  Boden  ge- 
stürzt, liülfios  den  Arm  gegen  den  Mr>rder  ausstreekend,  der  eben 
zuiii  tinlt liehen  Streiche  ausholt.    Die  furchtbare  Tragik  des  Bildes 
concentrirt  sich  aber  in  dem  Begleiter,  der  yoU  jähen  Entsetzens 
sich  zur  Flucht  wendet    Die  SarsteUimg  hat  Uer  kaum  mehr 
etwas  mit  der  religiösen  Auffassung  gemein,  doch  gibt  der  Meister 
in  den  lichtumstrahlten  Engelgenien,  die  den  Palmzweig  schwin- 
gend durch  die  hohen  Bäume  niederrauschen,  der  Sehreckensscene 
einen  versöhnenden  Abschluss.   Yon  höchster  Bedeutung  ist  hier 
die  prächtige  Landschaft.   Sodann  die  Marter  des  h.  Laurentius 
in  der  Jesuitenkirche,  ein  Werk  von  ebenso  hoher  Meisterschaft, 
W(»  durch  das  nachtliche  Dunkel  das  Ahsclirrrkrnrb^  d^«  Vorganges 
edel  <:<»mildert  ist,  und  durch  den  durchbrechenden  Mond  und  das 
Licht  zweier  Fackeln  die  wunderbarsten  geisterhaften  Reflexe  her- 
vorgerufen werden. 

Lieber  verweilt  Tizian  bei  ruhigeren  Andachtsbildern,  deren 

^  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  ÖO  Fig.  A.  —  *  Denkm.  d.  Kunst,  Tuf.  80  Fig.  5. 
Lübke,  Kuo«tge»chlchU.  ^ 


Digitized  by  Google 


594 


Viertes  Baeh.  Die  Konst  der  neoeren  Zeit 


er  eine  grosse  Anzahl  gemalt  hat.  Die  Madonna  erscheint  hier 
wie  eine  acht  mütterliche  Frau  yoU  Hoheit  und  Huld,  in  reifer^ 

voller,  weiblicher  Schönheit,  nicht  mehr  im  Bchüchtern  befangenen 
Ausdruck  der  Jungfrau.  Die  übrigen  Heiligen  zeigen  grossartig 
aufgefasste  Charaktere;  die  in  der  Kegel  hinzugefügten  JUlduisse 
der  Donatoren  reilien  sich  als  würdige  Gestalten  voll  Adel  und 
Anmuth  an.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Art  ist  in 
Maria  de'  Frari  das  grosso  Altarbild  der  thi'onendcn  Madonna, 
umgeben  von  Heiligen  und  der  Familie  Pesaro.    Manche  andre 


Fig.  313. 


M«(loiina  mit  Uviligea  von  TUiaa.  0«lerie  sa  Dreaden. 


von  kleineren  Dimensionen  sind  von  liebenswürdiger  Innigkeit  und 
erhalten  durch  die  freiere  Anordnung,  namentlich  die  Beseitigung 
des  Thrones,  einen  besonders  menschlich  rührenden  Charakter.  So 
ein  achönes  Bild  der  Galerie  zu  Dresden,  wo  die  Madonna  huld- 
voll mit  ihrem  Kinde  einer  demüthig  nahenden  jungen  Frau  sich 
zuwendet,  die  von  Petrus  ihr  empfohlen  wird.  Johannes  hilft 
freundlich  den  Kleinen  halten,  der  lebhaft  auf.  die  schücliterne  Bit* 
tende  zustrebt,  und  S.  Hieronymus  schliesst  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe,  die  durch  edle  Charakteristik  der  Köpfe  und  reiche 
malerische  Gegensätze  sich  auszeichnet.  Eins  seiner  spatesten  An- 
dachtsbilder ist  die  Yerkündiirung  in  S.  Salvatore  zu  Venedis^, 
'dennoch  erreiclit  aucli  liier  der  Ausdruck  eine  grosse  Innigkeit, 
und  nur  der  etwas  trübe,  schwere  Ton  der  Farbe  und  die  minder 
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leatmunte  Bezeichnimg  der  Formen  yerrftih  das  hohe  Greisenalter 
des  Heisters.  Ebenso  sein  letztes  Bild^  das  er  unvollendet  zurück- 
liess,  die  Kreuzabnahme,  jetzt  in  der  Sammlung  der  Akademie. 

Dieselbe  Freiheit,  mit  welcher  Tizian  ans  dem  Bereiche  reli- 
gidser  Stoffe  eine  Fülle  ächt  menschlicher  Motive  zu  entwickeln 
nnd  in  vollendeten  Werken  darzustellen  wiisste,  leitete  ihn  auch 
bei  der  AuffasRimp^  von  Seonen  der  nntikfr^  \f vtliologie.  Der 
höchste  Meister  edel  verklärter  Biimln  Imm  Si  lii)nheit  mnsste  wohl 
mit  besondrer  Yorliel)e  zu  der  heiteren  iabeiwelt  des  griechischen 
Olymps  seine  Zutiuclit  nehmen,  da  er  hier  mehr  als  anderswo  Ge- 
legenheit fand,  den  vollen  Zaiiher  menschlicher  Schönheit  zu  schil- 
dern. Tizian  verfährt  dabei  meist  unschuldiger  und  absichtsloser 
als  Correggio,  denn  während  die  destaiten  dieses  Meisters  der 
glühenden  Lust  sich  an  den  Beschauer  wenden,  smd  die  edlen, 
hoheitroUen  Weiber  Tizians  nur  um  ihrer  selbst  willen  da,  und  es 
ist  die  reine  Freude  an  der  Schönheit,  der  sie  ihr  Dasein  verdanken. 
Nur  selten  kommen  Ausnahmen  davon  vor,  wo  die  Schönheit  sich 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  zur  Schau  stellt.  Unter  den  Dar- 
ptellnngen  dieser  Gattung  gehören  drei  im  Jahr  151  t  für  d^n  Her- 
zog von  Ferrara  gemalte  prachtif^e  IJilder  zu  den  tnihestcn.  Das 
eine  derselben,  Baeclms  und  Ariadne,  noch  von  einer  strengen,  ge- 
messenen tjchünlif^ir .  hesitzt  die  National-Galerie  zu  London;  die 
beiden  andern  l)«  iLndeu  sich  im  Museum  zu  Madrid,  wo  auch  ein 
Bacchanal  voll  hinreisseud  freier  Lebenslust  als  eins  seiner  treff- 
lichsten Werke  gilt.  Sodann  gehört  eine  mehrfach  wiederholte 
grosse  Darstellung  der  Entdeckung  des  Fehltritts  der  Kallisto  hie- 
ner.  Das  für  Philipp  II.  gemalte  Exemplar  ist  noch  im  Museum 
SU  Madrid.  Von  ihren  Kymphen  umgeben,  thront  Diana  in  hei- 
terer Landschaft  an  einem  klare  n  Quell.  Am  andern  Ufer  sind 
eben  andre  Gefahrtinnen  damit  bescliäftigt,  das  Unglück  der  Kal- 
listo zu  ofl'enbaren.  *  Andre  Wiederholungen  finden  sich  im  Bel- 
vedere  zu  Wien  und  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  T.ondon. 
Ain  h  oin  Bild  von  ^ifeheimnissvoller  ^farht,  leidciisclinftlicher  em- 
ptuiKli  II  aU  die  übriL'fMi  Werke  dieser  Art,  ist  luer  anzusohliesscn: 
Venus,  die  im  Begritl  ist,  einem  jungen  Mädchen  die  Geheiumisse 
des  baoehischen  Dienstes  zu  enthüllen ,  in  der  Pinakothek  zu 
München.  Endlich  sind  liier  mehrere  höchst  poetische  Bilder  eines 
allegorisch -novellistischen  Inhalts  anzureihen.  Das  eine  in  der 
Chderie  Boighese  zu  Born,  besonders  edel  empfünden,  führt  die 
Bezeichnung  der  «himmlischen  und  irdischen  Liebe/  Auf  dem 
Rande  eines  Marmorsarkophages ,  der  als  Brunnen  dient,  sitzen 
zwei  weibli<dte  Gestalten;  die  eine  nackt,  in  edlen,  fein  entwickel- 
ten Formen,  sclieint  sich  wie  überredend  zu  der  andern  zu  wend  n, 
die  ganz  bekleidet  ihr  gegenüber  sitzt,  mit  dem  Ausdruck  der  l  n- 
entschlossenheit.   Eine  herrliche  Landschaft  schliesst  diese  schöne 
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Gh-uppe  ein.  Das  andre  Bild,  in  der  Galerie  Manfrin  zu  Yen ed ig, 
als  „die  drei  Menschenalter''  bezeichnet,  äthmet  die  idyllische  Hei- 
terkeit eines  paradiesisch  unschuldigen  Daseins.  Eine  AVieder- 
holung  davon  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  London. 

Eine  grosse  Zahl  andrer  Werke  dieser  Art  gehört  hieher, 
meistens  Bilder  von  geringerem  Umfang  imd  wenigen  Figuren. 
Häufig  ist  es  die  Venus,  die  in  verschiedenen  anmuthigen  Bewe- 
gungen aufgefasst  wird.  Bisweilen  begnügt  sich  der  Meister,  nur 
eine  einzige,  dann  gewöhnlich  ganz  oder  grösstentheils  unbekleidete 
weibliche  Gestalt  darzustellen,  die  manclmial  als  Venus  charak- 


Fig.  S14. 


Venns  von  TIkIad.   Gil«rlo  su  Dresden. 


terisirt  ist.  In  solchen  Bildern  gibt  Tizian  das  Ideal  weiblicher 
Schönheit,  nichts  ftls  eine  edel  yerklärte  Sinnhchkeit,  aber  meist  in 
einer  Hoheit  der  Auffassung,  in  einer  Absichtslosigkeit,  wie  nur 
die  beste  Epoche  der  antiken  Zeit  sie  bei  den  Hellenen  gekannt 
hat.  Hier  feiert  seine  Farbe  zugleich  ihren  höchsten  Triumph^ 
denn  er  weiss  fast  ohne  allen  Schatten,  oft  im  hellsten  Licht,  die 
schwellenden  Formen  so  zu  runden,  dass  sie  von  glühendem  Leben 
durchpulst  scheinen.  Obwohl  von  vollendeter  Reife  und  herrlicher 
Pracht  der  Glieder,  sind  diese  Frauengestalten  doch  so  vornehm 
und  edel,  dass  sie  das  Uebermaass  des  gar  zu  Ueppigen  glücklich 
vermeiden.  Eins  der  schönsten  dieser  Bilder  ist  in  der  Galerie  zu 
Dresden  die  auf  einem  Ruhebette  leicht  und  edel  hingegossene 
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Yenus,  die  von  Amor  bekränzt  wird,  wälirond  ein  junger  Mnnn 
neben  ihr  die  Laute  spielt.  Aolinlich  das  eine  der  beiden  Bilder 
in  der  Tribun fi  dor  Ulhzien  zu  Florenz,  dabei  eine  hochpoetische 
Landschaft;  das  andre  dagegen,  ein  Wunderwerk  der  Malerei,  da 
der  nackte  Körper  eich  im  vollen  Lichte  von  dem  weissen  Linnen 
des  Lagers  abhebt,  ist  nicht  so  rein  und  absichtslos  behandelt, 
wie  jenes. 

Da08  Tizian  endlich  unter  den  Porfaraitmalem  aller  Zeiten  eine 
der  ersten  Stellen  einnehmen  nraBs^  kann  man  ans  der  Anlace  und 
Riditong  seiner  Ennst  sdüiesBen.  In  der  That  kommen  ihm  in 

der  grossartigen  Auffassung,  in  dem  Hervorheben  alles  dessen,  was 
schon ,  bedeutend  nnd  würdevoll  in  der  Erscheinung  einer  PersSn* 
lichkeit  ist,  wenige  gleich.  Das  ruhige  Gefühl  einer  freien,  edlen 
Existenz  athmet  in  allen  seinen  zahlreichen  Uildnisgen,  in  der  un- 
gezwungenen ArVürde  ihrer  HnlfuTig,  in  dem  lebenglühenden  Colo- 
rit,  in  der  feinen  Emplinduug,  mit  der  m  den  Kaum  romponirt 
sind.  Wir  können  auch  hirr  nur  aus  dem  liodcuteudssten  eine 
kleine  Auswald  geben.  Oöwold  der  Meister  gleich  glücklich  ist 
in  der  Darstellung  der  Jugend  wie  des  Alters,  des  weiblichen  wie 
des  männlichen  Geschlechts,  so  gehören  doch  einige  unvergleich- 
liche Frauenbfldnisse  zu  dem  Herrlichsten  seiner  Must*  Sie  sind 
mit  solcher  Liehe  aufgefasst,  und  ohwohl  durchaus  individuellf  doch 
Ton  einer  solchen  Touendeten  Schönheit,  dass  man  sie  seit  lange 
als  ^Geliebte  Tizians^  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  der  schönsten 
ist  die  ^raattresse  de  Titien"  im  Louvre  zu  Paris;  nicht  minder 
gTOssartig,  von  last  erhabener  Schönheit  die  ^bella  di  Tiziano'*  der 
Galerie  Soiarra  zu  Rom;  in  freiem,  idealisirendem  Kostüm  kehrt 
derselbe  Tj-pus  wieder  als  „Flora"  in  der  Galerie  der  Uffizien, 
und  voll  fliaufrischer  jugeiidlidior  Afiiiiufh  in  reidiom  veneziani- 
schen Custüm  mit  Perlen,  goldnen  Ivetten,  Hammt  und  Seide  in 
dem  kostlichen  Bildniss  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz.  Eine  der 
edelsten  Gestalten  ist  sodann  das  als  „Tizians  Tochter**  im  Museum 
zu  Berlin  befindliche  jugendlich! weibliche  Portrait,  wobei  zugleich 
durch  die  hoch  emporgehobene  Schale  mit  Früchten  ein  anspre- 
chendes Genremotiv  gegeben  wird.  In  einer  Wiederholung  zu 
Madrid  ha^  die  junge  Dame  dafilr  die  Sdtiüssel  mit  dem  Haupte 
des  Johannes  erhalten  und  ist  dadurch  zur  Tochter  der  Ilerodias 
umgewandelt.  Seuie  zahlreichen  männlichen  Bildnisse  füln-en  die 
bedeutendsten  Manner  seiner  Zeit,  Konige  und  Fürsten,  Dichter, 
Gelehrte,  Krieger  und  vornehme  Patricier  in  grossartiger  Auffas- 
sung mit  freien,  kühnen  Pinselstrichen  vor,  eine  Anstokratie  im 
vollen  >Sinne  des  ^Vortes. 

Keiner  seiner  Zeitgenossen  In  Tenedi*^*  und  dem  zugehörigen 
Gebiet  der  Terra  fenna  vermochte  sieh  dem  überwältigenden  Ein- 
flüsse de«  grossen  jNreiHrors  zu  entziehen ;  weil  aber  seine  Kunst 
immer  wieder  auf  die  2satur  als  ilire  walire  Quelle  ziu-üekwies,  so 
blieben  selbst  unbedeutende  Maler  frei  von  Manier,  blieben  frisch 
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und  lebendig  und  hielten  an  der  treuen  Auffassung  des  Lebens 
und  dem  schönen  warmen  Colorit,  als  an  der  besten  Mitgift  der 
Schule,  fest.    Bonifazio  mit  seinen  wackem,  solide  durchgeführten 


Pig.  315. 


Heilige  Familie  von  Horetto.   Museum  zu  Berlin. 


Bildern,  der  Paduaner  Dornt nivo  Campagnohi,  der  schon  in  den 
paduanischen  Fresken  glücklich  mit  dem  Meister  wetteiferte,  der 
anrauthige  Geronimo  Savoldo  aus  Brescia;  ferner  Girolamo  Ifornn- 
nino,  der  in  seinen  Werken  mit  Erfolg  nach  tieferem  Pathos  strebt, 
und  der  begabte,  aus  der  lombardischen  Schule  hervorgegangene 
Caliüto  Piazza  aus  Lodi  gehören  in  diese  Keihe,  werden  aber  zusam- 
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men  Übertrolfen  durch  einen  Künstler,  bei  dem  ein  Überaus  edler 
Büm  und  ein  den  Yenezianera  fem  liegendes  ficht  religiöses  Ge- 
fühl  sich  mit  hoher  Schönheit  des  Colorits  verbinden:  AUtsandra 

Bonvivino,  bekannter  unter  dem  Namen  Morelto  von  Brcscia  (c.  1500 
bis  1547).  Aunli  auf  ihn  übte  Tizian  einen  bestimmenden  Einfluss, 
doch  geht  die  glüliondc  venezianische  Farbenpracht  bei  ihm  in  einen 
mildorcn,  duftigen  Silberton  über,  der  wie  ein  natürlicher  Aiisflnss 
seiner  zarten  Empfindung  erscheint.  Am  liel)sten  malte  er  An- 
■dachtsbilder,  die  durch  ihren  trefflichen  Aufi>au  an  Einwirkungen  der 
Schule  Rafael's  mahnen.  Mehrere  seiner  schönsten  Werke  bewahrt 
noch  jetzt  seine  A^aterstadt  Breseia.  Im  alten  Dom  befindet  sich 
von  ihm  eine  Ifimmel fahrt  der  Maria,  ein  schönes  Werk  voll  inni- 
ger Empfindung,  die  Farbe  gedampft  und  doch  von  grosser  Tiefe 
und  Kraft  Auf  die  Composition  hat  Tizians  Himmelfahrt  sichtlidi 
Einfluss  geübt.  Sodann  ein  grosses  Altarbild  in  S.  demente  ^  die 
Hadonna  auf  Wolken  thronend,  unten  mehrere  Heilige,  besonders 
anmuthig  und  holdselig,  dabei  von  prächtiger  Farbe  und  zart  ge- 
stimmter Harmonie.  Femer  in  SS.  Nazaro  e  Celso  die  Krönung 
der  Jungfrau,  eins  seiner  vorzüglichsten  Werke,  edel  angeordnet 
lind  wie  in  silbernem  Liclite  ^flnviminend.  Ausserdem  besitzt  das 
Stä(^^'^chr'  Institut  zu  Frankiurt  a.  M.  eiue  schöne  thronende 
Madonna  mit  den  TTeilin^en  »Sebastian  und  Antonius,  endlicli  das 
Museum  zu  Berlin  eine  f,n-osse  zum  Theil  treft'liche  Anbetung  der 
Hirten,  und  eins  seiner  poesievollsten  Andaohtsbilder,  eine  verklarte, 
iii  Lüften  schwebende  Madonna  mit  dem  Kinde,  der  h.  Anna  und 
dem  kleinen  Johannes,  von  lieblichen  Engehi  umringt.  Unten 
knieen  zwei  ausdrucksrolle,  Ton  tiefster  Frömmigkeit  erfüllte,  gross- 
artig aufgeiasste  Priestergestalten;  den  Hintergrund  bildet  eine 
prächtige  Landschafit. 

Noch  manche  andre  Ix^leutcnde  Künstler  brachte  die  Schule 
TOn  Venedig  um  dieselbe  Zeit  hervor.  So  vor  Allem  den  nach 
deinem  Giihurtsort  Ponimonc  genannten  Giov.  Antonio  Licinio  Ke- 
gillo  (c.  1484—1530),  der  durch  die  Oluth  und  Weichheit  seiner 
Tnrbe,  namentlich  in  der  Beliandlun<i:  des  Fleisches,  Tizian  nichts 
nachgibt,  auch  in  lel)ensvt)ller  Charakteristik  bisweilen  mit  dem 
grossen  Meister  wetteifert,  sonst  aber  ohne  tiefere  geistige  Kraft 
erscheint.  Ferner  der  talentvolle  Parin  Bordtmt  (1500 — 157üj,  ein 
Meister  in  frischer  Auffassung  des  Lebens,  der  dem  venezianischen 
Colorit  eine  bei  aller  Gluth  doch  milde,  rosige  Zartheit  zu  geben 
weiss  und  sowohl  in  grossen  Qeschichtsbildem,  wie  In  Portraits 
TorzQgliches  geleistet  hat.  Auch  der  Schüler  Moretto*8,  Qiov, 
Baüitia  Maroni ,  ist  als  ausgezeichneter  BUdnissmsler  zu  nennen. 

Während  die  übrieen  Schulen  Italiens  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  bald  allgemein  in  Manier  und  Affektation 
verfallen,  treibt  die  venezianische  Malerei  in  dieser  Zeit  eine  neue 
bedeutende  Xachblüthe  hervor,  die  zwar  an  Tfoheit  und  Reinheit 
den  früheren  Meistern  nachsteht,  an  Schöpferkraft  aber  ihnen  kaum 
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ZU  weiclicii  brauclit,  ja  sogar  dag  Prinzip  der  venezianischen  Schule 
zu  lieucn  glänzeiiden  Coiisequcnzen  fortführt.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  nur  zum  Tueil  in  der  ununterbrochenen  Blüthe, 
deren  sich  auch  jetzt  die  Macht  und  der  Wohlstand  Venedigs  er* 
freute«  hauptsadifich  yiehnefar  in  der  gesunden  Grundlage,  welche 
die  TOnezianische  Haierei  hatte.  Die  idealen  Typen,  welche  die 
hohen  Qeister  BafeeFs  und  Hichelangelo's  der  idmisch-florenti* 
nischen  Kunst  gegeben  hatten,  waren  nur  lebendig,  so  lange  der 
tiefe  Gedankenmhalt  jener  Meister  aus  ihnen  hervorstrahlte ;  sobald 
diese  innere  Bedingung  fehlte,  mussten  die  Formen  an  sieh  seelen- 
los und  widerwärtig  nianierirt  erscheinen.  Anders  ho\  den  A^ene- 
zianeru,  die  sieli  unmittelbar  an  die  5anir  schlos^jen,  dadurch  aller- 
dinji^s  niemals  die  Gedankenfülle  und  ideale  Hoheit  jener  beiden 
Heineu  erreichte,  aber  um  so  sicherer  auf  dem  Buden  ie bensfrischer 
AYnklichkeit  sicli  gesund  und  schöpferisch  erhielten. 

In  zwei  Hauptmeistern  von  bedeutender  Begabung,  rüstiger 
Thfitagkeit  und  fruchtbarer  Produktionskraift  culnünirt  diese  spätere 
Epoche.^  Der  eine  ist  der  Yenezianer  Jaeifpo  Robu$tif  genannt 
TintoreUo  (1512—1594).  Er  besuchte  zuerst  die  Schule  Tiziana, 
zog  sich  aber  bald  zurück  und  studirte  nun  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  die  Zeichnung  Michelangelo's  mit  dem  Colorit  Tizians  zu 
TOrbinden.  Allerdings  erreichte  er  dadurch  eine  schärfere,  plasti- 
schere Formbezeichnung  durch  tiefere  Schatten  und  kraftigere  Mo- 
dellirung;  allem  die  Unvereinbarkeit  dieser  Oe^on^-ltze  Hess  ihn 
meist  im  Colorit  die  Klarheit.  Feinheit  und  Harmonie  der  vene- 
zianischen Schule  verlieren,  ohno  dafür  ihm  eint  ii  wesentlichen  Er- 
satz zu  bieten.  Allerdings  gehört  er  zu  den  kühnsten  und  t?i«'her- 
sten  Malern,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt;  seine  Bilder  gehen 
an  Zahl  und  Umfang  in's  Ungeheure,  worauf  besonders  der  Um- 
stand wirkte,  dass  me  Yenezianer  das  Fresko  niemals  Hebten  und 
ihre  grossen  Prachtsäle  an  Wänden  und  Plafonds  lieber  mit  riesi- 

Sen  Oelbüdem  schmückten.  Tintoretto  hat  ein  Erstaunliches  in 
er  Ausführung  solcher  Werke  geleistet,  und  das  nidit  am  wenig* 
sten  zu  Bewundernde  ist  dabei,  dass  er  in  seiner  guten  Zeit  Tor 
der  Gefahr,  in  rohe  Dekorationsmalerei  zu  Terfallen,  sich  lange  zu 
hüten  wusste.  Freilich  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sein  Styl  nicht 
mehr  die  Hohe  der  tizianischen  Zeit  hielt,  dass  er  nur  auf  grosso 
Masseneffekte  in  Licht  imd  Schatten  arbeitete,  und  schliesslich  dann 
doch  auch  in  arge  Dutzendmalerei  versank. 

Aus  seiner  früheren  Zeit  sind  einige  noch  edle  und  klare 
Altarbilder  in  den  Kirchen  Venedigs  und  auch  sonst  in  Galerieen 
vorhanden.  Auch  einzelne  tüchtig  behandelte  mythologische  Ge- 
mälde kommen  vor.  Unter  den  zahlreichen  Bildern,  mit  welchen 
er  den  Dogenpalast  schmückte,  gibt  es  manches  Treffliche, 
glücklich  Aufgefasste  und  schon  Gemalte.  Im  Saale  des  grossen 

*  Denkm.  d.  Xvnat,  Taf.  88. 
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Käthes  malte  er  dr?^  Ki'^'^enölbild  des  Paradieses,  30  Fii«9  bnch 
und  74  Fuss  breit,  Ireiiich  schon  ein  ziemlich  wildes  Durcheinander. 
In  der  Bcuola  di  8.  Rocco  malte  er  über  ein  halbes  Hundert 
grosser  Oelbilder,  darunter  auch  eine  Kreuzigung.  Erfreulicher 
als  in  diesen  Kolossalarbeiten  erscheint  er  in  den  zahlreichen  Por- 
traits,  die  oft  durch  gediegene  Auffassung  des  Lebens  und  vorzüg- 
liches Colorit  einen  hohen  Rang  behaupten. 

Der  zweite  dieser  p fiteren  Meister,  edler  und  gr5sser  als  Tin- 
toretto,  ist  Paolo  Veronen,  wie  er  nach  seiner  Vaterstadt  genannt 
wird,  eigentlich  P.  Caliari  (c.  1528—1588).  Er  tritt  in  Wahrheit 
das  Erbe  Tizians  an  und  halt  mit  grossartiger  Schöpferkraft  und 
hoher  Schönheit  das  Banner  der  venezianischen  Kunst  bis  gegen 
den  AupgaTi!?  des  Jahrhunderts  aufrecht.  Auch  bei  ihm  i^^r  dio 
Auffassung  nicht  mehr  so  hoch  und  einfach,  wie  bei  den  früiiercii 
Meistern  —  er  zalilte  eben  auch  der  Zeit  seinen  Tribut  — ,  aber 
sie  ist  doch  edler,  freier  und  scliöner  als  bei  irgend  einem  seiner 
ZeitgenosBcn.  Er  scliildert  das  alte,  prächtige  venezianische  Leben 
noch  eininai  in  seiner  vollen  Herrlichkeit  und  berauschenden  Lust; 
eine  jubelnde  Festfreude  spricht  aus  seinen  grossen  Bildern,  ein 
letzter  mächtiger  Ton,  in  weldien  die  goldne  Zeit  italienischen 
Daseins  auf  immer  ausklingt*  Man  liebte  damals  in  den  Refekto- 
rien der  reichen  Klöster  und  Bruderschaften  irgend  ein  biblisches 
Mahl,  besonders  die  Hochzeit  zu  Cana,  malen  zu  lassen.  In  diesen 
Bildern  durfte  der  Maler  seine  lebensfrohe  Zeit  mit  ihren  reichen 
prunkvollen  Kostümen,  in  ihren  marmorschimmemden  Säulenhallen 
unbedenklich  vorführen,  und  Paolo  that  es  mit  einer  Freudigkeit, 
einem  Schönheitssinn,  der  uns  nodi  jetzt  diese  blossen  Sccnen 
irdischen  Gepränges  mit  Lust  brtrachten  lä^^f.  Aber  auch  bei 
ernsteren  (ir^  n 'pfänden  weiss  er  mit  tiefer  Emptindung  uud  leben- 
digem Ausdruck  oft  eine  ergreifende  Wirkung  liervorzubringen. 
Dabei  sucht  er  freilich  die  Composition  zu  bereichern,  über  die 
Einfachheit  tizianischer  Werke  lunauszugehen,  auch  im  Colorit  eine 
mannichfaltigere  Abstafüng,  eine  grössere  Scala  zu  gewinnen,  die 
Farben  zu  brechen  und  gewisse  Uebergangstöne  auszubilden,  wie 
er  denn  auch  einen  stärkeren  l^achdruck  auf  prunkroUe  Gewänder, 
Schmuck,  Architekturen  und  andre  Aeusserüchkeiten  legt.  Aber 
di<'  Klarheit,  Wärme  und  Harmonie,  die  er  gleichwohl  seinen  Ge- 
mälden zu  trebcn  weiss,  ist  um  so  bewundemswertlier. 

Eine  Keihe  der  herrlichsten  Gemälde  aus  Paolo's  schönster 
Zeit  (15H0 — 1565)  entliält  dio  Kirche  Sebastiano  zu  Venedig, 
w«i  der  3reister  seine  Kuhestätte  f^^elunden  hat.  Vor  allen  verdient 
der  Gan^^  des  h.  Sebastian  zum  Kidirplafze  die  erste  Stelle.  Der 
Vorgang  ist  in  seiner  ganzen  Bedeutung  eindringlich  dargestellt, 
mit  reicher  und  doch  klarer  Entfaltung  einer  gespannt  zuschauen- 
den Menschenmenge,  dabei  von  wahrhaft  grossartigeni  dramatischen 
Leben  erfüllt.  Auch  die  anderen  Gemälde  an  den  Wänden  und 
am  Plafond  dieser  Kirche  geboren  zu  seinen  vorzüglichsten  histo- 
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rischen  Compositionen.  Andre  religiöse  Votivbilder  sind  ruhiger 
gehalten,  aber  dennoch  geht  ein  Zug  innerer  Erregung  durch  die 
Anbetenden  wie  durch  die  gottlichen  Gestalten.  Ein  überaus  schö- 
nes Bild  dieser  Art  ist  die  Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu 
Dresden.    Hier  ist  die  heilige  Familie  an  der  emen  Seite  in  freier 


Fig.  316. 


Ans  der  Anbetans  der  König«  ron  P«o1o  Verooc^   Dretdran-  Galerie. 

I 
I 

Oruppe  angeordnet,  während  von  der  andern  Seite  alle  Macht  und 
Pracht  der  Erde  in  den  goldbrokatfunkelnden,  purpurprangenden 
Königen  sich  anbetend  beugt.  Ein  wunderbarer  Reichthum  von 
kraftvollen  Farben  verschmilzt  zu  vollendeter  Harmonie,  und  das 
"Würdevolle  der  Gestalten,  die  Pracht  des  Colorits,  die  grossartige 
Ausfüllung  des  Raumes,  das  edle  hohe  Lebensgefülil,  das  die  ganze 
Darstellung  durchströmt,  erheben  das  Werk  zu  einer  der  ersten 
Meisterschöpfungen.  Auch  die  übrigen  Gattungen  von  Paolo's 
Bildern  sind  in  derselben  Sammlung  würdig  vertreten.  In  dem 
barmherzigen  Samariter  kommt  die  einfache  grossartige,  aber  glü- 
hend und  prächtig  behandelte  Landschaft  zu  dominirender  Geltung; 
in  einem  kleinen  Christus  am  Kreuz,  von  den  Seinigen  betrauert, 
«pricht  sich  ein  tiefes  Pathos  der  Empfindung  aus ;  in  der  Findung 
Mosis  ist  ein  alttestamentarischer  Gegenstand  durch  das  Zeitkostüm 
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"lind  poetische  landschaftliche  Umgebung  zu  eint  !'  inTuuthigen  Le- 
gende umgebildet;  endlich  bietet  die  Hochzeit  zu  (Jana  ein  recht 
schönes  Beispiel  der  grossen  Ghistmahldarstellungen,  in  denen  Paolo^s 
Kunst  gflänzte.  Das  UanptbUd  dieser  Art  ist  jedoch  die  im  Lourre 
zu  Paris  befindliche  Barstellung  derselben  Scene.  Auf  einer  Lein- 
wand von  sechshundert  Qoadratfitss  entwickelt  der  Meister  den 
heitren  Glanz ^  das  festlich  erregte  Lebensgefühl  seiner  Tage;  die 
Hauptpenonen,  Christus  und  seine  Hutter,  sind  ganz  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  und  erscheinoTi  an  dieser  verschwenderischen 
Festtafel  fast  wie  ungebetene  Gäste.  Nicht  viel  kleiner  ist  das 
Gemälde  vom  Ori'jfmali]  dfs  Levi  in  der  Akademie  zu  Venedig, 
das  durch  seinen  lichten  Ton  und  die  kostlicben  weiten  Säulen- 
hallen ein  wt>liliges  Gefühl  heitren,  freien  Daseins  gibt.  Noch  eine 
Reihe  andrer  "Werke  derselben  Ai*t  finden  sich  in  verscliiedenen 
Galerien  und  lassen  über  die  unverwüstliche  Frische  des  Meisters 
staunen,  der  immer  neue  anziehende  Motive  aus  dem  virldichen 
Leben  dabei  einzustreuen  weiss. 

Audi  eine  grosse  Anzahl  mytihologischer  und  allegorischer 
Bilder  malte  er  in  semer  letzten  2!eit  an  Wänden  und  Decken  des 
Bogenpalastes  zu  Venedig,  und  obgleich  diese  Darstellungen 
nicht  immer  rein  und  edel  gefasst  sind,  so  haben  sie  docli  wenig- 
stens eine  prächtige  Farbe  und  einen  kraftvollen  Hauch  des  Lebens, 
der  alles  Frostige  der  Allegorie  vergessen  macht. 

Sehen  wir  also  diesen  hochbegabten  Meister  in  einer  ganzen 
Gattung  seiner  Bilder  —  und  gewiss  den  zu  soiiu  r  Zeit  belieb- 
testen —  die  heilige  Geschiclite  nur  noch  als  Yorwand  zu  einer 
prächtigen  Schilderung  des  Lebens  benutzen,  so  greift  ein  andrer 
tücliti^ci  Künstler  derselben  bchulo  noch  eine  iStufo  tiefer  in's 
niedere  Leben  und  wird  dadurch  der  Begründer  der  eigentlichen 
Genremalerei.  Dies  ist  der  von  seiner  Vaterstadt  Bastano  zu« 
genannte  Jocopo  da  Ponte  (IdlO — 1592),  der  in  Venedig  zuerst  an 
Tizians  Werken  sich  bildete,  dann  aber  sich  eine  ganz  eigene,  bis 
dsihin  noch  nicht  aufgetretene  Darstellungsweise  schuf.  £r  sucht 
das  niedere  Leben,  Bauemhdfe  ini  1  Hütten  mit  ihren  derben  Be- 
wohnern, mit  ihrem  Vieh,  Geflügel,  ihrem  Ackergeräth  und  son- 
stigem Beiwerk  auf,  stellt  es  mit  prächtiger  Farbe  und  keckom 
Pinsel  dar,  malt  hi^weilon  eine  heilige  Geschichte  edcn*  eine  Pro- 
fanhistorie als  Strif}':i^e  limem,  lässt  aber  eben  so  gern  diese  Zu- 
that  fort  und  erfreut  sich  an  der  derben  Schilderung  des  niederen 
Daseins  und  selbst  an  der  Darstellung  lebloser  Gegenstände.  In- 
dem er  dies  mit  ächter  Lust,  mit  iieitrcr  Unverdroasenheit  und 
einem  sich  immer  gleich  bleibenden,  gediegenen  Colorit  zur  Er- 
scheinung bringt,  kehrt  er  allerdings  aller  bisherigen  yornehmen 
Malerei  den  Bücken,  öffiiet  aber  die  Thore  einer  neuen  Zeit,  die 
dann  später  diesen  Vorgang  sich  nach  Kri&ften  zu  Nutzen  machte. 
Als  Gehülfen  dieser  Arbeiten  hatte  er  seine  vier  Sdhne  herange- 
bildet, und  diese  fünf  röatigen  Meister  übersdiwemmten  dann  die 
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Galerieen  mit  einer  Fluth  yon  Bildern,  die  olme  beaondem  Reich- 
Ümm  der  Erfindung  eine  starke  Familienähnlidikeit  zeigen  und  in 
« ihrer  Weise  eine  tflchtige  AnflEMWing  niederer  Lebenssphären  be- 
knnden. 


FÜNFTES  KAPITEL 
Die  nordische  bildende  Kunst  im  15.  und  16.  JahrhunderL 


1.  Die  Bildnerei. 

Mit  dem  Beginn  dos  15.  Jahrhunderts  regt  sich  auch  im  Nor^ 
den  jener  realistische  Sinn,  der  die  Kunst  des  Mittelalters  ver- 
drängen  und  der  modernen  auf  dem  Studium  der  Natur  beruhenden 
Auffassung  den  Sieg  Torschaffen  sollte.    "Wie  es  scheint  waren  f»s 
zuerst  die  zahlreichen  Bildnissdarstel hingen  der  Grabnu'iler,  an  denen  ^ 
das  Bedürfniss  nach  möglichst  treuer  Wiedergabe  des  individuellen  • 
Charakters  eine  vollere,  schärfere  Ausprägung  der  Form  zur  Folge 
hatte.    Selbst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  war  diese  Richtung 
schon  zu  bemerkenswerthen  liesultaten  gekommen,  wie  die  früher  ' 
(S.  428  ff.)  erwähnten  Bildhauerschulen  von  Tournay  und  Dijon  be- 
weisen. Mit  der  gesteigerten' XJebung  wachs  nnn  bald  das  Ter* 
langen,  auch  den  ideale  Gestalten  der  hdOigen  G-eschidite  eme 
ahnliche  YoUkonunenheit  der  körperlichen  Erscheinung  sn  geben; 
bald  wetteiferte  die  Malerei  mit  der  Sculptur  und  wirkte  auf  lets-  i 
tere  um  so  entschiedener  znrück,  als  damals  beide  Künste  aufs 
Innigste  zusammenhingen.   Wenn  gleichwohl  die  nordische  Plastik  { 
im  Ganzen  nicht  die  llöho  der  italienischen  erreicht,  so  liegt  das 
theils  am  Mangel  antiker  Anschauungen,        Fehlen  des  für  die  i 
höhere  Vollendung  so  notlnvendigen  Marniürmateriales ,  theils  aber 
und  viel  mehr  noch  an  dem  zu  sehr  auf  das  Einzelne  gerichteten 
Streben  und  an  einer  starken  Hinneigung  zum  Pliantastischeu, 
durch  welche  die  grosse,  ruhige,  liainiunische  Auffassung  des  Gan- 
zen nach  seinen  wesentlichen  Ilauptzügen  sich  nur  selten  Balm 
brechen  konnte. 

So  sahlreich  die  plastischen  Werke  dieser  Epoche  sind,  so 
unzureichend  bUeben  bis  jetzt  die  Üntersaehungen  derselben,  die 
aUerdings  dadurch  bedeutend  erschwert  werden,  dass  eine  Unzahl 
von  lokalen  Schulen  neben  einander  treten,  und  nur  selten  ein- 
zelne bedeutendere  Meister  sich  wie  leuchtende  Mittelpunkte  aus 
der  gleichförmigen  3£asse  erheben.    Am  meisten  sind  wir  noch 
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über  die  doutsche  Plastik  unterrichtet;  spärlich  dagegen  nur  über 
die  der  anderen  Länder,  deren  Ent^icklunp^sgang  indess  dem  deut- 
schen zieriilicli  zu  oiit-^prerhen  sohoint.  Das  allgemeine,  etwas  leer 
und  cuiiventionpll  gewordeiio  Scheniii  der  idealistischen  gotliischen 
Kunst  wird  fast  uhne  Ausn  ilmn'  verlassen  und  dafür  die  Richtung 
auf  naturgetreue,  individuelle  Darstellung  mit  einer  selbst  in  s  Ex- 
treme gehenden  Einseitigkeit  verfolgt.  Der  scharfe,  bestimmte  Aus- 
druek  der  Physiognomien,  das  Eingehen  auf  aUe  kleinen  Beson- 
devheiten  der  Gestalt,  der  Haltung,  selbst  des  Kostfimlichen,  die 
Lust  am  Ausprägen  der  verschiedenen  Stoffe  nach  ihrer  besonderen 
Textur  und  Beschaffenheit  sind  die  unmittelbaren  Folgen  dieser 
Eichtling.  Während  die  Gedanken,  die  Compositionen,  die  Anord- 
nung im  Ganzen  noch  mittelalterlich  sind,  spricht  sich  doch  Alles 
in  einer  Formgcbun^c  aus,  die  mit  der  Tradition  nichts  mehr  zu 
schaÖ'en  hat,  ja  sogar  nicht  splten  einen  Gegensatz  mit  dem  ideellen 
Gehalt  aufweist.  Wo  die  btotiV  der  heiligen  Geschichte  behandelt 
werden,  dringt  ein  leidenschaltliches,  selbst  gewaltsanie«  Element 
in  die  Darstellung,  und  nichts  wird  in  dem  Streben  nach  Affekt 
iu  dieser  Zeit  so  gern  und  so  häuhg  behandelt,  wie  die  Passion 
Christi  nnd  die  Hartyrien  der  Heiligen.  Dies  Alles  hat  im  Relief 
efnen  überladenen,  in's  Malerische  gehenden  Styl  zur  Folge,  der 
hier  ganz  ohne  Einfluss  der  Antike,  rem  durch  die  geistige  Stim- 
mimg der  Zeit  herrorbricht  und  nur  um  so  greller  wirkt,  da  fax 
die  Einzelbildung  nicht  wie  in  Italien  die  antike  Plastik  ein  edleres, 
harmonischeres  Gesetz  an  die  Hand  gab. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  begmnen  aber  die  Einflüsse  der 
nr  iicn  italienischen  Plastik  sich  überall  hin  zu  vei  breiten.  Beson- 
ders sind  es  die  Prachtwerke  Grabmäler  und  andre  Monumente, 
welche  wie  im  AnflMin,  so  auch  in  der  Ausschmückung  und  der 
Behandlung  des  Figürlichen  die  antikisirende  Auffassung  Italiens 
zuerst  aufnehmen.  So  lange  sich  mit  diesem  modernen  Idealstyl 
noch  die  frische  2^aturbcobachtuiig  uiid  charakteristisch  üidividuelle 
Darstellung  der  nordischen  Kunst  verbindet,  ergeben  sich  aus  dieser 
Wechselwirkung  manche  lebensvolle,  anziehende  Werke.  Seitdem 
aber  ,  etwa  gegen  1550,  die  natürliche' Wfirme  und  Naivetät  des 
nordisdien  Sinnes  verblasst  und  einem  conventioneilen,  zur  Manier 
erstarrten  Classicismus  unterliegt,  schwindet  aus  den  plastischen 
Arbeiten  grosstentheils  die  ächte  Unbefangenheit,  um  einer  thea- 
tralischen Gespreiztheit,  einer  frostigen  Allegorie  zu  weichen. 

a.  In  Dentsohlftud.  ^ 
Die  Holsschnitserei. 

Am  unmittelbarsten  knflpfen  die  Holzschnitzaltfire  in  Tech- 
nik und  Inhalt  an  die  mittelalterliche  Tradition,  wShrend  sie  doch 
in  der  Ausdrucksweise  den  vollen  realistischen  Zug,  den  dramatisch 

*  Deakm.  der  Kuuät,  Taf.  85. 
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bewog-ten,  malerisch  entwickelten  8tyl  der  Zeit  bekunden.  D'^r 
Aufbau  im  (fanzen  bleibt  A^r  frühere,  nur  in  noch  viel  freierer 
Entwicklung,  so  da^s  diese  Werke  in  ilirer  umfangreichen  Anlage, 
dem  massenhaften  bildnerischen  Schmuck,  dem  Schimmer  der  Ver- 
goldung und  leuchtender  Farben  als  der  lebendigste  Ausdruck  des 
künstlerischen  Strebens  ihrer  Zeit  erscheinen.  Die  Vorliebe  für 
diese  eigentlifimliche  Verbindung  des  Plattiaelieii  mit  dem  MaJe- 
risdien  steigert  sicll  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  un- 

glanblidier  Weise,  nnd  dauert  bis  in's  zweite  Viertel  des  16.  Jahr» 
underta  ununterbrochen  fort. 

Der  energische  RealismuB  der  Darstellungen  verlangte  vor 
Allem  eine  bedeutende  ifiumliohe  Vertiefung  der  Schreine,  in  deren 
Abtheilungen  die  einzelnen  Secnen  vorgeführt  werden.  Jedes  Feld 
erscheint  demnach  wie  eine  kleine  Schaubühne  mit  vollisr  entwickel- 
toTTi  Terrain,  mit  vielfach  f^egliedertem  landschattliclicni  llintor- 
grund,  auf  dem  sich  in  reiclipr  perspektivischer  Abstuiung  die 
Begebenheiten  mit  aller  Austuiiriiclikeu  abspielen.  Die  Figuren 
haben  dabei  nur  geiingen  Maasstab ,  die  vordersten  lösen  sich 
nicht  selten  völlig  frei  als  Statuetten  ab  und  die  übrigen  sind  in 
starken  HochrelieÜB  durehgelQhrt.  Wo  in  einzelnen  Fällen  grössere 
Btatuen,  namentlich  der  Madonna  oder  andrer  Heiligen,  in  den 
Äuptnischen  angeordnet  werden ^  da  zeigen  dieselben  einen  toU 
entwickelten  plastischen  St}d,  der  indess  ebenfalls  durch  Malerei 
und  Vergoldung  wesentlich  bedingt  wird.  Ein  malerisches  Streben 
ist  es  sodann  auch,  wenn  in  all  mesem  Figürlichen  die  Gewandung 
auf  seltsam  unnihige  "Weise  in  vielen  scnarfen  Falten  gebrochen 
wird  und  oft  iii's  Knitterige  ausartet.  Theils  wirkte  darauf  die 
damalige  bunte  ^f'xb'tracht,  die  nicht  ^rhwer  und  bauschig  genut:: 
mit  ihren  prunkvollen  Stötten,  mit  Sumnit  und  beide  zu  gebahren 
wuäste ;  theils  aber  führte  die  Technik  der  Holzschnitzerei  und  der 
Wunsch,  durch  die  vielfach  gebrochenen  Falten  den  Glan/,  des 
Üoldes  und  der  i'arben  zu  erhöhen)  zu  dieser  Manier,  welche  sich 
ffleichmfissig  in  aQen  Gebieten  der  bildenden  Kunst  fOr  lange  Zelt 
festsetzte.  Je  reicher  und  fippiger  aber  das  FigQrliefae  sich  ent- 
faltete, desto  loser  musste  das  architektonische  Crerust  werden,  das 
diese  Werke  einschloss.  Daher  treten  denn  zuerst  die  phantaetiseh 
geschweiften  Dekorationsformen  des  spätgothisohen  Styfes  als  Hab« 
men  und  Bekrönung  der  einzelnen  Abtheilungen  auf,  bis  auch 
hierin  der  Zug  zum  Naturalismus  völlig  durchbricht,  und  ein  krauses 
Schnörkel  werk  von  Banken  und  Blättern  zur  ausschliesslichen  Gel- 
tung gelangt. 

Aus  der  unerm esslichen  Fülle  derartiger  Werke,  welche  in 
allen  Theilen  Deutschlands  durch  die  meisten  alten  Kirchen  zer- 
streut sind,  heben  wir  nur  einige  der  bedeutendsten  Arbeiten  her- 
vor. Schwaben  ist  vorzüglich  reich  an  frühen  Altarwerken  dieser 
Art,  unter  denen  der  Altar  des  TMtm  Mfoser  zu  Tiefen  brenn 
vom  Jahr  1431,  der  eme  Ton  Engeln  emporgetragene  h.  Magdalena 
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darstellt,  zu  dm  ältesten  gehört.  Eins  der  trefflichsten  dortigen 
Werke  ist  der  Hochaltar  in  der  Jakohskirche  zu  Koihenburg- 
a.  d.  Tauber  vom  Jahr  1466,  der  ebenfalls  nur  einzelne  Gestalten 
Cliristi,  eine««  Ecceliomu  und  mehrerer  Heiligen  enthält,  diese  aber 
in  einem  bcd*  ntsfmi  entwi ekelten,  äclit  plasrischf^n  Style.  Als  vor» 
züglich  wcrdi  11  t  iik  r  die  Hochaltäre  in  der  Klosterkirche  zu  Blau- 
beuren, dem  Münster  zu  Ulm  vom  «lahr  1521,  und  der  nocli 
spätere,  zart  und  edel  auögeführte  im  Münster  zu  liroisach  vum 
Jahr  152G,  mit  einer  Krönung  der  Maria,  gerühmt.  AVeiterhin  in 
der  Schweiz  besitzt  der  Dom  von  Ohiir  in  dem  1491  ron  Jaeob^ 
Böteh  an^fertigten  Hochaltar  eins  der  kottbanten,  ToUstfindigsten 
und  entwickeltsten  Werke  dieser  Art,  das  von  der  Passion  bis  zur 
Krönung  der  Jungfrau  den  ganzen  Cyclus  der  heiligen  Geschichten 
in  sinniger  Weise»  nmfasst  und  zur  Yerherrlichung  der  Madonna 
verbindet. 

Auch  in  den  österreichischen  Landen  findet  man  eine  grosse 
Anzahl  solcher  ^Ve!•k^^  von  denen  mehrere,  wie  der  prächtige  Altar 
von  St.  Wolt'gang^  in  0))erösterreich  vom  Jahr  1  J81  und  der 
7.11  A\  (  lascnbach  in  Tyrol  auf  die  kunstfertige  liand  des  Bild- 
Hciinitzers  Michael  Pur/u  r  zurüekjü^eführt  werden.  —  Am  Rhein  * 
wird  der  Altar  der  Kirche  zu  Clausen  mit  seinen  lebendig  uus- 
gciührten  Passionsscenen  als  eine  der  tüchtigeren  Leistungen  aus 
der  Spatzeit  des  16.  Jahrhunderts  gerühmt.  Ton  grosser  Bedeu- 
tung sind  aber  besonders  die  beiden  Alt&re  in  der  SJrohe  zu  GaI-> 
car,  sowie  ein  Altar  in  der  Stiftskurche  zu  Xanten,  ebenfalls 
wertiiToUc  Arbeiten  ttus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts, 
sämmtlich  jedoch  ohne  Farbenschmuck.  Zahlreich  und  tüchtig 
Bind  auch  die  westfalisclien  Schnitzwerke,  unter  denen  ein  Altar 
zu  Kirch  linde  sich  durch  besonders  edlen  und  maassvollen  Styl 
auszeichnet.  Die  spätere,  meist  wirr  überladene,  übertrieben  dra- 
matische Darstellungsweiso, erkennt  man  an  deu  kolossalen  AltäreOr 
der  Petrikirdi'  zu  Dortmund  und  der  Kirche  zu  Schwerte, 
letzterer  vom  Jahr  1523.  Dagegen  bezeiclmet  der  Ilauptaltar  der 
Pfarrkuche  zu  Vreden,  als  eins  der  reichsten  und  treflPlichsten 
solcher  Werke,  obendrein  durch  die  wohl  erhaltene  Poiychromie 
von  grossem  Interesse,  einen  Höhenpunkt  dieses  Styles.  —  Weiter 
Im  l^rden  muss  der  grosse  prachtvolle  Altar  im  Dom  zu  Schles- 
wig,^ der  Yon  1515 — 21  durch  Hann  Brüggemann  gearbeitet 
wurde,  und  die  Scenen  der  Passion  in  energischer,  lebensvoll  rea- 
listischer Behandlung,  jedoch  ohne  Farbenschmuck,  enthalt,  als  ein 
Hauptwerk  dieser  spätesten  Zeit  hervorgehoben  werden.  ,  Auch 
Pommern  besitzt  eine  Reihe  solcher  Schnitzaltare,  Ton  denen  ein 

^  Abgebildet  in  Htider't  und  EUelbcrgen  Mittelalterl.  Kunstdenkm.  de» 
ösicrr.  Kaiserstaates.  Bd.  I.  Taf.  19.  —  *  E  aun'm  Wterth,  KnnstdenlEmäler 
des  christlichen  Mittelalters  in  den  Bheinlanden.  Bd.  I.  and  II.  Leipzi^^ 
1857  ir.  —  ^  Vergl.  die  Abbildungen  von  Böhndel,  der  Alterachrein  in  der 
Schleswiger  Domkirche. 
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in  der  Marienkirche  zu  Greifs wald  befindlicher  mit  einer  Dar-  i 
Stellung  der  Grablegung  zu  nennen  ist. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben  sodann  die  fränkisclion  Ar- 
beiten dieser  Ait,  die  grossentheils  unter  Leitung  des  auch  als 
Maler  thätigen  Michael  Wohlgemuth  ausgeführt  wurden.  So  der 
HodiAltar  der  Marienkiiohe  su  Zwickau  yom  Jahr  1479,  deeaen 
Schnitzereien  die  Maria  nut  andern  Heiligen  darstellen;  so  auoh 
der  iütar  in  der  Ulriohdürehe  zu  Hall  e  yom  Jahr  1488,  der  eben- 
falls Christus  und  Maria  mit  einzelnen  Heiligen  enthält. 

Gegen  den  Ausgang  dieses  Zeitraums  blühte  in  Nürnberg  ein 
Yorzüglicher  Meister  der  Holzbildnerei ,  Veit  Stoss  aus  Krakaa 
(1447 — 1542),  dessen  frühere  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt  ange- 
hört. Als  Hauptwerk  seiner  ersten  Epoche  wird  der  Hochaltar  in 
der  Frauenkirche  zu  Krakau  (147'2 — 84)  mit  ^inor  Kronuu?  der 
Maria  neben  anderen,  kleineren  biblischen  Historien  gerühmt.  In 
Nürnberg,  wolün  er  erst  nach  dem  Jahr  1495  übersiedelte,  sind 
mehrere  Werke  seiner  Hand  erlialten,  die  sich  durch  eine  zarte 
Innigkeit  und  Annmth,  durch  eine  milde  Weichheit  der  Form  und 


Fig.  317. 


Geburt  ClirUti.  Anbetung  der  Wci^m.  KrOnnng  MaiiA^ 

Aua  dem  BoMoj^rans  von  Veit  StoM. 


durch  einen  bei  aller  Lebendigkeit  doch  klar  entwickelten  Relief- 
styl auszeichnen.  Wenn  er  in  der  kleinlichen,  knitterigen  Art  des 
Faltenwurfs  dem  Eintiuss  seiner  Zeitrichtung  sich  nicht  zu  ent- 
ziehen vermochte,  so  sind  dabei  doch  die  Gewänder  im  Ganzen  in 
grossen  Massen  gedacht  nnd  in  freiem  Wnrf  durchgeführt.  Seine 
Hauptarbeit  ist  der  Rosenkranz  der  Lorenz  kirche  vom  Jahr  1518, 
ein  sinnvolles ,  anziehendes  Werk.  *  In  der  Mitte  sieht  mau  die 
freien  Gestalten  der  Madonna  und  des  Endels  der  Verkündigung, 
nmscfalossen  von  einem  ebenüiUs  freigeschnitzten  Bosenkrans,  der 

^  Vergl.  R,  «.  EMberff,  Nürnbergs  KunttUben  ete.  8.  145. 
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in  einaelnen  Medaillons  die  rieben  Freuden  der  Maria,  die  Ver- 
kündigung, Heimsuchung,  Christi  Geburt,  die  Anbetung  der  Weisen, 
Christi  Auferstehung,  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  die  Krö- 
nung Mariä  entlialt.  Diese  Beliefe  sind  vorzüglich  klar  angeord- 
net, schön  in  den  Raum  componirt  und  von  naiver,  liebenswürdiger 
Empfindung.  Unter  dem  Kreuze  deutet  die  Schlange  mit  dem 
Apfel  die  ErLsuiule  an;  anmuthige  Engel  umschweben  das  Ganze, 
das  in  der  throiionden  Gestalt  Oottvnf'Ts  seinen  Abschluss  findet. 
Au*»serdem  gel)(>ron  zu  den  beglaubigten  Werken  des  Meistors  die 
ehemaligen  liocbaltartafeln  in  der  oberen  Pfurrkiroli«'  zu  Bamberg 
vom  Jahr  1523,  mit  Darstellnnjren  ans  dem  Li  bea  Christi  und 
seiner  Mutter,  sowie  vom  Jalir  152*)  ein  grosser  Christus  am  Kreuz 
sammt  den  Gestalten  der  Maria  und  des  Johannes,  in  der  Sebal- 
duskirehe  zu  Nürnberg. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  sehr  tüchtiger  Meister  der  schwä- 
bischen Sdiule  zu  nennen,  Jörg  Syrlin  der  ältere,  dessen  Haupt- 
werk die  prachtvollen  Chorstühle  im  Münster  semer  Yaterstadt 
Ulm  (1469 — 1474)  sind,  Arbeiten  des  höchsten  dekorativen  Luxus, 
an  denen  jedoch  neben  der  reichen  Entfaltung  architektonischer 
Zierformen  eine  grosso  Anzahl  Brustbilder  von  heidnischen  "Weisen, 
alttostamentariselien  l'atriarelien  und  Proplieten,  sowie  christliclien 
Heiligen  und  Aposteln  in  einem  tüelitig  durchgebildeten,  krnftvnlloTi 
und  durch  Anmuth  gemässigten  Idealismus  angebracht  sind.  Jn 
Stein  führte  er  sodann  1482  den  aui  dem  Markt  zu  Ulm  befind- 
lichen Brunnen,  den  sogenannten  „Fischkasten"  aus,  eine  einfache 
gothische  Pyramide  mit  drei  stattlichen  Bitterfiguren.  Nicht  minder 
tüchtig  als  der  Vater  schuf  der  jüngere  Jbrg  Syrlin  eine  Reihe 
ebenüüls  ausgezeichneter  Holzsohnitzarbeiten,  unter  denen  die 
prachtroUen  Chorstühle  in  der  Klosterkirche  zuBlaubcuren  vom 
Jahr  140G  und  der  in  üppig  reicher  Dekoration  durchgeführte 
Sehalldeckel  der  Kanzel  im  Münster  tou  Ulm  vom  Jahr  1510  her- 
vorzuheben sind,  — 

Steinseulptnr« 

Mit  demselben  Eifer  wurde  gleichzeitig  auch  die  Steins culp- 
tur  betrieben,  die  sowohl  an  den  immer  z.iliircicheren  und  pracht- 
volleren Grabmälern,  wie  bei  der  Ausstattung  der  Kirchen  an  Por- 
talen, Strebepfeilern,  Lettnern  und  Ohorpfeilern  häufige  Yerwen« 
dang  fkad.  Einige  tüchtige  Werke  dieser  Art  weisen  auch  hier 
auf  eine  besondre  Thätigkeit  und  Begabuiuf  der  schwabischen 
Sdhttle  hin  J  Zu  den  früheren  Arbeiten,  an  denen  die  neue  Hich- 
tung  sich  edel  und  maassvoll  kundgibt,  gehört  dne  Statue  Graf 
Ulrichs  des  «Yielgeliebten,*^  welche  um  1440  gearbeitet  wurde 

*  HeiMoffi  SchwibUch«  Denkmale,  mit  mehrf«oheii  Abbilduagen. 
Lftbk«,  Kugt|«ieU«hu. 
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und  ehemals  auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  stand.  Sodann  bot 
der  Ausbau  der  dortigen  Stiftskirche  während  des  ganzen  Verlaufs 
des  15.  Jalirhunderts,  besonders  gegen  Ausgang  desselben,  der 
Sculptur  mannichfnchen  Anlass  zur  Bethätigung.  Sowohl  der  Lett- 
ner und  die  prächtige  Kanzel  in  der  Kirche,  als  auch  die  originell 


Fig.  318. 


Vom  ApoHidportal.  Vom  Lettner. 

Jätatnen  ans  der  Stiftskirche  in  Stuttgart. 


angelegte  und  reich  geschmückte  Apostelpforte  draussen  sind  mit 
Reliefs  und  Statuen  ausgestattet,  in  denen  die  kräftig  realistische 
Durchführung  sich  mit  würdevoller  Auffassung  zu  anziehender  Wir- 
kung verbindet.  Aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts 
(lf)01)  rührt  der  ausgezeichnete  Oelberg**  bei  der  Leonhards- 
kirche daselbst,  ein  lebensgrosser  Christus  am  Kreuz,  von  Maria, 
Johannes  und  Magdalena  betrauert,  ein  Werk,  in  welchem  eine 
seltne  Tiefe  des  Empfindens  durch  die  energische  Auffassung  der  | 
Form  hervorbricht.  Nicht  minder  lebendig  und  vielseitig  entfaltet 
sich  noch  im  späteren  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  die  Plastik  an 
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den  Portalen  und  Pfeilern  der  zierlichen  Frauenkirolte  zu  E88> 
lingcn  (v^l.  Fi^r-  258  auf  S.  429). 

Zu  den  vorzün:lichston  Arb(Mf<>n  dicsor  Art^  die  hnl!i  r^n*  Archi- 
tektur, halb  der  Bildnerei  zutallon,  ü^ohören  dlf  pltcnso  originell 
erfundene  ab  meisterhaft  auRj^oführte  Kanzel  des  i)i »ms  zu  Frei- 
berg im  Erzgebirge,  lun  1470  frearboitct;  sodann  die  prächtige 
Kanzel  des  Münsters  zu  Strassbürg  vom  Jahr  1486;  ferner  die 
ebenfalls  ausgezeichnete  Kanzel  in  St.  Stephan  zu  Wien,  welche 
gegen  Ende  dieser  Epoche  von  Mekter  Pilgram  gefertigt  wurde 
und  mit  trefflich  stylisirtOn  Brustbildern  der  Eircbenyäter  ge- 
schmückt ist;  femer  yiele  reich  entwickelte  Tabernakel  und  Lett* 
ner,  die  man  fiborall  in  Deutschland  noch  gut  erhalten  findet* 
Sodann  gibt  eine  Keihe  tüchtiger  Grabmäler  in  den  Klieingegenden 
ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung  des  Styles.  Zu  den 
früheren  gehört  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  Pfalz  (f  1410) 
in  der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  Mehrere  dieser  Art  be- 
wahrt der  Dom  zu  ^lainz.  '  Das  Denkmal  des  Erzbischofs  Kon- 
rad Iii.  vom  Jahr  1434  schwankt  noch  zwischen  dem  herkömm- 
lichen Style  und  einer  freieren  individuellen  Auffassung.  In  dem 
Grabmal  Dietberts  von  Isenburg  (1182)  hat  letztere  dagegen  den 
Sieg  davon  getragen  und  kommt  in  einer  Reihenfolge  späterer 
Monumente  hnmer  mehr  zur  Geltung«  Manches  sodann  noch  in 
andern  Kirchen. 

Einen  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit  brachte  die  frän- 
kische Schule  in  Adam  Kr  äfft  hervor  ^  der  bis  1507  lebte'  und 
hauptsächlich  in  Nürnberg  thätig  war.  Energische  Auffassung 
des  Lebens,  scharfe  Ausprägung  der  Form  und  ein  Zug  gemüth- 
voller  Innlp^keit,  der  oft  zu  rührendem  Ausdruck  sich  steigert, 
charakterisiren  seine  Werke.  Die  etwas  überfüllte  Anordnung:,  die 
unruhig  gebrochenen  Gewänder  sind  ein  Tribnf,  den  alle  gleich- 
zeitigen Meister  mehr  f>der  minder  dem  wunderlichen  Geschmack 
ihrer  Umgebung  entrichten.  Dazu  kommt  bei  Krafft  nocli  eine  ge- 
wisse derbe  Gediungenlieit  der  Gestalten.  Seine  friUieste  bekannte 
Arbeit  sind  die  sieben  Stationen  auf  dem  Wege  zum  Johannes- 
kirchhof, in  denen  er  das  siebenmalige  NiederfaUen  Christi  unter 
der  Ereuzeslast  in  kräftigem  Relief  mit  grosser  Lebendigkeit  und 
ergreifender  Energie  des  Ausdrucks  gesdoildert  hat.  Zu  erschüt- 
ternder Tiefe  der  Empfindung  entfaltet  sich  sein  Styl  in  den  Re- 
lief der  Passionsgesduchto,  die  er  1492  am  Aeusseren  von  8. 
Sebald  ausführte,  besonders  die  Grablegung  Christi  voll  inniger 
Peseelung.  Ehrfurclitvoll  halioTi  Joseph  von  Arimathifi  nnd  Niko- 
demus den  Leichnaui  des  Herrn  gefasst  und  sind  eben  im  Begriff, 
ihn  dem  Sarkophag  anzuvertrauen ;  da  bricht  der  Schmerz  der  ver- 

'  Treffliili  juihlicirt  von  //.  Emdfn.  der  Dom  zu  Mainz  und  aeiue  Üenk- 
tnäler  in  36  Photogriu>bieeD.  ,  Mainz  1858.  —  ^  R,  v.  Rtttb<rg^  Künib«rga 
Kunstlebeu  S.  50. 
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lassenon  Getreuen  unaufhaltsam  liervor,  am  leidenschaftlichsten  in 
Magdalena,  die  mit  gerungenen  Händen  am  Fussende  des  Grabes 
niedersinkt,  am  tiefsten  in  der  Mutter,  die  noch  einmal  ihre  Lippen 
auf  die  todesstarren  Züge  des  geliebten  Sohnes  presst.  —  Eins  der 
kunstvollsten  Werke  des  Meisters  ist  das  zu  <)4  Fuss  aufsteigende 
•  / 

Fig.  319. 


Relief  aa  dor  NQraberger  Stailtvrange  von  A.  Krafft. 


steinerne  Sakramentsgehäuse  der  Lorenzkirche,  das  er 
Ton  1496 — 1500  ausführte.  Der  Unterbau  ruht  auf  drei  knieen- 
den kräftigen  Figuren,  die  den  Meister  selbst  sammt  zwei  Gehül- 
fen  darstellen.  Von  hier  schiesst  eine  schlanke,  kühn  aufstrebende 
gotliische  Pyramide  empor,  mit  Statuetten  und  Reliefscenen  der 
Leidensgeschichte  geschmückt,  am  oberen  Ende  in  eine  rundge- 
bogene Spitze  auslaufend. 
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Mit  wie  frischeri  lebensvoller  NaivetSt  der  Meister  auch  in  das 

gcwolinliclio  Dasein  zu  ^cifcn  wusste,  bewios  or  an  dorn  anziohon- 
don  Tvolief  der  8tadt^vaa^^o  vom  Jahr  141)7.  I)or  Wä«^omoister 
steht  in  der  Glitte  und  Ix'ohjiclitet  gewissenhaft  das  Schwanken  des 
Balkeps,  unter  wclHieni  der  Spruch:  ^Dir  als  ein  andiTu''  die 
Gewähr  strenger  Rechtlichkeit  verheisst.  Während  links  der  Knecht 
im  Begriff  ist,  noch  ein  Gewicht  liiazuzusetzen ,  langt  gegenüber 
der  Kaufherr,  dessen  Waarenballen  versteuert  werden  soll,  zögernd 
in  die  Geldtasche.  Es  ist  nicht  möghch,  anschaulicher,  treffender, 
hezeiehnender  den  Vorgang  zu  gehen. 

Li  TTfirzhurg  lehte  um  dieselbe  Zeit  als  ebenfalls  sehr  tilch- 
tieer  Meister  TUman  Rieiucnschn<i<fcr,^  der  von  1499 — 1513  das 
Marmorgrabmal  Kaiser  Heinrich's  II.  unri  seiner  Gemahlin  Kuni- 
gunde för  den  Dom  von  Bamberg  arbeitete.  Beide  Gestalten 
sind  in  würdiger  Auffassung  auf  dem  Deckel  den  Sarkophags 
ruhend  d;lrl:e^rellt,  s(»dann  die  Seiten  des  letzteren  mit  Ifeliefscenen 
aus  ihrem  i.et>en  in  frischer,  krfiftig  lealistischcr  Beiiaiidlung  ge- 
schmückt. Aus  etwas  Ii  lilierer  Zrjf,  nach  1495,  stammt  das  eben- 
falls treffliche  Mamürdenkmal  iiisc]i(d*  Rudolphs  \oii  Scherenberg 
im  Dom  zu  Würzburg,  welches  unter  einem  gothischen  Baldachin 
die  tüchtig  individualisirte  Gestalt  des  Bischofs  in  etwas  schwer 
und  hart  durchgeführter  Gewandung  zeigt.  Dagegen  erreicht  der 
Meister  in  einem  ebendort  befindlichen,  nach  1519  entstandenen 
Marmorgrabmal  des  Bischofs  Lorenz  yon  Bibra  eine  grossartige 
"Würde  und  besonders  ^diegene  Durclifuhmng,  wie  denn  hier  auch 
bereits  die  moderne  antikisirende  Architektur  sich  in  der  Gesammt- 
fassung  geltend  macht. 

Wohl  das  bedetitendste  Grabmonumont  der  pranzen  E])Oche  ist 
das  prachtvolle  Marnvirdciikmal  K:n<er  FriedriclfH  IIF.  im  Steplians- 
dom  zu  Wien,  welches  1J()7  flm  h  Meister  Mdas  h  rdt  aus  Ley- 
den  begonnen,  nach  dessen  iode  aber  von  Meister  Michael  Dichter 
fortgesetzt  und  1513  vollendet  wurde.  Die  UosammtAnlage  er- 
scheint ebenso  originell  w  ie  grossartig  durchdacht,  indem  auf  einem 
breit  vorspringenden,  hohen,  mit  Statuetten  und  lleliefs  geschmück- 
ten Fuss  sich  der  ebenfalls  reich  mit  Bildwerken  bededcte  Sarko- 
phag erhebt,  auf  welchem  die  wfirdig  und  bedeutend  aufgefasste 
Gestalt  des  Kaisers  m  vollem  Ornate  mit  Bcepter  und  Reichsapfel 
ausgestreckt  liegt.  Obwohl  im  Einzelnen  noch  gothische  Details 
zur  Anwendung  gekommen  sind,  hat  die  Composition  im  Ganzen 
eine  Klarheit,  Ruhe  und  Uebersichtlichkeit,  die  schon  an  die  Auf- 
fiming  der  Renaissance  erinnert. 

Andre  deutsche  Grabmäler  aus  etwas  vorgeschrittener  Zeit  des 
16.  Jahrhunderts  frelien  in  der  Conception  des  Ganzen  entschieden 
auf  die  Formen  der  licnaissance  ein  und  wissen  damit  im  Figür- 

*  r.  Bfcktr^  Leben  and  Werke  des  Bildhaaers  Tilmann  Kiemenscbneider. 
Leipzig  1849* 
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liehen  noch  die  <3^anze  individuelle  Frische  und  Mauniolifaltii^keit  der 
bishorigen  Darstellungsweise  zu  verbinden,  bu  das  schone  Grab- 
mal des  Johann  Eitz  und  seiner  Gemahlin  in  der  Karmeliterkirche 
zu  Boppard,  vom  Jahr  1548;  so  aus  etwas  früherer  Zeit  die 
Grabmäler  zweier  Erzbischdfe  im  Dom  zu  Trier;  ferner  Tom  Jahr 
1546  das  Monument  Erzbischof  Albrechts  im  Dom  zu  ITainz, 
molircre  Grabmäler  in  der  Kirche  zu  Werthheim  und  manches 
Andere.  In  der  letzten  Zeit  des  Jahrhunderts  nimmt  gerade  in 
solohen  Werken  eine  dekorative  Gesammtbehandluug  im  Sinne  der 
italienischen  Renaissance  überhand  und  weist  dieselben  bereits  dem 
fol^nden  Zeitraum  zu. 

Bronscwerke. 

Für  die  deutsche  Bronzearbeit  dieser  Epoche  tritt  keine  Schule 
so  bedeutend  hervor,  wie  die  nürnbergische,  wie  denn  überhaupt 
diese  alte  Reichsstadt  in  der  Mannichfaltigkeit  ihres  künstlerischen 
Schaffens  für  Deutschland  fast  die  Stellung  einnimmt,  wie  Florenz 
för  Italien.  Auch  hier  war  es  in  gleicher  Weise  das  Streben  nach 
einer  allseitig  durchgebildeten,  charaktcnrollen  Formansprägungf 
was  den  yerschiedenen  Leistungen  der  nürnberger  Meister  als  ge- 
meinsamer Grundzug  eigen  ist.  ^'irgcnds  erreichte  di^e  Richtung 
aber  jene  Yollondung,  jenen  Adel  der  Aiiffassnns: ,  jene  Feinheit 
der  Diin  lifülining,  wie  gerade  in  den  Bronzoworkoii.  Eine  feste 
Schultradition  legte  in  der  Künstlerfauiilie  Vi.schn-  die  Basis  zu 
dieser  Entfaltung,  und  die  besondre  Begabung  eines  vorzüglich  be- 
deutenden Meisters  führte  das  Streben  der  Schule  zu  einem  Höhe- 
punkte, den  in  gleicher  Weise  das  übrige  Scliaffeu  der  nordischen 
Kunst  kaum  sonst  erreicht  hat.  Das  früheste  bekannte  Werk  der 
Schule  ist  das  bronzene  Taufbedcen  der  Stadtkirdie  zu  Witten- 
berg, 1457  durch  Hermann  Vi$eher  den  älteren  gearbeitet.  ^  Seine 
Gesammtform  ist  eothischf  mit  mancherlei  zierlichem  Ornament  yer* 
sehen;  wichtig  sind  aber  besonders  die  Figuren  der  Apostel,  welche 
dasselbe  umgeben,  weil  in  ihnen  theils  ein  glücklicher  Nachklang 
der  einfachen  Linienführung  gotliischer  Werke,  theils  eine  bewusste, 
selbständige  Aufnalimc  antiker  Oewandmotive  sich  zu  erkennen  pfibt. 

Der  Hauptmeister  der  nürnbercfr  S<']inl(»  und  einer  der  Gröj^s- 
ten  der  ganzen  deutschen  Kunst  ist  alx  i  d(  v  S  ihn  jen<^>«  Hermann, 
der  berühmte  Pffer  Vkcher,  von  dem  wir  wissen,  das»  er  14^V» 
Meister  wurde  und  1529  starb.  Unter  allen  gleit,  lizeit igen  kunst- 
begabten Meistern,  selbst  Albrecht  Dürer  nicht  ausgenommen,  hat 
er  den  freiesten  Blick,  der  ihn  befähigt,  sich  über  die  engen  Schran- 
ken des  Zeitgeschmackes  zu  erheben  und  in  rastlosem  Streben  eine 
Remheit  nnd  Lauterkeit,  eine  Würde  und  einen  Adel  des  Strles 
zu  erreichen,  welcher  in  jener  ganzen  langen  Epoche  in  nordischen 

*  Abbild OQg«n  in  Sehadow'$  DenkmSlers  Wittenboryi. 
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Landen  vereinzelt  dasteht.  Das  früheste  sichere  Werk  meiner  Hand 
iöt  da.s  im  Jahr  141)5  vollendete  Grabmal  des  Erzbischotod  Erust 
im  Dom  von  Magdeburg:  ein  mit  den  Apostelfiguren  und  andrem 
Bildwerk  geschmückter  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt  dee 
Erzblsehofs  ruht  Hier  eeht  der  Meister  mehr  ab  ia  irgend  einer 
anderen  Arbeit  auf  die  derbe  Art  der  Charakteristik,  &e  scharfe, 
eckige  Behandlun^sw  eise  der  gleichzeitigen  nürnberger  Kunst  ein, 
steht  unter  dem  Einfluss  der  JRichtung  Adam  Krafft's  und  ver- 
wandter Künstler.  Auch  die  um  dieselbe  Zeit,  1496,  ausgeführte 
Ora^plntto  des  Bischofs  Johann  im  T>f>?n  zu  Breslau  neigt  in 
der  Aiiiiassunj:  iiueli  derselben  Seite.  Andre  Monumente  dieser 
frülM'Kii  Epoche,  die  jedoch  nicht  mit  Gewissheit  auf  unseren 
Meister  zurückzuführen  sind,  zeigeu  dagegen  ein  freies  Fortschreiten 
in  dem  oinfachcuen,  reineren  Style  seines  Vaters.  ISicher  von 
seiner  Hand  rührt  das  Deul^jual  Bisohof  Geor^'s  JI.  im  Dom  zu 
Bamberg)  150o  vollendet,  das  in  der  Auflassung  bicii  jener  älteren 
Weise  mit  Glück  anschliesst. 

Mit  dem  berühmten  Hauptwerk  des  Meisters,  dem  Sebaldus- 
grab  in  der  Kirche  des  Heiligen  am  Nürnberg/  das  er  von  1506 
bis  1519  mit  seinen  fünf  8öhnen  ausführte,  tritt  eine  entschiedene 
"Wendung  in  seiner  künstlerischen  Bichtung  hervor.  Schon  im 
Jahr  14b8  war  —  wie  es  scheint  von  seiner  Hand  —  ein  Entwurf 
<l:i7ii  L'cmacht  worden,  der  ohne  Grund  dem  Veit  Stoss  zugeschrie- 
ben worden  ist.  Darnach  wäre  das  MonunuMit  ein  schlanker,  mit 
drei  Pyramidenspitzen  aufstrebender  Bau  in  schematiseh  conven- 
tionellem  gothisclien  Styl  geworden.  Wenn  es  (wie  man  in  vüihg 
unbegründeter  Weise  vermuthet  hat)  bloss  ökonomische  Rücksichten 
waren,  welche  diesem  I*rojekt  die  Ausfüluuug  veraagton  imd  da- 
gegen das  jetzt  vorhandene  begünstigten,  so  dürfen  wir  dies  als 
einen  der  glücklichsten  Umstünde  preisen,  denn  ihm  verdanken  wir, 
nächst  dem  gereifteren,  entwickelteren  Kunstsinn  des  Meisters,  ein 
Werk,  das  ebenso  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  wfihrend  jenes  an- 
dere nur  eins  von  vielen  gleichartigen  geworden  wäre.  Schon  die 
Gesammtoonception  des  Werkes  zeigt  den  Meister  in  seiner  vollen 
Freiheit  und  Selbständigkeit.  ^  Der  aus  früherer  Zeit  stammende 
Sarkophag  ruht  auf  einem  Untersatze,  dessen  Flächen  mit  Relief- 
darsteilungen  aus  dvm  Leben  des  Heiligen  geschmückt  sind.  Die- 
ser Kern  des  DcTiktnals  ist  überbaut  von  einem  auf  aclit  schlanken 
Pfeilern  emporsteigenden  luftigen  Gehäuse,  das  von  drei  reichen 
Baldachinen  bekrönt  wird.  Wie  letztere  eine  freie  Nachbildung 
ähnlicher  an  Monumenten  des  13.  Jahrhunderts  liäuHg  vorkuiniuen- 
der  Bekrönungon  sind,  so  hat  das  Ganze  im  Aufbau  die  schlanken, 
leichten  Dispositionen  des  gothischen  Styls,  während  die  Formbil* 

»  fJcstüch.n  von  Ilrindd.  —  \'z\.  Dcnkm.  <1.  Kunst,  l'af.  Sj  F\^^.  7  —  10. 
—  '  Wosshalb  eü  von  wunderlicher  Eiai«itigkcit  zeugt,  wenn  iicttberg  davon 
sagt,  das«  es  „ziemlieli  willkttrlieh  und  gMobmaeklos  bascbnttten  und  xugo- 
•totat  *  worden  sei.   8.  Nttrnberg*!  KnnstlelMti  8.  ISO. 
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dung  im  Einzelnen  die  zierlichste  Renaissance  zeigt.  Diese  ver- 
schiedenen Elemente  sind  aber  so  geistreicli,  frei  und  hjbendig  mit 
einander  verschmolzen,  dass  das  Werk  schon  in  dieser  Hinsicht 
bewundernswürdig  erscheint.    Noch  mannichfaltiger  glänzt  der  Ge- 


Fig.  320. 


F.  VUcher'«  SebulJungrab. 


niu8  des  Meisters  indess  in  dem  überaus  reichen  plastischen  Schmuck, 
mit  dem  er  vom  Sockel  bis  zur  obersten  Spitze  das  Monument  be- 
kleidet hat. 

Die  Reliefs  an  den  Fhichcn  des  Untersatzes  (vgl.  Fig.  322)  sind 
von  einer  Anmuth  und  Xaivotät,  dabei  von  einer  Einfachheit 
der  Behandlung,  von  einer  richtigen  Auffassung  des  Reliofstyls, 
dass  sie  darin  im  Norden  wie  selbst  in  Italien  kaum  ihres  Gleichen 
finden.  Das  Gehäuse  sodann  ruht  —  eine  sinnii^e  Idee  des  Künst- 
lers —  auf  zwölf  Rieseuschneckon ,  die  es  auf  dem  Rücken  ihrer 
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aiarken  Sehalen  tragen,  und  zeigt  am  reich  yerrierten  Fasse  eine 
Fülle  trefflidb  ausgeführter  Figurchen,  liegende  Löwen,  allerlei 

mythologische  Falx-lwesen,  NynipJien  und  Genien,  antike  und  alt- 
testamentarische Helden  und  die  allegorischen  Gestalti  ii  der  Ear- 
dinaltugenden.  Auch  im  Uebrigen  sind  Gesimse,  Zwickel  und 
andre  Stellen  mit  allerlei  kleinen  Geschöpfen  bevulkert.  An  den 
vier  Ecken  sind  Leuchterhalter  in  Gestalt  von  fabelhaften  Meer- 
junc^fern  angebracht,  die  gleich  dem  Uebrigen  ehie  vollendete  An- 
muth  und  Leichtigkeit  in  Erfindung  und  Ausfuhrung  haben  (Fig.  321). 

Fig.  321. 


Mwrjaogfera  vom  3ebaldu«gr«b. 


Sodaan  folgen  an  den  schön  gegliederten  Pfeilern  in  kleinen  tischen 
die  Gestalten  der  Apostel,  in  denen  der  Meister  den  höchsten  Adel, 
die  vollendete  Freiheit  und  Grösse  des  Ötyles  erreicht  hat.  In 
dem  edlen  Schwünge  der  Gewänder  klingt  geläutert  und  verklärt 
der  Idealismus  des  14.  Jahrhunderts  nach,  begegnet  sich  mit  klas- 
sischer Einfachheit  imd  Feinheit  der  Empfindung,  mit  vollendeter 
Kenntniss  des  natürlichen  Organismus,  und  gibt  der  bedeutsamen 
Charakteristik  eine  hoheitvolle  Schönheit,  wie  sie  sich  in  verwand- 
ter Weise  nur  bei  Loremso  GMberti  findet  (vgl.  Fig.  323).  An 
der  einen  Schmalseite  des  Untersatzes  hat  der  Heister  die  einfache 
würdige  Gestalt  des  h.  Sebald,  an  der  andern  sich  selbst  ui  an- 
sprechender, volksthümlich  schlichter  Erscheinung  mit  Kappe  und 
Schurzfell  angebracht.  Die  Pfeiler  laufen  nicht  wie  beim  gothischen 
Btyl  in  Fialen  aus,  sondern  sind  mit  zwölf  Prophetenstatuetten  be- 
krönt; auf  dem  mittleren  Baldachin  aber,  dem  höchsten  Punkte 
des  Ganzen,  steht  das  Christuskind  mit  der  Weltkugel.  So  hat 
der  Meister  den  tiefsinnigen  Gedankeneyklus  und  den  Idealismus 
des  Mittelalters  einerseits  mit  dem  Streben  seiner  Zeit  nach  lubens- 
wahrer  Charakteristik,  andrerseits  mit  der  Aiimuth  antiker  Formen 
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und  Ideen  zu  einem  Ganzen  von  entzückender  Harmonie  yer- 
schmolzen. 

Fig.  322. 


Bdlar  vom  SetaldMgnbw  Voo  Pittr  VUeher. 

Noch  entschiedener  geht  Vischer  in  seinen  spateren  ^Vcrken 
auf  die  antikisirende  Kichtung  ein,  wie  sie  damals  schon  durch  un- 
zähhge  künstlerische  Eindrücke  aller  Art  sich  weit  über  Italien 
hinaus  verbreitet  hatte;  aber  auch  jetzt  gehört  er  zu  den  P(drnen 
Meistern,  die  darum  nichts  von  ihrem  Eigenen,  von  der  Naivetät 
und  lebensvollen  Frische  ihrer  heimisclien  Kunst  aufgeben.  Es 
war  eben  in  ihm  ein  Zug  innerer  Verwandtschaft  mit  jener  Kunst, 
der  ihn  von  Anbegimi  seines  Schaffens  von  der  Excentricitat,  der 
Phaatastik,  den  oft  aohrullenliaften  AbBonderliehkeiten  e^er  deut* 
sehen  ZeitgenosBen  fem  gehalten  katto.  Eina  seiner  voUendeteten 
Werke  Ist  das  herrfiche  Relief  in  dem  Dom  zu  Regenaburg,' 
TOm  Jahr  1521,  Christus,  der  die  trauernden  Schwestern  des  La- 
zarus beschwichtigt,  rührend  in  seiner  schlichten  Wahrkeit,  voU 
tiefen  Ausdruckes  und  von  schöner,  klarer  Anordnung,  einfacher 
im  Reliefst^l  als  Ghiberti  und  doch  ebenso  edel  und  frei  in  allem 
Ik'brigen.  Nicht  minder  ist  ein  Relief  der  Krönung  Mariü  aus 
demselben  Jahre,  das  im  Dom  zu  Erfurt  und  in  einer  Wieder- 
holung in  der  Schlosskirchc  zu  Wittenberg  vorkommt,  voll  edler 
Empfindung  und  idealer  Scliönheit.  Ferner  sind  noch  zwei  Grab- 
denkmäler aus  der  letzten  Zeit  des  Meisters  zu  nennen:  das  des 
Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaf- 
fenburg,  1525  noeh  bei  Lebieiten  des  Fürsten  gefertigt,  nnd  das 

'  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  85.  Fig.  1. 
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besonders  würdevolle  und  meisterhaft  vollendete  Monument  Enr- 
font  Friedrich's  dos  Weisen,  in  der  Schlosakirclie  zu  Witten* 
berg,  YOm  Jahr  1527.   Wie  Peter  Yischer  endlich  auch  antike 


Fig.  323. 


FmIbi.  Vom  SebaMMirab.  Tb«ddl(w. 

Stoffe  g^olof^entlich  selbständig  l)ehandelte,  zeiij^en  eine  kStatuotte  des 
Apollo  in  der  Kunstschule  zu  Nürnberg,  lebendig  und  frisch, 
wenngleich  in  der  Formgebung  etwas  hart,  und  ein  Relief  mit 
Orpheus  und  Eurydioe,  In  der  Eunstkanuner  des  Museuma  an 
Berlin. 

Ausser  diesen  zahlreichen  und  bedeutenden  Werken  sind  nun 
noch  einige  anzuführen,  die  zwar  ebenfalls  aus  der  Werkstatt  des 

Meisters  herrorgingen ,  aber  nicht  so  bestimmt  auf  seine  eigene 
Hand  weisen,  auch  eine  gewisse  Ungleichheit  in  der  Behandlung 
verrathen.  Dahin  gehören  die  Grabmonumente  hennebergischer 
Grafen  in  der  Kirche  zu  Eömhild  bei  Meiningen,'  das  ror  1500 

1  Döbner,  die  ohernen  Denkmale  in  der  Stiftikircbe  su  Römbild  etc.  Mit 
Abbildungen.    München  1040. 
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entstandene  des  Grafen  Otto  IV.,  und  vorzuglirlt  das  naeli  1507 
grf V  rHirte  Ik'imaun'a  Ylll.  und  seiner  Gemahlin  Eüsf^beth .  bei 
denen  die  (Jiiarakteristik  der  Ilaiipti^n'stalten  überaus  bedeutend  er- 
scheint. Femer  das  Poppeldenkniai  des  Kurfürsten  Joliann  Cicero 
im  Dom  zu  Berlin,  das  die  Jalirosznhl  1530  und  den  tarnen  des 
Johann  Vischcr  trägt.  Endlich  auch  die  zum  Theil  sehr  schone  Platte 
mit  der  Grablegung  Christi  in  der  Acgidienkirche  äu  Nfirnberg 
y.  J.  1522,  deren  Entwurf  indess  wie  aa<£  die  Ausführung  des  unYer- 
ffleielilicb  schon  im  flachen  Belief  rerkürzien  Christusleichnains  auf 
den  Meister  selbst  zurückweist.  Der  eben  genannte  Johann  Yischer 
fertigte  1530  auch  das  Bronzerelief  einer  Maria,  das  die  Stifts- 
kirche 8U  Aschaffenburg  bewahrt.  Von  einem  anderen  Sohne 
Hermann  Vischcr  dem  jüngeren  stammt  dagegen  das  schone  Grab- 
mal des  Kurfürsten  Johann  in  der  Hehlosskirflie  zu  ^Vittenbc^y, 
aus  dem  Jahre  1534,  freilich  nicht  mehr  ganz  frei  von  Manier  in 
der  I^ehandiuiif,^  des  Gewandes.  Von  Hermann  wissen  wir  auch, 
dass  er  in  Italien  gewesen  und  von  dort  eine  Anzahl  von  Zeich- 
nune^en  mitgebracht  habe ,  bo  dass  auch  von  dieser  Seite  eine 
diiektc  Verbindung  mit  der  Kunst  des  Südens  verbürgt  ist. 

Ein  bedeutendes  Hauptwerk  der  Plastik  dieser  Zeit  besitzt  die 
Hofkirehe  zu  Innsbruck  in  dem  grossartigen  Grabmonument  des 
Kaisers  Maximilian.  Alexander  Colin  aus  Mechehi  war  der  Meister, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  den  8arkopbag 
mit  der  auf  dem  Deckel  kni«  <  lulen  Bronzestatue  des  Monarahen 
fertigte.  Die  Seiteniiäclien  des  Denkmals  sind  mit  24  Marmor- 
reliefs  geschmückt,  welche  in  frischer  Auffassung  und  tüchtiprer 
Durchführung'-  Secnen  aus  dem  Le])en  doR  Kaisers  schildern.  Zu 
dem  Monumente  gehören  aber  noch  vielerlei  andere  plastische 
"Werk  e,  zunächst  ein  grosser  Triumphbogen,  der  sich  quer  durch 
die  Kirche  spannt  und  mit  '23  Statuen  von  Heilif^en  und  von 
Familienangehörigen  des  hülsten  geschmückt  ist.  Sie  sind  gc»^cn 
1521)  von  Stephan  und  MiUhior  Godl  in  einfaek  kräftigem  btyl 
auseefOhrt.  Gegen  1570  fügte  sodann  Han»  Lendemirau^  noch 
28  Kolossalstatuen  Yon  Ahnen  des  Habsburger  Hauses  hinzu,  in 
denen  eine  mehr  dekoratiTe  Behandlung,  obwohl  in  Ihrer  Art  toh 
grosser  Trefflichkeit,  hervortritt.  —  Ein  grossartiges  Gesammt- 
denkmal  der  Plastik  dieser  Zeit  sind  sodann  die  Grabmäler  sädi* 
sischer  Fürsten  im  Chor  des  Doms  zu  Freiberg.  Sie  beginnen 
mit  Heinrich  dem  Frommen  (f  1541)  und  enthalten  in  einer  reichen 
Marmorarcliitektur  der  Renaissance  sechs  vergoldete  Bronzestatuen 
von  Fürsten  iiTid  Fürsiinnen,  sowie  die  Gestalten  dei-  Oiiritas  und 
Justicia,  tüchtige  Arbeiten,  zum  Theil  von  höchst  lebendiger  indi- 
vidueller Fassung,  die  sich  jedoch  aucli  hier  dem  allgemeinen 
l(hMilstyh?  sclioii  zuneigt.  —  So  geht  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Bronzegusses  in  den  spätem  Decennien  des  Jahrliuaderts  jener 
Umschwung  vor  sich,  den  wir  oben  bereits  als  einen  Wendepunkt 
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in  der  Opscliichte  (]or  doHf^rlion  Plastik  ))Ozeic'bneteii,  und  dessen 
Denkmaie  dem  t'oigeudeu  üapitei  Yorbehalten  bleiben. 

b.  In  Frankreich,  Spanien  nnd  England. 

Die  bildende  Kunst  der  anderen  ausseritalienischen  Länder 
bedarf  noch  vielfacher  Studien  und  Forscliungcn,  ehe  wir  einen 
zusammenhangenden  Ueberblick  über  ihre  Entwicklung  zu  gewinnen 
Termögen.  'Einstweflen  gdien  wir  den  Tereinzelten  I^otizen  nach, 
die  darOber  yorliegen. 

In  Frankreich^  dnd  die  Einflüsse  des  Bealismus  schon  dureh 
die  früher  erwähnten  Werke  zu  Dijon  für  den  Ausgang  des  14* 
Jahrhunderts  nachgewiesen.  Im  Laufe  der  folgenden  Epoche  stei- 
gert sieh  dies  Streben  zu  eigenthümlicher  Kraft  und  Bedeutung, 
Torljindet  sich  jedoch  manchmal  mit  einer  liebenswürdigen  Weich- 
lieit  und  Milde  dr'j  Ausdrucks.  Sodann  dringt  in  die  G<^8ammt- 
aufffi^isung  mit  dem  I5ejL,'-inn  des  16.  Jahrhunderts  die  itaiieni'»ohe 
Kenai.ssanee  ein,  welclx"  'n^sonders  an  Grabmonumeiiten  mit  Opu- 
lenz und  Würde  gehamlliaiit  wird.  Von  Sclmitzarbeiteu  ist  man- 
ches an  brillant  durchgetührten  Chorötühlen  vorlianden;  so  in  der 
Kathedrale  zu  Amiens  vom  Jahr  1521,  und  in  manchen  anderen 
Eiiehen.  Die  Steinskulptur  entwickelt  sich  so  gross«  Ueppigkeit 
und  Pracht  theils  an  den  für  die  Ausschmückung  der  Ghorscnranken 
ausgeführten  Reliefs,  welche  meistens  wie  in  der  Kathedrale  TOn 
Ghartres  und  noch  mehr  in  der  von  Amiens  eine  unruhig  über- 
füllte Anordnung  vcrrathen;  vorzüglich  aber  sind  es  einzelne  über- 
aus luxuriöse  Grabmonumentc ,  in  denen  sich  der  Bealismus  oft 
edel  und  maassvoll  entfaltet.  Zu  den  früheren  dieser  Werke  ge- 
hört das  um  1-14 1  mtstandenc  Grabmal  des  ]r»M'/oLr3  Johann  ohne 
Furcht  und  Hoim  r  (M  inalilin,  welrlio'^  aus  der  Ivarthause  zu  Dijon 
in  das  dortige  MuHouni  gelaiii^r  i-t.  Gegen  1500  entstanden  die 
präehH«ren  Fürstenf^räber  in  der  Kirehe  von  lirou,  die  eben  sc», 
sehr  du  i  ch  die  vollendete  Zartheit  der  Durchführung  wie  durch 
die  tief  gemüthvolle  Auffassung  fesseln.  Nicht  minder  kostbar  und 
kunstreicn  ist  das  Doppehnonument  der  beiden  EardinSIe  Ton  Am- 
boise  In  der  Kathedrale  zu  Ronen,  welches  1513  in  eigenthüm^ 
licher  Yersehmelzung  mittelalterlicher  und  antikisirender  Behand- 
lung von  Boullnnt  de  JRotix  gefertigt  wurde;  sodann  aus  derselben 
Zeit  (gegen  1517)  das  Grabmal  Louis  XII.  in  S.  Denis  bei  Paris 
mit  tüchtig  und  einfach  behandelten  Statuen. 

Oeiren  die  Mitte  des  Jahrhunderts  tritt  die  antikisirendo  T?ieh- 
tuiip-,  unter  dem  Einfluss  zahlreicher  italieniecher  Künstler,  l)e- 
stimiTiter  und  schärfer  aus  dem  phantastisch  roichen  Leben  jenes 
Ueberganges  Jiervor.  Namentlich  waren  es  die  glanzvollen  Arbeiten 
für  die  Ausscimiückung  des  Schlosses  Fontainebleau ,  an  welchen 

1  Deaku.  d.  Kauet»  Taf.  86. 
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sich  eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  betheiligtri!  und  heranbildeten, 
die  mau  unter  dem  JSamen  der  „Schule  von  IDiitiiiiieblcau"  zu- 
sammenfasst.  Der  Ilauptmcister  ist  Jean  Goujon  ( —  1572),  dessen 
plMtisclie  Werke  eiae  yollendete  Anmatli  In  weidier^  zierlicher 
Formbehandlung  crreioben.  Yon  ihm  rühren,  die  Reliefs  am  Bron- 
nen «des  innocens^  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris;  von  ihm 
ferner  die  übergradose  Darstellung  der  (beliebten  Heinrichs  II., 
Diana  Ton  Poitiers,  die  ab  wirkliche  Diana  ganz  nackt  in  der 
Auffassung  jener  Zeit  neben  einem  prächtigen  Hirsch  ausruhend 
vorgeführt  ist;  ursprünglich  im  SehloR^^  Anet,  jetzt  ebenfalls  im 
Louvre.  Daselbst  noch  manches  andere  Werk  seine v  TTand.  In 
ähnlicher  Kichtnng  war  Germain  Pilon  saminr  stMmni  Schüler 
BarUuUmy  i'rit  ur  und  einer  Keihe  anderer  Künstler  thätig. 

Spanien  '  ist  reich  au  plastischen  Werken  aus  dieser  Epoche, 
in  iiencn  sich  eine  mittclaltcrlichü  Composition  oft  mit  aiitikisirenden 
Einflüssen  zu  phantastischer,  prachtvoller  Wirkung  verbindet.  Be- 
sonders gilt  dies  yon  den  bochaufgechOrmten  Bchnitzaltftren,  deren 
Anordnung  allerdings  im  Einzelnen  mehr  der  Renaissance  ent- 
spricht, obschon  die  Tendenz  im  Ganzen  noch  eine  gothische  ge- 
nannt werden  kann.  Zahlreiche  Statuen  in  Nischen,  sowie  male- 
risch behandelte  Reliefs  schmücken  diese  luxuriös  ausgeführten 
Werke.  Zu  den  kostbarsten  Arbeiten  dieser  Art  gehört  der  in 
Yergoldung  und  Farbcnsohmiick  prangende  TTochaltar  der  Kathe- 
drale von  Toledo,  der  um  löUO  gearbeitet  wurde.  Nicht  minder 
prunkvoll  sind  die  Grabmonumente  dieser  Zeit,  Sarkophage  mit 
brillanten  J )ekorationen  und  Reliefs  bedeckt,  bekrönt  mit  freien 
tigürlichen  Darstellungen,  welche  die  liegende  (^estalt  des  Verstor- 
benen umgeben.  So  in  der  Karthuusc  von  Mirailoros  die  Denk- 
mäler, welche  Gü  de  Sitoi  tm  1490  fOr  König  Juan  II.,  seine  Ge- 
mahlin und  den  Infanten  Bon  Alonso  arbeitete.  Später  entfaltet 
sich  der  Styl  zu  einer  grosseren  Einfachheit  durch  den  Tginfln«» 
Rafioers  und  Michelangelo's ,  während  in  dem  Dekorativen  noch 
eine  phantasievftlle  Lebensfrische  anziehend  nachklingt.  Solcher 
Art  sind  besonders  die  Werke  des  als  Architekt,  Bildhauer  und 
Maler  berühmten  Alonso  Berruguete  (1480  — 1562),  von  welchem 
die  Kirche  8.  Johann  Baptist «  zu  Toledo  ein  prächtiges  Grabmal 
des  Grossin(juisitors  und  Erzbischofs  Don  Juan  Tavera  besitzt. 
Namentlich  werden  hier  die  Reliefs  wegen  ihres  edlen  ^  einfachen 
btyles  gelobt. 

Für  England  ^  liegen  einige  Beispiele  des  Eindringens  realisti- 
scher Auifassung  vorzüglich  in  manchen  Grabmonumenten  vor,  die 
hier  in  Nachwirkung  mittelalterlicher  Sinnesrichtung  noch  als  Bronze- 
platten mit  den  eingiavirten  Gestalten  der  Verstorbenen  gebfldet 
werden.  Sodann  sind  einige  HolzscfanitiMrbeiten,  namentUä  meh- 
rere scharf  und  charaktenstisch  behandelte  Reliefe  in  der  Kirche 

'  Donkm.  d.  Kunst,  Tftf.  86.  —  *  Denkm.  d.  Kunst,  Tuf.  86. 
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ZU  Bnrnfik  vth  "Werke  derselben  Richtung;  zu  nennen.  Mit  dem 
Iß.  Jahrhundert  treten  aber  auch  hier  italieiii'^<^*he  Künstler  auf, 
die  den  Styl  ihrer  Heimath  nach  England  verpflanzen.  So  zunächst 
Pietro  Tornoirrno,  der,  allerdingss  mit  einer  Anzahl  englischer  Ge- 
hülfcn,  151'.!  dii.s  überaus  prachtvolle  Grabmonument  Heinrichs  VII. 
für  die  Kapelle  dieses  Küiiigs  in  Wcstminster  zu  London  vollen- 
dete. Eben  so  ist  auch  seit  1530  die  Thätigkeit  mancher  anderen 
halienisehen  EQnsÜer,  namentlich  des  Benedetto  da  Sovevumo  in 
England  yerbürgt  Zn  dner  nachiiaitigeren  selbBtandigen  Bedau- 
tnng  sdiwang  sich  aber  auch  jetzt  die  engüsehe  Plastik  nicht  aof. 


a.  0le  MaleraL 

Wie  in  Italien  war  auch  im  Xord^n  die  Malerei  die  eigentliche 
Lieblingskuust  dieser  Epo<  he  und  gelangte  hier,  vorzüglich  in  den 
Niederlanden  und  in  Deutschland,  zu  überwiegender  (Geltung.  Aber 
obwohl  in  ihr  dasselbe  Streben  der  Zeit  sich  ausspricht,  äussert 
CS  sich  dock  in  ganz  anderer  Weise ,  führt  zu  wesentlu-Li  verschie- 
denen Kesultaten.  Der  Beginn  der  modernen  Malerei  im  Norden 
durch  Hubert  van  Eyek  ist  so  herrlich,  so  crossartig  nnd  frei, 
irie  in  Italien  in  gleichem  Maasse  weder  bei  Masaecio  noch  Man- 
tegna.  Nicht  bloss  durch  die  Yerbesserung  der  alten  Erfindung 
der  Oelmalerei  und  ihre  Tollkonunen  meisterhafte  Anwendung  und 
Ausbildung,  sondern  auch  durch  die  Erhabenheit  des  Styls,  der 
die  alte  ideale  Hoheit  mit  der  jugendlichen  Frische  eines  ent- 
wickelten Natursinns  zu  verschmelzen  weiss,  st<4it  der  Begründer 
der  modernen  Malerei  des  Nordonn  auf  ciiier  Höhe,  die  ihn  jedem 
anderen  grossen  bahnbrechenden  Genius  ebenbürtig  macht.  Ja  er 
geht  einen  Schritt  weiter  als  die  italieni'^f'heu  Künstler.  Ohne  der 
Heiligkeit  des  Gegenstandes  irgend  Abbruch  zu  thun,  —  er  hält 
vielmehr  mit  Treue  an  den  tiefsinnigen  Gedankenkreisen  der  älteren 
Kunst  fest,  —  führt  er  s^e  Gestalten  mitten  in  das  lachende 
Leben  hinein,  erlöst  sie  vom  strengen  Banne  des  Goldgrundes,  und 
breitet  die  Herrlichkeit  der  ganzen  Natur  im  prangenden  Schimmer 
des  Frühlings  um  sie  aus.  Dies  Alles  erfasst  er  mit  einer  Tiefe 
und  Kraft  wie  die  gleichzeitige  italienische  Kunst  es  nirgends  mit 
ähnlichem  Erfolge  versucht  hat,  und  hält  doch  dabei  in  dem  un- 
ermesslichen  Vielerlei,  das  sich  seinem  Blick  erschliesst,  durchaus 
am  Wesentlichen  fest,  ohne  sich  in's  Kleinliche  zu  verlieren. 

Wenn  nach  solclien  Aiitiin:^en  die  nordische  Malerei  in  ilirer 
weiteren  Entwicklung  gleichwohl  nicht  die  Hohe  der  italicmsciicn 
erreichte,  wenn  sie  den  grossen  Sinn  eines  Hubert  van  Eyck  ein- 
büaste  und  in  manchen  Beziehungen  eher  rückwärts  als  vorwärts 
schritt,  80  sind  die  Gründe  dafür  sehr  verschiedenartig.  Zunächst 
war  es  von  durchgreifendem  Einflnss,  dass  die  Malerei  im  Norden 
seit  lange  schon  die  Wandflächen  yerloren  hatte,  auf  denen  sie 
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ihre  grösseren  Gedankencyklcn  hätte  ausbreiten,  sich  in  der  zusain- 
menhängendfin  historuicheii  OomppntioiiBweise  üben  kdnnen.  Die 
eiikBeitige  Entwicklung  der  Gothik  Ist  es  Tor  allen  Dingen,  welolie 
der  Malern  im  Norden  jede  Möglichkeit  einer  monumentalen  Ent- 
faltung abgeschnitten,  ihr  die  Lebensadern  unterbunden  liat.  Da- 
durcli  sahen  die  Künstler  sich  auf  die  Miniatur-  und  Tafelmalerei 
bescliränkt,  büsaten  also  melu*  und  mehr  die  Gelegenheit  ein,  ihre 
Gestalten  lebensgross  anzuleii^Gn  und  in  ganzer  Fülle  der  Existenz 
durchzubilden.  Ja,  die  überwiegende  Lu-t  an  don  Hn]z?chnitzdar- 
stelluntroii  in  den  Altären  .  die  wir  kennen  gelernt  haben ,  be- 
schrankie  auch  auf  diesem  schmalen  Terrain  noeh  die  Wirksamkeit 
der  Malerei  und  verwies  sie  meist  auf  Ausschmückung  der  Flüffel 
oder  gar  bloss  der  Aussenseiten.  Su  kommt  es  denn,  dass  in  der 
Regel  an  solchen  Altarwerken  die  Schnitzereien  höheren  Kunst- 
werth haben  ale  die  Gemälde. 

Nun  konnte  zwar  auf  den  kleinen  Tafeln  die  Kunst  sich  in's 
Zierliche,  Feine  ent£Eilten,  könnte  sich  den  unersohSpfliehen  Bozen 
des  Naturlebens  mit  hingebender  Liebe  widmen  ^  den  alten  ger* 
manischen  Natursinn  an  Bäumen  und  Pflanzen,  Erfiutem,  Blumen 
und  Grashalmen  sich  herzlieliHt  erquicken  lassen,  auch  selbst  in  der 
Dar!»tellung  des  Menschen  den  Hauptaeeent  auf  Innigkeit  des  Aus- 
drucks, auf  das  Seelenvolle,  GemütliUche  legen.  In  allen  diesen 
Beziehungen  hat  die  nordisrlu»  Maleroi  ihre  unzweifelhaften  Vor- 
züge. Aber  sie  schmälerte  ditstlbeii  dadurch,  dass  ihr  der  Sinn  für 
das  Ganze,  Grosse,  Wesentliche  verloren  ging,  dass  sie  sich  bei 
Schilderung  zußilligster  Einzelheiten  tiei  m's  eigentlich  Natura- 
listisohe  Terirrte,  und  häufig  fast  in  Schnörkelei  und  allerlei  Wun-  < 
derliehkeit  ausartete.  Den  Gestalten  fehlt  das  yolle  Lebensgefuhl, 
und  wahrend  die  Kopfe  in  feinster  YoUendung  den  Ausdruck  eines 
Gemüthslebens  haben,  das  durdiaus  auf  der  schfir&ten  Ausprägung 
des  individuellen  Charakters  beruht,  yermögen  die  unyoUkomm^ 
gezeichneten  Körper  mit  ihren  eckigen  Bewegungen  nicht  dem 
Aufschwung  der  Seele  zu  folgen.  Dazu  kommt  noch  eme  Tracht, 
welche  durch  die  prunkende  Yorliebe  für  bnuschigo  Stoffe,  für 
Sammet  und  Seide,  Brokat  und  Atlas,  unbehüitiich  schwer  erscheint 
und  zu  jenen  eckigen,  harten,  knitterigen  Falten  Veranlassung 
gibt,  welche  durch  die  spiessbürgerliche  Geschmacklosigkeit  und 
den  phantastischen  Hang  zum  Krausen,  üeberladenen  aufs  Aeus- 
Berste  gesteigert  werden  und  weder  liuhe,  noch  Schönheit  auf- 
kommen lassen. 

Ueberhaupt  hatte  das  öffentliche  Leben  im  Norden  damals 
nicht  jene  freie,  edle  Gestalt,  welche  es  in  den  mächtigen  Städten 
Italiens  durch  eine  feingebildete  Aristokratie  und  das  grossartig  auf- 
tretende moderne  IMrstenthum  erhielt.  In  den  nordischen  Haadel* 
BtädtcD  hatte  der  Keichthum  zu  einem  fast  barbarischen  Pomp  ge- 
führt, der  allein  schon  in  der  verzwickten,  bunten,  überladenen 
Hodetraoht  einen  entsprechenden  unerfreulichen  Ausdruck  ÜEUid. 
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Die  vollendete  Anmuth,  die  feine  Sitte  des  äusseren  Benehmens, 
dem  Italiener  toh  Alters  her  angeboren  und  durch  alle  Sifinde  ver» 
breitet,  war  damals  so  gut  wie  jetzt  bei  den  Nordländern  selten, 
und  endlich  war  noch  mehr  al^^  jetzt  jenes  sudliche  Yolk  den  nordi- 
schen Nationen  durch  natürliche  Sch&nheit  überlegen.  Alle  diese 
Yerhaltnissc  spiegeln  sich  aber  am  unmittelbarsten  in  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  Vollends  fehlte  nun  aucli  im  Norden  jene 
grossartige  Auffassung,  welche  in  der  Kunst  den  höchsten  Schmuck 
deQ  Levens  snli.  Die  Map^istrate  und  die  Fürsten  vermochten  sich 
*  nur  selten  zu  jener  Höhe  des  Standpunktes  aufzuschwingen,  welche 
in  Italien  eben  die  umfassenden  monniiK  iir  ilen  Aufgaben  liervorrief, 
an  denen  die  dortige  Kirnst  gross  wurde.  Im  Zusammenhange 
damit  stand  es,  dass  auch  dem  Ivünstler  nicht  die  freie  Stellung 
eingeräimit  wurde,  deren  er  sich  in  Italien  erfreute.  Davon  gibt 
uns  Albrecht  Dürer  das  suverlässigste  Zeugniss,  wenn  er  Ton 
Yenedlg  an  seinen  Freund  Pirkhehner  sch^ibt:  ,0  wie  wird 
mich  nach  der  Sonne  frieren!  hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein 
Schmarotzer  I'^  Der  zunftmassigc^  handwerkliche  Betrieb  mit  all 
seiner  Engherzigkeit  hielt  den  Künstler  gefangen  und  machte  selbst 
den  külmsten  Geistern  den  freieren  Aufschwung  &st  unmöglich. 

Aus  diesen  Gründen  kam  es,  dass  die  nordische  Malerei  in 
aller  Einseitigkeit  den  Standpunkt  des  15.  Jahrhunderts  festhielt, 
vielfach  in  handwerksmassif^e  Vcrknnchcrunf^  versank  und  in  dieser 
Gestalt  seihst  den  grossen  Meistern ,  die  gegen  den  Beginn  des 
folgenden  Jahrhunderts  auch  der  nordischen  Kunst  geboren  wurden, 
selbst  einem  Albrecht  Dürer  fast  unüborsteigliche  Hindernisse  in 
den  "Weg  legte,  mit  deren  Bekämpfung  sie  ihre  beste  Kraft  und 
Zeit  Ter&ren ,  ohne  sich*  doch  für  immer  aus  den  Schranken  einer 
einseitigen  Zeitrichtung  losreissen  zu  können.  Dasu  kam  dann 
aber  noch  jene  grosse  reformatorische  Bewegung  Luther*s,  welche 
alle  ernsteren,  tieferen  Geister  ergriff  und  dem  ruhigen  künst- 
lerischen Schaffen  entfremdete.  Um  das  höchste  Gut  der  Gewissens- 
freiheit zu  erringen,  musste  der  Norden  für  lange  Zeit  auf  die 
schönsten  Gaben  der  Kunst  verzichten. 

Wie  nun  durch  diese  verschiedenen  inneren  und  äiif^^eren  Be- 
dingungen die  Malerei  des  Nordens  an  ewig  gültigem  höchstem 
"Werth  hinter  der  italienischen  zurückgehalten  wurde,  hatte  sie 
doch  auch  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge,  die  ihr  bei  aller  formellen 
Beiiiiigenheit,  bei  alhr  Hinneigung  zuiü  In  wesentlichen  und  Klein- 
lichen eine  selbständige  Bedeutung  vorbürgt.  Das  ist  zunächst  die 
Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  die  selbst  durch  die  mangel- 
hafte Ponn  hindurchbricht;  die  einfache  Wahrhaftigkeit  undNaire- 
tfit,  verbunden  mit  einer  grundehrlichen  Treuherzigkeit  und  Ge- 
diegenheit, Eigenschaften,  die  insgesammt  zwar  den  Mangel  der 
Schönheit  nicht  ersetzen  können ,  aber  vermöge  ihrer  starken  sitt- 
lichen Tüchtigkeit  erfrischend  berühren  und  für  Manches  entschä- 
dJgen.   Vor  Allem  aber  die  wahrhaft  unerschöpfliche  Fülle  indi- 
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vidiicUeu  Lebens,  die  aus  den  Werken  der  nordischen  Meister  mit 
einer  Kiaft  und  Mannichfaltigkeit  zu  uns  spricht,  wie  aus  keiner 
anderen  künstlerischen  Epoche  oder  Schule.  Damit  verband  r^ich 
aucli  die  populäre  Richtung,  welche  die  nordische  Kunst  beibehielt, 
und  die  vor  Allem  die  glänzende  Ausbilduug  der  vervielfaltigeuden 
Künste,  des  Eupfersticlies  und  Holzschnittes,  zur  Folge  hatte.  Auf 
diese  Weise  redeten  die  Meister  Temehmlich  zu  allem  Tolke,  yeir- 
breiteten  ihre  Ideen  weithin,  dass  Jedermann  sie  fessen  und  sieh 
aneignen  konnte  und  wurden  durch  diese  lebendige  Wechselwirkung 
denn  auch  in  der  derben  volksthümlichen  Ausdrucksweise  bestärkt^ 
welche  ihnen  einmal  im  Blute  lag.  So  kann  man  sagen,  dass  die 
Kunst  im  Norden  ein  demokratisches  Gepräge  tnig,  während  sie 
in  Italien  raelir  aristokratisch  erscheint  ,  und  inaTi  wird  aii^^h  darm 
Analogieeii  7.11  dem  Geistesleben  aut  andern  Gebieten  leicht  er- 
kennen. Endlich  baut  der  deutsche  Tiefsinn  in  dieser  Zeit  selb- 
ständiger als  ju  das  Gebiet  des  Phantasrisclien  an  und  erreicht  in 
manchen  Erscheinungen ,  namentlich  in  den  berühmten  ^Todten- 
tänzen*^  und  ähnlichen  Erfindungen  die  Höhe  eines  grüSsarUg  er- 
greifenden Humors,  der  in  dieser  Weise  yon  keinem  anderen  'Volke, 
zumal  nidit  TOm  italienischen  erreicht  worden  ist. 

».  Die  niederlSndiftchen  Schulen.  * 

Das  handelmächtige  Flandern  sollte  die  Ge^nrtsstädte  der  mo- 
dernen Malerkunst  im  Norden  werden.  -  In  den  alron  reichen 
Städten  des  Landes  blüliten  schon  seit  geraumer  Zeit  ll  iiulel  und 
Gewerbe  aller  Art,  fonden  alle  fremden,  aeefahreiuKii  ^aiiouen 
Stapelplätze  für  den  Umtausch  ihrer  Waaren.  Dazu  kam  ein 
Fürstenliof,  der  gerade  um  diese  Zeit  an  Prachtentfaltung,  Glanz 
und  Ansehen  ehier  der  ersten  war  und  der  neu  erwachten  Kunst 
förderlich  entgegenkam.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  jene 
alte,  schon  in  Mherer  Zeit  berfihmte  Miniatorensohule,  welche  an 
den  Ufern  der  Maas  ihren  Sitz  hatte,  fOr  die  Entwicklung  der 
flandrischen  Malerei  Ton  grosser  Bedeutung  war,  wie  denn  anderer- 
seits in  den  Öculpturen  der  Grabmäler  von  Toumay  der  Sinn  £Ör 
naturgemässe,  lebenstreue  Auffassnng  und  Durelibildung  der  Form 
moh  lieroits  krilftio"  <::orofi:t  liatto.  War  aber  das  Aui^e  der  Künstler 
einmal  lür  die  um«i;ebende  AVirklichkeit  mit  Bewusstsein  geöffnet, 
80  mut^^t*  ein  so  glänzendes,  reiches,  vielbewegtes  Leben,  wie  es 
in  den  tiaiidiischen  Städten  damals  seinen  Hobenpunkt  erreichte, 
mächtig  auf  die  Entwicklung  solcher  Richtung  einwirken.  Nicht 
umsonst  sah  der  Maler  die  verschiedensten  handeltreibenden  Natio- 

»  Denkm.  d.  Kunst.  Taf.  81.  —  Vergl.  IJotho,  die  Malorschule  Huburt's 
▼an  Eyck.    II.  Bd.  1.  Lief.   Burlin  —  Schnaase,  NiedcrlHndischc  Briefe. 

Stuttgart  I6S4.  —  Cav(Uca$€Ut,  the  early  flemiacb  paintert.  —  Waagen^  Aber 

Hubnt  Tiiid  .Tülinnn  van  Eyck.  Breslau  1822.  —  Michid-,  histoiio  <!e  la  pein- 
ture  tlamande.  Bruxelles  1)H6.  —  £.  Förtter ,  Qescb.  der  deuUcben  Kunat, 
Bd.  U,    Leijjzig  1853. 
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nen,  sah  Deutsche  und  Italiener,  Slaven  und  Preussen,  Spanier 
und  Portugiesen  auf  den  Märkten  von  Biiigge  und  Gent  sich  <!^e- 
Bchäftig  tummeln.  Die  unendliche  Mannichfalti^^^keit  in  Physiogno- 
mie, Gebärde,  Tracht  imd  Sitten  fordorte  die  Beobachtung  heraus 
und  fichäiite  d.is  Au;^a^. 

Aus  diesen  günstigen  Yerhältnissen  ergab  sich  ein  neuer  gr08S- 
tafa^t  Au&ohwung  der  Malerei  durch  einen  Meister,  der  wie 
wenig  Andere  einen  bestimmenden  Einflnas  auf  seine  ganze  Zeit 
gewonnen  und  die  gesammte  Malerei  dee  Jahrhunderts  zu  neuen 
staunenswerthen  iSntwicklungen  mit  fortgerissen  hat.  Hubert  vm 
Eyck  wurde,  wie  es  scheint,  um  1366,  yermuthlich  in  dem  kleinen 
Flecken  Maaseyck  geboren.  Er  scheint  aus  einer  alten  Malerfamilie 
hervorgcgan  D^eTi  zu  sein,  wie  denn  nicht  bloss  ein  Bruder,  Bondeni 
mich  ciTip  S<  Invpster  sich  derselben  Kunst  widmeten.  Indess  ist 
w  enig  über  die  näheren  Lebensumstände  des  grossen  Meistere  be- 
kannt, und  nur  soviel  steht  fest,  dass  er  in  seiner  letzten  Lebens- 
zeit in  G^nt  mit  Ausfülirung  seines  berühmten  Hauptwerkes  be- 
schäftigt war,  während  er  vcrmuthlich  seine  mittleren  Lebensjahre 
in  Brügge  verbrachte.  In  unzweifelhafter  Gewissheit  glänzen  da- 
^e^en  seme  Yerdienste  als  Begründer  dner  ganz  neuen  Weise  der 
iUereL  Dem  Inhalte  nach  sohliesst  er  sich  aufs  Innigste  der  ge> 
dankeuToUen  symbolischen  Eunstweise  des  Mittelalters  an;  ja  er  yer- 
mag  kralt  seiner  geistigen  Bedeutung  dieselben  noch  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen.  Aber  zugleich  greift  er  mit  kühnem  Muthe  in^s 
wirkliche  Leben,  verlegt  seine  heiligen  Vorgänge  mitten  in  die 
L'mgebnn'2;'  einer  friihlingsfrischen  Ntitiir,  prfi^-t  in  den  Physic^no- 
mieen  und  Trachten  der  heilic:e]i  Oestalteu,  in  der  baulieben  l'ra- 
gebiin«^  und  ileni  Gerätli  treu  und  scharf  die  Zustände  seiner  Zeit 
und  seines  Vaterlandes  aus.  Für  diese  neuen  Bedürfnisse  erfindet 
er  neue  Vorthoile  in  der  Bereitung  und  Anweiidimg  der  Farlten, 
macht  wunderbare  Fortschritte  in  der  Verwendung  des  Üeles  als 
Bindemittels,  wodurch  nun  eine  vorher  nicht  gekannte  Leuchtkraft 
und  Tiefe,  eine  unTergleichlich  feine  Yersduuelzung  des  Colorits 
ennoglicht  wurde.  Ein  trefflicher  Fimiss  kam  hinzu,  den  Farben 
eine  Frische  und  einen  Glanz  zu  geben,  dass  die  Bilder  durch  den 
ToUendeten  Schein  der  Wirklichkeit  aUe  Zeitgenossen  auf's  Höchste 
überraschten.  So  erwuchs  wie  immer  die  Entwicklung  der  Technik 
aus  dem  gesteigerten  geistigen  Bediirihiss. 

Die  ganze  PedfMitung  des  ^rcisters  spricht  sieh  schon  in  einem 
Bilde  des  Museums  zu  ^Ta'Irid  mi«,  welches  erst  neuerdings  mit 
überzeugenden  Gründen  iliin  heigeh\i^'t  wm-dcn  ist.  ^  Ein  schöner, 
reich  gegliederter  gotbischer  Bau  mir  liogenhallen  und  schlanken 
Thurmchen  bildet,  jenen  mittelalterlichen  Altarwerken  zu  verglei- 
chen, Rahmen  und  Gliederung  des  Ganzen.  Oben  thront  unter 
zierlich  luftigem  Baldachin  Gottvater  in  erhabener  ALilde,  von  wei- 

^  Pauaoani,  die  chrutliche  Kunst  in  Spanien.   Leipzig  lS53. 
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tem  herrliehom  Gewand  umflossen.  An  des  Thrones  Stufen  liegt 
das  Lamm,  zur  Keclitcn  sitzt  Maria,  demuthvoU  im  Gobotbiich 
lesend,  zur  Linken  der  jugendlich  anmuthige  Evangelist  Johannes, 
im  Begrüf,  seine  Offenbarung  niederzuschreiben.  Weiter  unterhalb 
sieht  man  auf  einem  Terrassenplan  holdselige  Engel  musiciren, 
wälirend  andere  ans  den  offenen  Hallen  der  Seitenarehitekinr 
lieryoreehanend  ihre  Stimmen  fr51ilieh  mit  dem  Schall  der  Instre- 
m€»nie  mischen.  Am  dem  mittleren  schlanken  Baldachin  aber  ei^ 
giesst  sich  das  Wasser  des  Lebens  schimmernd  in  einen  Brunnen, 
zu  welchem  von  der  einen  Seite  die  Schaar  der  Gläubigen,  den 
Papst  an  der  Spitze,  anbetend  herantritt,  wahrend  gegenüber  die 
Synagoge,  repräsentirt  durch  den  Hohenpriester  und  sein  Oef(^]ire, 
mit  zersplittertem  l^anner  sieh  voll  Entsetzen  iind  Verzweiflung 
abwendet.  Der  grossartige  ardiin  lctonisclie  Aufbau  des  Ganzen, 
innerhalb  dessen  eich  doch  die  l.  lx  rull^-te  "Rewecrung  kund  iribt, 
der  erhabene  Typus  der  lieili^^en  (lefslalten,  die  doch  eine  7n.Liii]i*'h- 
faltige  Charakteristik  zulasssen,  der  warme  Farbenton  und  der 
edle  Styl  in  den  grossartig  geworfenen  Falten  der  Gewandung, 
das  Alles  sind  nnzweidentige  Merkmale  Hubertus. 

Weiterhin  schreibt  man  ihm  anch  ein  kleineres  Bild,  den  h. 
Hieronymus  im  Musemn  su  Neapel,  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit ZTL  Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  berulmite  Anbetung  des 
Lammes,  welche  er  im  Auftrage  des  Patriciers  Judocus  Vyts  und 
dessen  Frau  Lisbctta  für  deren  Gtabkapelle  in  S.  Bavo  zu 
Gent  malte.  Die  ITaupttafcln  dieses  grossen  Altarbildes  finden 
sich  novh  ;in  der  ursprünglichen  Stelle,  währf^nd  srrh«^  der  Rcbnn- 
sten  Seitentiüf!:ol  in  das  Museum  y.n  Berlin  gekonmien  sind.  Auch 
hier  ist  der  Inhalt  ein  tiefsinnig  symbolischer,  der  über  eine  Anzahl 
von  grossen  Tafeln  sich  ausbreitet.  Das  Werk  zerfällt  in  ein 
oberes  und  em  imteres  Ilauptblatt,  jedes  mit  den  erforderlichen 
Flügeln  versehen,  die  nach  mittelalterlicher  Sitte  an  Aussen-  und 
Innenseiten  bemalt  sind.  Oben  erblickt  man  bei  geöffineten  FIü* 
geln  den  thronenden  Gottvater  mit  der  dreüachen  päpstlichen 
Krone,  Scepter  und  Weltkugel,  in  wunderherrlichem  Faltenwurf 
des  praditroUen  rotlien  Mantels,  eine  der  feierlichsten  Gestalten 
der  gesummten  clirisili(  l  en  Kunst.  Zu  seinen  Seiten  in  demuth» 
voller  Huld  die  sitzende  ^ladonna  und  der  Täufer  Johannes,  dann 
neben  diesen  auf  den  Flügeln  singende  und  musieirendo  Engel 
und  auf  den  äusserstf^n  Feldern  die  Gestalten  Adam's  und  Eva's, 
die  Vertreter  der  um  Hülfe  und  Erlösung  Hebenden  Menschheit 
Die  untere  Beihe  zeigt  in  der  ^Mitte  auf  weitem,  blumengeschmück- 
ten Wiesengrunde  den  Brunnen  des  Lelx  ns  mit  dem  Lamme,  wel- 
ch rm  von  beiden  Seiten  in  einzelnen  Gruppen  Heilige  und  Engel, 
Erzväter  und  Propheten,  Apostel  und  Märtyrer  anbetend  nahen. 
Ihre  Reihen  werden  auf  den  Seitenflügeln  noch  fortgesetzt  durch 
die  Schaaren  der  Emsiedler  und  Pilger  (Fig.  324),  der  Streiter 
Christi  und  der  gerechten  Richter,  welche  ebenfalls  der  Quelle  des 
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Heils  entgegenziehen.  Auf  den  Aussenseiten  sieht  man  die  Ver- 
kündigung, sodann  die  meisterhaft  durchgeführten  knieenden  Ge- 
stalten des  Donators  und  seiner  Gemahlin,  sowie  die  als  Statuen 
gemalten  Schutzpatrone  der  Kirche  zu  Gent. 


Fip.  324.  • 


» • 

Die  Eiasiedler  «ut  dvm  Genler  Dilde  Htibcrt't  vaa  Ejrck. 


Das  grossartige  Werk  wurde  um  1420  begonnen  und  steht 
eben  so  an  der  Spitze  der  modernen  Entwicklung  der  Malerei  wie 
der  ungefähr  in  demselben  Jahr  begonnene  Kuppelbau  des  Doms 
2.U  Florenz  die  Umgestaltung  der  Architektur  einleitet.  Als  Er- 
finder wird  Hubert  durch  die  gleichzeitige  Inschrift  beglaubigt. 
Keinem  Anderen  wäre  auch  eine  solche  Gedankentiefe  bei  gleicher 


Digitized  by  Google 


630 


Vieitet  Bucb.   Die  Kanal  der  neueren  Zeit. 


Fülle  der  Anschauung  und  derselben  grossartigen  Kraft  der  Cha- 
rakteristik zuzutrauen.  Als  Vollender  aber  nach  dem  Tode  des 
Meisters  (1426)  wird  der  jüngere  Bruder  Johaon  genannt,  der  da- 
mit 1432  zu  Ende  kam.  Ueber  den  quantitativen  Anthcil  3o- 
hnnirfi  i«t  viel  gestritten  worden,  und  man  hat  sich  8chli«"^'^licli 
geeint,  ihm  etwa  die  Hälfte  der  Tafeln  zuzusclireiben.  ^  Gewiss 
wird  man  in  den  Ilauptgestalten  nur  die  Iland  Uubert's  vermuthen 
dürfen,  denn  sie  haben  eine  Feierlichkeit  des  Ausdrucks,  einen 
majestätischen  und  doch  weichen  Fluss  der  Gewandung,  eine  bei 
aller  Zartheit  so  freie,  breite  Behandlung  imd  dabei  eine  Wärme 
der  111*8  Bräunliehe  apielenden  Camattoxi)  wie  Johann  in  seinen  übri- 
gen, durch  NamensimterBchrift  b^laubigton  Werken  sie  nieht  zeigt. 

Der  Hauptschfiler  Hnbert^s  ist  eben  dieser  Bruder  Johann^  der 
etwa  dreissig  Jahre  jünger,  gegen  1400  geboren  wurde  und  bis 
1441  lebte.  Auf  ihn  B<d^eint  sich  der  ganze  Ruhm  seines  Bruders 
vererbt  zu  haben,  so  dass  Hubert  darüber  eine  Zeit  lang  fast  in 
Vergessenheit  kam.  Johann  wird  schon  1425  als  Hofhialer  TTerzo^ 
Johann's  von  Bayern  angestellt,  f^rwirbt  dann  die  Gunst  Philipp's 
des  Guten  von  Burgimd  und  wu'd  von  diesem  sogar  1428  nach 
Portugal  geschickt,  um  die  lufantin  Isabella,  die  Verlobte  des  Her- 
zogs, zu  malen.  Johann  bildet  im  Einzelnen  den  Styl  seines  Bru- 
ders feiner  aus,  geht  in  der  zierlichsten  Durchführung  einen  Schritt 
weiter,  wie  er  denn  überhaupt  den  grösseren  Dimensionen  der 
Gestalte  entsagt  und  Heber  in  miniaturartiger  Behandhmg  sich 
bewegt.  Bei  grosser  Innigkeit  und  Zartheit,  die  ihn  besonders  su 
Darstellungen  der  thronenden  Maria  befähigen,  fehlt  ihm  der  gross- 
artige Ernst,  die  gedankenvolle  Tiefe  seines  Bruders,  und  während 
er  der  Kachbildung  der  natürlichen  Wirkliclikeit  bis  in  die  sub- 
tilsten Details  sich  hingibt,,  weist  er  der  folgenden  Schule  den  * 
"Weg,  auf  welchem  zwar  eine  wunderwürdige  Femheit  im  Einzelnen 
erreicht  "vsiirde ,  Freiheit  der  Körperentfaltung ,  Gro^^se  des  Sinnes, 
Tollendete  Harmonie  aber  auf  lange  Zeit  verloren  gingen. 

Von  seinen  beglaubigten  Arbeiten  ist  die  AVeäe  des  Thomas 
Becket  zimi  Erzbischof  von  Canterbury,  vom  Jahr  1421,  in  der  Ga- 
lerie des  Herzogs  von Devonshire  zu  Chatsworth  die  früheste.  Die 
Scene  spielt  im  Innern  einer  trefflich  daigesLollten  Kirche  von 
rundbogiger  Architektur,  eine  Anordnung,  welche  Johann  in  seinen 
späteren  Andachtsbildem  festhält  und  die  auch  auf  andere  Meister 
der  Schule  sich  vererbt.  Ob  nun  die  Madonna  wie  in  einem  Bilde 
bei  Mr.  Blundell  zu  Inco-Hallbei  Liverpool  vom  Jahr  1433 
in  treulicher  Häuslichkeit  dargestellt  ist,  oder  wie  Überwiegend 
geschieht  in  einer  reichentwickelten  Kirche  thronend,  wie  in  dem 
143G  vollendeten  Bilde  der  Akademie  zu  Brügge,  und  in  dem 
kostlichen  Juwel,  welches  die  Galerie  zu  Dresden  bewahrt,  oder 

»   WofrcfTt  ii  neiiortlinfrs  Ilotho  den  Antlieil  Joliann's  nuf  «in  t  wie  es  mit 
•cbeiut,  unverbältBissmässigtis  Minimum  beschränken  will. 
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In  einer  offenen  Halle,  wie  in  dem  piäclitigeu  Bilde  des  Loiivre  zu 
Paris,  immer  ist  es  ein  zart  idyllischer  Zug,  eine  duichuus  lyrische 
Einpfindimg ,  welche  aus  diesen  Bildern  spricht.  Sodann  hat  der 
Meister  in  mehreren  Portraits  eine  überaus  grosse  Feinhat  und 
Schärfe  der  Charakteristik  bewShrt;  so  im  Doppelbüdniss  eines 
Ehepaars  vom  Jahr  1484,  in  der  Nationalgalerie  zu  London;  in 
dem  Portrait  des  Dekans  Jan  yan  Löwen  vom  Jahr  1436,  in  der 
Galerie  des  Belyedere  zu  Wien,  endlich  in  dem  Brustbild  seiner 
eigenen  Frau,  vom  Jahr  1439,  in  der  Akademie  zu  Brügge.  Da- 
gegen zeigt  der  Christiiskopf  vom  Jahr  1438  im  Museum  zu  Berlin 
eine  gewisse  Ausdnickslosigkeit,  die  uns  die  Schranken  der  Be- 
gabung Johannis  anzudcutoii  Fchcint. 

Das  Eyck'sche  Gepräge  ringen  endlich  noch  die  treffliditn 
Miniaturen  des  1424  für  den  Herzog  von  Bedford,  Regenten  von 
Prankreich,  gearbeiteten  Gebetbuchs,  in  der  Bibliothek  zu  Paris. 
Da  man  darin  drei  Hände  unterscheidet,  so  ist  mau  geneifft,  die 
ebenfalls  ab  Malerin  beglaubigte  Schwester  der  beiden  Meister, 
Margaretha  v.  Eyck  dafSr  mit  in  Ansprudi  su  ndmien.  Zweifelhaft 
dagegen  ist  die  Thätigkeit  eines  dritten  Bruders  Lambert,  welcher 
ebenfalls,  aber  in  dm&er,  unsidierer  Weise  namhaft  gemacht  wird. 

Die  von  den  Eyck*s  begrfindete  DarsteUungsweise  übte  einen 
nnwniderstehlichen  Einfluss  auf  alle  Zeitgenossen,  und  in  Flandern 
zunächst  schloss  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Künstlern  ihr  an, 
von  denen  aber  zu  wenig  Sicheres  bekannt  ist,  als  dass  tüe  Menge 
namenloser  Bilder,  welche  in  allen  Museen  verbrcitot  sind,  mit 
Bestimmtheit  auf  einzelne  Meistor  zurückzuführen  wäre.  Aus  der 
Fluth  von  schwankenden  Angaben  und  Vermuthungen  heben  wir 
dahf  r  nur  einige  wenige  sichere  oder  doch  annähernd  festgestellte 
l'uükte  hervor.  So  besitzt  das  Museum  zu  Berlin  zwei  Tafeln 
des  Malers  FcUr  Christophsen  vom  Jahr  1452,  welche  in  prächtiger 
Farbenglut  die  Verkündigung,  Anbetung  und  das  jüngste  Gerieht 
darstellen.  Gleich  diesem  Künstler  war  auch  Gerhard  van  der 
Meerej  Ton  welcbem  sich  ein  Altarbild  der  Kreuzigung  in  St.  Bayo 
zu  Gent  findet,  ein  Schüler  Hubertus.  Femer  gehören  in  diese 
Reihe  Justus  van  Gent,  als  dessen  Hauptwerk  ein  Abendmahl  in 
S*  Agatha  zu  Urbino  gilt,  und  der  ebenfalls  hochgeschätzte  ifu^o 
van  der  Goes. 

Selbständiger  als  diese  zeigt  sich  üogier  van  dn-  Wn/<!r  <f.  U., 
auch  7\.  ran  Brügge  genannt  (e.  1400-  14(14),  der  berühmteste 
und  bedeutendste  unter  den  Kyck'schen  Schülern.  Seit  1486  wird 
er  als  Maler  der  Stadt  Brüssel  genannt,  und  in  späterer  Zeit  ver- 
.  weilte  er  lange  in  Italien.  Er  geht  in  der  realistischen  Treue  und 
Genauigkeit  der  Darstellung,  in  der  Ausführlichkeit  der  »Schilderung 
noch  über  Johann  hinaus,  steigert  die  Schärfe  der  Formbezeichnimg 
bis  zur  Trockenheit  und  HSrte,  erweitert  aber  bedeutend  den  Be* 
reich  semer  Kunst,  mdem  er  die  roannich&ehsten  Scenen  der  hei- 
ligen GescMchte  yorführt  und  dabei  im  tiefen,  ergreifenden  Aus* 
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druck  der  Empfindungen  ganz  neue  Saiten  anschlagt.  Seine  Ge- 
stalten sind  zumeist  etwas  hart,  eckig  und  mager,  die  Köpfe  aber 
von  grosser,  physiognomischer  Kraft  und  Tiefe,  die  Farbe  etwas 
milder,  lichter  als  bei  den  übrigen  Meistern. 

Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  war  der  sogenannte  Reise- 
altar Karl's  Y.,  1445  von  König  Juan  II.  der  Karthause  von  Mira- 

flores  geschenkt,  neuerdings  (in 
Fig.  325.  einer  sorgfaltigen  alten  Copie?) 

in  das  Museum  zu  Berlin  ge- 
langt. In  der  Mitte  der  Leichnam 
Christi  im  Schoosse  der  schmerz- 
erfüllten Mutter,  auf  den  Flü- 
geln die  Geburt  Christi  und  seine 
Auferstehung,  alle  drei  Scenen 
von  reichgeschmücktem  architek- 
tonischem Kähmen  umfasst.  Ein 
ähnliches  Werk  in  derselben  Ga- 
lerie, aber  durchaus  das  Gepräge 
der  Originalität  tragend ,  zeigt 
Darstellungen  aus  der  Geschichte 
Johannes  des  Täufers.  Auch  hier 
sind  die  drei  Ilauptmomente : 
seine  Geburt,  die  Taufe  Christi 
und  seine  Enthauptung  mit  rei- 
chen architektonischen  Einfassun- 
gen verschen,  in  welchen  andere 
darauf  bezügliche  Scenen  als  pla- 
stische Gruppen  gemalt  erschei- 
nen. Während  in  diesen  Wer- 
ken die  eigentlichen  Ilauptbilder 
die  ganze  Schärfe  der  entwickel- 
ten realistischen  Behandlung  zei- 
gen, halten  die  plastischen  Dar- 
stellungen den  idealen,  milderen 
Styl  der  früheren  Zeit  fast  un- 
verändert bei.  Ebenfalls  aus  der 
ersten  Epoche  des  Meisters  scheint 
das  Flügelbild  des  jüngsten  Ge- 
richts im  Uospital  zu  Beaune 
in  Burgund  zu  datiren,  während 
ein  anderer  grösserer  Flügel- 
altar im  Museum  zu  Berlin  als 
eins  der  vollendetsten  Werke  seiner  späteren  Zeit  angehört.  Man 
sieht  hier  in  liebenswürdig  gemüthlicher  Weise  die  Geburt  Christi 
geschildert;  auf  den  Flügeln  aber  wird  dargestellt,  wie  das  neue 
Licht  der  Welt  aucli  den  Heiden  aufgeht.  l)enn  einerseits  bringen 
die  heiligen  drei  Könige  ihre  Uuldii^-nng'en  dnr,  andererseit"  aber 
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öchwiiigt  der  Kaiser  Augustus ,  den  nach  einer  uiteii  Sage  die 
Cumäifiche  Sibylle  auf  das  wunderbare  Ereignias  aufianerksam  macht, 
Yerehiend  das  Banchlua.  Diesem  Tonsfigtichen  Werke  steht  ein 
▼erwandtes  mit  der  Anbetung  der  Kdnige  in  der  Pinakothek  zu 
München  sehr  nahe. 

An  Bogier  sehUesst  sich,  wahrscheinlich  als  wm  Schüler,  der 
weiigepriesene  Hans  Memling  (früher  irrthümlich  Hemling  genannt), 
einer  der  begabtesten  und  liebenswürdigsten  Meister  seiner  Zeit. 
Von  seinen  Lebensumständen  ist  wenig  bekannt,  seine  deutsche 
Trorkunlt  scheint  durch  den  Namen  Ifans  verbürg^t ,  nach  der 
Hchlaclit  von  Xancy  1477  soll  er  als  verwundeter  Kriejror  nach 
Brügge  gekoiiiinen  und  im  Johannishospital  verpHegt  worden  sein. 
"Weite  lieiseu  durch  Duuibchland,  Italien,  Frankreich  und  ISpanien 
machten  ihn  überall  bekannt  und  vielbegehrt.  Er  geht  noch  mehr 
auf  eine  miniaturhaft  zierliche  Behandlung  aus  und  erreicht  innere 
halb  derselben  einen  noch  höheren  Grad  von  Lebenswahrheit  und 
realistischer  Vollendung.  Zugleich  aber  weht  durch  seine  Bilder 
ein  Hauch  liebenswürdiger  Empfindung,  der  in  einer  Fülle  poeti- 


das  Leben  der  Maria  nach  allen  Seiten  hin  bereichert  und  zu  einer 
l»exaubemden  Innigkeit  und  Anmuth  entfaltet  Namentlich  aber 
dehnt  sich  der  landschaftliche  Plan  der  Bilder  aus  und  umfasst 
2u  gleicher  Zeit  neben  einander  eine  Anzahl  von  Scenen,  die  meist 
in  zeitlicher  Aufeinauderf<»liTc  [gedacht  sind.  Es  ist  als  ob  man 
jene  alten,  in  viele  Abtln  ilm i^en  zerfallenden  Holzschnitzaltäre 
dem  rcalistiscii  fortgeschrittenen  Bedürihiss  der  Zeit  entsprechend 
umgebildet  sähe. 

Von  den  Werken,  welche  man  gegenwärtig  diesem  anziehen- 
den Meister  zuschreibt,  sind  die  meisten,  ohne  Namen  und  sonstige 
Bezeichnung,  bloss  ilirer  StylTCrwandtschaft  wegen  ihm  beigelegt. 
Ton  diesen  erscheint  als  das  früheste  das  jüngste  Qericht  m  der 
Marienkirche  zu  Danzig,  1467  gemalt  und  1473  sanunt  einer 
reich  befrachteten  Galeere  durch  einen  Danziger  Schifi'kapitän  den 
HoUfindem  abgenommen.  Es  ist  eben&Us  als  Elugelbild  behandelt 
und  enthalt  eine  der  ausführlichsten  und  gedankenvollsten  Dar- 
stellungen ,  welclie  die  Kunst  des  Nordens  vom  jüngsten  Gericht, 
dorn  l*aradies  und  der  Hölle  gegeben  hat.  —  Sodann  bewahrt  aus 
st'iiu  r  mittleren  Lebenszeit  das  Joliannes  -  TTospital  zu  Ih-Ü  2:ge 
sein*'  -w  ifhtigHten  ^Vrbeitcn,  darunter  auch  das  ciuzige  mit  :sciiiem 
Kameu  bezeichnete  A\  erk.  Dies  ist  der  Johaunesaltar  vom  Jahr 
1479,  im  Mittelbilde  die  tlironende  Maria  mit  dem  Knidc.  welches 
nach  einer  alten  Sage  der  h.  Katharina  den  Verlobuiigsring  an- 
steckt; auf  den  Flügeln  die  Martyrien  der  beiden  heiligen  Johannes. 
Sodann,  wohl  aus  etwas  sp&terer  Zeit,  der  berühmte  Ursulakasten, 
eine  der  anmuthigsten  Heiligenlegenden,  in  zierlicher,  fliessend 
leichter  Miniaturmalerei  ausgeführt  und  voll  feiner,  zarter  Empfin» 
dung.  in  sechs  Feldern  ist  die  Ankunft  der  h.  Ursula  mit  ihren 
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Jungfrauen  in  Köln  (Fig.  326),  ihre  Ankunft  in  Basel,  und  sodann 
in  Korn;  ferner  ihre  Heimreise,  ihre  Rückkehr  nach  Köln  und  ihr 
Martertod  gescliildert. 

Weiterhin  gehören  dem  Meister  zwei  Tafeln  mit  den  sieben 
Freuden  und  den  sieben  Leiden  der  Maria,  erstere  zu  München 


Fig.  326. 


Vom  UrtalakMtcn  Haos  Mcmling't. 


in  der  Pinakothek,  letztere  in  der  Galerie  zu  Turin  aufbewahrt. 
Beide  führen  auf  reichem  landschaftlichen  Plan  mit  klarer  Ueber- 
sichtlichkeit  eine  grosse  Anzahl  figurenreicher  Scenen  vor,  in  denen 
die  Innigkeit  des  Empfindens,  die  zarte  gemüthliche  Tiefe  des 
Ausdrucks  lebendig  anspricht.  Endlich  noch  vom  Jalir  1491  eins 
der  bedeutendsten  Hauptwerke,  welches  ebenfalls  dem  Meister  zu- 
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geschrieben  wird,  das  grosso  Fliif^^elwerk  im  Dom  zu  Lübeck, 
eine  reichhaltige  Darstelhiiio*  der  Passionggeschichte  bis  zur  Kreu- 
zifrnner,  dazu  auf  den  Flügeln  die  Verkündigen ?  und  einzelne 
Heilige.  Momliug  bezeichnet  in  allen  diesen  Bildern  den  liöhen- 
punkt  dessen,  wiis  die  flandrische  Schule  auf  ihrem  Wege  zu  er- 
reichen vermochte,  aber  auch  zugleich  die  Schranke,  an  wel- 
cher sie  schlicaslich  scheitern  musste.  Da  die  reiche  Phantasie 
gerade  der  begabtesten  Künstler  sich  stets  auf  mässifi^e  Tafeln  be- 
scbiänkt  sah,  konnte  diese  Scbnle  sich  niemals  mefir  zu  jenem 
YoUen  YerstSndiuss  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrer  fireien  Lebens- 
kraft aufschwingen,  welches  in  den  Hauptwerken  Hubertus  yan  Eyck 
in  so  grossen  Zügen  gegeben  ist.  Man  sah  sich  mehr  und  mehr 
auf  miniaturhafte  Ausführung  hingedrängt  und  hei  aller  Wärme 
und  Feinheit  der  Empfindung,  bei  der  Schärfe  der  Beobachtung, 
bei  der  entzückenden  Tiefe  der  Charakteristik  hlieh  di^^e  Kunst 
formell  befangen  und  vermochte  aus  cip^ener  Kraft  nicht  zu  jener 
hohen  Freiheit  und  Vollendung  durchzudi  Ingen,  welche  die  italienische 
Malerei  zu  klassischer  Meisterschaft  führte. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begannen  jedoch  die  flandrischen 
Künstler  diesen  Mangel  zu  empfinden,  grösstentheils  wolil  durch 
die  Bekanntschaft  mit  deu  Werken  Italiens  darauf  hingewiesen. 
Sie  suchten  nnn  den  mensdiliohen  Körper  gründlicher  zu  studiren, 
die  Ponnen  grösser,  bedeutender  zu  fassen,  und  in  ganzer  Lebens- 
fülle  hmzustellen.  Dahin  strebte  mit  bedeutender  Energie  der 
jüngere  Bogier  van  der  Wey  den,  yielleicht  der  Sohn  jenes  älteren, 
dessen  wichtigstes  Werk,  eine  Kreuzabnahme  vom  Jahr  1488  im 
Museum  zu  Berlin,  von  grossartigem,  selbst  übertrieben  leiden- 
schaftlichem Ausdruck  und  kühner  Formbehandlung  zeugt.  Dahm 
femer,  edhr  und  idealistischer  der  tüchtige  Quint  in  .1fr den 
die  Uebeiiieterung  aus  der  Schmiedewerkstatt  zur  Malerei  über- 
gehen lässtj  und  der  his  1529  lehre.  Vueh  er  schuf  ah  ITaupt- 
bild  eiue  Kreuzabnalune,  ein  Werk  soll  «gewaltiger  Kraft  und  dra- 
matischen Lebens,  gegenwärtig  in  der  Akademie  zu  Antwerpen. 
Mild  und  anniLithig  ist  vou  iimi  eiue  Madonna,  welche  ihr  Kind 
kfisst,  im  Museum  zu  Berlin,  und  endlieh  kennt  man  von  seiner 
Hand  auch  Genredarstellungen  von  energischer  Schärfe  der  Cha- 
rakteristik, wie  jene  beiden  Geizhfilse,  deren  Original  in  Winds  or- 
Castle  sich  befinden  soll  (Fig.  327). 

Auch  Johann  Mabuse  (—1532)  verfolgte  anfangs  eine  ähnliche 
Bichtung,  bis  er  später  nach  Italien  ging  und  dem  Manierismus  der 
romischen  Schule  yerfiel.  Ebenso  erging  es  Bcmardin  van  Orley^ 
der  nachmals  ein  Öchüler  Rafaers  wurde;  ebenso  dem  Schüler  des 
Mabuse,  Jnn  van  Schorecl  (1495 — 1562),  dem  Michael  Coxcie  und 
manchen  anderen  Meistern.  Sie  alle  versueliteT]  zuerst  auf  dem 
Boden  ihrer  heimischen  Ueberlieferung  sich  selbständig  weiter  zu 
entwickeln.  Aber  die  flandrische  Schule  hatte  in  ihrem  weiteren 
Verlaufe  sich  so  einseitig  realistisch  ausgebildet,  dass  sie  die  bei 
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Hubert  van  Eyck  noch  vorhandene  Grundlage  eines  grossen  Style« 
völlig  verloren  hatte.  So  war  es  denn  natürlicli,  dass  sie  da  an- 
knüpfte, wo  sie  einen  fertig  ausgebildeten  Idealstyl  fand,  bei  den 
Meistern  der  römischen  Schale.  Was  aber  dort  als  Frucht  einer 
jahrhundertlangen  nationalen  Eunstblfitiie  langsam  gereift  war,  liess 
sieh  nicht  auf  einen  fremden  Boden  yeipflanzen,  ohne  doiehans 
den  Charakter  einer  entlehnten  Treibhausenltar  za  yerrathen. 


Für  die  nachfolgende  Entwicklung  waren  diese  an  sich  meiit 
unerfreulichen  Künstler,  die  unter  dera  Fluche  stehen,  welcher  auf 
allen  solchen  Uebergangsepochcn  lastet,  dennoch  von  Bedeutung 
und  bahnten  jene  Wei^o,  auf  denen  nach  ilmen  die  niederländische 
Kunst  wieder  eine  grosse  selbständige  Geltung  erreichen  sollte. 
Als  Haupt  Vertreter  dieses  Uebergangs  nennen  wir  Lamhert  Loth' 
hard  (eigeiitlicli  >^Htcnn<in),  der  bis  1560  thätig  war;  Franz  Floris^ 
eigentlich  «//:  Vr/t/a//,  eine  der  gepriesensten  Zeitgrössen,  dessen 
Ruhm  jedoch  sein  Jahrhundert  nicht  überlebt  hat  (1520 — 1570); 
femer  Otto  Veniua  oder  Oetavius  van  Veen,  der  hia  1634  lebte  und 
als  Lehrmeister  des  Rubens  die  alte  absterbende  Zeit  mit  der  neuem 
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aufblühen  (Ion  verknüpft.  Andere  wie  Anfonh  Moro  und  Franz  Pour^ 
hns  bewahren  auch  jetzt  noch  in  Portraitdarstellungen  eine  einfache 
Tüchtigkeit  und  Frische  der  AiittUssung.  — 

In  Hollaud  machen  sicli  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  entschiedene  Einflüsse  der  Kyck'schen  Schule,  wie 
dieselbe  durch  Johann  van  E\  ck  sich  ausgeprägt  hatte,  bemcrkhch. 
AlheH  van  Owwater^  der  zu  iuurlem  lebte,  und  eoendort  sein  Schüler 
Gerhard  van  Barlem  werden  als  Nachfolger  dieser  Bic^tung  ge- 
nannt, der  sich  auch  IMnh  Stuerhout  mit  Eifer  anschloss.  ^as 
wenige,  was  zuYerlfissig  anf  diese  EfinsÜer  zurückzuführen  ist,  zeigt 
sie  in  harter,  scharfer,  eckiger  Auffassung  des  Styles,  bei  gestreck- 
ten Yerhälinissen  der  mageren  Korper  und  unbehüMchen  hastigen 
Bewegungen.  Sodann  ist  hier  Cornelius  Engelbrcchtsen  von  Leyden 
zu  nennen  (1468 — 1533),  der  indoss  mehr  dnrrh  9Pinen  Schillor 
Lxras  lan  Lrijdrji^  (1494 — 1533)  als  (hirch  Cigcnc  Bedeutung 
hervortritt.  Lucas  war  eins  der  frühreifsten  Talente  der  Kunst- 
geschiclite,  machte  sich  schon  im  neunten  Jahr  als  Kupterstecher 
und  bald  auch  als  Holzschneider  und  Maler  bemerklich.  Von  viel- 
seitiger Begabung  und  rastloser  Thätigkeit,  in  der  Technik  des 
Malens  erstaunlich  gewandt  und  sicher,  ermangelt  er  doch  zu  sehr 
einer  tieferoi,  edleren  Anfifassung  und  yerfallt  meistens  in  das  nie* 
dere  genrehafte  Wesen,  das  seinen  Landsleuten  überhaupt  vielfach 
eignet,  oder  in  eine  bizarre,  wunderliche  Phantastik.  Von  seinen 
Oemfilden  nennen  wir  ein  umfangreiches  jüngstes  Gericht  im  Stadt- 
hause zu  Leyden,  eine  Madonna  vom  Jahr  1522  in  der  Pinako- 
thek zu  München,  dif»  zu  den  besten  Werken  seiner  Hand  ge- 
hört, und  ein  Portrait  des  Kaisers  Maximilian  in  der  Galerie  des 
Belvedcre  zu  Wien. 

Während  sodann  in  einigen  holländischen  Künstlern  der  phan- 
tastische Zug  der  Zeit  zu  den  ungeheuerlichen  Teufeleien  und 
Höllengeschichten  eines  lUfnuii/mus  Bosch  führt  (ein  Hauptwerk 
dieser  Art  im  Museum  zu  Berlin),  bringt  bei  anderen  Malern  der 
Hang  nach  der  einfachen  Schilderung  der  Wirklichkeit  neue  Eich- 
tungen hervor,  die  in  der  Folge  eine  grosse  Zukunft  haben  sollten. 
Joachim  Paienier  (1490 — 1550)  war  es,  der  zum  ersten  Hai  die 
Überall  bei  den  Niederländern  schon  mit  Vorliebe  behandelten 
ffintergrunde  zui-  Hauptsache  machte,  die  heiligen  Geschichten  zu  . 
unbedeutender  Staffage  herabsetzte  und '  so  der  Schöpfer  der  mo- 
dernen nordischen  Landschaftsmalerei  wurde.  In  seinen  Bildern  über- 
wiegt aber  noch  die  Yorlicl)e  für  das  ^Fannichfache,  Reiche,  Bunte, 
welches  er  einstweilen  nnv  durch  eine  ziemlich  monotone,  blau- 
«^üne  Färbung  zu  beherrschen  weiss.  S»'inr»  Ncnernn*^  wurde  so- 
dann noch  entschiedener  durcli  seinen  Zeitgenossen  Ihrri  de  Bits 
verfolgt  und  für  weitere  Entwicklungen  vorbereitet.  So  mündet 
also  die  nicderiäudischo  Malerei,  wo  sie  auf  eignen  Wegen  sich 

>  De  Dkm.  d.  Kumt,  Taf.  84  A. 
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selbst  Überlassen  bleibt,  imausweichlicb  in  einen  bald  derben,  bald 
phantastUchen  NaturaliamuB  aas. 

b.  Die  deuUchen  SchaknJ  , 

Der  grosse  Erfolg  der  yod  den  Eyck's  angebahntem  Darstel- 
lungsweise  bewährte  sich  unmittelbar  am  ersten  in  den  benachf 
harten  engenden  des  Niederrheins.  Der  typische  IdealisniiiB 
der  alten  Kölner  Schule,  der  noch  in  Meister  Stephan  eine  so 

schone  Blüthe  entfaltet  hatte,  verbhisste  und  sank  spurlos  zusam- 
men vor  dem  "glänzenden,  bestechenden  fla?Tflrischen  Realismus. 
ZmiTich^it  tritt  das  in  diesen  Gegenden  bei  eiueui  Meister  hervor, 
der  tiülier  irrthümlich  „Israel  von  Mekenem'*  genannt  wurde,  den 
man  aber  jetzt  nach  seinem  Hauptwerke  als  den  „Meinter  der 
h-versbergischen  Passion"  bezeichnet.  Dies  Bild  schildert  iu  acht 
tafeln  die  Leidensgeschichte  Christi,  ganz  in  der  Weise  des  älteren 
Kogier,  mft  fihnlicher  Sch&rfe  der  Mddellimng  und  Oharakteristik, 
bei  grosser  Eralt  nnd  Gluth  der  Farbe,  Doch  sind  die  Mative 
nicht  bedeutend,  und  neigen  gelegentlich  stark  znr  Cairieatur  und 
Uehertreibung.  Wie  lange  diese  Richtung  in  Köln  die  ausschlieas» 
lieh  herrschende  blieb,  beweist  unter  vielen  anderen  Künstlern 
Bartholomäus  d^^  Bruyn,  der  1536  den  Hochaltar  der  Stiftskirche 
zu  Xanten  malte.  —  Ein  andrer  Meister  der  früheren  Zeit,  der 
zu  Calcar  lebte,  erscheint  in  seinem  Hanptwork,  dem  Tlochaltar 
in  der  dortii^en  Kirche,  mit  einer  Darstellung-  des  Lebens  Cliristi 
in  einer  ileihe  von  Bildern  aU  einer  der  tüchtigsten,  selbstän- 
digsten Naclieiferer  der  tlandrisciien  Kunst.*  Dap^egen  konnte  sich 
in  Westfalen  zu  gleicher  Zeit  noch  die  ideale  Hoheit  der  älteren 
Schule  erhalten  und  in  dem  „Meister  von  Liesborn"  eine  seltene 
Yerschmelzung  jenes  feierlichen  Styles  und  seiner  harmonisdieii 
Schönheit  mit  der  realeren  Charakteristik,  der  lebensrolleren  AnB> 
hildung  der  neueren  Richtung  hervorbringen.  So  zeigt  es  der  aiu 
dem  Kloster  Liesbom  stammende  Hochaltar  Tom  Jahr  1465,  der 
das  Leben  und  Leiden  Christi  enthält,  und  dessen  Keste  neue^ 
dings  an  die  Nationalgalerie  zu  London  verkauft  worden  sind. 

Ungleieh  bedeutender,  selbständiger  und  freier  nelmien  fli? 
Schulen  im  oheren  und  mittleren  Deutschland  di*^  flan- 
drischen Einflüsse  auf.  Sie  geben  die  schöne,  milde  Kmptiudunsr. 
den  idealen  Sinn  der  früheren  Zeit  nicht  so  vollständig  p'-oi-, 
wenden  auch  nicht  dieselbe  Schärfe  der  Durchführung  au,  Muulern 
gelangen  auf  einem  mittleren  Wege  zu  einer  durchweg  eigenthüm- 
Uchen  Richtung,  in  welcher  bisweilen  eine  glückliehe  Yerschmel- 
aung  beider  Grundelemente  erreicht  wird.   Zum  Theil  mochte  daio 

'  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  82.  83.  83  A.  84.  —  £.  PörsUr,  Geschichte  d«r 
deutschen  Knu-it,  Bd.  IL  —  *  £.  cftu*m  WetHh»  KunstdenkmiUer  in  d«ii  Rb«in- 
Unden.   Bd.  I. 
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beitragen,  dass  in  Schwaben  mehr  als  anderswo  im  ^'orden  aus- 
gedehnte Wandmalereien  zur  AusfülirunjG^  kamen,  von  denen  sioli 
manche  wichtige  Spuren  in  den  zahh-eichen  öpütgothischen  Kirchen 
des  Landes  Yorfinden. 

Zur  schwäbiBcheii  Söhole  gehört  zimftohst  ein  anziehender 
Lueoi  Mo$er,  yon  dem  sich  ans  dem  Jahr  1431  ein  Altar- 
werk in  der  Eirohe  zu  Tiefenbronn  erhalten  hat.  In  der  zwei- 


Christin  an  Kr«u.  Von  Martin  8cMn. 

ten  Hälfte  des  Jahrhunderts  tritt  Fritdfwh  Herten  in  diesen  Ge- 
genden als  dfriger  Nadifolger  der  Eyck^schen  Richtung  auf^  ohne 
indess  grössere  Bedeutung  und  durchgreifenden  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Dagegen  zählt  Martin  Schongauer  (auch  M.  Schön  ge- 
nannt) zu  den  ausgezeichnetsten  Künstler i  seiner  Zeit.  *  Er  ward 
wie  es  scheint  zu  Augsburg  um  1420  geb  )ren,  ging  zu  seiner  Aus- 
bildung zum  älteren  Kogier  nach  BrÜG^ge,  war  in  seiner  mittleren 
Lebenszeit  in  Ulm  und  spät«M-  in  Colmar  tLätig,  wo  er  14^)^»  starb. 
Für  seine  künätlerische  Würdigung  gewähren  ausser  den  wenigen 

>  Denkm.  d.  Kontt,  Taf.  62.  Fig.  1^8. 
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beglaubigten  Hauptbildern  zu  Colmar,  der  Madonna  im  Rosen- 
hag in  der  dortigen  Martinskirche  und  zwei  Altarflügeln  im  Mu- 
seum daselbst,  die  zahlreichen  von  ihm  gefertigten  Kupferstiche  eine 
lebendige  Anschauung.  In  diesen  Werken  erscheint  Martin  theils 
noch  in  ziemlich  nahem  Anschluss  an  die  flandrische  Kunst,  theils 
schon  zu  einem  eigenen  Styl  fortgeschritten,  dessen  äussere  Merk- 
male eine  gewisse  Unruhe  der  knitterig  behandelten  Gewandung, 
eine  scharfe,  eckige,  magere  Zeichnung  und  eine  starke  Beimi- 
schung oberdeutscher  Trachten  sind.  Seine  inneren  Vorzüge  da- 
gegen bestehen  in  einer  meist  edlen,  oft  selbst  grossartigen  Com- 
position,  einer  tiefen  Innigkeit  des  Ausdrucks,  und  einer  feinen, 
sinnigen  Schönheit  der  idealen  Köpfe.  "Wir  geben  als  Beleg  einen 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  nach  einem  seiner 
Kupferstiche.  Ausser  solchen  religiösen  Gegenständen  behandelte 
er  in  seinen  Stichen  auch  oft  und  mit  frischem,  selbst  derbem 
Humor  Scenen  des  niederen  Lebens  und  steht  dadurch  als  einer 
der  frühesten  Meister  des  Genres  da. 


Fig.  •329. 


Die  Eagcl  mit  dem  Schweisatuch  der  Voroaica.    Von  Zeitbloin. 


Einer  der  bedeutendsten  Künstler  der  schwäbischen  Schule  ist 
sodann  B arthol omärnt  Zcithlom  von  Ulm,  der  gegen  1450  geboren 
sein  mag  und  bis  1517  erwähnt  wird.  In  ihm  lebt  mehr  als  in 
irgend  einem  seiner  Zeitgenossen  jener  hohe,  ideale  Sinn  der  älteren 
Kunst.  Seine  Gestalten  haben  eine  freiere  Bewegung,  eine  gross- 
artigere Körperlichkeit,  eine  einfachere  Gewandung,  als  die  der 
meisten  gleichzeitigen  Künstler.  Die  Modellirung  ist  weich,  die 
Farbe  licht  und  mild,  beinahe  an  Freskobilder  erinnernd,  die 
Köpfe  sind  von  sanftem  Ausdruck  bei  etwas  stumpfer  Form ,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Meister  nicht  in  scharfe  Detaillirung  sich 
verliert.  Seine  wichtigsten  Bilder  finden  sich  in  der  Abel'schen 
Sammlung  zu  Stuttgart.  So  besonders  die  Flügel  eines  Altars 
vom  Jahr  1496,  mit  der  Verkündigung,  den  beiden  heiligen  Jo- 
hannes und  zwei  Engeln  mit  dem  Schweisatuch  der  Yeronica^ 
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letztere  Tafel  im  Museum  zu  Berlin  (Fig.  329),  ein  Werk  von 
einfadier  Grosse  und  rührender  Innigkeit  des  Ausdrucks.  In  be- 
deatBamer  Weise  zeigt  auch  der  priLchti^  Hochaltar  zu  Blau- 
beurcn  die  iäiwirkuiig  und  zum  Theil  selbst  die  Hand  des 

Meister.'*. 

KiHllicl:  i^ehort  der  Ulnier  JSchule  noch  (1<^r  liebenswürdii^p, 
cmptiiidungsvolle  Marlin  Sdinffnfr,  dessen  Thiitigkeit  von  1508  bis 
1535  beglaubigt  ist.  Noch  mehr  als  Zeitblom  geht  er  von  einer 
idealen  Anschauung  aus  imd  weiss  in  seiueu  späteren  Jahren  selbst 
die  Einflüsse  italienischer  Kunst  glücklich  zu  einer  grösseren  Läu- 
terung seines  Styles  anfinmehmen.  Zu  sdnen  trefflichsten  Werken 

Slidren  die  vier  Tafeln  yom  Jahr  1524,  mit  der  Terkfindigung, 
r  Darstellung  im  Tempel,  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  nnd 
dem  Tode  der  Maria,  welclie  die  Pinakothek  zu  Münehen  be» 
walirt  Edle  Anordnung,  Feinheit  der  Empfindung  und  grosser 
Schönheitssinn  tragen  hier  über  die  der  ganzen  deutschen  Kunst 
dieser  Zeit  eigene  Befangenheit  der  Auffassung  fast  einen  völligen 
Sieg  davon. 

\eben  Ulm  \v;r'  nlto  reiche  Augsburg  der  zweite  Mit- 
telpunkt der  schwäbischen  Kunst.  Hier  tritt  zunächst  die  Maler- 
familie Holbein  in  mehreren  Oenerationen  uns  entgegen.  Um  die 
Mitte  des  Jaluhundertti  beginnt  sie  mit  einem  Hans  Holheirij  dem 
Grossvater  des  berühmten  späteren  Meisters.  Die  Galerie  in  Augs» 
bürg  besitst  Bilder  von  ihm,  in  denen  er  sich  in  einfach  würdiger, 
noch  überwiegend  idealistischer  Weise  der  Auffassung  bewegt. 
Sein  Sohn  Hom  Hoibein  der  ältere,  der  um  14^0  geboren  sein 
mag,  war  zuerst  in  semer  Yaierstadi,  dann  seit  1504  in  Base! 
thfitii?,  wohin  er  berufen  worden  war,  und  wo  er  1523  starl).  In 
der  (ialerie  zu  Augsburg,  im  Stadel'schen  Institut  zu  Frank- 
furt und  in  der  Pinakothek  zu  München  finden  sich  T^ilfh"-  von 
ihm,  weiche  in  scliärferer  "Weise  auf  die  flandrische  Kichruii^  ein- 
gehen, ohne  doch  dabei  die  TraditioTi  «oiner  Heimath  autzugeben. 

In  ähnlicher  Bichtung  bewegt  sii  Ii  auch  Ilrrnfi  Burahmair,  der 
1472  zu  Augsburg  geboren  wurde  und  bis  in  die  Mitte  des  fol- 
genden Jahrhundorts  lebte,  ein  tüchtiger,  handfertiger  Meister,  von 
dem  namentlich  eine  überaus  grosse  Anzahl  Yon  Zeichnungen  zu 
Holzschntttwerken,  namentUch  zum  ^Triumphzug  Kaiser  Maximi- 
lians* und  zum  ,|WeiBBkunig,'*  einer  poetischen  Yerherrlichung  des- 
selben Fürsten,  herrührt. 

Ungleich  bedeutender  als  alle  diese  ist  jedoch  der  Sohn  jenes 
älteren  llolbein,  Hans  Holhdn  der  jüngere,  einer  der  grossten  und 
edelsten  Meister  deutscher  Kirnst.  ^  Er  wurde  1498  zu  Augsburg 
geboren,  war  1517  in  Luzem  thatig,  Uess  sich  zwei  Jahre  später 


»  Ulrich  Il^rir'.  Hans  Holbt^in  der  jiingerr-  R-rliii  1827.  —  Ch.  de  Mechd, 
oeuvrei  de  J.  Holbc'in.    Fol.  Basle  1780.  —  Dcukm.  d.  Knnat,  Taf.  84. 
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in  Basel  nieder  nnd  wurde  1526  nach  England  berufen,  wo  er 
1554  in  London  an  der  Pest  starb.  Wie  er  eins  der  frühreifsten 
Talente  der  Kunstcrcschichte  ist  und  schon  mit  vierzehn  Jahren  als 
tüchtiger  Maler  auiinu,  gehört  er  zu  den  wenigen  Meistern  des 
KordenB,  die  entaehiedene  Einflüsse  italienischer  hxaast  in  sieb  auf- 
ffenonunen  und  in  Tollkemmeiier  SelbstSndigkeit  Yerarbeiiet  habot 
Unter  den  nordiBehen  Malern  jener  Zeit  ist  er  der  einzige,  selbst 
Durer  nicht  ausgenommen^  der  zu  einem  vollkommen  freien,  gross- 
artigen Style  dnrehdrang,  sich  von  den  kleinlichen  Geschmack- 
losigkeiten seiner  Umgebungen  befreite  und  die  menschliche  Ge- 
stalt in  ihrer  ganzen  Wahrheit  und  Schönheit  erfasste.  In  vieler 
Hinsicht  steht  er  dnrin  flom  ^rosc;!^n  Pctor  Yisclier  gleich,  der  eben- 
falls sich  über  die  engen  bchi-anken  seiner  lleiniathskunst  empor- 
schwang, ohne  doch  die  Kraft,  Innigkeit  und  Frische  des  acht 
deutschen  Meisters  zu  verlieren.  Ilolbein  fond  olinehin  in  der 
Kunst  seiner  Vaterstadt,  namentlich  in  den  Werken  seines  Gross- 
vaters,  schon  eine  idealere  Stimmung,  einen  höheren  .Formenadel 
enrfxebt,  und  wie  es  oft  den  Enkehi  ergeht,  dass  ne  den  Qrooi 
T&tem  Minehi,  so  knüpft  dgr  junge  Holbein  an  die  geistige  Eigen* 
thOmlichkeit  jenes  Yorfabren  an.  Ebenso  sahen  wir  ja  auch  Peter 
Yisdier  sich  den  idcalisirenden  Typen  der  frfiheren  Zeit  auwenden, 
um  daraus  eine  neue  Entfaltung  zu  gewinnen.  Sodann  muss  Hol- 
bcin  in  seinen  jungen  Jahren  selbst  in  Italien  gewesen  sein,  so- 
wohl dio  lombardischen  alg  aucli  die  romischen  Meister  studirt 
haben,  denn  nur  so  lassen  sich  manche  Vorzüge  seiner  Werke 
erklären. 

Das  erste  beghiubigte  Bild  von  seiner  Hand  in  der  Galerio 
zu  Augsburg  ist  mit  1512  bezeichnet,  stammt  also  aus  seinem 
vierzehnten  Lebensjahie.  Es  zeigt  die  Maria  und  die  h.  Anna, 
neben  einander  auf  einer  Bank  sitzend,  auf  welcher  das  Chris tus- 
Idnd  eben  seine  ersten  Schritte  versucht  Das  Originelle,  Kaive 
dieser  'Auffassung  verräth  bereits,  mit  welcher  Bestinuntheit  der 
jugendliche  Holbein  seinerseits  die  ersten  Schritte  auf  der  Kftnst- 
lerbahn  wagt.  Drei  andere  Bilder  in  derselben  Sammlung  bewei- 
sen, wie  er  rüstig  auf  dem  Wege  einer  gesunden  Katurbeobachtnng 
weiterstrebt.  Gkuiz  frei  in  edler,  grossartiger  Formbeliandlung,  in 
vollendeter  Feinheit  der  Zeiclnninf^  und  Modelliriin2:  und  in  selioner, 
leuchtend  klarer  Farbe  crsrlieint  er  sodann  in  einem  Aitarwerk 
vom  Jahr  1510,  welches  di(;  Marter  des  h.  Sebastian  scliüdcrt  und 
zum  Thoil  in  der  Augs  burger  Galerie,  zum  Theil  in  der 
Pinakuiliok  zu  München  sich  findet.  Hier  hat  er  bereits  eine 
Höhe  errungen,  zu  welcher  keiner  seiner  nordischen  Kunstgenossen 
hinaufreicht. 

Sodann  kommen  die  Arbeiten  in  der  Galerie  au  Basel,  unter 
denen  zunfichst  mehrere  Portraita  und  em  Eoce  homo  yom  Jahr 
1521  seine  toUendete  Meisterschaft  in  prägnanter  Auffassung  und 
"Wiedergabe  der  Natur  bekunden.    In  dieselbe  Zeit  fallen  auch 
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zwei  treffliche  Tcafeln  im  Münster  zu  Fr  ei  bürg,  mit  Christi  Ge- 
burt und  der  Anbetung  der  KöQige.  Vor  Allem  wichtig  sind 
aber  in  der  Sammlung  zu  Basel  die  acht  Bilder  der  Passion,  die 
1520  bis  1525  entstanden,  ihn  als  einen  der  ersten  Meister  reli- 
giöser Historienmalerei  bekunden.  Die  Reihe  beginnt  mit  dem 
Gebet  am  Oelberg;  dann  folgen  die  Gefangennehmung,  Christus 
vor  dem  Hohenpriester,  seine  Geisselung,  Verspottung,  Kreuztra- 

Fiff.  330. 
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gung,  Kreuzigung  und  Grablegung.  In  diesen  höchst  dramatischen, 
kühn  und  gewaltig  bewegten  Compositioncn  athmet  die  ganze  Kraft 
und  Tiefe  deutscher  Kunst,  aber  geläutert  durch  die  Einflüsse  Ra- 
faefs  und  der  anderen  grossen  Italiener.  Die  einfache  Klarheit 
der  Anordnung,  die  in  wenigen  ergreifenden  Zügen  den  Gegen- 
stand erschöpft,  die  breite,  freie  Zeichnung,  die  markige  Model- 
lirung  der  Gestalten  und  die  kraftvolle  gesättigte  Farbe,  das  Alles  • 
verleiht  diesen  Darstellungen  einen  unvergänglichen  Werth. 

Hat  hier  der  Meister  die  Energie  leidenschaftlich  bewegter 
Handlung  unübertrefflich  geschildert,  so  steht  er  mit  einem  an- 
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deron  borühmten  "Werke,  der  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier 
von  Basel,  welches  jetzt  eine  llauptzierde  der  Galerie  zu  Dres- 
den bildet  (eine  gleichzoitii^o  Wiederholung  ist  im  Besitz  der  Frau 
Prinzessin  Elisabetii  von  iiessen  zu  Darmstadt),  aueh  in  dem 
einfachen  Andachtsbild  als  einer  der  Ersten  da.  Es  ist  nicht  die 
hiiireissende  Gewalt  hoher  Schönheit,  nicht  der  geistige  Adel  be- 
deutender Charaktere,  sondern  nur  die  warme  Innigkeit,  die  treu- 
hemge  Geamniuig,  wodurch  dies  Werk  als  eine  der  tiefst  em- 
pfimdenen  Schfldenmgeii  äoht  deutsehen  Familienlebens  alle  Herzen 
stets  an  sieh  fesseln  wird. 

Seit  seiner  Uebersiedlung  nach  England,  u  »  >  Ine  Menge  glfin- 
zender  Aufträge  sowohl  von  König  Heinrich  YllL,  wie  von  den 
Grossen  des  Keiclies  an  ihn  ergingen,  widmete  sich  Holbein  fast 
ausschliesslich  der  Portraitmalerei.  Sf^no  zahlreichen  Bildnis^«^  pre- 
horen  durch  Feinheit  dn-  Anffnssnng,  unYero;leichlich  8^'hli''!it*'  und 
unübertrefflich  wahre  Sciulderuni^  des  Lebens,  durch  edli^  l{luit.ieh- 
heit  des  Sinns,  liebe vulie  Vollenduni^,  die  sieh  mit  grossartiger 
Freiheit  der  Behandlung  paart,  zu  den  vorzüglichsten  LeistunjEren 
dieses  Faches.  Ausser  zahh'eichen,  in  England  vorhandenen  Bild- 
nissen, unter  denen  wir  das  des  Erasmus  von  Kottordam  und  des 
Thomas  Moros,  seiner  beiden  mächtigen  G^Snner,  sowie  König 
HeinrioVs  VllL  vom  Jahr  1530  nnd  das  grosse  Cfemfilde  der 
königlichen  Familie  in  Eensington-Palace  nennen,  erwähnen  wir 
das  juwelierartig  fein  ausgearbeitete  des  Goldschmieds  Morett  in 
der  Galerie  zu  Dresden,  das  in  kühlem  klarem  Ton  trefflich 
durchgeführte  dcy-i  Kaufmanns  Gyzen  vom  Jahr  1532  im  Museum 
zu  Berlin,  sowie  d:i8  der  Anna  von  Cleve  ans  dem  Jahr  1540 
im  Louvre  zu  P  a  r  i  s. 

Wie  der  grosse  Meister  in  diesen  Portraits  si(!h  als  gf  üi  .^oner 
Schilderer  des  Lebens  zeigt,  so  weiss  er  auch  in  tieferem  binn  und 
allc^emeinerer  Bedeutung  das  wirkliche  Dasein  zu  erfassen.  In 
genialster  Weise  bekundet  dies  sein  berühmter  Todteniauz, 
Termnthlich  aas  s^er  ersten  Baseler  Zeit,  zuerst  1538  an  Lyon 
erschienen.  Er  bediente  sich  hier  des  Holzschnitts  nnd  einer  ener- 
gbch  Tolksthümlichen  Darstellung,  um  seinen  acht  nationalen^  yon 
tiefcnmuger  Poesie  und  grandiosem  Humor  erfüllten  Concoptionen 
das  entsprechende  Gepräge  zu  geben.  Die  Bohneidenden  Contraste 
eines  vielfach  abgestillten  gesellschaftlichen  Zustandes,  wie  sie  da- 
mals gerade  in  den  Zeiten  allgemeiner  Oahrung  drohend  hervor- 
traten imd  in  den  aufständischen  Beweguni^en  der  Bauernkriege 
einen  furehtbarfMi  Ausdruck  gewonnen  hatten,  verwandeln  sich 
hier  vor  dem  Blicke  des  Künstlers  in  eine  Reihe  von  Bildern,  in 
denen  eine  erhabene  Ironie  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  mit  er- 
.  greifenden  Zügen  vor  Augen  führt.  Wie  dieselbe  Idee  von  der 
Allgewalt  des  Todes,  vor  der  sich  alle  Macht  und  Pracht  der  Welt 
beugen  mnaSf  schon  in  früheren  Zeiten  dnen  tfeftinnigen  Künstlsr 
wie  Orcagna  zn  seinem  erhabenen  Bilde  yom  Triumph  des  Todes 
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begeistert  hatte,  so  tritt  uns  hier  ebenf:ilh  ein  Triiimphziip:  des 
Todes  entp:efceD,  aber  in  ein/.olne  Momente  aufgelöst,  deren  jeder 
seine  eigene  Bedeutung  hat.  Kein  Stand  ist  so  reieli  und  niäehtig, 
kein  Alter  so  zart  und  so  sehen,  kein  Geschick  so  lioeh  oder  so 
tief,  sie  Alle  finden  ihren  uni-rbittlichen  gemeinsamen  Bezwinger. 
Aber  jedem  erscheint  er  anders,  jedem  veiss  er  unTennerkt  oder 


Fig.  331. 


Aua  llolbeins  ToilteaUas. 


gewaltsam  beizukommen.  Dem  Kaiser  drückt  er  seine  Krone  in 
den  Kopf,  dem  König  reicht  er  unerkannt  die  »Schaale  mit  verderb- 
lichem Trank.  Die  Kaiserin  lockt  er  aus  der  Mitte  ihres  glänzen- 
den Gefolges  m  das  offene  Grab,  der  Eomgin  bemfichtigt  er  sich 
gewaltsam,  imd  schleudert  hohnlachend  den  helfenden  Arzt  mit 
einem  Tritt  hinweg.  Heimlich  beschleicht  er  den  Papst  auf  seinem 
goldnen  Throne,  lustig  tanzt  er  mit  dem  Bischof  davon;  den  Krie- 
ger durchbohrt  er  trotz  seiner  Rüstung,  beim  Priester  stiehlt  er 
sich  als  dienstbereiter  Sakristan  ein.  Das  fröhliche  Kind  entreisst 
er  der  Mutter,  die  liraut  srlmiüekt  er  mit  grauenliafteu  Todtenge- 
beinen. Den  Spieler  weiss  er  selbst  den  Krallen  des  Teufels  zu 
entführen,  den  Käuber  ergreift  er  auf  frischer  Tliat,  dem  Blinden 

fesellt  er  sich  als  vcrrätherischer  Führer  zu  (Fig.  331),  und  nur 
en  Einzigen,  dem  er  als  Ketter  erschiene,  der  ihn  flehend  imi  Er- 
lösung anruft,  den  armen  aussätzigen  I^azarus,  vergisst  er. 

Einen  verwandten  Gedankenkreis  hatte  Holbem  noch  in  andrer 
Weise,  mit  freier  antikisfrender  Allegorie,  in  den  Gemfilden  be- 
rfihrt,  welche  er  im  Hause  der  Hansa  zu  London  ansfOhrte,  die 
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jedoch  nur  in  einigen  Öticlien  auf  uns  gekommen  sind.  Es  war 
der  Triumphzug  des  Glücks  und  der  Armuth,  ein  Werk  von  hoher 
Schönheit  und  freier  YoUenduiig,  yollig  eines  Ra&el  wilrdjg,  and 
ein  nener  Beleg  für  die  wunderhare  Ylelseitigkeit  des  sellaen 
Metsiera« 

Nach  Holbein  bildete  sich  Christoph  Amherger^  1490  in  Nürn- 
berg geboren  und  später  in  Aagsbarg  thätig,  ein  durch  seine  treff- 
lichen, einfachen  Portraits  schätzenswerther  Meister.  Sodann  übte 
Holbcin  entscliiedcnen  Einfluss  auf  einen  Scliwcizer  Künstler  yidm 
Manuel  von  Born,  genannt  Deutsch  (1484 — 1530),  der  besonders 
als  eifriger  Parteigänger  der  Reformation  viele  satirische  Darstel- 
lungen voll  treffenden  irumors  entwarf  und  durchweg  als  ein  Künst- 
ler von  grosser  Gewandtheit  und  reicher  Ideenfülie  erscheint.  Li 
der  Galerie  zu  Basel  sieht  man  von  ihm  mehrere  tüchtige  Bilder; 
dagegen  sind  die  an  der  Kirchhufmauer  des  Dominikanerklosters 
zu  ]äm  in  Fresko  ansgeffihrten  TodtentSnze  untergegangen  und 
nnr  in  Kachbildnngen  rorhanden. 

Abweichend  von  der  Bichtung  dieser  ganzen  oberdeutschen 
Schule  scheint,  soweit  nach  dem  mangelhaften  Stande  der  Unter* 
suchung  ein  Urtheil  erlaubt  ist,  in  Bayern  ein  strengerer  An- 
sohluss  an  die  flandxiBöhe  Kunst  stattgefunden  zu  haben,  und  ebenso 
bezeugt  auch,  was'man  bis  jetzt  von  der  Malerei  in  Oesterreich 
kennt,  ein  ähnliches  abhängiges  Yerhältniss.  Doch  tritt  hier  neben 
anderen  imtergcordncten  Tjcistungen  Meister  Michael  Fächer,  der 
im  Jahr  14»  1  den  prächtigen  Altar  in  S.  Wolfgang  vollendete 
(vgl.  8.  607)  als  ein  tüchtiger,  anziehender  Künstler  im  Sinne  der 
Eyck'schen  Auffassimg  hervoi-. 

Bedeutendere  Eröchciuungen  bietet  gleichzeitig  die  Iriinkischo 
Schule,  deren  Hauptort  Kürnberg  wir  bereits  in  einer  überaus 
reffen  Tnfitigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Sculptur  kennen  gelernt 
ha  Den.  Der  plastische  Geist  beherrscht  hier  wie  schon  früher,  so 
auch  jetzt  die  Entwicklung  der  Malerei ,  obwohl  man  dabei  nicht 
vergessen  darf,  dass  die  Plastik  dieses  ganzen  Zeitraumes  an  sich 
einen  überwiegend  malerischen  .Charakter  hat.  Eine  auffallend 
scharfe  Formbezeichnung  und  energische  Modellirung  sind  neben 
einem  in's  Einseitiire  und  Hässlirlie  gehenden  Streben  nach  Cha- 
rakteristik die  Merkmale  der  ?s iirni)erger  Schule.  In  keinem  Meister 
pr;iut  II  sich  dieselben  so  ■hi  ofi  und  unerfreulich  aus,  wie  in  Micluitl 
VVohlgcmuthf  der  von  1434  bis  1519  lebte  und  an  der  Spitze  einer 
zahlreichen  Gesellcnschaft  in  erschreckender  iiandwerklicher  Fertig- 
keit eine  Menge  von  Altarwerken  hergestellt  hat,  bei  denen  die 
Holzschnitzerei  mit  der  Tafehnalerei  sich  Tcrbindet*  Sein  Haupt- 
werk ist  der  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Zwickau  ^  vom  Jahr 
1479,  eine  ausgedehnte  Schilderung  des  Lebens  und  LeideDfl  Christi, 

*  J.  Q.  V.  Quanäit,  die  Gem&lde  des  Michael  Wohlgemath  in  der  Fmuen- 
kirche  su  Zvrickaa.  Fol. 
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•^'orin  die  realistische  Richtung  fast  überwiegend  im  ^ieiiii^ou 
und  llässlichen  sich  ergeht,  dabei  aber  zugleich  die  tüchtige  Sicher- 
lidt  ^er  irohlgeleiteten  Werkstatt  nch  nidbt  Terkomen  Ifisst. 

Es  war  ein  Terh&ngnIflflTolles  Sehickud  für  die  Entwicklung 
der  deutschen  Kunst,  dass  gerade  aus  dieser  Sokule  und  von  diesem 
Lehrmeister  der  Genius  ausgehen  sollte,  der  an  Tiefe  der  Bega- 
bung, an  Bchopferiseher  Fülle  der  Phantasie,  an  allumfisssender 
Kraft  des  Gedankens,  an  sittlicher  Energie  eines  grundemsten 
Strebens  der  erste  unter  allen  dcutsclicn  Meistern  f^cnannt  worden 
mii'^ci.  Afhrnfif  Dürrr^  ^rniiclit,  was  nTiircbornr  kiinstlerisclie  Be- 
gabung Ix'iriHt,  den  Ver:j;lt'i(  b  mir  koinon  Moj'^t(  i  dor  Welt,  nicht 
mit  Kafaei  nocli  Michclangcio  zu  scheiRii.  UleiL-hwohi  liegt  er  bei 
Allem,  was  das  eigentliche  Ausdrucksinittel  der  Kunst,  die  Ein- 
kleiduug  des  Gedankens  in  das  Gewand  der  schonheitverklärten 
Form  betrifft,  so  tief  in  den  Bauden  seiner  bezchränkten  heimischen 
Umgehung,  dass  er  nur  selten  zu  einer  wahrhaft  ebenbürtigen 
Durchdringung  von  Gedanken  und  Erscheinung  sich  erhebt.  Dürer 
ist  mit  Recht  die  Liebe  und  der  Stolz  des  deutschen  Volkes;  aber 
wir  dürfen  nicht  Tergossen,  dass  er,  wie  er  der  höchste  Ausdruck 
iinsrer  Vorzüge  und  Tugenden,  so  auch  der  BeprSsentant  unsrer 
Schwächen  und  Mangel  ist.  Blinde  Vergötterung  ziemt  nirgends, 
am  wenigsten  vor  einem  solchen  innerlich  wahren,  strengen  Meister. 
Man  darf  iihcr  die  borbon,  scliroffoii  Aousserliclikpiton  seines  Styls 
weder  mit  Lfleichgültigkcit  noch  mit  falschem  Entzücken  hinwcg- 
eilen.  Es  ist  schwer,  ihn  richtig  zu  würdigen,  aber  wenn  wir  ihn 
<)rnsthaft  zu  yersteheu  suchen,  werden  wir  ihn  am  besten  lieben 
lernen. 

Dürer  hat  wie  wenig  andre  Meister  die  Wirklichkeit  in  allen 
ihren  Aeuiserungen  aufs  !ndkte  er^ündet.  Seme  Kenntniss  des 
menschlichen  Organismus,  seine  Beooachtung  des  gesammten  Na- 
inrlebens  ist  yon  eben  so  mtaunlicher  Sicherheit,  wie  die  FüUe 
seiner  Gedanken  unerschöpflich,  die  Kraft  seiner  Phantasie  unbe- 
grenzt scheint.  Aber  bis  zur  vollendeten  Schönheit  der  Form  dringt 
er  selten.  Er  ist  so  erfüllt  von  dem  Streben  nach  ergreifender, 
fesselnder  "Wirklichkeit,  dass  ihm  ein  höherer  Stji  selbst  für  die 
idrnlen  Aur^fabon  nicht  unbedingte  Gültigkeit  hat.  Wie  er  den 
weit  bewegenden,  rcformaforischen  Kämpfen  seiner  Zeit  mit  hinge- 
bender Ueberzeutrnng  tolgtc,  wie  in  seinem  klaren,  scharfen  Ver- 
stände die  herkömmliche  symbolische  Auffassung  des  Göttlichen 
sich  in  das  Menschliche  auflöst,  so  gibt  er  überall  auch  in  seinen 
Darstellungen  Zeugniss  yon  dieser  Umwälzung.  Seine  heiligen  Ge- 
stalten sind  nur  die  nürnberger  Bürger  seiner  Zeit,  und  zwar  meist 
AUS  den  Sphären  des  gewdhnlichen  Lebens  mit  allen  Zeichen  des 

J.  Udler^  das  Leben  und  die  Werke  Albrecht  DUrer's.    Leipzig  1831. 
^  B«Uqiiten  Ton  Albneht  Dirar.    Nfiniberg  —  Denkm.  der  Kunst, 

Taf.  83  n.  83  A. 
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'  Zufölligen  e^egriffcn.  Er  schöpfte  eben  den  Stoff  aus  seiner  Um- 
.  geboBg  und  suchte  nicht  nach  Vorbildern  voll  Würde  und  Schön- 
heit, sondern  überwiegend  nach  scharf  markirten,  charakteristischen 
Köpfen,  die  häutiger  in's  Derbe,  als  in's  Edle  und  Anmuthige  über- 
gehen. Und  sop:;ir  diese  bunte  Schaar  toII  herber  TndividualitÜt 
stellte  er  meist  in  einer  Weise  der  Fonnbehaiidlong  dar,  die  so- 
wohl in  Zeichnunp^  der  Köpfe  und  Ifände,  aK-  andrer  Tlieile 
eine  knorrige,  willkiiilicke  Manier  bedingte  und  selbst  die  in  schü- 
nen  grossen  Massen  angelegten  Gewander  in  wunderlieli  knittrige, 
unruhige  Falten  brach.  Dabei  kennt  bcin  Formgefiihl  keinen  Un- 
terschied, ob  er  die  heiligen  Gestalten  des  Glaubens,  die  derben 
EiBcheinungen  des  gemeinen  Lebens  oder  die  wunderbaren  (Gebilde 
seiner  Phantasie  hinsteUi:  sie  alle  sind  aus  derselben  Sphäre  ge- 
nommen und  wollen  niigends  mehr  scheinen,  als  was  sie  sind. 

Dass  Dürer  Yon  einem  bunten,  phantastischen  Leben,  von  den 
spiessburgerlichen  Gestalten  seiner  Heimath  und  nicht  von  einem 
schynen,  edel  entwickelten,  südlichen  Menschenschlag  umgeben  war, 
erklärt  diesen  seltsamen  Hang  nicht  genügend.  Ebenso  wenig 
kann  es  ihm  zur  Ijefri'indnng  gereichen,  dass  er  in  jenem  knitt- 
rigen, unruhigen  Faltenwurf  offenbar  einem  Einfluss  d^T  Holz- 
schnitzerei seiner  Zeit  erlag.  Beide  Einwirkungen  ^ui^.ste  sein 
Landsin  iim  Peter  Visclier  in  seinen  Sehöpfungen  allniälilich  zu 
überwindeil  und  zu  einem  lauteren,  schünheiterfüllten  btyl  durch- 
zudringen. In  Dürer  liegt  offenbar  eine  innere  Yerwandtschait 
mit  jenen  charakteristischen  Zügen  des  Lebens;  es  ist  die  phan* 
iastische  Richtung  seiner  Zeit,  die  in  ihm  zum  höchsten  Ausdinek 
sich  gipfelt,  und  ebensowohl  alle  jene  Wunderlichkeiten  der  Form, 
wie  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Tiefe  seines  Sehaffens  bedingt 
Beides  ist  in  ihm  unzerti-ennlich,  und  beides  muss  zugleich  hinge» 
nommen  werden.  So  herb  und  abstossend  aber  auf  den  ersten 
Blick  Manches  erscheint,  so  bewundernswürdig  ist  geiadr^  hier  die 
Kraft,  welche  der  Wahrheit,  Tiefe  imd  Innigkeit  des  Getühb  inne- 
wohnt, und  wenn  selbst  italienisclie  Meister  wie  Rafael  sich  nicht 
abhalten  Hessen,  der  (irösse  des  deutscluMi  Künstlers  ilire  Huldi- 
gung darzubringen,  so  wird  für  uns  das  Verständnis»  seiner 
selbst  in  ihren  jUängeln  so  äclit  nationalen  Kunstweise  nicht  uncr- 
reidibar  sein*  Wir  werden  dann  finden,  dass  kaum  je  ein  Meister 
mit  so  Terschwenderischer  Hand  alles  ausgeschüttet  hat^  was  dss 
Oemüth  an  Innigem,  Herzergreifendem,  Rührendem,  was  der  Ge- 
danke an  Gewaltigem,  Erhabenem,  was  die  Phantasie  an  poetischem 
Beidithum  birgt f  dass  in  Keinem  je  sich  die  Tiefe  und  liaeht  des 
deutschen  Geistes  so  herrlich  offenbart  hat,  wie  in  ihm. 

Dürer  wurde  1471  in  ^Nürnberg  geboren,  und  zuerst  für  das 
Gewerbe  seines  Vaters,  der  Goldschmied  wni\  erzogen,  dann  nher 
1486,  da  seine  >«\'igung  auf  die  ^fnlerei  ;;iug,  zu  Woldgeumtii  in 
die  Lehre  gegeben.  Drei  Jahre  blieb  er  in  dessen  Wcrkstatr  und 
begab  sich  dann  auf  die  Wanderschaft,  von  der  er  1495  zurück- 
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kehrte  und  sich  in  seiner  Vaterstadt  als  Meister  niedcrliess.  Zehn 
Jahre  war  er  hier  thatig,  nicht  hloss  als  Maler,  sondern  auch  mit 
nmfiingreieheii  Arbeiteii  in  Kupferstich  und  Hohsschnitt  beschäftigt, 
bis  er  1505  eine  Reise  nach  Italien  machte,  bei  der  er  jedoch 
nnr  Venedig,  Padua  and  Bologna  kennen  lernte.  Gegen  Ende  des 
Iblgenden  Jahres  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  wo  er  in  neuem 
rastloseiTi  Schaffensdrange  eine  unermesslicho  Anzahl  von  bedeu- 
tenden Werken,  nicht  bloss  Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche 
und  Holzschnitte,  sondern  selbst  trcfTlirh  aiiJjgcfülirto  Schnitzwerke 
in  Buchsbaum,  Elfenbein  und  Speckstein  liri vorbrachte.  Erst 
1520  machte  er  eine  zweite  Heise,  dio-f^nial  nach  den  Niederlan- 
den, von  der  er  im  folgenden  Jahr  zui  iit  kkohrte.  Von  da  ab  lebte 
und  wirkte  er  ununterbrochen        an  seinen  Tod  (er  starb 

wie  Katuei  an  einem  Charfreitage)  iu  seiner  Vaterstadt.  In  dieso 
letzten  Jahre  fallen  ausser  seinen  künstlerischen  ^Werken  mehrere 
wissenschaftliche  Arb^ten,  Anweisungen  über  deometrie,  Befeeti- 
gungskitnst  und  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers,  die 
seme  umfassende  und  gründliche  Bildung  bekunden. 

Alle  diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Geistes  entfaltete 
sieh  bei  ihm  ganz  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Förderung  von  aus- 
sen, ja  unter  dem  Druck  trauriger  häuslicher  Zustände  und  un- 
günstiger LebensTerhältnissc.  Deutschland  hatte  keinen  Julius  II. 
oder  Leo  X.,  keine  Mediccf  r  »der  Gonzaga,  keine  kunstliobcnde 
Aristokratie,  keine  1iofhsimii(j:en  Stadtverwaltungen.  Venedig  bot 
inih<  ini  Meister  200  Ducaten  Jahrgehalt,  wenn  er  bleiben  wolle; 
in  uVniNverpen  suchte  man  ihn  durch  ähnliche  Anerbietungen  zu 
fesseln;  aber  der  treue  deutsche  Mann  kehrte  zu  seiner  Vaterstadt 
snräcky  obwohl  ihm  dieselbe  „iu  drcissig  Jahren  nicht  für  500  fl. 
Arbeit  auftrug**  und  er  als  einzige  Belohnung  sich  yom  Rath  der 
mächtigen  Reichsstadt  die  Gnade  erbittet,  ihm  ein  ^mit  merklicher 
Muhe  und  Arbeit*  erworbenes  Kapital  ron  ICOO  fl.  zu  fdnf  Pro- 
zent zu  Yerzinsen!  Kaiser  Maximilian,  so  sehr  er  dem  trefflichen 
Meister  geneigt  war,  wusste  ihn  zu  nichts  Grosserem  zu  Tcrwen- 
den,  als  zu  Ausschmückung  eines  Degenknopfes  und  eines  Gebet- 
buchs, und  zur  Ausführung  jenes  kolossalen  ITolzschnittwerks  dor 
EhrPTtpfortc  "M;i\inülians,  einer  ziem  lieh  nüchternen,  allcgorisclien 
Verherrlicliuug  des  Monarehen,  die  Dürer  freilicli  mit  dem  ganzen 
Reiz  seiner  l'hantasie  ausstattete.  Allerdings  bewilligte  der  Kaiser 
ilmi  einen  Jalirgehalt ,  aljer  die  Ausfertigung  zog  sich  Jahre  lang 
hin,  so  dass  die  Zahlung'  desselben  erst  kurz  vor  seinem  Tode  ihn 
erreichte.  Ebenso  wenig  kam  ihm  die  Befreiung  yon  den  städti- 
sehen  Abgaben  zu  Gute,  welche  der  Kaiser  selbst  für  ihn  auszu* 
wirken  suchte;  denn  die  Väter  der  Stadt  wussten  den  gutherzigen 
Künstler  zum  Verzicht  auf  diese  Exemtion  zu  bereden.  So  „kläg- 
lich und  schimpflich*^,  wie  Dürer  im  gerechten  Unmuth  selbst  ein- 
mal äussert,  waren  die  Verhältnisse  für  ihn.  Um  so  höher  steht 
der  heilige  sittliche  Emst^  mit  dem  er  unablässig  der  Kunst  gelebt. 
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Bei  der  Vielseitigkeit  des  Meisters  beginnen  wir  die  Ucber- 
sicLt  seiner  wichtigsten  Werke  mit  den  religiösen  DarBtoUimgen. 

'  In  ihnen  hat  Dflrer  die  Sehranken  kirdiliclier  Anffassimg  diirch- 
biochen  und  die  heiligen  Yor^änge,  allerdings  in  aller  Zumlligkeii 
dea  Zeitöblieben,'  aber  auch  im  vollen,  rein  menschlichen  Luialt, 
mit  himeiaaender  Gewalt  geschildert.  Die  ganze  Erhabenheit  einer 
oft  noch  ungezügelt  in's  Formlose  imd  Ueberschwängliche  eich  ver- 
irrenden Phantasie  entfaltet  aioh  in  dem  1498  erscMenenen  Holz* 
BchnittvNork  der  Offenbarung  .Tolianni''.  T^nter  den  IG  Blat- 
tern sind  einige,  z.  B.  die  Kngel,  welclie  rin  Dritt  heil  der  Menschheit 
tödten,  oder  der  Kampf  des  Erzengels  ^[icliiH  l  und  seiner  Sclma- 
ren  mit  dem  Drachen,  von  einer  kaum  jemals  übertroffenen  dämo- 
nischen Gewalt.  Andre  Blätter,  wie  der  thronende  Weltrichter, 
aus  dessen  Augen  Fkimmen  zucken,  von  dessen  Muud  ein  ISciiwert 
ausgeht,  und  der  in  der  ausgestreckten  Kechten  die  Sterne  halt, 
aobraiten  bei  aller  Gkoaaartigkeit  in*B  Fonn*  und  Maasaloae  aua. 

Sodann  folgt  1506  das  in  Venedig  gemalte  Bild  des  Boaen- 
laamsfeates,  jetzt  im  Eloater  Strahof  zn  Ptag,  eine  boohpoetiBolie, 
frei  imd  lebensvoll  aufgefasste  Comporition,  die  auch  bei  den  vene- 
zianischen Meistern  viel  Anerkennung  fand.  Minder  erfreulich  ist 
die  mit  herber,  entsetzcnsvoUer  Wfiäurheit  1503  gemalte  Marter- 
seene  der  zehntausend  lleilip:cn,  in  der  Galerie  des  Bely(Mlf>re  zu 
Wien.    Aus  dem  .T;i!ir  l5uy  besitzt  die  Tribuna  der  Lffizicn  zu 

•  Florenz  ein  hoirli(  Ik  s  Oomnide  der  iVnbetung  der  Xoiiige,  eins 
der  innigsten,  liel^  ^ls^vürdJgslen  des  Meisters,  voll  poetischer  Züge, 
mit  schöner  Landsdialt  und  in  warmer,  hannoiüscher  Farbe  dureh- 

Sefiihrt.     Das  in   demselben  Jahr  entstandene,  vom  Kaufherrn 
akob  Heller  in  Frankfurt  bestellte  Bild  der  Himmelfahrt  und 
Krönung  Marifi  ist  leider  untergegangen,  dagegen  ist  eine  andre 

SH>s8artig  feierliche  Schilderung  himmlischer  Uerrlidikeit  in  dem 
emfilde  der  Dreieinigkeit  vom  Jahr  1511>  in  der  Qüerie  zu  Wien 
erhalten.  Umgeben  Ton  den  Choren  der  Engel  und  Seligen,  sowie 
den  Schaoren  der  anbetenden  Gläubigen,  t&ont  Gottvater  in  der 
Höhe,  über  ihm  die  Taube  des  heiligen  Geistes,  in  den  Armen 
aber  halt  er  den  am  Krouzesstamm  ausgespannten  Leichnam  seines 
Solmes:  gewiss  eine  der  tiefsiniiii^'^ten,  dem  eigensten  Dürer' =;ohen 
Geiste  entsprungenen  Auftkssun«>:eu  dieses  Themas.  In  der  iär- 
buuff  ist  dies  wie  die  andern  Bilder  des  Meisters  klar,  licht  und 
frisch,  nur  nicht  frei  von  Dishat  umnie,  wie  er  denn  namentlich  ein 
buntes  Schillern  verschiedener  l  aihen  in  den  Gewändern  liebt. 

In  diesem  und  den  folgenden  Jahren  1511  bis  1515  sehen  wir 
den  Meister  auf  religiösem  Gebiete  mit  erstaunlidrar  Tbätigkdt 
Wik  bewegen ,  und  in  kurzer  Aufeinanderfolge  die  um&nmiehen 
Holzachnittwerke  der  grossen  Passion  in  zwölf,  der  kleinen 
in  sechsunddreissig  Blättern,  des  Lebens  der  Maria  in  neunzehn 
und  das  Kupferstichwerk  der  Passion  in  sechazehn  Blättern  ver- 
öffentlichen.    Ea  ist  unmöglich  hier  selbst  nur  andeutend  in's 
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Fig.  332.    Tbruaende  M«rU.   Voa  DOrer. 


Tüinzelüe  zu  gehen;*  ffcnu;^  tlass  in  ihnen  die  ganze  Tiefe,  Innig- 
keit und  Kraft  des  Meisters  sich  in  unerschöpflichem  Reichthum 

*  Eine  Auswahl  der  trefTlichsten  Dürcr'achen  Holzachiiittc  in  neuen  gedie- 
genen Nachbildungen  ist  neuerdings  zu  Nürnberg  iu  der  Zeiser'scheu  Kunst- 
handlung erschienen. 
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ofi'enbart.  Ueberaus  poetisch  weiss  er  die  Umgebung  dei:  Natur, 
die  Landschaft  in  £dit  deutadiem  Geeiste  mit  Berg  und  Thal, 
Elfiasen  und  Wäldern  nnd  mit  der  ganzen  erg5tzficnen  Mannich- 
faltigkoit  ibrer  Burgen,  Flecken  und  Städte  mit  hineinzaziehen  und 
besonders  in  seinen  Madonnen  durch  eine  Welt  von  reizenden,  nai» 
Ten,  gemuthlichen  Zügen  das  Herz  zu  erfreuen. 

wio  weit  Dürer  gelegcntlicli  in  die  Bedingungen  der  voll- 
ständigsten Realität  sieh  einliess,  bezeugt  das  jetzt  in  England  bo- 
ündiiehe  merkwürdige  Gemälde  vom  Tode  der  Maria  aus  dem 
Jahr  1518,  in  welcliem  er  der  ^laria  die  Züge  der  Marin  von  Bur- 
gund, der  eben  hingeschiedenen  Genialilin  des  Kaisers  Maxiniiliiin 
^ab  und  demgemäss  auch  die  übrigen  heiligen  Gestallen  in  lebende 
rersonen  travestirte.  Dagegen  legte  Dürer  in  einem  seiner  letzten 
Werke,  den  vier  Kirchenstützen,  die  er  seiner  Vaterstadt  verehrte, 
und  welche,  Ton  dieser  verschenkt,  jetzt  sieh  in  derselben  Samm- 
lung finden,  sehoi  tiefstes  Glaubensbekenntnise  ab  und  gab  in  der 
begleitenden  Zuschrift  die  Erklärung,  wie  er  diese  als  die  Grund* 
pfeüer  der  ursprünglichen  christlichen  Lehre  in  ihrer  Reinheit  be* 
trachte.  Auf  zwei  Tafeln  treten  Johannes  imd  Petrus,  Paulus  und 
Markus  in  mächtiger  Charakteristik  als  wirksame  Gegensatze  vor 
uns  hin,  so  scharf  individualisirt,  daf^s  ninri  sie  auch  wohl  als  die 
^vier  Temperamente'^  bczoicbnct.  Hier  hat  Dürer,  Tinlfo  an  seinem 
Tode,  Grösse  und  Kinfaehheit  des  Styls,  Tiefe  und  Harmonie  der 
Farbe,  vollendete  Freiheit  der  Form  erreicht  und  selbst  in  den 
wunderbar  grossartigen  Geuänth'rn  alle  kleinliche  Manier  über- 
wunden. Koch  ist  hier  eine  trclllicho  kleine  Kreuztraguug  vom 
Jahr  1527  in  der  Galerie  zu  Dresden  zu  erwähnen. 

Die  Bildnisse  Dflrer*8  zeichnen  sich  durch  treue,  scbiicbte 
Lebensauifossung  und  liebeToUste  Durchführung  üi  unübertrefflich 
feiner  Zeichnung  und  gediegener  Modelliriing  aus.  Tom  Jahr  1491 
stammt  das  Brustbild  seines  Vaters  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen, vom  Jahr  1500  sein  ebendort  befindliches  Selbstportrait, 
vom  Jahr  1526  das  meisterhaft  vollendete  Portrait  des  Hieronymus 
Holzschuhor,  im  Besitz  der  Familie  zu  Nürnberg,  ganz  das  Eben- 
bild eines  tüchtigen  deutschen  Biedermannes,  treu,  kerni^^  und  fest. 

Endlich  sind  noch  manche  freie  Compositionen  in  Zeichnungen 
und  »Stichen  liervorzuheben,  in  denen  der  Meister  seine  reiche  Phan- 
tasie oiL  mit  Innreissender  poetischer  Crewalt  und  einer  wunder- 
baren Tiefe  des  Gemüthea  ergossen  hat.  bo  die  vier  Hexen  vom 
Jahr  1497)  der  h.  HieronTmus  und  der  h.  Eustachius,  ansiehende 
Schilderungen  der  Einsamkeit  und  des  idyllischen  WaldlebenS)  Tor 
Allem  aber  die  hochpoetische  »Melancholie'^  Tom  Jahr  1514,  eine 
der  vollendetsten  Leistungen  seines  Grabstichels,  und  das  nicht 
minder  bedeutende  Blatt  vom  Jahr  1513,  welches  einen  gehar-> 
nischten  Ritter  darstellt,  der  inmitten  von  dräuenden  Schreckge- 
stalten unbein't  und  ruhig  seinen  "^Veg  durch  das  "NYaldesdicldcht 
fortsetzt,  .ilndüch  gehören  hieher  noch  die  liandzeichnungen  xam 
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* 

Fig.  333. 


Ritter,  Tod  uod  Teufel.    Vou  Albr.  DQrer. 


Gebetbuch  des  Kaisers  Maximilian  vom  Jahr  1515,  welojie  auf  der 
K.  Bibliothek  zu  München  aufbewalirt  werden.*  In  ihnen  ver- 
einen sich  Humor  und  Phantasie  zu  sinnig  anregendem  Spiele. 
Natur  und  Menschenleben,  die  Fabelwelt  und  das  weite  Reich  poe- 
tischer Erfindung  gestalten  sich  zur  heiteren  Arabeske,  die  in  die- 
sem Sinne  als   eine  durchaus  originale  Schöpfung  des  grossen 

*  Im  Facsimile  herausgegeben  durch  S.  Strizntr;  neue  Ausgabe  von  F. 
Stöger.    München  1850. 
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Meisters  bezniclinot  erden  muss  und  seinen  herrlichen  Geist  Toa 
einer  neuen  Seite  ottenbart. 

An  Dürer  schlössen  sieb  viele  Schüler  und  Nachfolger,  von 
denen  wir  nur  den  tüclitigen  Portraitmaler  Geonj  Pmcz,  den  be- 
sonders durch  seine  Kupferstiche  bekannten  Hans  ( »i^  Kulmbach, 
die  auf  dcniselbcu  Gebiete  thätigen  Bartholomätis  und  Hans  Sebald- 
Bekam,  den  talentvollen  Matthias  Grunewald  und  den  dnroh  Oeist 
und  Phantasie  am  meisten  hervorragenden  Albreeht  AUdorfer  nennen. 

Wichtiger  als  diese  Nachfolger  ist  ein  Heister,  der  die  Ein- 
flüsse der  Mnkischen  Schale  nach  Sachsen  übertrug  nnd  dort  in 
einem  langen  rüstigen  Leben  an  der  Spitze  einer  überaus  band* 
fertigen  Schuic  thätig  war:  Lucas  Cranach,  *  eigentlich  L.  Sitnd^r,  ans 
einem  kleinen  frankischen  Orte  gebürtig  (1472 — 1553).  Er  ^nirde 
1504  Hofmaler  des  Kurfürsten  Friedrieh  des  Weisen  Ton  ISaohson 
und  bliel)  in  derselben  Eif^enschaft  auch  bei  dessen  Narbfolnrern, 
Johann  dem  Beständigen  und  Johann  Friedrich  dem  Grossmürliigen. 
Dem  b^tzteren  folgte  er  als  treuer  Diener  und  Freund  selbf^f  in's 
Gi'läiiguiss.  Nachher  kehrte  er  mit  seinem  Fürsten  nach  Weimar 
zurücl^  wo  er  1553  starb.  Cranach  war  ein  eifriger  Anhänger  der 
Reformation  nnd  stand  mit  den  Reformatoren  in  ftenndsdäiftlichen 
Beziehungen.  In  mehreren  seiner  Altarbilder  yersuchte  er  dem 
Yerhältniss  der  neuen  Lehre  zu  der  überlieferten  religiösen  An- 
schauung einen  Ausdruck  zu  geben.  Uebrigens  zeichnet  er  sich 
mehr  durch  Truchtbarkeit  als  durch  Gedankentiefe  aus.  Die  er- 
habenen Anschauungen,  die  mächtige  Compositionsgabe  Dürer's 
fehlt  ihm;  dagegen  ist  ihm  ein  besonders  gemütblieher,  harmloser 
Zug  ei<;en,  der  seinen  ]^il(]orn  eine  volksthnmlicho  Beliebtheit  ver- 
schafft hat.  Mehrere  amnutliigc  Madonnen  haben  «T^anz  das  sinnige, 
freundliche  Wesen  deutscher  Ilaus&auen;  besonders  lassen  sich 
seine  rundlichen,  blondlockigen  weiblichen  Kopfe  mit  den  klugen 
hellen  Augen,  dem  lächelnden  Mund,  der  rosig  blühenden  Ge- 
sichtsfarbe bald  erkennen.  Die  tmzähligen  Bilder,  welche  in  der 
ganzen  Welt  unter  seinem  Namen  laufen,  sind  in  der  Ausführung 
indess  sehr  yersdiieden,  da  er  massenhaft  mit  semen  unyerdrossenea 
Gesellen  auf  Bestellung  arbeitete  und,  obwohl  in  angesehenen  Aem* 
tem  als  kurfürstlicher  Hofmaler  und  stattlicher  Btkrgermeister  Ton 
Wittenberg,  nicht  bloss  Aufträge  zu  Bildern,  sondern  zur  Bemap 
lung  von  Wappen,  Scliildem  und  Kossdecken,  selbst  zu  Stubenma- 
lereien und  An^froirfif  rrtrbeiten  ohne  Bedenken  nnnahm. 

Von  süiuen  Altarbildern  sind  die  wichtigsten  das  gropsf  AV»  rk 
in  der  Kü'che  zu  Schneeberg,  mit  Kreuzif^ung,  Abendm.ihl, 
Auferstehung  der  Todteu  und  dem  jüngsten  Gericht;  das  Aluir- 
bild  im  Dom  zu  Meissen,  ebenfalls  die  Kreuzigung  aammt  einer 
Reihe  bezüglicher  Scenen  enthaltend;  ferner  das  Altarblatt  in  der 

^  Chr.  Schuchnrdt,  Lucaa  Cranach  des  Aultereu  Leiten  und  Werke.  Lieip- 
■ig  1851.  —  Denkm.  d.  Kunst,  Tat  84. 
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8tacitkireho  zn  Wif  tpulx' r  i:.  das  Abendmahl  darstellend,  dar- 
unter die  Reformatoren  predigend,  taufend  imd  Beichte  hörend, 
sodanu  das  bedeutendste  dieser  Art  in  der  Stadtkirche  zu  'Wei- 
mar, nach  seinem  Tode  duicli  seinen  Sohn  yollendet.    iiicr  ist 

Fig.  $84. 


Qrappt  ««g  |}a«m  0«MMa  Craafteh*!.  in  SehvehardVi  BwUi. 

Cbriatas  am  Kreuze  und  zugleich  daneben  als  XJeberwinder  der 
Hölle 'dargestellt;  auf  der  andern  Seite  stehen  Luther  und  Cranach, 
welcher  letztere  yon  einem  aus  Christi  Seite  berrorspringenden 
Blutstrahl  getroffen  wird. 

Ausser  solchen  religiösen  Bildern  schuf  Cranach  eine  grosse 
Anzahl  Yon  Darstellungen,  in  welchen  er  sein  Studium  des  nackten 
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Körpers,  namentlicli  des  weiblichen,  verbunden  mit  einer  frischen, 
weichen,  warmen  Carnation  zur  Geltung  zu  bringen  suelite.  Aus 
der  biblischen  Geschichte  liefern  Adam  und  Eva  dazu  diis  Motiv; 
überwiegend  aber  geht  er  dabei  antiken  Stoffen  naeh,  die  er  aller- 
dings  'm  derbem,  ort  traTestirendem  Humor  behandelt  Würde  imd 
edler  Formenriim  fehlen  dabei  meist,  aber  ein  UebenBWürdi|f  nahet 
Zug,  oft  Toll  Schalkhaftigkeit  und  Anmutli  belebt  in  anidehendtf 
Weise  die  T)c.s3ercn  dieser  Darstellungen  (Fig.  334). 

Nach  Cranach  fallt  die  sächsische  Schule  bald  wieder  in 
Dunkelheit  zurück,  und  nur  sein  gleichnamiger  Sohn  erbt  etwas 
Tom  Euiime  und  der  Kunst  seines  Vaters. 

c.  FransSsieclie  und  spsnlBehe  Msler.  * 

In  Frankreich  tritt  die  Malerei  auch  in  dieser  Epoche  noch 
nicht  zu  grosser  selbständiger  Uedeiitung  hervor,  obwohl  sieh  nielir- 
fach  Spuren  von  einem  lebendigen  Erfassen  der  durch  die  Eyck'öche 
Kunst  gebotenen  Anregimg  nachweisen  lassen.*  YomehmHch  ist  es 
wieder  die  Miniaturmalerei,  welche  eifrig  gepflegt  wird,  wie 
man  dies  namentlich  an  mehreren  in  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
findlichen Arbeiten  erkennt.  Die  vorzüglichsten  darunter,  Ton 
Jcon  Foiiqnet^  dem  Hofmaler  Ludwigs  XI.  um  1488  ausgeführt, 
zeichnen  sich  durch  edlen  Styl  wie  durch  Pracht  imd  Gediegenheit 
aus.  An  Tafelbildern  ist  dagegen  ein  grosser  Mang*'! ,  und  man 
kennt  fast  nur  einige  derartige  Werke  in  der  Kathedrale  zu  Aix 
und  dem  Hospital  zu  Villeneuve  bei  Avignon,  von  der  Hand  des 
Königs  Hi  ne  von  Anjou,  der  als  Schüb  r  des  Johann  van  Eyck  be- 
trachtet wird.  Einer  verwandten  Richtung  huldigt  noch  im  16. 
Jahrhundert  Fran^  ois  Clouetj  auch  Janet  genannt,  der  um  1550  als 
•  Portraitmaler  durch  treue,  schlichte  und  dooh  feine  Aufifossung  des 
Lebens  hervorragt,  w&hrend  um  diese  Zeit  die  meisten  seiner  Lands- 
leute schon  dem  durch  die  italienischen  Künstler  ein^burgerten 
Styl  erlegen  waren  und  denselben  sogar  bereits  zu  emer  äusser- 
lichen,  übertriebenen  Grazie  umzubilden  begannen.  Nachmals  ging 
die  französische  Malerei  völlig  zu  dieser  manierirten  AuiTassung  über. 

Spanien,  in  vielfacher  naher  Beziehung  zu  den  Niederlanden, 
besitzt  im  15.  Jahrhundert  noch  keine  selbständige  Malerei,  zieht 
aber  häufig  die  flandrischen  Meister  in's  Land,  um  durch  ihre 
kiinstgeübte  Hand  dem  Bedürfniss  nach  religiösen  Bildern  zu  ge- 
nügen. Wie  weit  diese  häufigen  Berührungen  auf  die  Entwicklung 
einer  nationalen  Schule  eingewirkt  haben  mögen,  lässt  sich  nach 
dem  jetzigen  ungenügenden  Stande  der  Forschung  nidit  entschei- 
den. Doch  wird  Zrn»  Marales  mit  dem  Beinamen  y4  Divina" 
(der  Gottiiche),  der  bis  1586  lebte,  als  ein  Meister  gerOhmt,  der 
dem  Eindringen  italienischer  Au£Gusung  gegenüber  eine  strenge^ 

'  Denkra.  d.  Kan«t,  Taf.  84  A. 
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altorthümliche  Weise  der  Kirnst  festgebalten  habe.  Doch  ist  auch 
er  nicht  frei  yon  solchen  Einflüssen  geblieben,  w&brend  zugleich 
die  tiefe  ekstatische  Glut  in  seinen  Bildern  als  ein  entschieden 
national(?s  Element  sich  ankündigt.  Andere  Maler  geben  sich  un- 
bedingt dem  Studium  der  grossen  italienischen  Meister  hin.  So 
worden  als  Nachfolger  Lionardo's  mehrere  Künstler  um  den  Be- 
ginn des  IG.  Jahrhunderts  namhaft  gemacht. 

Knl^sf'lieidcnd  wurde  dieser  Umstihwuni;  alter  durch  den  auch 
als  Baumeister  und  Bildliauer  thütigen  Alonso  Btrrur/iutr  (I  J.SO  bis 
15(>2),  welcher  in  seinen  Gemälden  der  Manier  Michclangelo's  folgte. 
Ein  anderer,  in  l  laudern  gebüitiger  Meister,  Pedro  Catnpana  (1503 
bis  1580)  schlägt  zwar  Shnliche  Pfode  ein,  aber  mit  grosserer 
Selbständigkeit  und  einem  glücklichen  Anknüpfen  an  die  strougcre 
mehr  altorthümliche  Anffassung.  Sein  Hauptwerk,  die  Kreuz- 
abnahme in  der  Kathedrale  von  Sevilla^  wira  als  eine  ergreifende 
dramatische  Conception  gerühmt.  Als  bedeutender  Künstler  mehr 
in  rafaelistiseher  liichtung  gilt  Luia  <li  V<tr<j<!s  1502  — 1566),  der 
in  Sevilla  tluitig  war,  wo  eine  Anzahl  von  AUarhildern  von  ihm 
vorliandcn  ist.  Ein  verwandtes  Streben  wird  auch  von  dem  dinrh 
Innigkeit  und  Anmuth  liorverrugeadeu  Viettitr  Inatif  i  von  Yalenria 
1523 — 1579)  crerühmt,  den  die  Spanier  gern  iliren  Katael  nennen. 
Andere  Künstler  geben  sich  mehr  dem  Studium  der  Veneiiuner 
kin  und  bilden  sich  daduich  zu  bedeutenden  Coloristen  aus.  So 
namentlich  die  beiden  Hofmaler  Philippus  II.,  Al^iMa  Sanckez  Cttello, 
Ton  dem  die  Sammlung  des  Louyto  zu  Paris  tfichtige  Portraits 
besitzt,  und  Juan  Femandez  NavarreU,  mit  dem  Zunamen  el  Mudo 
(1526 — 1579),  den  man  als  spanischen  Tizian  bezeichnet 


SECllbil.b  KAriTKL. 
Die  bildende  Kunst  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei.  '  , 

Nach  der  Yorflachung,  welcher  die  Sculptur  in  der  späteren 
^Zeit  des  IG.  Jahrhunderts  in  Italien  und  anderwärts  anheimf,'e{"allen 
war,  rafite  sie  sich  gegen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts 

1  Dcnkm.  d.  Kunst.  Taf.  92  ii.  US. 
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za  dnem  neuen  Style  Auf,  der  ron  Italien  ansging  und,  mit  ee- 
ringen  Abweichungen,  fast  zweihundert  Jahre  lang  die  'Welt 
herrsdite.  Der  Geist  des  gesammten  Kunstschaffens  war  aber  ToUig 

umgewandelt.  Wie  wir  es  schon  an  der  Architektur  dieser  Barock- 
zeit gesehen  haben,  drängt  jetzt  Alles  auf  möglichst  energischen 
.  AusdLruck,  auf  glänzende  Effekte  hin.  Hatte  sich  dieser  Zeitrichtung 
das  sfi  enge  Gesetz  der  Baukunst  bf^ip-^^^T  niü^^'^en,  wie  ^iel  leichter 
konnten  die  bildenden  Künste  darnni  f  iageiienl  Die  Malor^'i  war  ihrem 
iiiiK  rt'ii  Wesen  nach  am  meisten  dazu  angetlian,  diesem  \  erlangen 
zu  willfahren,  ja  sie  entsviekelte  daraus  eine  neue,  wahrhaft  he- 
dcutende  Blüthe.  L)ic  Tlastik  aber  venuochte  nur  dumi  einer  ähn- 
lichen Wirkung  sich  zu  nähern,  wenn  sie  ihr  eigenstes  Grund* 
prinzip  an&ab  und  malerisch  wurde.  Bas  Belief  hatte  früher  schon 
dazu  den  Anfiing  gemacht:  jetzt  folgte  die  Freisculptar  ihm  nach^ 
warf  alle  Schranken  der  Kunst  zu  Boden  nnd  überlieferte  sich 
rücksichtslos  dem  Hange  nach  Effekt. 

Fortan  sollte  jedes  plastische  Werk  unter  allen  Umständen 
lebhaft,  ja  leidenschaftlich  bewegt  sein,  sollte  den  Ausdruck  innerer 
Erregimpr  durch  Geberde,  Haltunfj:  und  Stellung  zum  i!r<'waltsamen 
Affekt  steigern.  Die  naturalistische  Kichtung  der  medcrneii  Zeit 
verlangte  dabei  die  erden klicliste  Lebenswahrheit  in  der  Form- 
behandlung, die  aber  gleiehwctlil  bei  männlichen  Gestalten  duich 
schwülstig  übertriebene  Muskulatur,  bei  weiblichen  durch  eine 
widerlich  üppige,  glatte  und  im  Einzelnen  äusserst  gezierte  Behand- 
lung sogleich  wieder  in  einen  neuen  Manierismus  umschlug.  Dazu 
gesellte  sich  eme  Gewandung,  die  ebenfalls  nach  rein  malerischen 
Gesetzen  angeordnet  war,  in  Ungeheuern  bauschigen  Massen  den 
Korper  fast  verschwinden  oder  durch  allerlei  raffinirte  Künstelei 
durchschimmern  liess,  jedenfalls  aber  der  edlen,  klaren  Erscheinung 
der  njUiirliclieii  Vnnn  hinderlieh  war.  Obendrein  mussto  die  Dra- 
perie in  allrrlt  i  <  ifektvoll  ersonneiien  Motiven,  bauschig,  flatt*'?nd 
und  überladen,  «lern  Ansdruek  der  Bewegung,  den  man  imi  jeden 
Preis  erstri'bte,  kurrikirend  zu  Hülfe  kommen.  80  ging  alle  ^Vu^de, 
Kiiilaclilieit  und  Wahrheit  der  iSculptiu  ,  aller  plastische  Styl  ver- 
loren und  machte  einem  tollen  Componiron  auf  den  äusseren  Effekt, 
auf  blosse  Dekorationswirkung  Platz.  Eine  grosse  Anzahl  höchst 
talentvoller  Künstler,  eine  unermessliche  Fülle  von  Schöpferkraft 
und  äusseren  Mitteln  wurde  von  diesem  wüsten  Streben  yerschlun- 
gen,  und  die  Welt  mit  einer  unabsehbaren  Schaar  prunkvoller, 
aber  innerlich  hohler  Werke  überschwemmt.  Bei  diesem  verhäng- 
nissvollen Abwege  bleibt  es  zu  bemmdern.  diss  doch  norh  einzelne 
Künstler  sich  einfacher  und  natürlicher  liaiten,  dass  besonders  das 
Bildnissfach  manche  gediegene  Leistung  aufweist.  Namentlich  im 
Norden  behält  eine  gesundere  Richtnn*r  aucli  so  weit  die  Oberhand, 
dass  das  alte  Erbtheil  germanischer  Kunst,  dm-  Sinn  für  das  Indi- 
viduelle, Charakteristische,  neben  jener  verflachenden  Tendenz  in 
zahlreichen  tüchtigen  Werlcen  zur  Geltung  gelangt 
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Nicht  ohne  Adel  und  Einfachheit  ist  eine  Ju^-ondarbeit  des 
Bildhauer«  Sfrf^nio  Mad»rno^  die  Marmor<?tahio  dfi*  Ii.  r-'triliü  in 
der  gleichnamigen  Kin-fio  zu  Kom.  Doch  iTsciiciut  es  auch  hier 
charakteristisch,  da.ss  die  ilfili^^o  am  Boden  liegend  dargcstollt  ist, 
als  sei  «ie  ebon  todt  hingestreckt  worden,  das«  also  das  Momentane, 
Affekt  volle  den  tieferen  religiösen  Oeluik  völlig  verschlingt.  Der 
Heister  dagegen,  welcher  den  entscheidendsten  EiBflufls  auf  die  ge- 
fiammte  Bcmptur  seiner  Zeit  gewonnen  hat,  ist  der  anch  als  Ar^- 
tekt  th&tige  torenzo  Bemini  (1598 — 1680).   Bei  überaus  grosser, 


glücklicher  Begabung  und  einer  erstaunlichen  Leichtigkeit  des 
Schaffens  führt  er  Tomehmlich  in  der  Piastik  jene  Bichtung  auf 
affektroUe,  dramatisch  entwickelte  Handlung  zu  den  fiussersten 
Consequenzen.  Scenen  wie  der  Kaub  der  Proserpina  oder  die  yor 
Apoll  fli<'!iondeDaphne,  beide  in  der  Villa  Borgheso  zu  Rom,  sind 
seine  Lieblingsgegenstände.  Abor  andi  in  der  Schildenmg  reli- 
giöser Ekstase  wetteifert  er  mit  den  Alalern  seiner  Zeit  in  Werken 
vno  die  h.  Thcroso,  in  8.  Maria  dolla  Yittoria  zu  Rom,  wo  dann 
freilich  der  Ausdruck  einer  ohnmächtigett  Yerzückxmg  auf  eine 
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raffinirt  Bumliche  Sduldenmg  hinausläuft.  In  monumentalen  Ar- 
beiten wie  der  marmornen  BeiterBtatuo  des  Constantin,  «auf  dem 
ersten  Podest  der  Scala  Begia  im  Vatikan  herrscht  ebenfalls  m 

hohles  Pathos ,  in  seinen  Grabmälcm  der  Päpste  Urhan's  VIII. 
und  Alexandcr's  VII.  in  S.  Peter  sind  der  allegorische  Appar  t 
und  die  kokette  Behandlung  der  verschiedenen  Kleidungsstofie 

charakteristisch. 

Yon  den  uti 7 '11  tilgen  itaiienischeii  Künsrloni,  uclche  Bcriiini's 
Richtung  folgten,  ist  Alcssandro  AhjdnU  (15ÜÖ — Ii)')-})  einer  der 
bekanntesten  und  bedeutendsten.  J^ein  koloHaalea  Relief  des  Attih 
in  8.  Peter  zu  Rom  zeigt  bei  meisterhafter  technischer  Behaudiun^' 
die  seltsamen  Uebertreibungeu,  zu  welchen  sich  in  dieser  Zeit  das 
ohnehin  schon  längst  ganz  malerisch  behandelte  Relief  yerirrte. 

Unmittelbar  scidiessen  die  Franzosen,  ohnehin  schon  ans  der 
'früheren  Epoche  mit  italienischen  Einflfissen  vertraut ,  sich  der 
bemini'schen  Richtung  an,  die  sie  zu  einer  mit  grosser  Elegant 
vorgetragenen  überzierlichen  Grazie  und  ausserli<£  theatralischeD 
"Wirkung  bringen.  Zu  den  berühmtesten  Meistern  gehören  Pierrt 
pfijcf  (1622—1694),  clor  besonders  in  Genna  thatig  war,  und  von 
>vel(  liem  daselh«?t  in  8.  Maria  da  Carigniuio  ein  gewaltsam  über- 
trieijeiier  gemarterter  S.  Seba^tinn  vorhanden  ist,  und  Fr'!hrr,i< 
Girrn-don  (1030 — 171')),  der  voruehnilieh  durch  übergraziüse  weib- 
liche Figuren  sich  auszeichnet.  In  Rom  war  sndnnn  auch  Lcnros 
thätig,  von  welchem  eine  Statue  des  h.  Ignatius  und  eine  marderirte 
Allegorie  des  Glaubens,  der  die  Eetserei  niederschmettert,  sich  in 
der  Kirche  del  Gesüi  befinden.  Auch  ün  18.  Jahrhundert  setzt  sich 
dieser  plastische  Styl  in  Kfinstlem  wie  J.  BapU  Pigalle  (1714  bis 
1785)  fort,  von  welchem  in  der  Thomaskirche  zu  Strassburg  das 
Grabmal  des  Marschalls  von  Sachsen  herrührt,  ein  prächtig  wir- 
kungsvolles Werk.  Ein  an(lftl*er  französischer  Künstler  dieser  Zeit, 
Jfoifdon,  schuf  für  S.  Maria  degli  Angeli  zu  17 die  einfach  edle 
Marmot  f^tntiie  des  h.  Bruno,  von  schlichtem  Ausdruck  demuthvoller 
Eröunriii^keit. 

In  den  ^'iede^lando.n  treten  einiffc  namliafte  Bildhniier  auf.  die 
im  \ye9entiiclien ,  wie  sie  denn  ihre  künstlerische  Biidung  Italien 
verdanken,  derselben  Zoitrichtung  folgen,  aber  doch  dnrdi  eine 
edlere,  massvollere  Behandlung  zu  glüi^chen  Ergebnissen  ge- 
langen. Dahin  gehört  Franz  Dugueanoy,  nach  seinem  Heimathlande 
„rt  fiammingo''  genannt  (1594 — 1G44),  der  im  Wetteifer  mit  Barnim 
namentlich  in  Rom  viele  Werke  geschaffen  hat  Eine  der  schön- 
sten Statuen  der  ganzen  Epoche  ist  seine  h.  Susanna  in  S.  Maria 
di  Loretto,  einfaeli  und  innig  empfunden,  wie  wenige  jenei-  Zer 
Ausserdem  sind  seine  naiven,  frisehen  Kinderhguren  (Putten!  inu 
"Ri'f-ht  berühnit.  Hein  »Schüler  Arthur  Qui  lHnus  at-neitete  mit  grossem 
laient  in  einem  lebensvollen,  energischen  Style  die  zahlreielien 
y»laf»tl8chen  Werke,  welche  das  Kathhaus  von  Amsterdam 
hchmückeuj  besonders  die  ausgedelmton  Gruppen  der  beiden  Giebel- 
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fclder,  allegorische  Verherr- 
lichungen der  handelsmäch- 
tigen ötadt.  Auch  in  Ber- 
lin findet  man  Spuren  der 
Thätigkcit  dieses  tüchtigen 
Künstlers. 

Deutschland  besitzt  aus  den 
letzten  Decennien  des  16. 
Jahrhunderts  eine  überaus 
grosse  Menge  von  Grabdenk- 
malen in  seinen  Kirchen  und 
Domen,  Zeugnisse  eines  re- 
gen künstlerischen  Sinnes, 
der  oft  AVerke  von  tüchtiger 
Naturauffassung  und  meist 
grossem  dekorativem  Werthe 
zu  Tage  gebracht  hat.  Die 
Dome  zu  Köln,  Mainz 
und  Würzburg  sind  beson- 
ders reich  an  gediegenen  Ar- 
beiten dieser  Art,  ausserdem 
gehören  die  elf  Standbilder 
württembergiachcr  Fürsten, 
welche  seit  1574  im  Chor 
der  Stiftskirche  zu  Stutt- 
gart errichtet  wurden,  zu 
den  tüchtigsten  Arbeiten  der 
Epoche.  Ein  Prachtwerk  er- 
sten Ranges,  ebenfalls  noch 
vom  Ende  des  16.  Jalirhun- 
derts,  ist  das  marmorne  Grab- 
monumcnt  des  Kurfürsten 
Moritz  von  Sachsen  im  Dom 
zu  Freiberg.  Auf  dem  von 
acht  bronzenen  Greifen  ge- 
tragenen Deckel  des  Sarko- 
phags sieht  man  die  knieende 
Bronzestatue  des  Fürsten.  — 
Bemerkenswerth  ist  die  schon 
um  diese  Zeit  häufig  her- 
vortretende Thatigkcit  nie- 
derländischer Künstler  in 
Deutschland.  So  stammt  der 
Ilerkulesbrunnen  zu  Augs- 
burg vom  Jahr  1599  von 
Adrian  de  Vrits\  80  der  zier- 
liche Brunnen  in  einem  klei- 
nen Hofe  des  königlichen  Re- 
sidenzschlosscs  zu  M  ü  n  c  h  e  n 


ig.  33K. 
in 


»tutue  Graf  Eberhard'!  des  Milden, 
d«r  ätiXUkirclio  au  ätuttgart. 
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von  dem  auch  als  Maler  am  dortigen  kuriui-stlioheii  Hofe  vielfach 
besohfiftigteii  Peter  de  WiUe^  der  seinen  tarnen  in  Candida  italieni- 
Birte,  wahrend  etwas  frOher  (1589)  in  Nürnberg  ein  dentscher 
Künstler  Benedeit  WurzefheMer^  den  reichen,  gracios  dekorativen 
Bronnen  neben  der  Lorenddrohe  ansfuhrtc. 

Niederländische  Einflüsse  lassen  sich  sodann  auch  in  Berlin 
nachweisen,  wo  Andreae  SehlüUr  (a  1662—1714)  als  einer  der 


Fig»  887. 


Baltorttatn«  dei  gr<M««B  KwrfOntan,  von  A.  Sehlttter. 


groastoii  Künstler  dieser  lan^j^en  Epoolie  baute  und  meissclte.  Für 
seine  hohe  Bedeutung  im  Facli  der  »Sculptur  zeui^en  die  zahlreichen 
•dekorativen  Keliefs,  weh'lie  er  im  königlichen  ISchlos.se  ausfiilirte, 
soNvic  die  ergreifenden  Köpfe  sterbender  Krieger,  welche  er  im 
Hofe  des  Zeughauses  über  den  Fenstern  anbxaohtey  vor  Allem  aber 
die  kolossale  bronzene  Beiterstatae  des  grossen  Kurfürsten  auf  der 
langen  Brücke,  ein  Werk  von  grossartigem  Aufbau,  voll  mächtiger 
Bewegung  und  grandioser  Formbehandlung.  Etwas  später  war  in 
Wien  der  ebenfalls  durch  edle  Naturauffassung  hervorragende 
Pafncl  Donner  thätig,  der  1739  den  Brunnen  auf  dem  neuen 
Harkta  mit  den  in  Blei  gegossenen  Statuen  der  Yorsehung  und 
der  vier  Flüsse  Oestcrreicirs  scluuückto.  Diese  letztgenannten 
Meister  stehen  in  einer  schon  ganz  erschhiti'tcn  und  in  Manierismua 
untergegangenen  Zeit  als  vereinzelte  seltene  Erscheinungen  da. 
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X  Die  Malerei. 

Dieselbe  Zeitriclitung ,  wolcbe  die  Sculptur  zu  Abwegen  und 
i^iiiartung  fortriss,  brachte  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die 
Haierei  noch  einmal  zu  einem  wimdersamen  AiifBchwimg,  ia  zu 
einer  ganz  neuen,  eigenthfimlichen  Blüthe.  Die  Malerei  dieser 
Epoche  ist  eine  der  merkwürdigsten  und  glänzendsten  Erscheinungen 
der  Kulturgeschichte.  Wähi  oiul  der  dffentliche  Zustand  Europa's 
kein  erfreiäicher  war,  während  der  moderne  Absolutismus  sich  'breit 
über  die  Länder  hinlagcrte  und  alles  frische  nationale  Leben  der 
Völker  erstickte,  erlebt  die  ^lali  rei  eine  Ticlseitigcro,  umfassendere, 
ausgedehntere  Pflege,  als  ilir  jemals  vorher  zu  Tlieil  g«^worden 
war.  Es  ist,  als  habe  der  motlerne  Geist  in  ihr  recht  eigentlich 
für  lange  Zeit  das  ihm  entsprechendste  ^Medium  für  den  Ausdruck 
seines  mannichfaltigen  Wesens  gefunden  und  dieses  am  lebhaftesten 
darin  ausgeprägt.  Denn  erstlich  ist  diese  Lieblingskunst  der  Zeit 
über  ein  grösseres  gcograpliisches  Gebiet  ausgebreitet  als  je  zuvor, 
und  wird  nicht  bloss  in  Italien,  Brabant  und  Holland,  sondern 
audi  In  Spanien,  IVanlareich  und  England  mit  Eifer  und  Erfolg 
angebaut,  während  nur  in  Deutschland,  das  der  dreissigjährige 
Krieg  zerfleischte,  die  Lust  zur  künstlerischen  Produktion  erstirbt. 
Sodann  aber  ist  der  Anschauungskreis,  aus  welchem  die  Malerei 
ihre  AVerke  schöpft,  ebenso  manniehfnltig  und  verschieden  wie  die 
einzelnen  Länder,  die  sich  ihr  liingeben.  Denn  während  in  den 
katholischen  Gebieten  die  Kunst  nocli  einmal  aus  der  fast  un- 
erschöpflichen Quelle  der  kirclilielien  Stofle  neue  Am-egungen  ge- 
winnt, hat  andererseits  das  Walten  des  modernen  protestantischen 
Geistes  den  alten  Bann  der  Lebcrliufcrung  gesprengt  und  den 
Blick  auf  die  unermessliche  Mannichfaltigkeit  des  wirklichen  Lebens  * 
bis  herab  zu  semen  unscheinbarsten  alltäglichen  Yorgängen,  auf 
die  ewige  Schönheit  der  landschaftlichen  Natur,  auf  die  cnarakteri- 
stische  Bedeutung  der  Thierwelt  und  selbst  jener  leblosen  Dinge 
hingelenkt,  die  nur  durch  den  waltenden  Geist  des  Menschen  eine 
besondere  ausdrucksvolle  Physiognomie  erhalten.  In  allen  diesen 
Gebieten  weiss  die  Maleiei  mit  unvergleiL-hlicher  Vielseitigkeit  sich 
zn  iH'wogen  und  darans  Elemente  künsthM-i'^rhor  Darstellung  zu 
8ciK)])t'en.  Nunnieiir  sondert  sich  die  Historicnuialerei  ab,  und  neben 
ihr  treten  das  Genre,  die  Landschaft,  das  Thierstück  und  Stillleben 
in  selbständiger  Berechtigung  auf.  Die  Befreiung  des  liidividuiuiis 
vom  hergebrachten  Stoffgebiete  wird  also  jetzt  erst  eine  vollstän- 
dige, und  der  einzelne  Künstler  fühlt  sich  dem  ganzen  Universum 
wieder  gegenübergestellt,  als  ob  er  eben  erst  geschaffen  und  in 
■den  G^nuss  und  das  Anschauen  der  reichen,  herrlichen  Gotteswelt 
hineingesetzt  sei.  Ganz  neue  Formen  und  Welse]i  der  Dar* 
Stellung  erfolgen  daraus,  neue  Ergebnisse  für  die  Technik,  Tor 
aUem  (ür  die  Entwicklung  der  Farben  werden  dadurch  gewonnen 
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und  auch  uacli  dieser  Seite  grosse,  epochemachende  Jblrsoheiaungea 
hervorgerufen. 

80  verschieden  alior  uuch  nach  geistigen  iachtungen,  nach 
Stoffgebieten  y  Auliussuiig  und  tcclinischer  Durchführung  alle  diese 
Zweige  der  Malerei  sind,  ihr  geraeinsamer  Grundzug  ist  der  Natu- 
ralismus, der  YÖUige  Bruch  mit  der  Tradition  in  jeder  Hinsicht, 
das  Streben  alle  Gegenstände,  seien  sie  heilig  oder  profan,  in 
grossem  historischem  Styl  oder  in  der  zierlichen  Art  der  Kabinets- 
malerei  durchgeführt,  mit  möglichster  illusorisclier  Nachahmung  der 
Wirklichkeit  vorzuführen.  AVie  dies  in  den  einzehieu  Landern  und 
Gattiuigon  der  Malerei  freilich  zu  sehr  verschiedenartigen  Resul- 
tatoii  Ifihrfo,  musR  die  Einzolbotrachtuni»  nachwoi^on.  lu  dieser 
aber  werden  wir  nur  das  Wesentliche  in  kurzer  Andeutung  be- 
rühren, da  die  uncrmessliche  Füllr^  do>)  in  dieser  Zeit  OeschaÖeneii 
ein  speziollt  res  iyin<?<*hen  für  unsün  Zweck  unmöghch  macht, 
ausserdem  aber  in  dem  allc^emein  vi  isräiKlliclien  Prinzip  d(^s  Natu- 
ralismus genügende  Ankiiüpl'uughpuukte  für  den  modernen  Be- 
trachter gegehen  sind.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  im  18.  J|ilu> 
hundert  ein  allgemeines  Nachlassen  imd  Erblassen  der  künstleri- 
schen Kraft  auch  für  die  Malerei  eintritt,  die  darin  das  endliche 
Loos  der  Schwesterkünste  theilen  musste. 

a.  Itulienisclic  Historionmalorci.** 

In  Italien  ist  es  wieder  die  Kirche,  welche  den  Dienst  der 
Künste,  besonders  der  Malerei,  auch  jetzt  in  ausgedehnter  Weise 
in  Anspruch  nimmt.  Ahor  die  Tendonz  ist  eine  durrhau*»  neue. 
Die  Deformation  hatte  die  Welr  <  !  <f  liüttert  und  selbst  der  katho- 
lischen Ili(rarchi<^  das  ehemah'i;«'  detühl  ruhiger  Sicherheit,  fest- 
bej^ründeter  l^xistcnz  geraubt.  Sie  erkannte,  dass  es  igelte,  sieh 
mit  gesammelter  Kraft  gegen  den  gefährlichen  Teind  zu  rüsten. 
Es  entstand  daraus  ein  neuer  mächtiger  Aufschwung  des  Katholicis- 
mus,  ein  kühnes  und  gewandtes  Ringen  nach  Wiedererlangung 
der  alten  Macht,  nach  tJnterdrückung  und  Ausrottung  der  Wider- 
sacher, als  dessen  gewaltigster  Ausdruck  und  Vertreter  der  Jesuiten- 
orden sich  erhob.  Wollte  aber  der  Klerus  die  alte  Herrschaft  über 
die  Gcniütber  wiedererlanf^rMi ,  so  musste  er  den  Bund  mit  den 
neuen  Mäcliten,  welche  die  Welt  beherrschten,  nicht  srhoucn,  und 
,  80  sehen  wir  nun  ph'Uzlich  die  Kirche  einen  Pakt  mit  dem  Natu- 
ralismus schliessen.  Wie  sio  durch  prunkvolle  neue  Gottesbäu>rr 
die  erregte  Menge  zu  gi\\ innen  suchte,  so  wollte  sin  in  allen 
Kunstwerken,  deren  sie  bedurfte,  durch  leidenschafthehen  AtlVkt 
und  hinreissenden  Glanz  der  Wirklichkeit  die  Gläubigen  für  die 
iieiligeii  Gestalten  und  Kreigniüse  neu  Lnteressiren.  Bie  Malerei 
konnte  ihr  hierin  am  weitesten  entgegenkommen,  und  sie  that  es, 

^  Denkin.  it.  Kanit,  Taf.  94. 
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weil  In  ilir  ja  derselbe  Drang  der  Zeit  nach  mächtigem  NaturaÜEK 
muB  nnd  ergreifendem  Pathos  lebte. 

"N'aclidcm  im  Laufe  des  Ifi.  Jahrlrnnderts  fiist  alle  italienischen 
Scluilen  einem  hohlen  Manierismus  verfallen  waren,  erlie])en  sich 
nun  zwei  selbständige  Kichtimgen  neben  einarnlt  r,  die  sich  einen 
neuen  Ausgangspunkt  für  eine  freiere,  dem  itingou  der  Zeit  ent- 
p|)reeiHmde  Entfaltung  suchen.  Die  Einen  finden  ihn  in  einem 
/^üiärkgeheu  auf  die  grusscn  Meister  der  Blüthezcit  und  in  einem 
allseitigen  Studium  ihrer  allbewunderten  Eigenschaften  j  es  sind  die 
Eklektiker.  Die  anderen  gehen  auf  eine  ursprünglichere  Quelle 
zurfick,  indem  sie  sich  rückhaltlos  der  Natur  in  die  Anne  werfen 
und  nach  energischer  Wiedergabe  derselben  streben;  man  nennt 
sie  daher  die  Naturalisten.  Wir  haben  beide  gesondert  zu  be- 
trachten. 

Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  verwandtes 
StroTicn.  die  Malerei  aus  der  Verwilderung  der  Mnnir'risten  zu 
einem  gesunderen  Lebensprinzip  zurückzuführen,  in  einzelnen  ober- 
italienischen Schulen  hervorp:eTreten  nnd  hatte  zu  beachtenswerrlien 
Erfolijjen  gefülirt.  Die  Künstlerfamilien  der  Vampi  zu  Creniuua 
UHil  der  Procaccini  zu  Mailand  sind  als  llauptträger  dieser  Rich- 
tung zu  neimen.  Erfolgreicher  und  bedeutender  gestaltete  sich  die 
bologuesische  Schule ^  als. deren  Gründer  Lodovieo  Caracci  (1555 
bis  1619)  dasteht.  Er  stiftete  in  Bologna  eine  Akademie  und  führte 
zuerst  mit  Bewussisein  das  umfassendste  Studium  der  grossen 
Meister  der  Blüthezeit  als  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Malerei 
in's  Leben.  Wenn  er  dabei  auch  rein  äusserlich  für  die  Zeichnung 
auf  die  Antike,  für  die  Grossartigkeit  auf  Michelangelo ,  für  die 
Composition  auf  Kafael,  für  die  Farbe  auf  die  Venezianer  und  i'ür 
Anmutii  aut  Correggio  verwies,  so  kam  es  doch  nicht  zur  buck- 
stäblichen  Ausführtinf^  eines  solchen  in  sich  widerstreitenden  Pro- 
gramms, sondern  das  eniste  und  vielseitige  Studiuni  der  Natur 
führte  seine  Schüler  von  selbst  zu  einem  Style,  in  welchem  aller- 
dings Manches  von  den  höchsten  Eigenschaften  jener  Meister  wieder- 
klingt, aber  auf  der  Basis  eines  durchaus  selbständigen  und  neuen 
Lebensgefuhles.  Dieses  überwiegt  denn  auch  auf  bewundemswerthe 
Weise  in  den  Leistungen  der  grossen  Künstler  dieser  Z(  it  bei 
Weitem  die  bisweilen  wohl  hervortretende  bewusste  Kühle  und 
akademische  Regelrichtigkeit  des  Stjdes. 

Von  Lodovieo,  der  hauptsächlich  als  Lehrer  thatig  war,  nihren  . 
mehrere  Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  welche  ihn  als 
Nacheiferer  Correggio's  erken?irn  lassen;  ffMiicr  dio  Fresken  in 
8.  ^[icchele  in  Boseo  daselbst,  bcencu  aus  dem  Leben  des  h.  Bene- 
dikt und  der  h.  Cacilia,  die  er  mit  seinen  Schülern  ausführte. 
Unter  diesen  sind  seine  beiden  Neffen  Ayoatino  (1558 — 1601)  und 
Annibale  Caracci  (1560 — zuerst  zu  nennen,  Agostino  wieder- 
um mehr  durch  seine  Lehrtbätigkeit  und  seine  Kupferstiche  be- 
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Erfolg  besehaftip:t.  Er  zuerst  weiss  das  Prinzip  der  Seliule  mit 
grosser  selbständiger  Begabung  zu  verwirklichen  und  gibt  in  man- 
chen Gemälden  einen  wahrliaft  bedeutenden  Nachklang  der  grossen 
Meister,  die  er  als  Vorbilder  verehrte.  Eine  Madonna  mit  Heiligeu 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  eine  treffliche  Darstellung  des 
h.  Rodhus,  der  Almosen  auBtheilt,  in  der  Galerie  zu  Dresden, 
^e  edle,  ergreifende  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi,  im  PaL 
Borghese  asu  Kom  gehören  zu  seinen  tüchtigsten  Werken.  Den 
letzteren  Qegenstand  hat  er  mehrmals  wiederholt  und  darin  jener 


Fig.  336. 


Vmuu  end  Hart,  TO0  AuaUb,  CarMci. 


Kiclitung  auf  Affekt  gehuldigt,  welche  überhaupt  die  religiöse 
Malerei  dieser  Epoche  zu  ähnliclien  Stoifen  der  Trauer,  des  Schmer- 
zes, der  Ekstase  mit  Vorliebe  hintreibt.  Das  Hauptwerk  des  Mei- 
sters bind  die  Fresken  mythologischer  Art,  welche  er  in  der  Galerie 
des  Falazzo  Famese  zu  Kom  ausführte.  In  Anordnung  und  Styl 
ynrki  hier  Miohelangelo^s  Deeke  der  sixtmischen  Kapelle  in  freier, 
lebendiger  Anfifossung  nach,  dabei  herrscht  eine  Schönheit  und 
Klarheit  der  Farbe,  wie  sie  im  Fresko  nur  selten  erreicht  worden, 
und  wenn  auch  die  Gegenstande  nicht  mit  der  Frische  und  inneren 
Lebenskraft  der  rafaelischen  Zeit  gegeben  sind,  so  haben  sie  doch 
in  Anordnung,  Zeichnung  und  '>[odellirung  bewundernswürdige  Vor- 
züge (Fig.  I-iSö).  Ausserdem  malte  Annibale  mit  frischer,  oft  derber 
Laune  Genrebilder  des  gemeinen  Lebens,  wie  er  auch  zu  den 


Digitized  by  Google 


Kftpitol  VI.   Die  bild.  Kunst  i.  17.  u.  18.  Jahrb.   2.  Malerei.  667 

Ersten  gehört,  die  selbständige  landschaftliche  Darstellungen  ge- 
wagt liaben. 

Einer  der  bedeutendsten  Schüler  der  Caracci  ist  Dominichino, 
eigentlich  Domenico  Zatnpkri  (1591 — ltj41),  wenngleich  uiclit  durch 

f rosse  Eraflb  der  Phantasie,  doch  durch  einen  freien,  glücklichen 
fatuninn,  eine  überaus  gediegene  Technik  und  Behenschimg  aUer 

Fig.  339. 


r  


U.  Cteilia,  Voa  DomenlehUu». 


malerischen  Mittel ,  sowie  durch  eine  schöne  isaivetät  den  meisten 
seiner  Zeitgenossen  überlegen.  Manche  zmn  Theü  sehr  bedeutende 
iVesken  stammen  Yon  seiner  Hand:  so  die  grossartigen  Gestalten 
der  Eyangelisten  an  den  Zwickeln  der  Kuppel  Ton  8.  Andrea  deUa 
Yalle  zu  Rom;  das  Lehen  der  h.  Cacilia  in  S.  Luigi  de*  Franced 
daselbst;  die  Geschichten  des  h.  !Nilu8  in  der  £irche  zu  Grotta- 
ferrata  und  besonders  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Ma- 
donna im  Dom  zu  Fano.  In  diesen  "Werken  sucht  er  meistens 
durch  lebendige,  charakteristische  Yolksüguren  den  heiligen  Yox* 
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fangen  einen  neuen  Höh  zu  f^ohon ,  dov  durch  die  Feinheit  und 
lebenswahrheit  der  Sehildcnni^  daim  imcii  erreicht  wird  und  einen 
Bele«^  diifür  piht,  wio  nudi  iici  (h  ii  soi^n-naniitoii  Fkloktikern  der 
Naturulismus  da.s  eig(MitIi.'!i  Ix^vc-ende  Motiv  der  J)ar?tt'lhing  ist. 

Von  .seinen  Tafelbildern  gviiört  die  Coniiiiuiiion  des  h.  Hierony- 
mus in  der  Galerie  des  Vatikans  zu  den  bedeutendsten,  voll 
trefiflicher  dem  Leben  entnommener  Züge,  wirksam  im  Anfbaa  nnd 
meisterlich  gemalt  Sodann  sind  ein  mehrfach  vorkommender,  be* 
geistert  aufblickender  Evan^list  Johannes  und  die  naiy  darge» 
gestellte  h.  Cacilia  im  Pal.  Pitti  zu  Florenz  zu  nennen,  letztere  in 
dem  phantastischen  Auiputz  mit  Turban  und  reichen  Gewändern, 
der  bei  den  Malern  dieser  Schule  allgemein  beliebt  wurde.  Ein 
anziehendes  mythologisches  Bild  besitzt  die  (ialerie  Borghese  zu 
Rom  in  der  Diana  mit  ihren  ^symphen,  die  theils  mit  Baden,  theils 
mit  Wettsehiesscu  sirli  ergötzen,  liier  koTnint  din  Landschaft  zu 
bedeuteiuh  r  (leltuni,',  wie  sie  in  manchen  Bildern  des  Meisters  so- 
gar ganz  belb^landig  behandelt  ist.  In  anderen  Yertreteru  der 
Schule  wie  Francesco  Albani  (1578  — 1660)  herrscht  die  A'eigung 
zu  landschaftlichen,  namentlich  idyllischen  Schildenmgen  mit  mytho* 
logischer  Stafllige  fast  ausschlieflslich  Tor. 

Einer  der  glänzendsten  Heister  der  Zeit  ist  sodann  Guido  JReni 
1575—1642),  ein  überaus  fruchtbarer  Künstler,  der  zuerst  in  ener- 
gischer Weise  sich  mehr  der  naturalistischen  Auffassung  ansdiloss. 
Bis  zn  krasser  Einseitigkeit  steigert  sich  dies  Streben  in  der  Kreu- 
zigung Fetri,  in  der  Sammlung  des  Vatikans,  einer  der  vielen  in 
dieser  Zeit  beliebten  I  leukerscenen ,  in  denen  eine  widerwärtige 
Roliiieit  des  Sinnes  sieb  verrnth.  In  diese  erste  Epoche  gehören 
auch  mehrere  Bilder  der  Pinakothek  zu  Bologna,  namentlich  der 
grossartige  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Joliannes,  sowie  der 
eflektvoU  und  dramatisch  componirte  bethlehemitischc  Kindcrmurd; 
femer  ein  treffliches  Bild  der  heiligen  Einsiedler  AntoniuB  und 
Paulus  im  Museum  zu  Berlin,  Gestalten  Ton  markiger  Charak- 
teristik und  grandioser  Formbehandlun^. 

in  seiner  mittleren  Lebenszeit  hul£gt  Guido  mehr  dem  Stre- 
ben nach  weicher  Anmuth,  das  in  seinem  berühmten  Freskobilde 
der  Aurora  und  des  Phobus  mit  den  Heren  im  Pal.  Rospigliosi  zu 
Rom  zn  einer  in  ^ich  vollendeten  edlen  Leistung  sich  gipfelt,  in 
andern  ^Vel•ken  aber  allmählich  zu  einem  flachen,  hohlen  Ide;Tl- 
typua  Nveibliciier  Schönheit,  zu  übertrie))en  weichlielien  Formen  und 
endlieli  selbst  zu  einem  Verblassen  seines  sonst  so  blühend  firischen^ 
zarten  Colurits  führt. 

Lebensvoller,  naturalistischer  und  besonders  durch  eine  kräf- 
tige, leuchtende  Färbung  ausgezeichnet,  die  nur  zuweilen  in  den 
Schatten  des  Fleisches  etwas  zu  schwer  wird,  ist  Ouereino,  eigentlich 
Francesco  Barbiert  (1590 — 1666).  Auch  er  erscheint  in  seinen 
früheren  Werken  markiger,  und  kommt  erst  in  späterer  Zeit  zu 
,  einer  ähnlichen  Verweichlichung  des  Styles.  Zu  seinem  bedeutend- 
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sten  Arbeiten  gehört  das  Freskobild  der  Aurora  in  der  Yilla  Lu- 
doYisi  zu  Rom;  ferner  im  Palazzo  Spada  daselbst  die  sterbende 
i)ido,  mehrere  grosse  Bilder  in  der  Pinakotliek  zu  Bologna,  und 
manches  Andere  in  den  Galerieon  diesseits  und  jenseits  der  Alpen. 
"Weit  äusBcrlicher,  flacher  fasst  Gu>i .  La/ifnnico  seine  Kunst  auf, 
während  dagegen  der  liebenswürdige,  wenngleich  beschränkte  Sas- 
ioferrato,  eigentlich  Ghv.  BatUsta  Salvi  (1605^1681))  in  seinen 

Fig.  340. 


Magdalflii*  au«  Pal.  Colonna  ni  Bon,  Ton  0.  Reol. 

zahlreichen  Aiidaelitsliildern  den  Ausdruck  gemüthlicher  Innigkeit 
erreicht.  Zu  den  edelsten  und  tüchtigsten  Meistern  der  Zeit  ist 
noch  ('risif)f<nin  AU<>ri  (1  r>77  1  •'.•21 )  zu  nennen,  dessen  Hauptwerk, 
die  prächtige  .Tuditli  mit  dem  Haupte  dos  Jrulofernes,  sich  in  der 
Galerie  Pitti  zu  Florenz  befindet.  Endlidi  i^cliört  der  in  affek- 
tirter  Süsslichkeit  und  Sentimentalität  sich  gefallende  Carlo  Dolci 
(1616 — 1G8G)  noch  in  diese  Keihe. 

Energischer,  rücksichtsloser  kommt  das  eigentliche  Wesen  jener 
Zeit  in  den  Naturalisten  zu  Tage,  die  im  Ströhen  nach  leiden- 
schaftlichem Ausdruck  sich  der  Formen  der  niederen  Natur  hedie- 
nen  und  darin  ebenso  gewaltsam  Torfahren,  wie  sie  sich  überhaupt 
im  Leben  benehmen.  Verfolgung  und  Intrigue,  Gift  und  Dolch 
regieren  bei  mehreren  dieser  Künstler  und  müssen  ihnen  in  ihrem 
clurgeizigen  Wetteifer  mit  andern  Eunstgenossen  nicht  selten  £ei- 
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stand  leisten.  Das  ITaupt  dieser  lUchtailg  ist  MirhfInngfJ't  Amr- 
rifjhi,  nach  seinem  Geburtsort  Caravaggio  genannt  (ir)<')9 — 1^,09) 
in  jodor  llinsiclit  ein  achter  Solm  seiner  Zeit,  wild  uii<l  leiden- 
schaftlich im  Leben  wie  in  seinen  Gomälden.  \Vo  er  heilige  Vor- 
gänge malt,  wie  in  den  Fresken  aus  der  Gescliichte  dos  h.  Matthäus 
in  S.  Luigi  de'  Francesi  zu  Koni,  oder  wie  in  dem  grossen  Altar- 
bilde der  Grablegung  Christi  im  Vatikan,  versetzt  er  die  Vor- 
gänge durchaus  auf  das  niedrigste  ^Niveau  des  Lebens.  Es  sind 
wflde,  hässliohe,  selbst  freche  und  gemeine  Ctestalten^  die  er  gibt. 


Fig.  341. 


Fftlsch«  Spieler,  von  Caravaggio. 


aber  sie  sind  mit  gewaltiger  Lebenskraft  ansfrestattet  und  im  Aus- 
druck ihrer  Empfindungen  zwar  niemals  edel,  aber  von  oft  er- 
schütttemder  "Wahrheit  und  überwältigender  Tragik.  Dazu  sind 
die  Gestalten  in  einem  kühnen,  markigen  Colorit  durchgeführt, 
und  die  jähen,  grellen  Boleuchtungsblitze ,  die  unheimlich  darüber 
hinfahren,  lassen  die  Modellirung  in  dunklen,  kräftigen  Schatten- 
tönen henrortreten.  Am  glücklidisten  gelingen  die  Bilder,  in  wel- 
chen die  FrKtension  heiliger  Handlungen  fortfftllt,  und  das  Taga- 
bundengesindel  jener  wilden  Zeit  in  verwegenen  Gestalten  und 
frevelhaften  Ilandlimgen  sich  zeigen  darf.  So  die  berühmten  mehr- 
mals wiederholten  „falschen  Spieler**  (ein  Exemplar  in  der  Galerie 
zu  Dresden),  die  wahrsagende  Zigeunerin  und  andere  ähnliche. 
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Der  vulkanische  Boden  von  Neapel  wird  sodann  der  Haiipt- 
eitz  diesor  Schule,  als  deren  extremster  und  rücksichtslosester  Ke« 
Präsentant  dort  der  Hpanier  Giuseppe  Hihrra  ^  genannt  Spagnnfetto 
(15^3  —  lf)5H)  dasteht.  In  seinen  früheren  Bildern  wie  in  der 
meisterhal'ten  Krcnizabnahnie  in  der  Sakristei  von  S.  Martino  zu 
Neapel  noch  gemä88ie:t,  hnldigi  er  in  seinen  späteren  zalilreichen 
Arbeiten  der  energischen  Darbtellung  des  Leidenschaftlichen  und 
Schrecklichen,  die  namentlich  in  tieinen  Marterbiidern  zu  scheusa- 
liehen  Henkeracenen  herabsinkt.  Eine  gewaltige  Kühnheit  der  Be- 
handlung, namentlich  ein  meisterhaft  durchgeführtes  Helldunkel 
yerleiht  seinen  Bildern  eine  besondere  fast  dämonisdie  Stimmung, 

Zu  den  Nachfolgern  dieser  Eichtung,  die  indess  nur  selten  zu 
solchen  Extremen  sich  verirren,  gehören  ausser  Salvator  Hosa,  der 
uns  sputer  unter  den  Landschaftern  wieder  begegnen  wird,  ein  tüch- 
tiger 8icilianl'5'*]ier  AFaler  Pietro  y>>r>JlK  })ekannter  iinff  M-  dem  Namen 
Morrealese;  ebeiisd  der  Niederläii  li  i  *>rr(trd  Jloxtfiovsl,  der  wegen 
seiner  Vorliebe  für  nächtliche  iJckuchtungsefi'ekte  den  Beinamen 
Ghaardo  didle  Sottc  führt;  femer  der  ausgezeichnete  Schlachten- 
ihaler  Michelangelo  Ccrquozzi  und  der  Franzose  Jacques  Couriois 
(oder  Cortese),  auch  Bourguignon  genannt,  und  der  höchst  begabte, 
aber  durch  seine  rasende  Schnellinalerei  berüchtigte  Laca  Giordano 
(1632 — 1705),  der  von  dieser  Eigenschaft  den  Zunamen  „Fa  presto'' 
erhielt  und  sein  glänzendes  Talent  durch  leichtfertige  Oberfläch- 
lichkeit minirte. 

b.  SpAniscIie  Haierei.* 

Spanien,  das  Hauptland  des  restaurirten  Katholicismus ,  die 

"Wiege  Loyola's  und  der  Inquisition ,  der  Hcerd  einer  religiösen 
Schwärmerei,  die  sieli  mit  der  leidenschaftlichen  Sinnlichkeit  des 
Südens  verbindet,  erlebt  erst  in  dieser  Epoche  die  glänzeTTdo 
Blüthe  seiner  Malerei.  Ho  tiet  war  hier  die  Kunst  mit  dem  ku  ch- 
liehen  Leben  verwachsen,  dass  sie  von  der  Zerrüttung  des  Staates 
und  der  Verarmung  des  Landes  keine  nachtheilige  Einwirkung 
empfing.  In  ihren  Aufgaben  waltet  noch  weit  mehr  als  in  den^ 
der  gleichzeitigen  Kunst  Italiens  das  kirchliche  Element  vor;  aber 
auch  hier  Ist  es  jene  neue,  erst  durch  den  Gegensatz  des  Prote- 
stantismus herrorgetricbene,  gewaltsame  Steigerung  der  religiösen 
Empfindung,  welche  die  Malerei  zum  möglichst  ergreifenden  Aus- 
druck hindrängt.  Die  innigste,  mönchische  Askese,  die  zarteste 
IlingebiiTiir,  die  erdvergessende  Ekstase  und  der  feurig  aufflam- 
mende ]• '  in  itismus  sind  in  keiner  Epoche  so  gewaltig  von  der 
Kunst  verherrlicht  worden,  wie  in  der  spanischen  Malerei  des  17. 
Jahrhuudertö.  Dass  auch  hier  bei  einem  südlich  erregbaren  Volke 
der  Naturalismus  den  Ausgangspunkt  bildete,  ist  leicht  zu  begrei- 

'  Denirai.  der  Kumt,  Ttf.  97. 
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fen,  dass  ferner  wie  in  der  itali('Tii'<o1ion  Kunst  dieser  Zeit,  aber 
noch  viel  ausbchliessliohor  und  dommirender  als  dort,  die  Farbe 
das  Gnindelement  dieser  ganz  auf  Stimmung  und  aifektvoUe  »Sciül- 
derung  gerichteten  Kunst  ausmachte,  ergibt  sich,  ebenso  natürhch. 
Geföraert  aber  wird  diese  Tendenz  nicht  bloss  durch  Studien  nach 
Hzian  und  den  grossen  Niederländern  Bubens  und  Yan  Dyck,  son- 
dern Yorzfifi^lich  durch  eine  dem  Spanier  angebome  feine.  Organir 
sation  für  die  Wirkungen  der  Farbe,  namentlich  unter  dem  Ein* 
flnss  einer  fein  abgestuften  Luftperspektive.  In  der  Ausbildung 
dieser  Anlage  hat  die  spanische  Malerei  ihre  höchsten  Triuniplie 
errungen  und  sicli  der  innerlich  verwandten  gleichzeitigen  Blüihe 
ihrer  Poesie  ebenbürtit^:  hingestellt. 

Die  gröHste  Bedeutung  concentrirt  sich  jetzt  in  der  Schule  von 
Sevilla,  die  wir  schon  früher  in  tüchtigen  AnfTingon  kennen  lern- 
ten (S.  H57).  in  Fianciaeo  Pacheco  (1571 — 1G54)  ist  noch  ein 
NacWang  jener  früheren  liichtuug;  Juan  dt  la$  Sofias  (1558  bis 
1625)  verpflanzt  aber  die  Farbenschonheit  der  Venezianer  auf  apa* 
ntschen  Boden  und  findet  an  dem  durch  freie,  kühne  Behandlung 
eines  kraftvollen  Colorits  ausgezeichneten  Francisco  da  Ilemra  d.  i. 
(1576 — 1(>56)  eine  wirksame  Unterstützung.  Bedeutend  tritt  so- 
dann der  Schüler  des  Koelas,  Francisco  Zurbaran  (1598 — 1662) 
hervor,  der  seine  durch  rit^f  religiösen  Ausdruck  hervorragenden 
Werke  vermöge  eines  treltlichen,  naturalistiscJi  durchgebilderen 
Colorites  zu  euor;Lrisch<T  Wirkung  erli(d)t.  Heilige  Ekstase,  Zerkair- 
schung,  schwärmerische  Olutli  herrscht  in  allen  seinen  Bildern,  deren 
das  Museum  des  Lonvrc  zu  Pari«»  eine  grosse  Anzahl  besitzt.  In 
der  Galerie  zu  Sevilla  ist  namentlich  der  h.  Thomas  von  Aquiu  als 
ein  Hauptwerk  zu  ncnncD.  —  Euie  selbständige  Stellung  nimmt 
der  auch  als  Architekt  und  BOdhauer  hervortretende  Alowo  Cano 
ein  (IBOl — 1667),  der  in  semen  ebenfalls  aberwiegend  kirchlichen 
Darstellungen  eine  energischere  plastische  Modellirung  und  eine 
schärfere  Formbezeichnung  ersti  cht. 

Einer  der  Ilauptmeistcr  der  Schule  ist  Don  Diego  Vclaztjfiet 
de  Sih  n  (159^) — lOGO),  der  aus  der  mönchischen  Beschrankung  der 
meisten  spanischen  Maler  zu  einem  freieren  Weltblick,  zu  umfas- 
sender, vielsciiin-er  Bethätigung  seines  reichen  Talentes  i;i];ini:r. 
Er  beginnt  mit  einer  energischen  Auffassung  der  Natur,  die  in 
mehreren  mcisterliafc  beliandelten  Gem-ebilderu ,  im  Museum  zu 
Madrid  und  in  der  Galerie  des  Herzogs  von  Wellingtun  zu  Lon- 
don, anfangs  sogar  noch  hart,  dann  aber  bald  in  edler,  geläuter- 
ter Anmuth  sich  kundgibt.  Mehrere  Beisen  nach  Italien,  wo  er 
seinen  Styl  zu  hohem  Adel  und  maassvoller  Scliönheit  ausbildete, 
wurden  fiir  seine  Kunst  entscheidend.  Noch  wichtiger  aber  war 
es,  dass  er  zum  Ho&naler  Phihpp^s  lY.  ernannt  und  fortan  über- 
wiegend als  Bildnissmnler  in  Anspruch  genommen  wurde.  Seine 
Portraits  sind  an  Grossartigkeit  der  Auffassung  in  freier,  vorneh- 
mer Haltung,  in  schöner  Anordnung  und  meisterlich  kühner,  breiter, 
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vollendeter  Behandlung  des  Colorits  von  unvergleichlich  hinreissen- 
der  Gewalt  des  Lebens.  Zu  den  ausgezeichnetsten  Werken  dieser 
Art  gehören  Philipp  IV.,  lebensgross  zu  Pferde,  in  den  Uffizien 

Fig.  342. 


Weibliche*  Portrait.   Voa  Vclor<|iif«. 


ZU  Florenz,  höchst  wirkungsvoll  und  iraponirend,  prächtig  in  der 
Farbe;  ferner  das  Brustbild  des  Papstes  Innocenz  X.  im  Palazzo 
Doria  zu  ßom,  und  mehrere  der  vorzüglichsten  in  der  Galerie  zu 
Madrid,  darunter  namentlich  wieder  ein  Reiterbildniss  Philipp'sFV., 
ein  zu  idyllisch  anmuthiger  Genrescene  entwickeltes  Portrait  der 
Infautin  Margaretha,  und  die  Uebergabe  von  Breda,  eine  zu  einem 
historischen  Moment  verbundene  Gruppe  trefflicher  Portraits.  Dass 
Velazquez  aber  auch  in  anderen  Gattungen  Meister  war,  beweisen 
seine  trefflichen  Landschaften,  Genrebilder  und  mehrere  religiöse 
Compositionen,  darunter  namentlich  die  mächtig  wirkende  Krönung 
der  Madonna  im  Museum  zu  Madrid. 

Auch  der  andre  grosse  Iltiuptmeister  der  Schule  von  Sevilla, 
Bartolome  Ksafe.lmn  Murillo  (lf>18 — 1082)  steht  frei  über  dem  be- 
schränkten Standpunkte  der  meisten  spanischen  Maler,  und  über- 
ragt an  Vielseitigkeit  und  Tiefe  sowohl  Velazquez  wie  jeden  an- 
deren seiner  Landsleutc.  In  seinen  zahlreichen  religiösen  Bildern 
verklärt  sich  die  specifisch  nationale  Auffassung  zur  reinen  Höhe 
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einer  leidenschaftlichen,  ans  dem  tiefsten  Inneren  stroniendon  GliirTi, 
die  ebensowohl  zarte  Innigkeit,  wie  Rtünm<^rhp  Begeisterung  aus- 
zudrücken vermag.  Aber  auch  (iie  Wirklichkeit  weiss  er  -^n^vohl 
im  derben  humoristischen  Genrebild,  wie  im  fein  und  lebenswahr 
hingestellten  Portrait  mit  unvergleichlicher  Frische  und  Kraft  zu 
behandeln.  Das  Colorit  üit<i  das  weiclie  duftige  Ifelldunkel,  sowie 
die  feinste  Abtönung  der  Luffcpcrspcktiye  hebt  er  ebenfalls  zu  einer 
unübertroffiBiien  Yollendnng.  Auch  für  Mnrillo  ist  e»  ohaiakteriBtiseli, 
daaa  er  Ton  der  energischen  AuflGMsniig  dee  BiedeMU  L^ens  an»* 
geht  Einige  Bilder  dieser  Art,  namen^kh  in  der  Pinakodiek  in 
Münohen,  welche  Bauern,  zerlumpte  Gassenimbtn  u.  der^  beim 
Faullenzen,  Naschen,  Kartenspielen  daraldlßn,  sind  von  unver- 
gleichlicher Energie  der  Naturbeobachtung  und  in  kraftvoller  Far- 
benbehandlung  ges^^hil  l^rt.  In  nianciicn  religiösen  Darstellungen 
wirkt  diese  Art  der  Auffassung  nach,  besonders  in  seinen  Madon- 
nen, wie  in  il^r  Qn]pvh  zu  Dresden,  der  Galerie  Pitti  zu  Flo- 
renz u.  a.,  wo  die  luhig  mit  dr^m  Kinde  da«it7f»nde  Mutter  nur 
durch  den  Heiligenschein  zur  Ciuttosmutter  wini.  im  Uebrigen 
nicht  über  die  Sphäre  einer  sclüichten,  dui'chiiii»  öinnlich  beding- 
ten Weiblichkeit  Immuskommt  ^ 

Erst  wo  er  die  yadom»  aelbet  im  AfliQ4|$./efl]iirinneiM 
Yensückung  geben  kaon,  in  jenen  wnnderbairaA  Büdem,  iro  sie 
von  Hjnunelslicht  nxnfiittihety  Ton  weiten  Gewfindem  umflossen,  auf 
Wolken  stehend  empor  getragen  wird,  und  il  r  selm süchtiger  Blick 
dem  Korper  voraus  himmelan  strebt,  erreicht  Murillo  einen  Aus-  | 
druck  religiöser  Schwärmerei,  wie  ihn  glühender,  hinreissender  die 
Maleroi  nie  fre5?oh;iffen  hat.    Die  Auffassung  in  diesen  Bildern,  ▼on 
denen  eins  der  bei ilhnitesten  die  Sammluni;  dos  Tjouvre  zu  Pari*  ' 
besitzt,  zeigt  ihn  am  nächsten  nüt  Corrcggio  verwandt,  aber  die 
Schwärmerei  des  bpaniors,  obwohl  durch  ähnliche  Mittel  ausge- 
drückt, ist  ungleich  edh  i,  reiner,  himmlischer.   Die  nämliche  Stiia- 
mung  einer  hingebenden  Inbrunst  athmen  seine  zahlreichen  Bilder, 
in  denen  er  die  Yerzückungen  und  Visionen  verschiedener  Heiligen 
daigesteUt  hat,  aber  auch  hier  geht  er  über  den  besckrSnkten  Ana- 
druck mönchisofa  fanatischer  Erre^ng  hinans  und  gelangt  za  einer 
edleren,  durch  Naivetat  und  Wtuurheit  besanbemden  Empfindong. 
Eins  der  gepriesensten  Werke  ist  die  Vision  des  h.  Antonius  von 
Padua  in  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  die  in  ähnlicher  Weise  auch 
im  Museum  zu  Berlin  sich  findet.   Andre  treffliche  Werke  dieser 
Art  im  Museum  zu  Madrid.    Endlich  kennt  man  auch  einige 
meisterhafte  Portraits  von  seiner  Hand,  besonders  nn  mnnnWc'h^'^ 
Bildniss  im  Louvre  und  das  herrlich  gemalte  Portrait  eines  Kar-  i 
dinals  im  Museum  zu  Berlin. 

Auch  die  Bcluile  von  Madrid,  durch  den  Hof  mehr  snr  . 
Portraitmalerei  veranlasst,  zeichnet  eich  durch  eine  Reihe  tüchtiger 
Meister  aus,  die  ebenfalls  eine  ieino  Durchbildung  des  Colorits  er-  I 
reichen,  und  von  denen  wir  Antonio  Pertda  (1590 — 1669),  beson»  j 


Digitizedby  Googk: 


Kapitel  VI.    Die  bild.  Kunst  i.  17.  u.  18.  Jahrb.    2.  Malerei.  675 

ders  aber  Juan  Careno  de  Miranda  (1614 — 1685)  hervorheben. 
Auf  diese  und  andre  Meister  übte  vorzüi^lich  Velazquez  einen  ent- 
scheidenden Einfluss.  Eine  unselbständigere  Aufnahme  früherer 
Kichtungen  zeigt  dagegen  schon  Claudio  Coello,  der  bis  zum  Jahr  1693 


Fig.  343. 


Mnrillo's  h.  Johannen.   Mnicnin  lu  Madrid. 


lebte.  —  Endlich  ist  noch  als  Haupt  der  Schule  von  Valencia 
der  in  Italien,  besonders  nach  Werken  des  Fra  Seb«astiano  del 
Piombo  gebildete  Francisco  RibaUa  (1551 — 1628)  zu  nennen,  der 
bisweilen  eine  grossartigo  Formbehandlung  mit  einem  warmen, 
harmonischen  Colorit  verbindet.  Im  18.  Jahrhundert  siecht  auch 
in  Spanien  die  Malerei  hin,  und  fristet  nur  kümmerlich  durch 
eine  studirte  Nachahmung  fmherer  Meister  ihr  Dasein. 

c.  Nioderliiiulisohi^  Historienmalerei. 

m 

Reicher  und  vielseitiger  als  selbst  in  Italien  und  Spanien  ent- 
faltete sich  die  Malerei  dieser  Epoche  in  den  Niederlanden.  Nicht 
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bloss  bildete  sich  ein  ähnlicher  Gegensatz  wie  zwischen  den  Eklek- 
tikern und  Naturalisten  in  Italien  zwischen  der  Schule  von  Brabant 
und  der  von  Holland  heraus,  sondern  es  war  vorzüglich  hier  der 
Boden,  auf  welchem  ganz  neue,  überaus  fruchtbare  Darstcllungs- 
gebiete  für  die  Kunst  ersclilossen  wurden.  Allen  diesen  verschie- 
denen Riclitungen  liegt  aber  als  gemeinsame  Basis  eine  frische, 
acht  nationale  Empfindungsweise  zu  Grunde,  welche  sowohl  für  die 
Auffassung  wie  für  die  Formbehandlung  und  die  technische  Durch- 
bildung durchweg  eine  originelle  Färbung  mit  sich  bringt. 

Die  Schule  von  Brabant'  schliesst  sich  mehr  der  Ueber- 
liefenmg  au,  wie  denn  dieser  Theil  des  Landes  trotz  der  schwe- 
ren Kämpfe  doa  16.  Jahrhunderts  sich  von  der  spanischen  Herr- 
schaft so  wenig,  wie  vom  Katholiciamus  loszureissen  vermochte. 
Eh  ist  also  die  dritte  grosse  Schule  dieser  Epoche,  welche  ihre 
kirchlichen  Inspirationen  aus  dem  wiederbelebten  Katholicismus 
schöpft,  dabei  aber  mit  derselben  Unbefangenheit,  wie  die  Ita- 
liener und  Spanier  sich  einer  naturalistischen  Darstcllungsweise 
hingibt.  Der  Hauptmeister  der  Schule  und  ihr  Gründer  ist  Peter 
Paul  Rubens,  der  von  1577  bis  1640  lebte,  eine  der  glänzendsten, 
begabtesten  und  vielseitigsten  Erscheinungen  der  Kunstgeschichte. 
Bei  seinem  Lohrer  Octavius  van  Veen  konnte  er  nur  jene  manieri- 
stische  Nachahmung  der  Italiener  aufnehmen,  die  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  das  eigene  nationale  Kunstleben  der  Niederlande 
verdrängt  hatte.  Aber  mit  dreiundzwanzig  Jahren  ging  der  junge 
Rubens  selbst  nach  Italien,  wo  er  in  einem  siebenjährigen  Aufent- 
halte sich  durch  das  Studium  Tizian's  und  Veronese's  eine  dem 
Drange  seiner  Zeit  entsprechende  Grundlage  für  seine  Darstellung 
erwarb.  Aus  seinen  früheren  Bildern,  besonders  den  in  Italien 
befindlichen,  tont  ein  deutlicher  Nachklang  der  grossen  Venezianer 
uns  entgegen.  Bald  aber  hatte  seine  eigene  mächtige  Künstler- 
natur sich  selbständig  losgerungen  und  schuf  nun  einen  St}'I,  in 
welchem  sie  sich  frei  und  lebensgewaltig  aussprechen  konnte. 

Leidenschaftliche  Bewegimg,  kühne  Thatenlust,  tiefe,  machtige 
Empfindung  sind  die  Elemente  seiner  Kunst.  Ihnen  zu  Liebe  ruft 
er  ein  Geselilccht  von  Gestalten  in^s  Dasein,  die  in  oft  überschwel- 
lender körperlicher  Kraft  sich  jedem  Impulse  gewachsen  zeigen. 
"Wenn  die  Existenz  der  von  den  venezianischen  Meistern  geschaf- 
feneu Gestalten  auf  der  höchsten,  edelsten  Genussfähigkeit  beruht, 
so  macht  in  den  Ruben8\schcn  Charakteren  sich  das  Bedürfhiss  der 
That,  des  lebcusfrischen  Handelns  als  Kern  ihres  Daseins  geltend. 
Seine  Menschen  athmen  aus  einer  freien,  durch  keine  Fesseln  ge- 
hemmten heroischen  Kraft  und  Machtfülic;  sie  entbehren  freilich 
des  reineren  Formenadcls  der  italienischen  Eklektiker,  aber  sie 
ersetzen  ihn  durch  die  unerschöpfliche  Lebendigkeit.  Seine  Com- 
positioneu  sind  nicht  nach  strengen  Linienmotiven  abgewogen^  aber 
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es  herrscht  in  ihnen  ein  Zusammenklang  machtiger,  leidenschaft- 
lich erregter  Charaktere,  wie  kein  andrer  Künstler  sie  gegeben 
hat.  Vergleicht  man  in  dieser  Hinsicht  den  Meister  mit  Michelan- 
gelo, so  sieht  man  bald,  dass  in  Rubens'  Gestalten  eine  derbere, 
dem  unmittelbaren  Leben  entnommene  Stofflichkeit  vorherrscht, 


Fig.  344. 


Rubeus'  AafcrwcckuQj;  des  Lazarus,  im  Berliner  Masenin. 


und  dass  ihre  Affekte  weniger  aus  der  Tiefe  des  Gedankens,  als 
aus  der  Energie  des  sinnlichen  Naturells  fliessen.  Dem  entspricht 
auch  der  hinreissende  Zauber  seines  leuchtenden,  frischen,  mit 
breiten,  kühnen  Meisterstrichen  behandelten  Colorits,  das  sich  mit 
einer  vielleicht  beispiellosen  Leichtigkeit  des  Schaffens  und  stau- 
nenswerther  Produktionskraft  verbindet. 

Eine  Menge  von  meist  grossen,  figurenreichen  Bildern,  dar- 
unter Arbeiten  von  kolossalen  Dimensionen,  begegnet  uns  in  den 
Kirchen  imd  Galerien  seines  Vaterlandes  und  in  fast  allen  Museen 
Europa's.    Am  gediegensten  sind  darunter  die  bald  nach  seiner 
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Kückkehr  aus  Italien  entstandenen  Werke.  Spiiter  bei  massenhaft 
ihn  bedrängenden  BostelluTi  12:011  wnrdo  dir»  Behandlung^  flüohtiger, 
auch  die  Hülfe  seiner  zahlreichen  b<  inilcr  iiothwendig;  ahrv  auch 
jetzt  und  selbst  in  den  Bildern,  wo  eine  etwas  übertriebene  sinn- 
liche Fülle,  Schwere,  Derbheit,  eine  etwas  in's  Niedrige  gehende 
Charakteristik  sich  ankündigt,  bricht  durch  diese  Mängel  in  unver- 
wüstlicher Herrlichkeit  das  eminente  Lcbensgefülil  des  Meisters 
yersohnend  herror. 

A11B  der  unabsehbaren  BeOie  seiner  Werke  heben  wir  nur 
einige  der  wichtigsten  henror.  Seine  Altarbilder  behandeln  die 
mannifJifachsten  uegenstfinde  der  heiligen  Geschichte,  meist  in 
einem  Moment  leidenschaftlich  dramatischer  Bewegung.  So  die 
berühmten  beiden  Bilder  in  der  Kathedrale  zu  Antwerpen,  die 
Aufrichtimg  des  Kreuzes  und  die  Kreuzabnahme  und  mehrere  treff- 
liche Werke  in  der  Akademie  daselbst.  Ferner  im  Museum  m 
Madrid  eine  der  gewaltii^^^ten  Schöpfungen  des  Meisters,  das 
Wunder  der  eliernen  Schiaiii^o:  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu 
Wieu  zwei  lebensvolle  Schilderungen  von  Wunderthaten  des  Fran- 
ziskus Xaverius  und  des  Ignatius  von  Loyola;  in  der  Pinakothek 
zu  München  das  kolossale  jüngste  Gericht:  in  der  Peterskirche 
zu  Köln  die  widerwärtige,  aber  meisterhaft  gemalte  Marter  dee 
h.  Petrus;  und  manches  anaere.  Sodann  Kahbeiehe  mythologiache 
Darstellungen  toU  heroischer  Kflhnheit  und  sinnlicher  Gewalt,  wie 
die  Amazoneaadilaefai  in  der  Pinakothek  zu  München,  der  Li^ 
besgarten  in  der  Galerie  zu  Dresden,  und  mehrere  Bilder  in  den 
Galerien  zu  Blenheim,  Madrid  u.  s.  w. 

Selbst  die  Tom  Zeitgeschmack  ihm  abgerungenen  allegorischen 
Darstellungen  weiss  er  mit  einem  grossartigen  Hauche  unniittel- 
barer  Wirklichkeit  zu  erfüllen,  wie  z.  B.  die  einundzwanzig  Ge- 
mälde im  Louvre,  welche  dir  (roschichte  drr  M;iria  von  Medici 
behandeln.  Sodann  gibt  es  von  d  11  uiieischu})iiirhcn  Meister  ein- 
zelne tüchtige  Genrebilder,  wild  bewegte  Tlderstüeke,  höchst  gross»- 
artige  I  •nHlschaf'ren  und  überaus  lebendig  aufgefasste  Portrait^s, 
z.  B.  meijiere  vorzügliche  in  der  Galeric  zu  Dresden.  Ausser- 
dem war  Rubens  8eu)8t  als  Architekt  thätig  und  neben  all  dieser 
kfinstlerischen  Produktion  ein  Mann  des  grossen,  Tomebmen  Le- 
bens, gewandt  im  Umgang  mit  Fürsten  und  Diplomaten,  Ja  sogar 
selbst  mehrÜEtoh  mit  politischen  Missionen  an  auswärtige  Hofe  be- 
traut. So  vereinigt  sich  in  ilun  mehr  als  in  irgend  einem  anderen 
gleichzeitigen  Meister  alle  Fälle  und  Pracht  dee  Lebena  seiner 
glanzenden  Epoche. 

Unter  seinen  Schüleni  nimmt  Anton  vaji  Purl-  fl  599— 1B4I) 
die  erste  Stelle  ein.  Zuerst  bildete  er  sich  nach  der  energischen 
Weise  seines  Meisters,  die  er  bisweilen  sogar  etwas  in's  Gewalt- 
same übertreibt,  wie  eine  Domenkronung  Christi  im  Museum  zu 
Berlin  beweist.  Dann  aber  besonders  auf  Reisen  in  iialien, 
durch  unmittelbare  btudieu  nach  den  Yenozianem  gelii  t>ein  Styl 
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in  eine  maaaavollere,  edlere  Schönheit  über,  von  welcher  wiederum 
ein  Bild  derselben  Sammlung,  die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi, 
ein  sprechendes  Zeugniss  gibt.  Eine  feinere,  nervösere  Sensibilität 
liisst  den  Meister  in  seinen  religiösen  Bildern  solche  Darstellungen 
des  tiefsten  Seelenschmerzes  mit  Vorliebe  behandeln,  und  an  die  * 
Stelle  des  leidenschaftlichen  Thatendranges  der  Rubens' sehen  Ge- 
stalten tritt  bei  den  seinigen  der  elegische,  selbst  tief  in's  Thrä- 
ncnrciche  und  Sentimentale  gehende  Ausdruck  der  Trauer.  So 
hat  er  überaus  oft  den  todten  Christus  am  Kreuz  oder  nach  der 
Abnahme  vom  Kreuze,  umringt  von  seinen  wehklagenden  Ange- 
hörigen, dargestellt. 


Fiff.  845. 


Die  Klnil«r  Knrl'i  I.  ia  der  Dresdener  Galerie.   Von  via  Dyck. 


Die  grösste  Bedeutung  erlangte  van  Dyck  als  Portraitmaler, 
80  dass  er  als  einer  der  vollendetsten  Meister  dieser  Kunst  dasteht. 
Zuerst  in  Italien,  dann  am  Hofe  Karl's  I.  von  England  hatte  er 
häufige  Gelegenheit,  die  Fürsten,  Prälaten  und  die  glänzende  Ari- 
stokratie seiner  Zeit  zu  verewigen.  Alle  diese  Bilder  zeiclmen 
sich  durch  eine  wahrhaft  vornelune  Auffassung,  durch  wunderbare 
Feinheit  psychologischer  Schilderung,  sowie  durch  den  Zauber  einer 
unvergleiclilich  klaren,  weichen  und  edel  durchgebildeten  Farbe 
aus.    Zu  den  berühmtesten  gehören  die  imposanten  ßeiterbildnisse 
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Kaiser  KarFs  V.  in  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz,  des 
Generals  Moncada  im  Louvre  zu  Paris,  des  Marchese  Brignole  im 
Palaste  dieser  Familie  zu  ücnua,  sowie  eines  Colonna  im  gleich- 
namigen Palaste  zu  Rom.  Femer  das  meisterhafte  Portrait  König 
KarFs  I.  von  England  im  Louvre  (und  an  andern  Orten),  die 
Kinder  Karl's  I.  in  der  Galerie  zu  Dresden,  der  Prinz  Thomas 
von  Carignan  und  die  Infantin  Eugenia  von  Spanien  im  Museum 
zu  Berlin,  der  Kardinal  Bentivoglio  im  Pal.  Pitti  zu  Florenz 
und  unzahlige  andere  vorzüghchc  Werke.  ..... 

Die  übrigen  zahlreichen  Schüler  des  Rubens  hielten  sich  an 
die  derberen,  energischeren  Seiten  seiner  Darstellung,  die  sie  oft 
mit  Glück,  aber  auch  nicht  ohne  Schwere  und  Rohheit  aufnahmen. 
Der  talentvollste  unter  ihnen  ist  Jacob  Jordaensj  von  dem  es  na- 
mentlich tüchtige,  lebenskraftige  Gcnrescenen  gibt. 

Eine  wesentlich  verschiedene  Richtung  nahm  die  Schule  von 
Holland.  ^  Hier  hatte  sich  ein  neues  frisches  Staatsleben  auf 
durchaus  bürgerlicher  Grundlage  entwickelt  und  in  politischer  wie 
religiöser  Freiheit  die  Gewähr  einer  tüchtigen,  kräftigen  Existenz 
gefunden.  Wie  nun  die  kirchliche  Tradition  von  dem  strengen 
Protestantismus  des  Landes  zurückgewiesen  wurde,  so  sah  die  Kunst 
zimächst  sich  auf  treue  Abspiegelung  der  Wirklichkeit  angewiesen, 
die  sie  vorzüglich  im  Portrait  zu  hoher  selbständiger  Bedeutung 
brachte.  Es  ist  nicht  der  poetische  Hauch  aristokratischer  Fein- 
heit, wie  bei  van  Dyck,  nicht  die  erregbare  Lebenskraft  imd  Ge- 
walt Rubens',  wohl  aber  ein  schlichter  bürgerlicher  Geist  der  Ord- 
nung und  Klarheit,  eine  Empfindung  städtischer  Wohlhäbigkeit  und 
offnen  Selbstbewusstseins,  was  aus  den  trefflichen  Bildnissen  dieser 
holländischen  Meister  uns  anspricht.  Zu  den  vorzüglichsten  der- 
selben gehören  Franz  IlaJs  (1584 — 1666),  vor  allen  aber  der  mit 
Recht  liochberühmte  Ii  arthol  onuius  van  <ler  Ildnt  (1613  — 1670), 
dessen  Hauptwerke  das  Gastmahl  der  Amsterdamer  Bürgerwehr 
zur  Feier  des  westphälischen  Friedens,  im  Museum  zu  Amster- 
dam, und  die  Preisrichter  der  Schützengilde  von  Amsterdam,  im 
Louvre  zu  Paris  sind. 

Denselben  Ausgangspunkt  nimmt  mm  auch  der  Hauptmeister 
der  holländischen  Schule,  Paul  liembramit  van  Jtyn  (1606 — 1674). 
Es  gibt  aus  seiner  früheren  Zeit  mehrere  Portraits,  in  welchen  er 
sich  jener  einfachen,  absichtslosen  Darstellung  der  Natur  mit  über- 
legenem Talent  widmet.  So  vom  Jahr  1632,  im  Haager  Mu- 
seum, das  berühmte  Bild  des  Anatomen  Tulp,  der  vor  seinen 
Zuhörern  einen  Leichnam  secirt;  so  mehrere  Portraits  in  der  Ga- 
lerie zu  Cassel,  namentlich  des  Rechenmeisters  Copenel  und  des 
Bürgermeisters  Sixt  vom  Jahr  1639.  Später  genügte  ihm  diese 
.  ruhige,  objective  Darstellungsweiso  nicht  mehr;  eine  tief  innerlich 
verhaltene  leidenschaftliche  Gluth  riss  ihn  zu  einer  neuen  Auffassung 

*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  96. 
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hin,  in  welcher  die  Gestalten  selbst  ihm  nur  dazu  dienten,  Pro- 
bleme der  kühnsten  Art  zu  lösen.  Eine  wunderbare  Ausbildung^ 
des  Helldunkels,  ein  keckes,  verwegenes  Spiel  mit  phantastischen, 
CTcUen  Lichteffekten  beherrscht  alle  seine  späteren  Werke.  Diese 
Kichtung  ist  gleichsam  der  Ausdruck  einer  heftigen  Protestation 


Fig.  346. 


JUub  de«  Ganymcd,  tod  Rembrandt. 


gegen  Alles,  was  edle  Form,  fest  ausgeprägter  Styl  und  heitres 
Leben  im  Lichte  des  sonnigen  Tages  heisst.  Selbst  wo  er  heilige 
Geschichten  malt,  greift  er  mit  Vorliebe  zu  den  Gestalten  gemeiner 
Wirklichkeit,  und  vollends  in  mythologischen  Bildern  führt  er  dies 
bis  zu  genial  übermüthiger  Ironie  durch,  wie  in  dem  Raube  des 
Ganymed  in  der  Galerie  zu  Dresden.  Aber  trotz  dieses  Mangels 
einer  edleren  Form,  eines  höheren  Ausdrucks  reissen  seine  Gemälde 
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durch  einen  dämonischen  Zauber,  durch  die  zwingende  Macht  eines 
in  seinem  Innersten  erregten  Gemüthes,  durch  eine  geheinmiasvoÜe 
puetische  Gewalt  den  Beschauer  mit  sich  fort.  r 

Mit  Yorliebe  behandelt  Kembrandt  alttestamentliobe  Gegen- 
stande, die  überhaupt  dem  Puritanismus  jener  Zeit  mehx  siuagten, 
und  in  denen  er  durch  orientalische  Traditen  und  energisohe  Cha^ 
rakteristik  dem  phantastischen  Hange,  der  in  seiner  Kunst  ein 
wesentliches  Gnuulelcment  bildet,  genügen  konnte.  So  ist  die 
Darstellung  der  ramilie  des  T()l)ia3  mit  dem  Engel,  im  Louyre  su 
Paris,  so  das  Opfer  Abrahams,  in  der  Eremitage  zu  Potors- 
buri;  und  manches  andre  Bild  von  fensclndem  märchenhafrera 
J]indrui'k.  Grandios  ist  auch  ein  GemjiMr  des  l£usfiuma  zu  Ber- 
lin, Moses,  der  die  Gesetztafeln  zertrümmert. 

Tin  seinen  Darstellungen  aus  dem  Tinnen  Testninente  gereehi 
7.n  werden,  muss  man  die  zahlreichen  Lumpositioiieii  in's  Au;^e 
fassen,  die  er  in  trefl'liclien  Badirungen  ausgeführt  hat.  Es  ist 
wahr,  dass.er  in  diesen  meisterhaften  Ai'beiten  überwiegend  jener 
Lust  an  den  geheimniasToUen  Reizen  des  Helldunkels  naohhäiift, 
die  Keiner  so  zu  entfalten  weiss,  wie  er;  dass  er  dieser  Rücksioiit 
manchmal  zu  ausschliesslich  Baum  gibt  imd  in  dem  Torgange  das 
Hoinentane  mit  all  seinen  Effekten  auf  Kosten  einer  würdigen 
Charakteristik  und  edlen  Anordnung  zur  GeltuJig  bringt.  So  ist 
z.  1).  in  der  berüiimten  Kreuzabnahme  der  Nachdruck  überwiegend 
auf  den  äusseion  Rergang  mit  seinen  realistischen  Consequenzen 
gi'logt.  Ai)er  in  vielen  Blättern,  wie  in  der  Auferweckung  des 
Tiazarus  ujid  manclien  anderen,  tritt  die  Gestak  Christi  voll  Würde 
hervor  und  hebt  sich  um  so  edler  ven  den  plumtastischen,  oft  in's 
l)er})e  und  Niedrige  lallenden  Ges^rnlren  der  Umgebung  ab.  Aus- 
sei<h«in  wird  auch  hier  stets  durch  eigentliümliche  Anoi^lnung  und 
Beleuchtung  eine  bedeutende  AVirkung  erreicht.      ■  ^  .  . 

In  anderen  Werken  behandelt  der  Meister  mit  dMsiben  Kühn- 
heit imd  Gewalt  Gegenstände  der  proben  Geschickte.  MSehtig 
ergreifend  ist  im  Museum  zu  Berlin  dM  Bantelimig  das  brutalen 
J'ri:izen  Adolf  von  Geldern,  der  seinen  eingesperrten  Tater  be- 
d]«dit,  ein  Bild,  das  den  Künstler  auf  seiner  vollen  dämonischen 
Höhe  zeigt,  bodann  gehört  die  berühmte  „iN'achtwache*^  des 
Louvrfi  zu  seinen  meisterhaftesten  Werken,  voll  Energie  und 
jnher,  hastiger  Eieliteffekte,  während  ein  merkwürdiges  Bild  in  der 
(riileri(^  zu  l)resdeii,  d;i^  als  ( Jastmalit  des  Ahasverus,  oder  iSim- 
son  bei  den  riiilistern  erklärt  wird,  eine  völlig  zauberhafte,  poe- 
tiseiie  Anzielmngskraft  austd»t.  jCiulli<'h  gibt  es  von  Ji4Uttbi'ail4t 
mehrere  J^andseluilten  von  grandiosev  Ivahnlieit. 

Bei  den  He  hü  lern  und  Naeliahmern  liembramlt's  bekommt  das 
Spiel  mit  Lichteffekten  und  fein  durchgefühltem  liulld^inkel  eipen 
mehr  äusserlichen  Charakter.  Doch  sind  als  ^'»g^^H  yff^Nw^^f 
Gurbrand  van  den  Eeckhouij  der  ihm  am  nächsten  kommt,  4!nr  |ift 
liebenswürdig  anziehende  Ferdinand  Jiol,  der  gemfiasigteret  ^oiMri 
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Flinck,  der  durch  Portraits  und  Landschaften  ausgezeichnete  J. 
Lieoensz  und  der  teclinisch  sehr  bedeutende  Sahmon  Koning  her- 
vorzuheben. 


Fig.  347. 


Pie  Aufcrwt'i:knDg  iles  Lazarus,  von  RcuibrAudt 


d.  Deutsche,  franzüsifiche  and  englische  Malerei. 

In  Deutschland  ^  hatte  die  Malerei  gegen  Ausgang  des  16. 
Jahrhunderts  jede  Spur  heimischer  nationaler  Ueberliefcrung  verloren 
und  war  einer  manierirten  Nachahmung  der  Italiener  anheimgefallen. 
Am  leidlichsten  spricht  sich  diese  Richtung  noch  in  den  Künstlern 
aus,  welche  wie  Johann  Rottenhammer  von  München  (1564 — 1622) 
den  Venezianern  folgen.  Geradezu  widerwärtig  dagegen  in  anderen, 

*  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  C'D. 
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die  in  kläglicher  Mittelmassigkeit  dem  Michelangelo  nachstümpern. 
Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  hebt  sich  in  Künstlern,  wie  4oachim 
von  Sandrart  aus  Frankfurt,  Carl  Scretn  aus  Prag,  Johann  Kupetzky 
aus  Ungarn,  die  Kunst  zu  etwas  grösserer  Frische  und  bringt  in 
Baltasnr  Jhn/KT  (1685—1749)  einen  begabton,  doch  wunderlichen 
Naturalisten  hervor.  Indess  sind  das  nur  vercmzelte  Bestrebungen, 
die  ohne  nationale  Grundlage,  ohne  gemeinsame  Tradition  sich  hier 
und  dort  ihre  Anregungen  suchen.  Im  18.  Jahrhundert  treten 
ebenfalls  einzelne  achtungswerthe  Kräfte  auf,  wie  der  überaus  ge- 
wandte und  ebenso  fruchtbare  Eklektiker  Christian  Dietrich  (1712 
bis  1774)  und  die  in  der  französischen  Schule  gebildeten  Maler 
Tischbein  der  altere  und  Bernhard  Kode.  Eine  neue,  durch  Win- 
kelmann's  Auftreten  und  Wirken  herbeigeftihrte  Rückkehr  zu  idea- 
ler Auffassung  bahnte  Rafacl  Menrjs  an  (1728 — 1779),  doch  blieb 
diese  Richtung  noch  zu  tief  in  akademischer  Aeusserlichkeit  be- 
fangen, um  in  durchgreifender  Weise  umgestaltend  und  neube- 
lebend auf  die  deutsche  Kunst  einwirken  zu  können.  Unter  den 
Portraitmalem  dieser  Zeit  ist  neben  Anton  Graff  noch  die  anzie- 
hende Angelica  Kauffmann  (1742 — 1808)  zu  nennen.  Die  ersten 
wahren  Regeneratoren  der  deutschen  Kunst  betrachten  wir  später. 

Audi  der  französischen  Malerei^  dieses  ganzen  Zeitrau- 
mes haftet  überwiegend  der  Charakter  des  Eklekticismus  an,  und 
es  fehlt  ihr  ebensowohl  wie  der  gleichzeitigen  deutschen  eine  na- 
tionale Basis.  Dennoch  treten  mehrere  bedeutende  Talente  auf, 
die  in  manchen  Werken  auch  über  ihre  Zeit  hinaus  sich  Geltung 
verschafl't  haben.  In  erster  Linie  ist  hier  Nicolas  Poxtssin  (1594 
bis  1665)  aufzuführen,  der  in  seinen  historischen  Compositionen 
jenen  antikisirenden  Styl  zur  Geltung  gebracht  hat,  welcher  aller- 
dings auf  einer  würdigen  und  grossen  Auffassung  beruht,  aber  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  gleichzeitige  französische  Tragödie,  doch 
auch  eine  gewisse  prunkvolle,  nüchterne  Kälte  der  Reflexion  ver- 
räth.  Ein  verwandtes  Streben  zeigt  Philippe  Champaigm^  be- 
sonders als  Portraitmaler  ausgezeichnet.  Wie  sehr  diese  Richtung 
dem  damaligen  französischen  Wesen  entsprach,  erkennt  man  daraus, 
dass  Simon  Voutt  (1582 — 1641),  ein  den  Venezianern  und  dem 
Caravaggio  nachstrebender  Meister,  mit  seinem  kräftigeren  Natura- 
lismus vereinzelt  blieb,  obwohl  mehrere  der  berühmtesten  Künst- 
ler Frankreichs  aus  seiner  Schule  hervorgingen.  So  der  durch 
grössere  Innerlichkeit,  namentlich  in  seinen  Scenen  des  Mönchs- 
lebcns  bemcrkenswerthe  Kustache  Ic  Smnr  (1617 — 1655);  femer 
der  treffliche  Portraitmaler  Pierre  Mignard  und  der  Hofmaler  Lud- 
wig's  XIV.,  Charles  Lebrnn  (1619 — 1690),  welcher  bei  grosser  Be- 
gabung tlie  Kunst  doch  in  ein  falsches  theatralisches  Pathos  hinab- 
riss,  und  durcli  seinen  alhnäehtigen  Einfluss  den  Verfall  der  Malerei 
herbeiführte.    Im  18.  Jahrhundert  erreichte  dies  innerlich  hohle, 
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äusserlich  kokette  We&en  seinen  Gipfelpunkt  in  dem  ^Maler  der  . 
Grazion**,  Francois  Boncher ,  und  nur  im  Portraitfach  findet  sich 
noch  als  bedeutender  Meister  Ihjacinthc  lägaudj  dessen  geistreiche 
Bildnisso  zu  den  besten  Leistungen  der  Zeit  gehören. 

£  II  g  hl  n  d ,  ^  das  niemals  vorler  eine  eigene  Malenchule  beieaMn 
hatte,  imd  dessen  mfichiige  Aiistokiaiie  tut  nur  das  Portrait  f5r> 
derte,  für  diese  Bedfirfiusse  aber  die  grössten  Meister,  wie  Holbeili 
und  später  ysu  Dyck,  au  besdiäftigen  misstej  hatte  hn  17.  Jahi^ 
hundert  v'uw  Schule  TOn  Portraitmalern ,  die  au  den  letstge* 
nannten  Künstl' r  anschlössen,  und  unter  denen  wiederum  ein  Aus- 
länder, rdt?  Lfh/ ,  eigen thch  P.  van  ehr  Foes  aus  Soest  in  Wost- 
fa]on  —168'^),  flor  hervor r.i ^^ondste  ist.    Nach  ihm  kommt  der 

cbeiituUb  gepricj-'  ii*'  (r'>*ffri'-ff  K/nif^  nu^  Lübeck  ]7"23), 
dessen  zahh'ciche  Werk"  imlcba  ^^miL  giuc-^r<n  l^heil  sclioii  cinfiv 
theatralischen  Manier  veriallen.  Im  18.  Jahi hundert  gewinnt  zvva,i 
,  die  entartete  französische  Malerei  auch  hier  allgemein  die  Ober- 
liand,  wie  besonders  die  Gemälde  des  HistorienmalerB  Jamu  Thom'^ 
hiU  (1676—1734)  beweisen;  aber  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr^ 
hunderte  ist  England  auch  das  erste  Land,  weUdies  sieh  von  diesem 
nivelliienden  Kunsfdespotismus  be&eit  und  natiiwale  Stoffe  In  selb*- 
ständiger  AulPassun-  /  u  behandeln  Tersuaht  Das  grossartige  Un- 
ternolnnon  eines  einfachen  Privatmannes,  John  Boydell,  von  den 
besten  damaligen  Künsteru  Englands  Darstellungen  nach  den  Dioh- 
tungen  des  grössten  Dramatik^  der  neuen  Zeit  zu  veranlassen 
und  dicsolh-^n  m  dem  Prachtw:  i  kP  der  „Shakespenrr-fTnlerie*^  zu 
vereinigen,  gnl»  zu  diesem  Autschwung  des  nationalen  Ivunstgeistes 
den  ersten  Anstoss.  Zu  gleicher  Zeit  legte  Josua  Itct/noULs  (1723 
bis  1792)  den  (irund  zu  der  glänzenden  Ausbildung  des  Colorits, 
welche  das  lluuptverdienst  der  modernen  englischen  Schule  ge- 
worden ist,  und  JJcttJatnm  Wegt  (1734 — 1820)  gab  durch  seine 
lebendig  und  geistreidi  behandelten  Sehlaohteubilder  der  histoci- 
sdien  Darstellung  einen  neueU)  frischen  Impubu 

e.  Nordkclie  Gearemakrei.  ^ 

Hatte  schon  hoi  den  Eyck's  und  ihren  Schülern  die  mächtig 
erwachte  Liebe  zur  Schilderung  der  vollen  Wu*klichkeit  die  Fesseln 
der  strengen  religiösen  Malerei  gesprengt  und  die  heOigen  Gestal- 
ten in  das  Leben  der  Zeit  hineingestellt,  so  war  es  eine  nothwen« 
dige  Folge,  dass  in  einer  Epoche  des  Naturalismus  das  wirkliche 
Alltagsleben  in  seinen  einfachen  Zuständen,  auch  ohne  den  Yor- 
wand  heiliger  Geschichten,  für  sieh  eine  Tollwichtige  Bedeutung 
erhielt.  Ueberall,  in  Italien  wie  in  Spanien,  &nden  wir  zalüreicbe 
Beispiele  solcher  Genredarstellungen,  nur  dass  dieselben  dort  in 
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den  Figuren  meistens  noch  die  grossen  Dimensionen  der  Historien- 
malerei behielten. 

In  ganzer  Ansfttiirlichkeit  gingen  erst  die  niederlftndieehen 
Heist  er  auf  die  Schilderung  der  Znstfinde  des  Alltdgslebeos  ein 
und  worden  die  eigendiehenBegrfinder  und  Vollender  des  moder» 
nen  Oenrebildes.  Der  Protestantismus,  der  die  traditionell  kirch- 
liche m  Stoffe  hier  mehr  als  anderswo  versohmfihte,  oder  ihnen  vde 
bei  Kembrandt  eine  genrehafte  Färbung  gab,  wvkte  zur  Biüthe 
dieses  Zweiges  der  Malerei  wesentlich  bei,  und  wenn  es  einerseits 
ein  nüchtern  verstandiger  Sinn  war,  der  die  Schilderung  der  Zu- 
stände de^  f^owolinlichen  Lebens  bcgünstigto,  sn  i^f  andrerseits  das 
gemiithliche  Behagen,  welches  die  gemianischou  Völker  au  der 
Ausbildung  der  luiuslichon  Existenz  haben,  doch  wiederum  ein 
poetisch  fesselnder  Zug,  der  in  diesen  Darstelhingen  trotz  ihres 
Katurahsnuis  ein  ideaUsirendes,  kiiustlerisches  Element  zur  Geltung 
bringt.  Je  nachdem  nun  solche  Schilderungen  dem  derben,  rück- 
haltuosen  Ausdruck  des  Treibens  in  den  natOrlich  und  nngebun* 
den  sich  bewegenden  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft,  oder 
dem  durch  Sitto  und  Bildung  yerfeinerten  Leben  in  den  liöheren 
Sph&ren  gelten,  beseichnet  man  sie  ;ils  niederes  oder  höheres 
Genre.  Beide  Kichtungen  Terhalten  sicli  ähnlich  zu  einander,  wie 
die  Portraits  der  derben,  bürgerlich  tüchtigen,  holländischen  Mebter 
zu  den  feinen  aristokratischen  Biklnissen  van  Dyck's.  In  jenen 
äussert  sich  offen,  unbefangen  und  nachdrücklich  di(^  Tüchtigkeit 
eines  bürgerlichen  McnsclionschlnfTCR ;  in  diesen  liei^r  verschleiert 
unter  der  glarten  Ubertiäche  vornehmer  Zurückhaltung  das  fei- 
nere, compUcirtere  Emphndirngslobcn  aristokratisch  ausgebildeter 
Charaktere. 

Noch  im  Ausgange  des  10.  Jahrhunderts  war  es  vornehmlich 
PeUr  Breughd  der  ältere,  der  „BauembreugheP  genannt,  welcher 
mit  Behagen  und  derber  Laune  Schilderungen  des  bäurischen  Le- 
bens in  seiner  Bohheit  und  unbehilfHohen  Plumpheit  mit  lebeiH 
dijger  Wirkung  vorfahrte.  Li  seinem  Sohn,  PeUr  Breughd  dem 
jüngeren,  mit  dem  Beinamen  der  ^Höllenbreughel'^,  bricht  die  phan- 
tastische Richtung  der  Zeit  mit  grosser  Energie  hervor  und  lässt 
ihn  ähnlich,  wie  den  älteren  Hieronymus  Bosch  allerlei  Teufeleien, 
Spukgeschichten  u.  dpfl.  unter  Anwendung  einer  nachtlichen  Feucr- 
beleuchtunc:  höchst  effektvoll  in  Scene  setzen.  In  verwandter  Weise 
bewegte  sich  auch  der  ältere  David  Tenicrs,  der  zu  diesem  Zwecke 
besonders  gern  die  Versuchung  des  h.  Antonius  zu  schildern  un- 
ternahm. 

^^ach  solchen  Vorgangen  beginnt  nun  un  17.  Jahrhundert  mit 
David  TenierB  dem  jüngeren,  des  Vorgenannten  Sohne  (1610  bis 
1690),  die  eigentliche  reife  Entwicklung  des  niederen  Genre^s.  In 
Rubens*,  Schule  gebildet,  nimmt  er  die  grossen  malerischen  Yorzü^e 
dieses  Meisters  in  seiner  Weise  auf  und  wendet  sie  auf  die  Schil- 
derung maniiiohfacher  Scenen  dee  b&urischen  Lebens  und  Treibens 
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an.  Am  anzichondstf^n  und  frisolioston  orschoint  er  in  soIcIh'h  Bil- 
doni,  wo  er  kleiner«'  rrru])p('n  beim  Spiel,  beim  Trinkon  oder  in 
and»»ron  yerwiiiidten  Situationen  vorführt.  Boi  den  ausgedehnteren 
Schild  cruugen  von  Bauernhochzeiten  mit  Tanz,  Zechgelagen,  l'rü- 

Fig.  S48. 


Otaicbtld  von  Tvnleri.  0«ttri«  tob  Madrid. 

^eleien  und  ähnlicher  Kurzweil  wiederholt  er  sich  zwar  häufig 
m  duurakteren  und  Motiven,  aber  durch  meisterhafte  Behandlung 
des  Lichtes,  durch  kräftige  Farbengebung  und  gescldckte  Anwen- 
dung des  HeUdunkels  weiss  er  solchen  Werken  eine  unübertreff- 
liche malerische  Gcsaramthaltung  zu  geben. 

Am  geistreichsten  ist  er  in  anderen  Bildern,  wo  er  einen  Zug 
von  Phantastik  aufnunmt,  aber  in  ergötzlichem  freiem  Spiele  über- 
müthigen  Humors  damit  schaltet.  So  besonders  in  den  Schilde- 
rungen der  Versuchnng  des  Ii.  Antonius,  einem  in  dieser  Zeit  bei 
den  Niederländern  sehr  beliel)ten  Tlioma,  welches  für  die  Entfal- 
tung eines  phantastischen  S))uks  den  treftlichstcn  Anlass  (j^ah. 
Das  beste  Bild  dieser  Art  besitzt  das  Museum  zu  ]?erlin.  Noch 
kecker,  ironischer  wird  sein  Humor  endlich  in  andern  Darstellungen, 
wo  Affen  in  ernsthafter  Weise  das  Treiben  der  Menschen  naeb- 
alunen,  und  in  possiertioihem  Eifer  wsh  mit  Mu^  und  Talelfireuden 
die  Zeit  yertreiben.    Die  zahlreichen  Werke  des  Meisters  suid 
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Überall  in  den  Galerien  anzutreffen  und  Uusen  sich  leicht  an  der 
klaren.  Msohan  Färbung,  der  geistreich  kecken  FineelfOhniiu^,  der 
Tollendet  meisterUdien  Wiedergabe  eelbat  der  untergeoroaieten 
Dinge,  Geifithe,  Oel&Bse  u.  dgL  erkennen. 

Minder  lebendig  bewoi^^t,  mehr  ini  rubjgeren  Zustande  unge- 
schickten Behagens,  schildert  ein  deutscher  Ktlnstler,  Adrian  van 
Ostade  aus  LübKdck  (1610^1685),  der  aber  seiner  künstlerischen 
Bildung  nach  zur  holläudischen  JSchule  f^ehijrt,  da?  Bauernleben. 
Öeine  Gemälde  atlnnen  niclit  den  keckeu  Humor  und  die  frjsjnhe 
Lebenshist  der  Tenierö'schen  Bilder,  aber  sie  wissen  duK  h  die 
sorgföltige  Ausführung,  den  warmen,  kräftigen  Ton,  das  vorzüg- 
liche Helldunkel  zu  fesseln.  Nicht  minder  treflPIieh  ist  sein  Bruder 
Isaak  van  Ostade,  der  besonders  den  bäuerlichen  \  eikeki'  im  Freien, 
vor  Schenken  und  Herbergen,  zu  schildern  liebt.  Mehr  dem  Te- 
niers  Terwandt  in  der  Darstellung  wÜder  Lustigkeit  und  bewegen 
Treibens,  aber  viel  reicher  und  mannicbfidtiger  in  der  Erfindung 
ist  Adrian  Brouwer  (1608 — 1640),  dem  man  nachsagt,  dass  er  in 
wüstem  Wirthshausleben  ganz  untergegangen  sei.  Studirt  bat  er 
es  freilieh  mit  der  groBsten  Treue  und  Grftndlichkeit,  denn  mehr 
als  irgend  ein  Anderer  weiss  er  es  in  seinen  komischen,  täppischen 
und  selbst  gewaltsamen  Momenten,  bei  Kartenspiel,  tollem  Zechen 
und  derber  Schlägerei  zu  belauschen  und  mit  keckem  Pinsel  hin- 
zustellen. 

Endlich  croliört  in  diese  Keüie  Jan  Stccn  von  Leyden  (1636 
bis  1689),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er  aus  Lust  am  Wirths- 
hausleben  selbst  eine  AVeinsohenke  gehalten  habe.  Er  ist  unter 
allen  Darstellern  des  uicdereu  Gemens  wohl  der  geiatreiclisto  und 
kfihnste;  er  steigert  diese  Scenen  durch  die  feinste  Beobachtun|;fl- 
gabe  nicht  selten  in*s  iDnunatisohe,  indem  er  eine  Reibe  unter  sielt 
verbundener  und  in  Wediselbesiehung  stehender  Ereignisse  leben- 
dig  schildert  Es  ist  ein  noTellistisches  Interesse^  welches  er  mit 
seinen  Darstellungen  verbindet,  und  wodurch  er  dieselben  bei  allor 
Niedrigkeit  der  Zustande  doch  oft  in  eme  poetische  Sph&re  zu  er- 
heben weiss. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Meistern  bildete  sich  Peter 
van  T/hrr  (1613  -1()74),  der  in  Italien  studirte  und  in  der  Weise 
der  (1  itioreii  Natnralisten  Scenen  des  niedrigen  italienischen  Volks- 
lebens cil'ektvüll  behandelte.  Die  Italiener  gaben  ihm  den  Bei- 
namen „Bamboccio'',  und  davon  erlüoli  dort  die  gaazu  Itattnng  des 
niederen  Goure'b  diu  Bezeiciiiiiiu^  der  „Bambocciaden.^  iSchliess- 
lich  findet  auch  das  wilde  Soldatenleben  der  Zeit  seine  künst- 
lerische Darstellung  in  den  frisch  aufgefassten  Bildern  des  Jean 
le  Ducq  (1636^1671),  der  als  Offizier  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
dies  bunte  Treiben  anfinerksam  zu  beobaehften.  Etwas  epfiter 
blühte  m  Deutschland  Philipp  Rugcndoi  (l(j66 — 1742),  der  eben- 
falls auf  diesem  Gebiete  tüchtige  Werke  geschaffen  hat 
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Das  höhere  Genre  ist  zunächst  durch  einen  der  ausgezcicb- 
netsteii  Meister  Gerhard  Terburg  (1608 — 1681)  glänzend  vertreten. 
Er  scliildert  die  höheren  Stände  seiner  Zeit  in  all  dem  reichen 
stattlichen  Pomp  der  Erscheinimg,  in  dem  zierlich  eleganten  und 
doch  würdevoll  gemessenen  Benehmen.  Dass  dabei  die  feinste 
Technik  in  Darstellung  der  kostbaren  Trachten,  der  schinmiemden 
Stoffe,  des  schweren,  glänzenden  Atlas  und  der  blitzenden  Ge- 
schmeide eine  Hauptbedingung  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst. 
Wenn  sodann  durch  zarte  Ausbildung  des  Helldunkels  den  dargestell- 
ten Interieurs  damaliger  Wohnzimmer  und  Prunkgemächer  ein  poe- 
tischer Reiz  verliehen  wird,  so  ist  dies  ein  gemeinsames  Verdienst  der 
tüchtigsten  Meister  des  Faches.  Dass  aber  den  vorgeführten  See- 
nen  ausserdem  ein  interessanter  novellistischer  Zug  gegeben  und 


Fig.  849. 


Ocnrebild  tod  G.  Dow.     Galerie  d«i  Belvedcre  zu  WipD. 

die  Phantasie  des  Beschauers  zu  weiterem  Ausapinnen  der  ange- 
deuteten Verhältnisse  und  Zustände  angeregt  wird,  ist  ein  beson- 
drer Vorzug,  der  den  Bildern  dieses  Meisters  einen  fesselnden 
Zauber  verleiht. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  Gerhard  Dow  (1613—1680),  der 
in  Rembrandt's  Schule  die  Richtung  auf  eine  unübertrefflich  feine 
Ausbildung  des  Helldunkels  erliielt  und  dadurch  seinen  meisterlich 
vollendeten  Werken  vorzüglich  den  Ausdruck  gemüthlichen  Beha- 
gens gibt.    Er  ist  nicht  so  geistreich  und  interessant  in  der  Schil- 

Lobke,  Kanatgeschicbte. 


$90  Vterttt  Bach.  Die  KuMt  der  neMreii  Zeit 

denmg  wie  Terburg,  weiss  seineD  Bildern  nieht  jene  tiefere  B»- 
aehniig  einer  romanhaften  Geschichte  zu  geben,  und  geht  desshalb 
aa<^  weniger  auf  die  Darstellung  der  höheren  Stände  ein.  Da- 
gegen srhildert  er  mit  gemüthlichcr  "Wärme  das  hurgerliclic  Fami- 
lienlpV)('n  in  seiner  Traulichkeit  und  verbreitet  über  dasselbe  durch 
die  gieichmässig  liebevolle  Durchbildung  seiner  kleinen  i\.abinet3- 
stücke,  denen  er  oft  durch  ein  pikantc^s  Bf^lmichtungsmotiv  einen 
besondem  Effekt  gibt,  einen  Zauber  frie<iiiclien  Behagens. 

Im  Anschluss  an  diese  beidun  Meister  geben  sich  viele  andere 
Künstler  der  allgemein  beliebten  Gattung  mit  Eifer  hin,  ohne  ihr 
udoek  eine  neue  Seite  abzugewinnen,  oder  g|ar  ne  weiter  und 
toter  m  entwickeln.  Yielmw  macht  eich  bd  aller  Trefflichkeit 
doch  bald  die  elegante  Technik  auf  Ketten  dee  geistwea  inhatta 
geltend  f  und  die  Tirtuoeenbafte  Darstellung  feiner  Stoffe  wird  niH 
vermerkt  zur  Hanptsaehe,  währe!id  sie  bei  Terburg  und  Dow  einem 

Seistigen  oder  gemüthlichen  Inhalte  dient.  Zu  den  vorzüglichsten 
Künstlern  gehören  Gabriel  Metzu  (1615  b'is  nach  1664),  der  in 
seinen  früheren  "Werken  Jotipti  beiden  Meistern  obenbfirtirp  er- 
scheint, später  indess  einem  kühlen,  bleiernen  Colorit  veriallt;  ferner 
der  äusserst  fruchtbare  Scliüler  D<»w*h,  Franz  van  Albris  (ltj35  bis 
1681),  höchst  pIngant,  aber  doch  schon  virtuosenhaft  äusserlich,  und 
sein  Sohn  ^V///lrlm  idn  Mieris\  sodann  der  oft  sehr  trctBiclie  und 
manchmal  ^miu  uiibil'angene  Caspar  NfUch^r  aus  Heidelberg  (lo39 
bis  1684),  und  der  besonders  in  Lichteifekten  meisterhafte  Gott- 
fried Schaldteny  ein  Schüler  des  Gerhard  Dow. 

Zu  elfenbeinemer  Qlfitte  flacht  nch  die  Damtellung  endlich 
bei  Adrian  vän  der  Werff  ab,  der  in  derselben  Weise  auch  histo- 
rische, namenilioh  mythologische  Gegenstände  su  behandeln  liebi 
Einüscher,  gemütlilicli  anziehend  und  dadurch  in  erfireulichem  Gegen- 
satz mit  dieser  Auffassung  stellt  sich  PeUr  van  Ho&ghe  dar  (16«»9 
bis  1722),  der  in  seinen  sonnig  heitren  Bildern  gern  das  Innere 
behan:bVber  Wolimtngen  und  den  friedliehen  Znstand  ihrer  Insassen 
schildert.  Die  Galerie  zu  l>rosd  on  ist  reich  an  BiMnrn  dieser  Meister. 

Während  in  Italien  und  Spanien  die' Opiircmakrri  dem  Hi^torion- 
bilde  näher  bteht  und  desähalb  oben  bereits  mit  jem  in  i;erneinsam 
Erwähnung  fand,  ist  hier  zunächst  Frankreich  anzuscidicssen,  das 
in  Jact^uts  L'aliot  (1594 — liVoh)  einen  höchst  originellen  Genre- 
neister  hervorgebracht  hat.  Wenngleich  weniger  durch  Gemälde 
bekannt  und  als  Maler  nicht  eben  bedeutend,  hat  er  in  seinen  sahl* 
reichen  Kupferstichen  die  mannich&ltigsten  Geaenetände  mit  einer 
Sdifirfe  der  Beobachtung^  einer  Fülle  Ton  Erfindungsgabe  und  einer 
Energie  ungebundenen  Humors  behandelt,  wie  kein  anderer  Meister 
Tor  und  nach  ihm.  Das  wilde  Kriegslobcn  jener  Zeit  schildert  er 
in  ^er  lieihe  von  Blättern,  die  als  „Misdres  et  malheurs  de  la 
guerre*  bekannt  und  durch  die  geistreiche  Frische  der  Darstellung 
mit  Hecht  bewundert  sind.  8odann  gibt  es  von  ihm  viele  l:iiinij-e, 
phantastische  Maskcnscherse,  festliche  Aui^^uge  und,  Mummereien 
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«Her  Art,  sowie  maaiolie  andere  8di5pfuiigeii  toU  filieimfifliig  spru- 
delnden Humors. 

Die  spftiere  Oenremalerei  FrankreidiB  bewegt  sieh  in  «tns  • 
anderen  Bahnen.  Antoine  Waieau  (1684—1721)  stellt  das  Treiben 
der  Yornehmen  franzdrisohen  Gesellschaft  seiner  Zeit,  besonders  in 
ihren  affektirten  Schäferspielen  und  arkadischen  Idyllen  in  eleganter 
Weise  mit  zierlicher  Sauberkeit  dar,  wabrend  Chardin  (16i^9  bis 
1779)  dürr]]  f^emüthliche  Familienscenen  und  Grenze  (172(i— 1805) 
diirrh  itlinlielic ,  aber  sehon  in's  Rentimcntale  ausartende  Sohil- 
deruiigtin  eine  beRondere  Jlichtung  behaupten. 

England  bringt  erst  im  lö.  Jahrhundert  einen  Uenremeister 
ersten  Ranges  \ViUim7i  Uogarih  (IG97  —  17G4)  hervor,  der  mit 
schneidender  Satyre  und  bitterer  Ironie  die  Kehrseite  der  mensch* 
Hohen  Yerhfiltnisse  herrorziehi  und  die  hinter  der  äusseren  Glfttte 
des  fashionablen  Lebens  schlummernde  Falsdhheit  und  Lfige,  ihre 
Thorheiten  und  Laster  mit  scharfem  Spott  geisseli  Di  geistreieh 
lebendiger  Pinselftihrung  wirft  er  solche  Scenen ,  wie  z.  B.  die 
^Mariage  k  la  Mode*^  keck  und  leicht  hin,  und  eine  ähnliche  Be- 
handlung zeichnet  seine  zahlreichen  Radirungen  aus.  In  dieser 
Richtung  geht  er  mit  den  Rornandichtungen  seines  Zeitgenosficn 
Fielding  parallel  und  den  neueren  M  ei ''fern  der  englischen  iS^ovelle, 
eiiK  m  Boz  und  Thackerey,  als  innerlich  verwandte  Erscheinung 
voraus. 

I  f.  LajMbchaft,  TUierstack,  Blameostäck  and  StiUlebes.  ^ 

8o  lange  die  bildende  Kunst  den  Menschen  selbst  zum  Gegen- 
stand ihrer  Daratellungen  macht,  wird  ihr  durch  ihr  Objekt  dn 
bestimmter  geistiger  Inhalt  entgegengetragen.  Anders  ist  es,  wenn 
der  Maler  &»  unorganis^-be  und  vegetabilische  Natur  kOnstlorisoli 
auffassen  yersueht.  Will  er  hier  ein  Geistiges  zur  Erscheinung 
bringen,  so  kann  er  dies  insofern,  als  er  es  in  seinen  Stoff  hineiii- 
zulegen  oder  das  WaUt  n  der  Naturscele  darin  zu  belauschen  weiss.  , 
Landsebaftlicbo  llintorcrründe  hatten  schon  in  fiusgedehnter  W^^i^e 
die  Kvfk  und  ebenso  die  gleichzeitigen  Itali 'in  r  in  ibrcn  nildi  cu 
zur  Aiiw  i  fiduug  gebracht.  Dort  hatte  Jib(  r  di^  iNatururngobung, 
mit  sü  grosser  Lust  sie  auch  uuBgcnibi  i  wurde,  nicht  für  sich  eine 
Bedeutung,  und  wenn  auch  der  Sinn  der  neuen  Zeit  sich  ihr  mit 
Liebe  zuwandte,  so  musstea  doch  die  lieiligen  Gestalten,  die  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  bildeten,  der  Landschaft  gleichsam 
als  Entschuldigung  dienen.  Je  freier  und  universeller  aber  der 
moderne  Eunstgeist  die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  durchdrang, 
um  so  weniger  konnte  ihm  ein  Gebiet  entgehen,  das  namentlich 
im  Norden  bei  den  germanischen  Völkern  durch  eine  angebome 
Liebe  zur  landschaftlichen  Natur  der  darstellenden  Kunst  nahe  ge- 

*■  Dfokoi.       Knnit»  Taf.  101.  ^' 
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Ißg^  wurde.   So  löste  sich  denn  bald  die  LandsohaflfaBiiwleMi  saUh- 

standig  von  der  kirchlichen  Tradition  ab,  behielt  zwar  zuerst  nock 
.  in  ihrer  Staffinge  Yon  heiligen  oder  mythologischen  Gestalten  eine 
Erinnerung  an  ihren  Ursprung  bei,  streifte  aber  auch  diese  letzte 
Reminiscenz  aus  der  Zeit  ihrer  Unfreiheit  ab  und  enttialtete  sich 
SU  voller  Selbständigkeit. 

Das  Wesen  der  Landschaft  ist  aber  niclit  die  »ciavische  Ab- 
schrift einer  bestimmten  Lokalität,  wie  die  Vedute  sie  bietet.  Es 
besteht  vielmehr  in  der  freien  künstlerischen  Verbindung  von  ein- 
zelnen Anschauungen  des  Naturlebens  zu  einer  Einheit,  aus  weleher 
dM  Ge^Qhl  der  Harmonie  und  des  Organieohen  den  Besebaner  mit 
der  l&mft  einer  besonderen  Stimmung  ergreift.  Im  Gdste  der 
Katur  eomponiren,  in  ihrem  *Sinne  eine  freie  Diehtung  sohaiFeiiy 
aus  der  uns  die  Ahnung  des  G^sammtlebens  anweht,  das  ist  die 
Aufgabe  des  Landschaftsmalers.  Wie  aber  die  Lsiidechaft  des 
Nordens,  zumal  Hollands  und  der  Niederungen  des  nördlichen 
Deutschlands  sich  in  ihrem  Charakter  diametral  von  der  des  Südens 
unterscheidet,  so  spiegelt  sich  dies  Verhältniss  getreu  in  den  beiden 
Hauptschulen ,  welche  die  Landschat tsmalerei  vertreten.  Die  süd- 
liche Jjandschaft  mit  ihren  grossen,  schön  gescliwungenen  Gebirgs- 
linien  hat  einen  überwiegend  plastischen  Charakter.  Die  nordische 
sucht,  was  ihr  am  Keiz  mächtiger  Contouren  abgeht,  durch  das  an- 
muthige  Spiel  des  mannicht'altigeu  Laubwuchses,  durch  den  Zauber 
des  lachtes,  die  lebendige  Stimmung  vielfach  bewegter  Wolken- 
massen zn  ersetzen.  Sie  hat  daher  eine  Überwiegend  malerisdie 
Haltung. 

In  Italien 

regte  sich  schon  bei  den  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  viel- 
fech  die  Lust  zu  reioh  ausgebildeten  landschaftlichen  Hinter- 
gründen. Die  florentinischen  Wandbilder  der  sixtinischen  Ka- 
,  pelle,  die  Fresken  Benozzo  Gozzoli's  im  Campo  Santo  zu  Pisa, 
die  Gemälde  im  Kreuzgange  von  S.  Severine)  zu  Neapel  bieten  eine 
Fülle  von  Beispielen  dar.  Im  IG.  Jahrhundert  wurde  bei  dem 
überwiegend  plastischen  Charakter  der  Meisterwerke  KafaeFs  und 
Michelangelo's  das  landschaftliche  Element  in  der  römischen  Schule 
inrilekgedrftngt,  obwohl  aucJi  Bafoel  in  mmciien  seiner  fiebeas* 
würdigsten  heiligen  Familien  mit  poetisehem  (leiste  sieh  dessetben 
XU  bedienen  wusste.  Aber  sdne  eigenäiehe  Zuflucht  fand  es  bei 
den  Yenezianem,  wo  es  zum  ersten  Mal  von  Tizian  und  Giorgione 
in  grossartiger  Weise  zur  CharakteriBtik  der  Stimmung  in  den 
historischen  Darstellungen  geltend  gemacht  wurde.  Ton  hier  em- 
pfing Annibale  Caracci  seine  Anregungen,  den  wir  schon  als 
den  Vater  der  selbständigen  Landschaftsmalerei  Italiens  kennen 
gelernt  halten.  Er  stellte  die  Qrundzüge  fest,  welche  fortan  den 
Charakter  der  italienischen  Landschaft  bedingen:  den  grosseni  freien. 
• 
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Schwung  der  Linien,  die  mächtigen  Massen,  die  plaitisehe  Slariieit 

und  Bestimmtheit,  die  der  Seele  eine  gleichmassige,  erhobene  Em- 
pfindnniT  mittheilen.  Von  den  Nachfolgern  der  Caracei  wurde  diese 
EichtuDi^  tortgebildet  und  fand  namentlich  an  dem  zierlich  idylli- 
schen Alljani,  noch  auBchliesslicher  aber  an  Francesco  Griwaldi 
(1606  —  1G80),  dem  eigentlichen  Landschafter  der  Schule,  ihre 
Vertreter. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Land- 
schaftsmalerei und  selbst  sdion  auf  Amiibale  Oaracci  gewann  der 
bedeutende  mederlSndiBehe  MeiBter  Patd  Bril  (1554—1626),  der 
neben  seinem  älteren  und  minder  bervornwenden  Bruder  MaUhäus 
in  Born  thäti^  war.  Er  braobte  m  die  itaHenisobe  Landsdiaft  den 
nordischen  Sum  für  das  zartere  Element  der  Luft-  und  Lichtwir^ 
kungen,  unter  welchem  die  einfadie  edle  Plastik  der  südlidien 
Naturformen  einen  neuen  poetischen  Reiz,  eine  bewegtere  Stunmung 
«rhielt.  Treffliche  "Werke  geiner  Hand  liesitzt  die  Galerie  Pitti  zu 
Florenz;  andere  finden  sich  im  Louvre  zu  Paris  und  in  der 
Galerie  zu  IJresden. 

Sodann  sind  es  mehrere  franzünische  Meister,  die  in  dieser 
Richtung  die  italienische  Landschaft  zur  höchsten  Bedeutung  er- 
heben. Der  ältere  ist  Nicolas  Poussitt  (1594 — 16G5),  der  auch  als 
Historienmaler  tbätig  war.  Er  darf  namentlich  als  der  Schopfer 
der  bereis  eben  Landsobaft  beselcbnet  werden,  die  niebt  bloss 
wegen  der  meist  aus  berotscben  Mythen  entnommenen  Staffage, 
sondern  auch  wegen  ihres  damit  übereinstimmenden  ernsten,  gross» 
artig  feierUchen  Charakters  so  genannt  wird.  Das  feinere  Spiel  von 
Licht  und  Luft  kommt  Mer  nioht  zur  Geltung,  vielmehr  hat  die 
Farbe  einen  fast  trockenen  und  selbst  herben  Charakter.  Aber 
die  niachtigren  Laubmassen,  die  frei  f^^escl^wnnj^^CTien  G«'1iirirslinien, 
dio  mit  reichen  antiken  Gebäudegruppen  geschmückten  Gründe 
^eben  diesen  Werken  den  Stempel  eineB  erhabeuea  Lraates. 

Von  derselben  Grundlage  aus  gelangt  der  Schwager  Poussin's, 
Caftpar  Duqkd  (I(>13 — 1675),  der  nach  ihm  ebenfalls  den  Namen 
Puussin  annahm,  zu  einer  noch  höheren  Stufe  der  Bedeutsamkeit. 
Mit  einem  ähnlichen  Talent  für  edle  Auffassung  und  grossartige 
CSompomtlon  b^bt,  fügt  er  demselben  die  fireieste  Behandlung  der 
Lfifte,  die  kühnste  Schilderung  ihrer  Tielgestaltigen  Bewegung 
Innzn  und  erreiebt  durch  saftige  Frische  des  Laubes,  durcb  fem 
abgestufte  Perspektiven,  durch  bedeutsame  Entwicklung  der  Mittel- 
gründe eine  oft  hinreissende  Wirkung.  Die  Galerie  lioria  zu  Rom 
ist  reich  an  Hauptwerken  des  Meisters,  von  denen  nur  leider  die 
in  Oel  ausgeführten  durch  Nachdunkeln  der  Laubmassen  mehrfach 
irclitten  haben.  Ebenso  TÜhrf^n  von  fhm  die  zahlreichen  Land- 
schaften mit  Staffage  aus  heiligen  liegenden,  welch©  die  Kirche 
S.  Martinn  ai  Monti  zu  Rom  schmücken. 

Tiefer  als  diese  und  alle  andern  Meister  weiss  der  Lutliringer 
Claude  Gelü,  genannt  Claude  Lorrain  (1600 — 1682)  in  die  Geheim' 
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nisse  des  Naturlebcns  zu  dringen  und  im  bezaubernden  Spiele  des 
Sonnenlichts,  im  Schmelz  thauigcr  Gründe,  im  Keiz  duftig  abge- 
tönter Femen  eine  Stimmung  zu  erreichen,  die  wie  eine  ewige 
Sabbatbfeier  in  die  Seele  dringt.  Bei  ihm  ist  alles  CHanz,  Lichta 
ungetrübte  Klarheit  und  Harmonie  eines  ersten  Schopfungsmorgens 
im  Paradiese.  Seine  Laubmassen  sind  yon  herrlicher  Fülle  und 
Fruohe,  und  selbst  im  tiefiitoii  Schatten  durchwebt  vom  goldigen 
Sobimmer  des  Lichtes.  Aber  sie  dienen  nur  als  krSft^er  Kähmen, 
denn  freier  als  bei  den  anderen  Meisteni  sehweift  hier  der  Blick 
durch  einen  reich  gegliederten  Mittelgrund  in  weite  Femen,  deren 
letzte  Grenzen  im  ffoldigen  Duft  verschwimmen.  Unter  seinen 
lablreichen  Werken  haben  die  früheren  einen  wärmeren  Ton,  wäh- 
rend die  späteren  ptwas  kühler ,  wenngleich  nicht  minder  fein 
und  klar  ersrliGinen.  Fnst  in  allen  j:,'T088en  Galorinn  ftTidot  man 
Bilder  von  ihm,  besonders  vorzügliche  in  den  Galerien  Doria 
und  Sciarra  zu  Rom,  im  Lonvre  zu  PariB,  in  der  Eremitage  zu 
Petersburg,  in  den  Galerien  zuDrosden  und  Berlin.  Doch  ist  bei 
"Weitem  nicht  Alles  acht,  was  seinen  iS'amen  trägt,  denn  schon  zu 
Lebzeiten  des  Meisters  wurde  seine  Darstellungsweise  nachgealmit 
und  manches  unScfate  Werk  unter  seinem  Kamen  verkauft.  Dies 
veranlasste  ihn,  Skiszen  seiner  simmtlidien  Gemälde  an  fertigen 
und  in  einem  besonderen  Bache,  das  er  ,,]iber  veritatis*^  (das  Bndi 
der  Wahrheit)  nannte,  zu  sammeln.  Es  befindet  sich  im  Desitie 
des  Herzogs  von  Devonshire  nnd  ist  ikesimilirt  herausgegeben 
worden.  * 

Unter  den  Nachfolgern  Claude'a  geht  sein  Schüler  Hermann 
Swanefddf  ein  Niederländer,  am  frrtirstcn  auf  die  Weiso  des  Mei- 
sters ein,  die  er  bofi<iiui(  rs  in  ireitiiclien  radirten  Land^i  haften  be- 
währt. Ein  amlt K  T  iSiederländer  Johann  Both  zeichnet  sich  durcb 
überaus  grossartig  aufgelasste  und  edel  durchgeführte  Landschaften 
im  Charakter  des  Südens  aus.  In  verwandter  Weise,  wenngleich 
minder  bedeutend  und  häufig  auf  eine  äusseriich  dekorative  Wir* 
knng  analanfend,  sind  die  atahlreidien  Arbeiten  Adam  Pifnaeker's 
und  vieler  ande^  niederlfindischer  Haler,  die  sich  dem  Yorgange 
des  grossen  Meisters  anschlössen.  Ueberhanpt  darf  nicht  vendiwie> 

gen  werden,  daas  dieser  ideale  Landschaftsstyl  am  leichtesten  in 
losse  Dekoration  ausartet,  weil  er  die  Naturformen  verallgemei- 
nert und  über  dem  Streben  nach  schdner  Gesanuntcomposition  die 
charakteristische  Bedeutung  des  Einzelnen  oft  aus  den  Augen  ver> 
liert.  Unter  denen,  welche  denselben  Styl  auf  die  Darstellung 
iinrdischer  Xatur  anwendeten,  verdient  Hermann  Zachücvm  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Von  grosser  selbständiger  Bedeutung  ist  der  auch  als  Uenre- 
nnd  Portraitmaler  hervorragende  Salvator  Ro$a  (1615—1673).  in 

^  Ii.  Earlom ,  über  Veritatis ,  or  a  coUcctioo  of  200  priuts  after  the  ori- 
ginal design«  of  Olande  le  Lorrain  «te.   London  1774. 
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nUHMhai  BOdern  erscheint  er  allerdings  yon  Claude  abhangig,  aber 
in  anderen  tritt  eine  überau'^  kühne,  leiden'^rhaftnrhp  Antfassung 
gowfiltii^er  Naturscencn,  schauerlicher  Wildninso  und  Einöden  her- 
vor, die  er  mit  Banditm  und  anderen  unheimlichen  Figuren  zu 
Btaffiren  liebt.  Die  enttest^eite  Gewalt  der  Elemente,  der  Aufruhr 
der  Brandung  eines  sturmgepeitschten  Meeres ,  die  Düsterkeit 
schroffer  Felsenschluchten  weiss  er  mit  markiger  Kralt  zu  schildern. 
Tüchtige  Bilder  dieser  Art  finden  sieh  tu  A.  im  Louyre  zu  Paris, 
in  der  Galerie  Cokmut  zu  Rom  und  im  Moflenm  zu  Berlin. 

Im  18.  Jahrhmidert  ist  es  namentlidi  der  finaizSsische  Meister 
Jo9tph  Vemet  (1714—1789),  der  jenen  idealen  LandsQhafisstjl 
b^ält|  besonders  aber  in  Schilderungen  wilder  SeestOime  grosse 
Meisterschaft  zeigt  Zn  gleicher  Zeit  hat  £ngland  in  Thomas  Gains' 
horomjh  euien  Maler,  der  eine  frische,  farbenreiche  Schilderung  der 
kundschaftlichen  Natur  seiner  Ileimath  mit  dem  strengereil  Prinzip 
der  idealistischen  Auilaasung  zu  yerbinden  weiss. 


In  den  Niedcriunden 


hitten  schon  im  16,  Jahrlnmdert  Joachim  PtOenier  und  Htrri  de 
BUi  (8.  637)  den  Grund  zur  selbständigen  Ausbildung  der  Land- 
sohaft  gelegt.  In  diesen  und  den  folgenden  Meistern  überwiegt 
noch  das  bunte  Tielerlei  der  Natur,  so  dass  das  Bedürfitisa,  eine 
Stisuming  auszusprechen,  mehr  zu  einer  phantastischen  als  zu 
einer  poetischen  Wirkung  gelangt.  So  besonders  bei  JoKainn 
Brminhd  (15G9  —  lG2r)),  (h'm  Rohne  des  älteren  Peter,  unter 
dem  Beinamen  des  ^Sammt-  oder  Blumenhreiighel'*  bekannt.  Mei- 
stens sucht  er  in  Darstellungen  des  Paradieses  alle  Formen 
der  Blumen-,  Baum-  und  Pflanzenwelt  in  Verbindung  mit  allerlei 
Gethier  in  zartester  Ausführung  darzustellen.  liier  herrscht 
das  pliantastische  Vielerlei  vor ,  und  die  Kunst  weiss  noch 
nicht  in  der  Beschrfinknng  und  Auswahl  der  Materie  sich  zu 
einem  beaonderen  poetischen  Eindruck  abzuscUieesen.  Eine  film- 
üohe  Richtung  hat  auch  Salanä  Savcry  (1576 — 1630),  nur  dass 
bei  ihm  bisweilen  schon  eine  ernstere,  gemessenere  Stimmung  zum 
Ajisdruck  gelangt  Verwandtes  Streben  erkennt  man  sodann  in 
den  Bildern  des  gleichzeitigen  David  Vinckehooms,  Dagegen  zeigt 
sieh  Jodoeui  de  Momper  nwik  Tielfach  TOn  phantastischen  Willkür* 
Uohkeiten  beherrscht. 

Er«t  Rubens  führt  mich  dio  Landschaft  mit  c:ro«scr,  durch- 
p^]'f'iteudcr  Künstlerkrait  zu  jenur  hohen  Bedeutung,  in  der  sie  als 
eine  freie  J^'achschöpfung  der  Natur  in  dem  Beschauer  eine  ahnungs- 
volle Stimmuug  weckt  und  zum  Ausklingen  bringt.  Derselbe  ge- 
waltige Schwung,  der  in  seineu  Uistorieubildern  herrscht,  erhebt 
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auch  seine  landschaftlichen  Darstellungen  zu  hiiireissender  Gewall.  I 
Zwei  der  schüiistcn  besitzt  die  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  beide 
ausserdem  Beispiele  von  der  Yielseitigkeit  seiner  AnflksBiing.  Denn 
das  «ineiiial  führt  er  ein  kühnes  afldlUcheB  Feken^estaüe  nit  Tem- 
peln und  Fal&ten  und  mit  Odyssens  nnd  Kaiinc«ui  als  Staffage 
gans  im  heroiacfaan  Style  vor;  das  andere  Mal  ist  äs  eine  überaus 
Bohlichte  niederländisclio  Flachlandschaft  mit  bäuerlicher  Staffage, 
aber  duroh  prächtige  Beleuchtung  nnd  saftige  Frische  von  nicht 
minder  poetischer  Bedeutung.  Von  verwandter  Art  ist  die  Land- 
Bchaft  mit  der  Heuernte  in  der  Pinakothek  zu  München;  lebendig 
und  wirkuno^SToU  tuirh  die  Anmrht  des  Eskorials  in  der  Oalerie 
zu  Dresden.  Andere  Landschaft rii  des  Mcister8  tiuden  sich  im 
Louyre  zu  Paris  und  in  der  Sannniunfi^  zu  AVindsor. 

Einen  besonderen  Entwicklungsgan tr  nimmt  die  Ii  oll  findische 
Schule.  Fern  von  einer  idealistischen  Au tiassung  wie  Mm  allge- 
meinen poetischen  Litentionen,  erstreben  ihre  Meister  lediglich  eine 
schlichte,  treue  Darstellung  der  Hatur  ihrer  Heimath,  indem  sie 
dabei  Ton  der  lieberoUsten  Beobachtung  des  £inzelnen  ausgehen. 
Aehnlich  irie  ihre  Genremaler  das  menschliche  Treiben  in  seiner 
vollen  Wirklichkeit  klar  nnd  scharf  zur  Erscheinung  bringen,  suchen 
die  I4and8chafter  mit  Treue  und  Eifer  den  Aensserungen  des  Natur- 
lebens gerecht  zu  werden^  Sie  detailliren  bis  in*s  Feinste,  geben 
den  Pflanzen-  und  Baumwuchs,  die  Bodengestaltung,  das  Spiel  der 
Lüfte  und  des  Lichtes  mit  c^rosster  Wrihrheit  wieder,  ohne  dabei 
irgend  eine  Seite  willkürlich  zu  bevoi  /.uiren.  Tndom  sie  nber  schein- 
bar dem  Einzelnen  nachstreben,  ergründen  sie  so  tiet  die  Oesetz^ 
der  Natur  und  spiegeln  dieselben  in  so  harmoniseher  Wei^»e  ah 
dass  ihre  Darstellunfj-on  dadurch  gleichwohl  den  Zauber  einer  acht 
poetischen  Stimmung  erreichen. 

Unter  den  ältern  Meistern  gebührt  dem  einfachen  empfindungs-  ^ 
Tollen  Johann  van  Qoyen  (1596 — 1656)  der  erste  Plate.    Auch  | 
sein  trefflicher  Schüler  Adrian  van  der  Kabd  nnd  der  lebena&isdie  ! 
Jan  Wffnants  sind  durch  manche  anziehende  Werke  bekannt.  So- 
dann erhält  die  Landschaft  durch  RenArandt  einen  höheren  Auf-  * 
Bchwung  und  eine  Steigerung  ihres  poetischen  Gehalts  durch  die 
Energie  einer  subjektiven  Empfindimg,  die  sich  gewaltig  im  Spiel 
der  Lüfte,  im  Walten  eines  kühn  behandelten  Helldunkf'lj^  aus- 
spricht. JJicH  J'leraent  wird  mit  besonderer  Meisterschaft  von  Aritis 
van  der  Afcr  (Ii)] 9  — 1683)  ausgebildet,  der  namentlich  im  heim- 
lichen Dämmerlicht  des  Waldes,  im  Silberglanzc  des  Mitndlichts 
oder  auch  im  effektvolleren  Schein  einer  nächtlichen  I  t  uc  irihmiibt 
seine  landschui'tlichen  Compositioncu  durchführt.    Gemüthüch  an- 
heimelnde Schilderungen  heiteren  Waldlebcns  gibt  Anton  Waterloo 
(1618  — 1660) ,  der  namentlich  in  sonen  geistreidien  Radtnaigea 
eine  liebenswürdige  Stimmung  ausspricht. 

Den  höchsten  poetischen  Ausdruck  erreicht  die  geeammte 
niederländische  LBaoschaftsmalerei  in  den  Werken  des  groaseo 
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I  Meisters  Jacob  RuhdaeX  (1635 — 1681).  Er  bleibt  bei  der  cinfacben 
Sceut*rie,  welche  üim  die  Natur  scixior  lleiiiiitili  bietet^  ja  vi  fasst 
dieselbe  in  seltener  Treue  und  Schärfe  mit  einer  bis  in's  Einzelne 
emdringendn  duurakteristik  auf.  Aber  er  pflegt  durch  den  Zug 
der  Wolken  Y  dareh  laoht  und  Schatten,  dorcfa  ein  meisterliches 
Helldunkel  seuoi  Landsohafken  den  eigreifendsten  Ausdruck  zu 
geben.  Er  liebt  die  Einsamkeit  des  Waldes  oder  abgelegener  ver- 
lorener Gehöfte,  und  weiss  solche  Scenen  mit  dem  ganzen  melan- 
i  cholischen  Reiz  der  Weltabgeschiedenheit  zu  schildern.  Manchmal 
geht  ein  Zug  fast  leitlenschaftlicher  Erregung  durch  soinc  Bilder; 
man  sieht  den  Sturmwind  die  holien  EichcnwipA»!  schütteln  und  den 
wilden  Bach  sieh  Bchiiumend  über  Klippen  stürzen.  Von  wald- 
umrauschtcr  Hoho  schauen  altersgraue  liuinen  träumerisch  in  dios 
owig  raatloae  Weben  der  Natur  Iiinein,  oder  ein  Kireiiliof  mit  halb- 
■verHunkonen ,  bemoosten  Leichensteinon  bebt  den  Oontrast  gegen 
das  üppig  grün«  Waldesleben  noch  nchärfer  liervor.  Die  Galerie 
EU  Dresden  besitzt  einen  ganzen  Schatz  der  kdstlicltsten  Bilder 
dieser  Art ;  so  die  «Jagd^''  das  ^Kloster^  und  den  „Judenkirehhof* 
und  manche  andere.  Mehrmals  hat  Ruisdael  dieselbe  Meisterschaft 
in  Seebildern  bewfthrt,  unter  denen  eine  grosse,  vorzüglich  durch- 
geführte Darstollnng  einer  lebhaft  bewegten  Marine  im  Museum  zu 
Berl  in  sich  findet. 

Minder  bedeutend,  etwas  flach  und  kraftlos,  doch  immer  noch 
durch  klare,  schlichte  Auffassung  anziehend,  wirken  die  Kanalbilder 
Solomon  Ruis(L!fl\^,  eines  älteren  Bruders  jenes  Meistere.  Grosseren 
Kiihm  hat  dagegen  mi^  Recht  Mindcrhoift  Hobhcma  erlangt,  der 
aiieidinfrs  an  Kraft  und  Tiefe  des  poetischen  Gehaltes  jenem  nicht 
^leiclikuuiint.  Durch  eine  unühertn^ffliche  Feinheit  der  Cliarakteri- 
ötik,  namentlich  des  Laubes  und  der  Bäume,  durch  eine  heitere, 
sonnii^e  Klarheit  der  Gründe  weiss  er  seinen  Gemälden  den  Zauber 
iiarmios  friedlicher  Idyllen  zu  geben.  Treffliche  Werke  seiner 
Hand  finden  sich  in  den  englischen  Galerien,  in  der  Sammlung  des 
BelTedere  zu  Wien  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  m  dieser  Reihe  der  nieder- 
ländischen Äl^ister  AldeH  van  Everdingm  ein,  der  von  1(>21 — 1675 
lebte  und  den  Stoff  zu  seinen  Bildern  meistens  in  den  Gebirgs- 
gegenden Norwegens  suchte.  Seine  Compositionen  haben  daher 
einen  wilderen,  grossartigeren  Charakter,  einen  külineren  Zug  der 
Linien ,  eine  heroischere  Haltung.  Schrotie  Klippen  ,  über  welche 
Gehirgshäche  schäumend  niederstürzen,  düstere  Fichten  Waldungen, 
über  deren  Spitzen  die  Wolken  jäh  dahinziehen,  sind  seine  Tiieb- 
lingsgegenstände.  in  der  Pinakothek  zu  München,  m  den  Gale- 
rien zu  Dresden,  Wien  und  Berlin  sieht  man  manche  Arbeiten 
Ycn  ihm. 

Neben  der  Landschaft  wird  in  Holland  sodann  auch  die  See* 
maierei  mit  Eifer  gepflegt,  wie  es  dnem  Yolke,  das  dem  Meere 
seine  Existenz^  Maeht  und  Wohlsein  verdankt,  wohl  ansteht.  Be- 
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deutende  Meister  des  Marinefaoihee  rind  unter  anderen  Johann  vom 
de  Capelle,  dessen  Bilder  eine  warme  und  klare  Farbe  zeigen; 
Johann  Peters  und  sein  namentlich  durch  meisterhafte  DarsteUung 
von  Seestürmen  berühmter  Bruder  Bonaventura  Pdcrs;  ferner  der 
vielseitige  Willem  van  de  Vtlde  d.  j.  (1633 —  1707)  und  der  be- 
rühmteste von  allen  Ludolf  Barkhuisen  (1631  — 1709),  der  nicht 
bloss  im  heiteren  Liclit  und  leicht  bewegtem  "Wellenspiele,  sondern 
namentlich  auch  in  der  Aufregung  der  Elemente,  im  Toben  des 
Sturmes  und  gewaltigem  Wogenschlag  die  See  unübertrefflich  ge- 
schildert hat. 

Weiterhin  und  hier  die  Arehitektarmaler  anzvsehlieesen, 
unter  denen  namentiieh  PeUr  Neefs  d.  d.  nnd  B,  van  Steenwyk  d.  j. 
wegen  ihrer  feinen  dnrohgeföhrten  Perq^tiren  m  nennen  sind. 

In  städtischen  Prospekten  leistet  J.  van  der  Heyden  Tächtiees.  Be- 
sonders eher  mfissen  hier  noch  zwei  Italiener  genannt  weraen,  die 
Venezianer  Antonio  Canale  und  sein  berühmterer  Schüler  Bemardo 
BelottOj  genannt  Canaldto  ( — 1780),  beide  ausgezeichnet  in  treuer 
Darstellung  der  Strassen,  Plätze  imd  Kanäle  Venedigs  mit  ihren 
Palästen  und  dem  lebendigen  Gewühl  eines  städtischen  Verkehrs. 

Bei  manchen  Meistern  führt  das  Streben,  der  Landschaft  einen 
besonderen  Keiz  durch  Staffage  der  verschiedeuHten  Art  hinzuzu- 
fügen, auf  eine  neue  Erweiterung  des  Barstellungskreises,  ja  auf 
eine  völlige  Verschmelzung  von  Genre  und  Landschaft.  So  in  den 
ausgezeichneten  und  zahlreichen  Bildern  Philipp  Wouwemum^e 
(1680—1668),  der  die  Tomehme  Welt  seiner  Zeit  in  fröhlioheai 
aagdgetfinimel  und  kriegerisdhen  Begebenheiten  mit  scharfer  Beob» 
achtung,  reicher  Hannichfaltiffkeit  nnd  unverwüstlich  gediegener^ 
feinster  Durchbildung  zu  schiloem  weiss.  Die  Galerie  zu  Dresden 
besitzt  einige  secfasig  derartiger  Bilder  seiner  Hand.  Anoh  ander» 
wärts  findet  man  dieselben  nicht  selten.  Dagegen  nehmen  der 
Niederlander  Johann  Miel  und  der  Deutsche  Joh.  Lingelbach  Seenot 
italienischen  Volkslebens  in  die  landschaftliche  Darstellung  auf. 

Andere  Meister  ergehen  sich  in  Compositionen  idyllischen  Cha- 
rakters, bei  denen  die  italienische  Auffassung  der  Landschaft  mei- 
stens die  Grundlage  bildet,  und  eine  entsprechende^  Staffage  von 
Hirten  mit  ihren  mannichfachen  Ileerden  hinzugefügt  wird.  iSo 
namentlich  Albert  Cuyp  und  NieolUme  Berehem,  ferner  Joh,  Heinr, 
RooB  nnd  sein  Sohn  PMSlipp  Boos,  bekannt  nnter  dem  Hamen  Bma 
dt  TivoH.  Im  O^gensatae  dazn  gibt  Paul  PoUer  (1625—1654)  efai- 
fiMhe  Darstellimgen  nordischen  Hirtenlehens  in  ansprachsloe  anl^ 
gefanster  heimischer  Landschaft,  weiss  darin  aber  eine  Feinheit» 
Wahrheit  nnd  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  zu  entfalten,  die  seine 
Werke  zu  imübertroffenen  Meisterstücken  ihrer  Gattung  erheben. 
Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  ist  in  der  Galerie  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg.  Das  Museum  zu  Berlin  besitzt  einen  kost- 
baren Schatz  an  den  geistreichen  Skizzen  und  Studien  des  ausge- 
zeichneten Künstlers. 
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Unmittelbar  g^t  sodann  die  eigenüiche  Thiermalerei  auf 

die  Schilderung  des  Thierlebens  in  seiner  Besonderheit  ein.  Schon 
Mubcns  hatte  mehrere  Yorzüglicbe  DanteUnngen  gewaltiger  Jagd- 

und  !^ampfscenen  aus  der  Thierwelt  gegeben.  Thm  schlössen  sich 
mit  grosser  "Begabung  in  ähnlicher  Richtung  Franz  Snyders  (1579 
bis  1H57)  und  etwas  später  der  nicht  minder  bedrutende  Johann 
Fiii  — 1700)  an.  Auch  Karl  liulharts  und  der  trelüiche  Dar- 
steiler des  Geflügels  Johann  We^mix  sind  liier  zu  nennen.  Das 
Leben  des  liüimerhofes  hat  Melchior  HondtkoeUr  zur  Lieblings- 
auigabe  der  Schilderung  genommen;  der  Deutsche  Pder  Caulitz 
ist  in  derselben  Sphäre  bewandert,  waiirend  Joh.  Elias  Ridinger 

il695.^1767)  mehr  in  Kupferstidien  als  in  Gemälden  tre£fiiche 
fagdstfieke  geliefert  hat 

Auch  die  Blumenmalerei  gelangt  bei  den  HoHfindem  zu 
selbständiger  BlOdie,  die  sich  bis  an  den  Sohluss  dieses  Zeitratimes 
in  liebenswürdiger  Frische  erhielt  Die  liebevolle  Auffassung,  die 
geschmackyolle  Anordnung,  der  duftige  Schmelz  der  Farben,  die 
vollendete  Harmonie  in  der  Gesammtwirkung  geben  diesen  Werken 
einen  unvergänglichen  Reiz.  Schon  Johann  ßmigheJ,  der  „Blumen- 
oder iSammtbreughel'*  hatte  darin  einen  zierlichen  Anfang  g(  macht. 
Ihm  folgten  sein  Schüler  Daniel  Se^hers  und  der  vorzügliche, 
poetiscJi  anziehende  Joh.  David  de  iieem  (IGOO— iö<4),  sowie  etwas 
später  die  talentvolle  Rachel  Emjsch  (1604 — 1705)  und  der  glän- 
zende Johann  van  lluysiun^  der  bis  174Ü  thätig  war. 

Endlich  ist  noch  der  Frühstücksbilder,  der  sogenannten 
^Stillleben*'  za  gedenken,  die  In  ammger  Atuwahl  und  gesefamaek- 
^ller  Anordnung  die  Elemente  eines  tüohtigen  Frfihstiicks  anf 
elegantem  Tische  gruppirt  zeigen.  Im  Romer  blinkt  der  goldene 
Wein|  die  saftigen  Früchte  bieten  sich  neben  den  leckersten  Er- 
zeugnisaen  des  Meeres  verlockend  dar,  und  selbst  über  diese  todten 
Dinge  weiss  die  Kunst  durch  geistreiche  Behandlung,  durch  den 
Zauber  der  Farbe  und  des  Helldunkels  einen  Schimmer  von  Poesie 
zu  verbreiten.  Al«^  die  vorzuglichsten  "Meister  gelten  Wühüm  van 
JuUt,  AdruK  ns-<<  n,  Prffr  Nnsfin  nnd  manche  andere. 

So  hat  ilie  Ivunst  bei  den  2siederländern  den  ganzen  Kreis  des 
Daseins  durchmebsen,  ist  nach  dem  Verlassen  der  kirchlichen  Hallen 
eine  freie  Weltbürgerin,  eine  treue  Anhängerin  der  Natur  geworden, 
und  indem  sie  nichts  für  zu  gering  und  unbedeutend  hielt ,  allem 
Erscihaffenen  mit  lieberollem  Sinne  nachging,  ward  ea  ihr  gegeben, 
den  wahren  Fonken  des  Lebens  uberaU  su  entdecken  und  selbst 
daa  Yergänglichate  im  ewigen  Glänze  der  Schönheit  an  aeigen. 
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Die  Kimsi  im  neuüzetmten  Jaiirbimdert. 


Wenn  wir  als  Beschlusa  unserer  Darötellung  der  Kunstgeschichte 
einige  Betrachtungen  über  die  Kunst  der  Gegenwart  zu  geben  rcr* 
fluohen,  so  haben  wir  Yorweg  daran  zu  erianem,  daas  m  emer  ab- 
seUieasenden  historischeii  Schilda*ung  der  Augenbliek  noch  nkht 
^kommen  ist.  Zwar  hat  die  kfinstlerisohe  Entwicklung  unserer 
Zeit  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  mit  na  elih altiger  Sraft  und 
Tielseitiger  Strebsamkeit  durclmiessen  und  eine  Welt  von  Sch5pfon- 
gen  aUer  Art  als  Zeugnisse  ihrer  Thätigkcit  faingeatellt  Aber  aa 
ihrem  Ziele  ht  diese  Bowo^ng  noch  nicht  g:ekommen,  noch  strebt  sie 
in  uiiablasaigom  Ring-en  weiter  und  verbietet  daher  oiti  fnfl^'ülrigeH 
Urtheil.  Wohl  aber  können  wir  an  dor  }\avid  der  (iesi  hiehte,  nach 
dem  Maassytabe  der  aus  ihr  gewonnenen  Leberzeugung  den  bis 
jetzt  von  der  heutigen  Kunst  zurückgelegten  Weg  prüfen,  und  uns 
der  errungenen  llesultate  vei-sicberü.  * 

Eine  gerechte  Würdigung  der  heutigen  Kunst  ist  aber  <ie8«- 
halb  80  schwer,  weil  wir  in  einer  Uebergangszeit  voll  eeharfer 
Ctegensfttze  st^oi,  ans  denen  nur  durch  Kampf  und  S|reit  sicli 
eine  wahrhaft  lebensroUe  Zukunft  hervorzubDden  yermag,  weil  wir 
mit  unserer  Empfindung  gar  zu  persönlich  an  der  Entwicklung 
betheiligt  nnd,  und  dadurch  die  Ruhe  und  Freiheit  der  Betracli- 
tung  yerlimn.  Die  grossen  Umwälzungen,  weidie  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  Zustand  Europa's  erschütterten  und 
voTi  Onnul  an'^  nnn  gestalteten,  Bind  "von  ähnliclien  KrschoinuTigen 
im  Kunstgebiete  begleitet  worden.  Aber  in  diesen  neuen  Bahnen 
ist  die  Kunst  noch  vielfachen  Schwankungen  ausgesetzt,  di«^  t  lnu- 
falls  einen  ruhigen  Ueberblick  erschweren.  Wie  viele  uud  wie 
mann  ichfaltige  Einflüsse  erfölirt  das  heutige  Schaffen  durch  die 
Stellung,  welclie  unsere  Zeit  historisch-kritisih  zur  Yergaugeuiit it 
einnimmt!  Der  erst  neuerdings  völlig  geweckte  geschichtliche  Sinn 
l£sBt  uns  nach  einer  allseitigen  Betrachtung  und  Wfirdi^mg  ve^ 

Sangener  Kulturformen  streben.  Indem  aber  jenes  rei<me  Leben 
er  Yoraeit  dem  Sinn  erschlossen  wird,  dringt  dasselbe  in  den 

'  Kiiic  .'uisfiilirlichorc  Hesjirechiinp  ihhI  rcichlialtlfxe  biliilicbe  Uobfr^k-lit 
habe  ich  im  lY.  band  der  Deukmäicr  der  Kunst  mit  den  Ta£f.  102  — 136 
gegeben.  —  Vgl.  ansieidem  die  klar  und  gut  geschriebene  «eingebende  Dar- 
etellang  (ohne  Abbildungen)  von  A.  Springer*  die  bildenden  Künste  in  der 
Gegenwart.   Leipsig  1857. 
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QedankenkreiB  und  selbsk  in  die  Empfindung  der  Gegenwart  ein. 
Wenn  nun  manche  bedeutende  und  unentbäbrliehe  Anregung  da^ 
durch  gewonnen  wird,  ergibt  sich  daraus  nothwendig  auch  man- 
cherlei Irmng,  da  es  zn  schwer  ist,  die  Orense  der  berechtigten 
Einwirkung  zu  bestimmen.  Ueberhaupt  aber  regt  sich  unter  dem 
Einflii^s  dieser  hirttorischen  Anschautinj^  der  rcflekfirende  Verstand 
nachhaltiger  als  jemalH  znvnr,  und  alterirt  fortwährend  das  stille 
"Walten  der  schöpfei  ischen  l'hantasie.  Damit  wächst  dann  zugleich 
die  Selbständigkeit  des  Einzelnen,  der  sich  der  Tradition  gegen- 
über vollkoiimien  frei  föhlt  und,  so  weit  ihn  die  Schwingen  der 
eigenen  Kraft  tragen  mögen,  sich  seinem  eigenen  Ermessen  überlässt. 

Aber  auch  an  positivem  Gehalt  bietet  unsere  Zeit  dem  kfinet- 
lexieolien  SchalliBii  mandMa  wichtige  neue  Element.  Der  yerliefte 
hiatoriadbe  Sinn  hat  mu  erat  eine  Ghsechiohtsnmlerei  im  wahren 
fi&me  des  Wortes  gegeben,  die  ihre  Angabe  bestimmter  fosst  als 
jemak  vorhiw  geediah,  nnd  die  das  Walten  der  geistige  Mächte 
aus  der  ganz«i  Fülle  zeitlich  bedingter  Erscheinungsformen  zu- 
rdeksmspiegehi  strebt  Zugleich  wird  dadurcli  der  Bück  für  die 
uns  uipgcDenden  Zustände  des  Daseins  geschärft  und  nacli  allen 
Seiten  hin  der  Darstellungskrois  bereichert  und  v(>rtiefr.  Ebenso 
hat  die  überaus  rührige  Naturbetrachtung  den  Jjandschafti  j'  auf  einen 
neuen  Standpi^nkt  gehoben,  von  wo  aus  eine  tiefer  in  das  Wesen 
der  Natur  dringende  Auffassung  angebahnt  wurde ,  die  in  der 
trenesten  Charakterisik  der  Einzelformen,  in  der  schärfsten  Be- 
zeichnung alles  dessen,  was  die  beHoudere  landschaftliche  Phy- 
siognomie bedingt,  zu  neuen  Resultaten  gelangt  ist.  Bei  allen 
dimen  mit  grossem  iäfer  aagehaaten  Bichtongen  darf  man  jedoch 
nicht  Tcrkennen,  dasa  sie  siä  anf  einer  achmalen  Bads,  auf  einem 
gefiUurUchen  Terrain  bewegen,  und  dass  der  geistige  Gehalt  durch 
das  fiberwiegend  reaUstisdie  Streben,  die  Harmonie  des  Ganzen 
durch  die  Betonung  des  Einzelnen  häufig  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  hat  die  heutige  Kunst  den  einen  grossen  Vorzug 
jeder  innerlich  gesunden  Kunstübung  zum  Theil  wiedererlangt,  duss 
BIO  nh'ht  bloss,  wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  meistens  der  Kail 
w;ir,  (  in  Luxusartikel  der  Yornehmen,  ein  f^xclusiver  Genuss  für 
die  hüber  Gebiideicii .  sniidcrn  eino  lolifiuiigo  Sprache  für  das 
ganze  Volk,  ein  Ausdi  iK  k  seiner  Aii^cliauuiiü^en,  Ideen  imd  In- 
teressen sein  Will.  Damit  iiängt  es  innig  zusammen,  dass  sich  wie- 
der eine  ernste  monumentale  Kunst  erhoben  hat^eren  Basis  die  w4r^ 
dmere  nenbelebte  Architektur  geworden  ist  Die  einaehien  Künste 
fsirm  zwar  andi  getrennt  ven  einander  jene  selbständige  Existenz, 
welche  durch  die  moderne  Entwicklung  schon  seit  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  ihnen  als  gutes  Becht  zu  Theil  geworden  ist  Aber 
sie  verharren  nicht  mehr  ausschliesslich  in  dieser  Isolirung;  sie 
haben  sich  IGr  grosse  öffentliche  Zwecke  wieder  einträchtig  zusam- 
mengefunden, so  dass  die  Sculptur  imd  Malerei  der  Baukunst  sich 
zu  edlem  Dienst  ergeben  und  gemeinsam  mit  ihr  Werke  von  acht 
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monumentaler  Bedeutung  und  tod  miTergSagliehem  Werth  ge- 
schaffen haben.  80  sind  die  Künste  wieder  jener  höchsten  .uf* 
gaben  sich  bewusst  geworden,  dem  offentUcben  Leben  des  gamen 

Volkes  als  Ausdruck  zu  dienen,  indem  sie  seinen  gemeinsamen 
Boflnrfni^^fn  fin  hülioro^»  Oopriige  vorloihfT!,  soine  reHL''iospn  An- 
schauungen in  das  Gewand  der  Schönheit  liüilen,  ptinc  i^ofliicht- 
lichen  Erinnerungen  Terherrlichen  und  den  TirLtioiiulen  Ueist  sich 
selber  im  idealen  Spiegel  bilde  zur  Anschauung  bringen. 

Pur  die  Entwicklung  der  heutijjen  Kunst  ist  der  Antheil,  wel- 
chen die  verschiedenen  Nationen  an  ilrr  nehmen,  von  charakteristi- 
scher Bedeutung.  In  erster  Linie  steht  hier  Deutschland,  von  wel- 
chem die  wahrhaft  gedankenyolle  nnd  ndmnftreiclie  Neugestaltung 
der  Kunst  ausgegangen  ist   Schon  im  vorigen  Jabrhonderl  wurde 
der  Grand  dasu  gelegt,  denn  wfthrend  wohl  überall  einige  Künstler 
ans  dem  Iierrschenden  Maniensnms  durdt  ge¥d88enhafte  Hitiirabe 
an  die  Natur  sich  zu  erlösen  suchten,  wurde  die  wahrhafte  Be- 
freiung doch  erst  durch  das  begeisterte  "Wirken  Winckelmann's 
angebahnt,  der  die  Welt  zum  wahren  Yerstandniss  der  Meistor- 
werlcf   des    klassi>5rhen  Alterthums    führte  und   don  Irnicrc  ver- 
schütteten Quell  wieder  aufdeckte,  aus  welchem  der  KuiiHt  aber- 
mals Gesundheit  und  Jugendkratr  zuströmen  sollte.    Neben  den 
Deutschen  griffen  die  Franzosen  mit  ähnlicher  Begeisterung  zur 
Antike,  um  die  Kunst  wieder  zu  iiinyi  und   Tiefe,  zu  Maa^s 
und  Schönheit  zurückzuführen.    Maler  und  Bildhauer  wetteiferten 
darin  mit  einander  und  gaben  der  ersten  £podie  £eeer  neu  er- 
standenen Ennst  ein  ausschliessUeh  antikisirendes  Gepräge.  Allm 
m  emer  wahrhaft  lebenskr&ftigen  selbständigen  Entfidtang  zu  se- 
langen,  bedurfte  die  Kunst  eines  nenen  impniies,  einer  nattonakB 
Grundlage.   Biese  wichtige  Existenzbedingung  wurde  ihr  erst  ge- 
wahrt, als  die  von  dernapolconisclien  Herrschaft  unterdrückten  Völker 
sich  zu  fühlen  und  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abzuschütteln 
begannen.    Heit  d^n  Befreiungskriegen  gibt  es  wieder  in  D<^utj;ch- 
land  wie  in  FrankreiH]  o'me  nntionnle  Kunst,  die  in  scharf  ausge- 
prägter Eigenartigkeit  ihre  besouderen  Aufgaben  erfasst  und  aus- 
bildet.   Auch  Belgien  und  Holland  erfreuen  «ich  seitd(in  einer 
erneuten  Pflege  der  nationalen  Kunst,  und  England  beweist  mehr 
als  in  früheren  .laliiliuHdeiien  die  llegungen  einer  selbstaudigen 
kflnstierisohen  Schöpferkraft,  die  auf  manchen  Gebieten  su  gedie- 
genen Resultaten  gelangt  ist  Det  eigentUcbe  8üden  steht  da^ 
gegen  in  kOnstlerischer  Produktion  den  übrigen  Lindem  auf&Ueiid 
nach.  Weder  Yon  der  pyrenüsehen  noch  Ton  der  italienischeil  Halb* 
insel  sind  neuerdings  eingreifende  Leiatnngen  herrorgegangen,  und 
nur  durch  seine  unvergleichlichen  Scbfitze  aus  vergangenen  Epochen 
übt  Italien  noch  immer  —  wenn  auch  nidtt  mehr  so  unbedingt 
wie  früher  —  einen  bedeutenden  Einflufls  auf  die  kunstleriscbe 
Bildung  der  Gegenwart 
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Die  DarehfoTsehang  Griechenlands  und  die  gewisflcnhafte  Dar- 
stellung seiner  Monumente,  welche  in  der  zweiten  H&lfte  des  yori- 
gen  J.'ilirlmndcrts  durch  Stuart  und  Reyett  erfolgte,  war  ein  Ereig- 
nias  für  die  Gcsf^hichti'  der  Arclntektiir.    Bis  duTiin  hatte  man  dio 
antiken  Style  nur  in  der  ^^rl)lMM  en  Umgestaltung  kennen  gelernt, 
wie  Bie  von  den  Römern  gehimdliabt  wurden.    Erst  jetzt  crschlosö 
sich  in  Wuhrheit  die  antike  Architektur  in  ihrer  unvergleichlichen 
einfachen  Schönheit.    Erst  jetzt  fing  man  an,   ihr  Gesetz  zu  be- 
greifen und  ihre  reinen  harmonischen  Linien  nachzufühlen.  Aber 
es  bedurfte  ^es  Meisters  toh  seltener  Begabung,  um  alle  die 
herrlichen  neugewonnenen  Anschanungen  in^s  wiruiche  Leben  bu 
Übertragen.   Korl  Prkdrkh  Schinkel  (1781  —  1841),  ein  Efinstler, 
irie  die  Architektur  ihn  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  gesehen, 
war  der  Genius,  der  diese  Mission  vollbrachte.   Sein  hoher  Sinn 
erfasste  die  Formen  der  griechischen  Architektur  nicht  als  etwas 
Vereinzeltes,  sondern  als  lebensvolle  Glieder  eines  Organismus, 
dessen  Gesetzinässigkeit  er  7u  er^TÜndoTi ,  und  in  dessen  Geist  er 
neue  grossartige  Sc  Ii  np  funken  zu  coniponirrn  wiissfe.  Seine  Haupt- 
werke, das  Schauspitlli  iiif^,  das  Museum,  die  neue  Wache  zu  Ber- 
lin sind  durch  Bedürfnisse  des  modernen  Lebens  bedingt,  aber  im 
echten  Geiste  hellenischer  Kunst  empfunden  und  hingestellt.  Aber 
mit  diesen  Ergebnissen,  so  gross  sie  immer  waren,  begnügte  sich 
der  strebende  Geist  des  Meisters  nicht.  Er  durchdrang  den  ganzen 
Kreis  baugescfaiehtlicher  Entwicklung,  und  indem  er  den  klassischen 
Maassstab  der  antScen  Kunst  in  ihrer  einfadien  GesetsmSssigkeit 
und  Schönheit  an  Alles  legte,  erschloss  sich  ihm  zu  geistvoller 
Verwendung  das  ewig  Gültige  der  verschiedenen  Epochen.  In  den 
Entwürfen  zur  Orianda  kam  dies  zum  glänzendsten  Ausdruck. 
Während  aber  diesem  grossartigen  Werke  die  Ausführung  versagt 
blieb,  ^b  er  in  mehreren  andern  Soliopfun^^en ,  namentlich  in  der 
Bauakademie  zu  Berlin  die  Grundlagen  für  eine  fortschreitende 
gedeihlicbf  Kntwicklung  der  Architektur,  indem  er  zur  ^i'«iniden 
Lradition  des  heimische;!  Backsteinbaueö  zurückgritV  und  damit  den 
Adel  antiker  Formbildung  und  die  Resultate  der  späteren  Oon- 
struktiünssysteme  verband.    Die  Traditionen  Schinkers  haben  nach 
dem  Tode  des  grossen  Meisters  sich  in  dem  Wirken  seiner  be- 
deutendsten Schmer,  Per$iu8,  BoUer^  SUUer,  Stroth,  zu  denen  im 
Privatbau  noch  HUf^g  und  KmMaueh  kommen,  lebenskräftig  for^ 
gesetzt,  und  besonden  in  der  ToUendeten  Feinheit  der  Detailbil- 
anng  und  Omamentatlon  hat  diese  Schule  Trefßiches  geleistet. 

Minder  consequent,  minder  geistvoll,  nber  in  anderer  Weise 
höchst  folgenreich  war  die  architektonische  1'liätigkeit,  welche  sich 
zu  gleicher  Zeit  durch  die  seltene  Kunstliebe  König  Ludwig's  in 
München  ent£sltete.   Kaum  hat  je  ein  anderer  K^gent  so  ein- 
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sichtsvoll,  80  durchgreifend,  umfassend  die  Kunst  gefdrdert  wie 
^eser  Monarch.   Wenn  die  Mehrzahl  anderer  Fürsten  und  Ma- 

cene  die  Kunst  nur  als  Spielball  ihror  Laune  zur  Befricdigunr^ 
ihrer  Privntgclfiste  vcrwondon,  so  gebührt  TxTmi;^  Ludwig  dor  blei- 
bende i\uhin,  die  monununitnle,  die  volkstliüiniiche  Reden i im l"  <!•  r 
Kunst  richtig  erfasst  zu  haben,  indem  er  sämmtlirhe  Künste  bei 
der  Herstellung  groasartigcr  Aufgaben  vereinigte ,  knüpfte  er  wie- 
der zu  lebensvoller  "Wirksamkeit  das  Jhuid  iiiiili:er  Gemeinsamkeit, 
"welches  so  lange  zerrissen  gewesen  war.  iJie  Architektur  stand 
wieder  im  3iOttelpunkt  und  die  übrigen  Künste  wetteiferten  in 

i'ugendliohdr  Werdeinst,  sieh  ihr  dienend  und  helfend  anznschliess«!. 
!*ast  verloren  gegangene  Zweige  der  Knnst,  wie  die  Freseotechnik 
und  die  Glasmalerei  wurden  wiederbelebt  oder  neu  entdeckt  An- 
dere, bisher  küminerlieh  betriebene  wie  die  Bildnerei  in  Erz,  er- 
hoben sich  zu  schwungvollem  Betrieb,  und  eine  neue  Blüthe  dea 
tiefgesunkenen  Kunsthandwerks  scbloss  sich  daran.  Unter  den 
Münchener  Arcliitekten  vertritt  Lm  mnKh  nzr  vorwiegend  die  An- 
tike und  die  von  ihr  abgehiteten  8tyie.  Wenngleich  weit  ent- 
fernt von  der  Uuheit ,  Txrinlieit  und  Genialität  Schinkel's  (der  in- 
dess  nicht  ohne  Einfiuss  .tut'  ihn  geblieben  ist),  wenngleich  mehr 
in  cenventionell  ül)erlieferter  Weise  componirend»  hat  er  doch  in 
der  Glyptothek,  der  l'inakothek,  der  Jiuiimeshalie  zu  Münciien 
nnd  der  Walhalla  zu  Hege ns bürg  Werke  von  imposanter  An- 
lage und  echt  monumentaler  Gesunmthaltmg  hingestellt 

Ihm  gegenüber  ist  FrUdrUh  von  Gärtner,  äa  Yertreter  der 
Bomantik  zu  nennen.  Biese  Bichtung,  die  auch  in  unserer  mo- 
dernen Literatur  eine  so  wichtige  Holle  gespielt  hat,  wurde  durch 
die  Befreiungskriege  in  Deutschland  zuerst  geweckt  und  erhielt  in 
dem  Aufschwung  aes  nationalen  Gefühles  kräftige  Förderung.  "Vfie 
man  auf  litcrariseliem  Gebiet  sicli  in  die  nationak^n  Diehrungen  des 
deutsclien  Mittelalters  vertief^',  wandte  rnan  in  (h-r  Kunst  sieh  mit 
Eiter  dem  Studium  der  grossen  Monumente  jener  Epoche  zu. 
Gärtner  bevorzugte  den  romanisclvni  Styl,  den  er  in  einer  Reihe 
von  Werken,  namentlich  der  Ludwigskirche,  der  Bibliothek.  Uni- 
versität, der  P^eldherrnhaHe  u.  A.  stattlich  und  bedeutsam  ausprägte. 
Auch  die  von  XiebUmd  erbaute  Basilika  trägt  den  romanischen 
Foimoharakter,  während  OMmtßler's  Kirche  in  der  Yorstedi  Au 
mit  01üek  einer  elegant  entwickelten  Gothik  sich  ansdiltesst  Doch 
hat  in  Mündben  der  romaniadie  Styl  im  Wesentliehen  die  Ober- 
hand behalten  und  an  manchen  Orten,  namentlich  in  Hannover 
nicht  mmder  eifrige  Naehalimung  geftmden. 

Dieselbe  romantische  Tendena  wurde  sodann  neuerdings  mit 
bedeutendem  Erfolg  in  Wien  aufgenommen,  wo  die  imposanten 
Gebando  des  Arsenals  und  die  Altlerchenfcldcrkirche  den  romani- 
sehf^n,  die  Yotivkirche  den  gothischen  Styl  befolgen.  Ueberwiegend 
rorn;ini»elieu  Einflüssen  hat  sieh  zu  Carls  ruhe  auch  Lisinlohr,  je- 
doch in  besonders  feiner,  geistroUer  Weise  hingegeben,  wie  die  von 
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ihm  entworfenen  Hochbauten  der  badischen  Eisenbahn  bezeugen. 
Hübsch  dagegen,  ebenfalls  in  Carlsruhe  thätig,  hat  in  seiiKsn 
zahlreichen  Bauten,  der  Kunstschule,  dem  Theater,  den  Orange  rii  - 
gebäuden  daselbst,  der  Trinldialle  zu  Baden,  der  Kirche  zu  Bu- 
lach u.  A.  sich  eine  selbaUudige  AVeise  gebildet,  in  welcher  die 
lomAntiBche  Kichtung  durch  eine  etwas  nüchierno  Iluiiexiou  modi- 
fizirt  irird. 

In  Dreaden  liai  seit  früheren  Zeiten  die  Benaimance  fael 
AOBsefalieseliolie  Geltung  und  ist  in  neueren  Tagen  dnroli  den  reiob- 
begabten  Semper  in  bedeutenden  Werken  ausgeprägt  und  an  dem 

feiner  entwickelten  hellenistischen  Fonngefühl  zu  einer  neuen  Stufe 
fortgebildet  worden.  Das  Theater  und  das  Museum  daselbst  sind 
tüchtige  Zeugnisse  dieses  Strebens.  Auch  in  Stuttgart  hat  die 
Konaissancearchitcktur  in  mehreren  Bunten  von  Lews,  nnrnrntlich 
der  Yilla  des  Kronprinzen,  sich  mit  günstigem  ikfolg  geltend 
gemacht. 

In  Frankreich  stehen  sich  die  Klassiker  und  Romantiker 
schaiilr  und  extremer  gegenüber  als  anderswo.  Umfangreich  und 
nachlialtig  ist  die  klassische  Kichtuug,  als  deren  einflussreichster 
Bepräsentant  P(?rcier  zu  nennen  ist,  vertreten.  In  der  ersten  napo* 
leonischen  Aera  waren  es  die  pronkToIlenf  etwas  theatralisonen 
Formen  der  rdmisohen  Aiebitektnr,  welche  dem  modernen  C&aoren* 
thum  zum  entsprechenden  Ansdiuck  gereichten.  Chalgrin  s  Are 
de  r£toile  und  VinchorCi  Pantlieon,  die  jetzige  Eurohe  Ste.  Made- 
leuie,  zu  Paris  gehören  zu  den  prächtigsten  Monumenten  jener 
Tage.  Eine  energische  Beaction  haben  dagegen  die  Romantiker 
erhoben,  unter  denen  Namen  wie  Lassus  und  VinUcl-le-Duc  glänzen. 
Sie  schreiben  dun  gotliisflion  Styl  des  13.  Jahrhundojts  uuf  ihre 
i^ahne  und  suchen  die  Formen  der  Zeit  Ludwigs  des  lleiiii^eu  dem 
Leben  der  Gegi^nwart  in  unermüdlich  eifriger  Propaganda  anzu- 
passen. ISeuerdings  stellen  sif  Ii  diesen  romantischen  Bestrebungen 
der  modernen  Gothikcr  mit  niciit  minderer  Energie  und  künst- 
lerischer Kraft  jene  Anhänger  der  klassischen  Richtung  gegenüber, 
die  nach  der  edlen  Einfachheit  griechischer  Formen  streben  und 
damit  bei  kirohüchen  Aufgaben  em  oft  originelles  Zurückgreifen 
BU  altohristlichen  Anlagen  yerbinden.  So  BUtarff  in  seiner  präch* 
tigen  Kirche  S.  Vincent  de  PauL  Für  den  Profanbau  kommt 
überwiegend  die  glanzvoll  dekorative  französische  Renaissance  dee 
16.  Jahrhunderts  zur  Anwendung,  die  an  malerischem  Reiz  der 
entsprechenden  Gothik  mindestens  ebenbürtig,  an  plastischer  Fülle 
des  Details  ihr  überlegen  ist.  Der  prachtvolle  Ausbau  des  Hotel 
de  ville  und  nonerdings  die  glänzenden  YoUendungsbauten  des 
Louvre  sind  iMcistcrwcrke  dieser  Gattung. 

England  hat.  ufosbartig  daselbst  auch  nach  allen  Seiten  die 
bauliehen  ünternciinmngen  getrieben  worden,  für  die  künstlerische 
rortbildung  der  Architektur  keine  erhebliche  Bcdeutimg.  Nach- 

LQbke,  Kanttgctcbicbte. 
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dem  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auch  dort  eine  strengere,  aT>pr 
zugleich  nüchtern o  klassische  Richtung  eingeschlagen  \v^rde ,  von 
der  Robert  JSmirkc  in  seinem  C  o  v  e  n  t  -  G  a  r  d  c  n  -  T  h  e  a  t  e  r  ein  Beispiel 
hingestellt  bat,  ist  in  der  Folge  die  architektonische  Thätigkeit  zu 
den  hergebrachten  Mustern  bequem  zurückgekehrt.    Für  Profan- 

febäude,  namentlich  Paläste,  findet  man  sich  iiiit  den  Vorschriften 
'alladio's  und  Yiepola^s  ab,  indem  man  ein  halbes  Jahrhundert 
moderner  Entwicldang  ignorirt  Ffir  geistliche  Zwecke,  Kiidien- 
imd  SdLidgebfivde,  sovie  fOr  burgartige  Sohlossanlagen  wird  nnk 
Yoriiebe  der  spfttgotiiisdie  Btyl  des  Landes  angewendet,  der  bis- 
weflen  wie  in  den  Parlamentsgeb finden  Yon  Barrt/  an  luxu- 
rideer  Prunkentfaltung  mit  den  üppigsten  Ifonnmenten  des  16.  Jahr- 
hunderts wetteifert. 

In  allen  übrigen  Landern  haben  diese  modernen  Bewegungen 
noch  immer  nicht  vermocht,  din  seit  drei  Jahrlmnderten  ühf^rlif^fcr- 
ten,  fo«t  aii'^gcprägten  Systeme  der  Kenaissance  zu  vordrängen. 
Soweit  also  der  Blick  das  architektonische  Schaifon  der  Gegenwart 
überschaut,  bewegt  sich  die  Thätigkeit  streng  innerhalb  der  Kreise 
geschichtlich  abgeschlossener  Formen.  Froiei  oder  befangener, 
kühner  oder  zahmer,  geschickt  oder  ungeschickt,  in  lebendiger, 
selbetfindiger  Anfifossun^  oder  in  gedankenlosem  Kaehbeten  sndien 
TO  uns  mit  der  Tradition  absnnnden.  Der  bistorisdi  krHasche 
8inn  ist  überwiegend  dem  Banscfaafiian  unserer  Zeit  aufgeprägt 
t^>ch  ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  welohem  die  Architektur  den 
IComent  erreichen  kann,  wo  die  Gegenwart  unbeirrt  aus  ihren 
eigenen  Bedürfiusscn  und  ihrem  innersten  Wesen  sich  das  toU« 
kommen  entsprechende  Kleid  schaffen  wird. 

Blldnerel. 

Aus  der  affektirten  Süsslichkeit,  in  welche  die  Plastik  des  IS, 
Jahrhunderts  versunken  war,  lenkte  zuerst  der  Venetianer  Antonio 
Canova  (1757  — 1822)  zu  einer  reineren  klassischen  Empfindung 
über.  Besonders  in  der  Darstellung  weiblicher  Schönheit  erreichte 
er  eine  gefSUige  Grazie,  die  indess  noch  durch  einen  NaehhaD 
der  frühem  überzierlichen  Manier  und  dnreh  elegante  Gl&tte  ge- 
trübt wird.  Weniger  gelang  ihm  das  Würdige  und  Erhabene  monn- 
mentaler  Compositionen,  und  Yollends  in's  Theatralische  föllt  er 
bei  heroischen  Aufgaben,  wie  den  beiden  antiken  Fechtern  und 
dem  Perseus  in  der  Sammlung  des  Vatikan.  Sein  Einiluss  auf 
die  Zeitgenossen  war  ein  überaus  durchgreifender,  und  wenige 
Plastiker  seiner  Epoche  blieben  davon  unberührt.  An:  reinsten 
tritt  derselbe  bei  Johann  Hrwrirh  Dnnnnkcr  aus  Stutr^art  her- 
vor (1758  — 1841),  der  besonders  in  weiblichen  Gfestulicn  wie  in 
der  berühmten  Arindne  eine  reinere  Anmuth  entfaltete  und  zu- 
gleich mi  l'urtraitlache  dui  <  h  feinen  -Natursinn  iiiid  edle  Ciiarukteri- 
stik  sich  auszeichnet.   So  in  der  kolossalen  Schülerbüste  des  Mu> 
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seums  zu  Stuttgart.  Bei  den  Franzosen  ist  es  besonders  ChaudH 
(17r>3 — 1812),  der  die  strongere  anfikisircnde  Richtung  allerdin^ 
in  einer  gewissen  Convention  eilen  Behandlung  vertritt.  Selbständig 
wandte  sich  zu  gleicher  Zeit  der  Eiii^hinder  ,J<>fui  Fbi-rman  (1755 
bis  18*26)  einer  scliiichten  Auffassung  der  Antike  zu,  die  er  in 
zahlreichen  Idealwerken,  Monumenten  und  in  den  Umrissen  zu 
Homer  und  Duiue  bewäiirte.  Auch  der  berühmte  schw  tdische  Bild- 
hauer Scrgd  (1740  — 1814),  der  sein©  künstlerische  Ausbildung 
gleidilalls  in  Born  emphng,  gehört  nt  den  frOheeten  Erneuerern  des 
jüassiBehen  IdealstylB,  deflsen  Tradition  sodann  seine  Landslente 
Bysirbm  (geb.  1783)  und  Fagelberg  (geb.  1787)  weiter  fortgeführt 
haben. 

Tiefer  als  alle  diese  Meister  drang  der  Däne  Bend  Thorwaldsen 
(1770 — 1844)  in  den  Geist  und  die  Schönheit  klassischer  Knnst 
ein  und  schuf  mit  unerschöpflich  reicher  Phantasie  und  im  edelsten 
Formgefühl  eine  Arr/ald  von  Werken,  die  ro  lauter,  so  keusch  und 
edel  in  griechischem  Geiste  gedacht  sind  wio  die  architektonisch on 
Werke  Schinkels.  In  seinem  berühmten  Fries  des  Alexander- 
zuges in  der  Villa  Sommariva  am  Comer  See  lebt  der  acht 
griechische  lieliefstyl  in  ganzer  Strenge  und  Reinheit  wieder  auf; 
in  zaldlüsen  Statuen,  Oruppeu  und  kleineren  iieliefs  Variirt  er  in 
geistreicher  Mannichfaltigkeit  und  liebenswürdiger  Naivetät  die 
StdFwelt  der  antiken  MyÖiologie,  und  selbst  das  uebiet  ofaristliother 
Anschauungen  erbfilt  in  den  plastischen  Werken  für  die  Frauen- 
kirche in.  Kop  enhagen  eine  neue  Behandlung  yoU  Würde  und 
Schönheit. 

Während  so  in  vielseitiger  begeisterter  Thätigkeit  das  weite 
Boich  der  idealistischen  Sculptur  wieder  angebaut  wurde,  wandte 
sich  der  Berliner  Jo/i^///n  Gottfrh d  Schadow  (17*54  —  1850)  mit  Ener- 
gie eifK-r  mehr  ronlistischen  Ki'^ljtung  zu,  die  vorwiegend  nach 
lebcndi::;!  1-  Auffassung  und  scharfer  niiarakferisfik  der  individuellen 
Erschemungeu  strebte.  Sein  Moumnent  des  Grafen  von  der 
Mark  in  der  Dorotheenkirche  zu  Berlin,  die  Standbilder  Ziethens 
und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau  auf  dem  Wilhelmsplatz  da- 
selbst, die  Statue  Friedi'ichs  des  Grossen  zu  Stettin,  das  Dcuk- 
mal  Blüchers  zu  Bo stock  und  manche  Andere  sind  ein  lebendiger 
Protest  gegen  den  Manierismus  der  bis  dahin  herrschend  gewesenen 
Richtung  und  erschliessen  der  Plastik  aufs  Kene  ein  Gebiet,  das 
sie  seit  awei  Jahrhunderten  fast  gfinzlich  verloren  hatte. 

Durch  diese  Erscheinungen  ist  der  modernen  Bildnerei  eine 
Bahn  geöffnet  vorden,  auf  der  sie  neuerdings  zu  grossen  Erfolgen 
gelangt  ist  und  die  ihr  eine  schöne  und  mannichfaltigc  Wirksamkeit 
auch  weiterhin  sichern,  sofern  sie  an  den  gewonnenen  Grundsätzen 
festhält  und  in  richtiger  Würdigung  ihror  Ziele  fortschreitet.  Wenn 
auch  die  Weif  idf^nh^r  Gestaltungen  niemals  wieder  jene  Bedeu- 
tung für  uns  gewinnen  k.nm ,  die  sie  bei  den  Griechen  hatto,  so 
bietet  das  natürliche  Leben  doch  immerfort  eine  Eülle  entzücken- 


Digiii^cü  by  Google 


708 


Viertes  Bach.  Die  Knnit  der  nenertn  Zeit. 


der  Motive  voll  Schönheit  und  Naivetät,  die  doT-  pln-<rischen  Phan- 
tasie reichliche  Aiireguni]:  zu  Tdealsohüptünfifen  gcwäiireu.  Sodann 
liegt  in  der  keuschen  Auinuth,  dem  reinen  Adel  der  antiken  Auf- 
fasauns:  ein  unvergan etlicher  Heiz,  der  unmittelbar  jede  menschliche 
Emptiadung  anspricht  und  nllen  aus  almlichem  Geist  gebomen 
Werken  die  lebendige  Theilnahme  derer  verbürgt  die  an  der  ein- 
fachen Schönheit  der  natürlichen  Erscheinung  sich  erquicken  mögen. 
Daher  wd  der  Ideaktyl  helleniBcher  Kunst,  wie  die  Gegenwart  ihn 
rein  erkannt  nnd  in  freier  Thätigkeü  sieh  neu  zu  eigen  gemachl 
hat ,  immerfort  ein  unyerausserlidies  k5silichee  CKit  der  modemea 
Plastik  bilden. 

Aber  noch  viel  unmittelbarer,  volksthumlicher  sprudelt  die 
andre  Quelle,  aus  welcher  die  moderne  Bildnerei  ihre  Stoffe  schöpft 

Der  alte  Zug  des  germanischen  Geistes  nach  prägnanter  Auffas- 
sung des  Charakteristisclien  jodor  Einzolexistenz .  der  schon  die 
IMfistik  des  \b.  Jahrhundert«  fast  aussoldiesslich  beherrschte,  hat 
fiicli  mit  neuer  Kraft  geltend  gemaeht  und  erhält  in  dem  erwach- 
ten luHtorischen  Sinn,  in  dem  gesteigerten  Nationalgofühl  mächtige 
Verbündete. 

Das  neuerstandene  geschichtliche  Bewusstsein  der  Völker  ver- 
langt heutigen  Tages  seine  Helden,  die  Yertfaeidiger  seiner  Frei- 
heit, die  Vertreter  seines  (Geistes,  die  Kämpfer  in  den  Schlaehtea 
des  Schwertes  wie  des  Gedankens  in  voller  Wahrheit  ihrer  wirk* 
liehen  Gestalt  Terhoirlicht  zu  sehen.  Die  Plastik  muss  sich  dem- 
nach in  die  ganze  charakteristische  Erscheinung  des  Individuums 
vertiefen,  muss  das  Walten  des  besondem  Geistes,  wie  es  sich  in 
der  natürlichen  Gestalt,  in  der  Physiognomie  und  sogar  in  den 
Acusserliehkciton  der  Haltung  und  der  Tracht  auf*«pricht,  erfor- 
schen, und  seihst  das  geheimni'^s volle  Leben  der  Seele,  sow^'it  o< 
den  Mittehi  der  Plastik  zugänglidi  ist,  zum  Ausdruck  bringen. 
Wie  für  diese  Richtung  das  Studium  der  Bildwerke  des  15.  Jahr- 
hunderts grosse  Bedeutung  hat,  so  darf  andrerseits  der  Einriuss 
der  antiken  Anliabsuiig  auch  hier  nicht  gering  angeschlagen  wer- 
den, da  ohne  das  durch  sie  gewonnene  Bchönheitsgefühl  leicht  ein 
AnsiEurten  und  Uehertreihen  in's  Naturalistische  erfolgen  wfirde. 

Den  ersten  Bang  unter  den  deutsehen  Bildhauerschulen  der 
Gegenwart  nimmt  die  Berliner  ein.  W&hrend  hier  F\rUdndi 
Tir.ck  in  einer  Reihe  würdiger  Werke  die  antike  AuffSusung  fest- 
hielt, prägte  sieh  die  Richtung,  welche  Schadow  eingescmlageii 
hatte.  In  edler  und  maassvoller  Weise  durch  die  lange  einfluss- 
reiclie  Wirksaraki  it  von  Christian  Rauch  (1777—1857)  zur  Vollen- 
dung aus.  Woniger  durch  d^Ti  l^oichthum  an  schöpff-rischon  Ideen, 
als  durch  das  feine  Naturg' ^iiiil ,  deu  ir-  lauterten  6\uu  für  einen 
walirhaft  plastischen  Styl  und  euie  unübertreÜliche  Sorgfalt  in  der 
l)ur(  iltiihruug  uiuiuit  dieser  Meister  eine  wichtige  Stellung  ein. 
beinu  Bedeutung  lioruhr  aber  niclit  allein  in  seinen  zahlreichen 
Werken,  sondern  auch  in  dem  Eiutiuss,  den  er  auf  einen  grossen 
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Kreis  begabter  Schüler  ausübte.  \Yälirend  er  in  idealen  Werken, 
wie  in  den  Victorien  und  m  im  hen  treffliolien  Reliefdars^^ellimgen, 
eine  wahrhaft  klassische  8cliöiilieit  zur  i:^rsclieijiuiig  bnugt,  be- 
zeichnen seine  Standbilder  des  Fürsten  Blücher,  der  Generale  JBü- 
low  und  Schamlionty  die  kolossale  Beiteniatiie  FHedridiB  des 
01088611  za  Berlin  und  manche  andre  einen  Hohenpnnkt  in  feiner 
Charakteristik  und  lebensvoller  Frfignanx  der  Anf&ssung.  Manche 
tüchtige  Schüler  sind  ans  seiner  Werkstatt  zu  selbständiger  Be- 
deutung nnd  freier  !SCeisterscbaft  herrorgegangen  und  bilden  in 
rüstigem  Schaflen^  dem  es  an  einer  Menge  bedeutender  öffentlicher 
Aufgaben  nicht  fehlt,  den  Kern  der  heutigen  berliner  Schule.  Zu 
den  tücht!£r'^f<'n  der  (lortii^^<Mi  Mei'^tcr  zählen  Frkdrieh  Drahe,  dessen 
Keliefs  am  ^Standbild  i^'riedrii  h  \\  iliiclm's  TTT.  im  Thiergarten  bei 
Berlin  voll  naiver  Anmuth  sind;  hi>  cdhän,  der  besonders  in  der 
Keliefcomposicion  einen  Reichthum  von  PhanUisie  entfaltet;  Bläser, 
von  dem  die  wirkirngsvollste  der  Marmorgruppen  auf  der  Schloss- 
brücke herrülu't;  A,  Fischer  und  in  der  Thier büdnerei  .1.  Kiss  und 
W.  Wolff. 

An  Yielseitigkeit  der  Begabung,  Feinheit  des  FomgefBlilB  nnd 
Tiefe  der  Empfindung  nimmt  unter  den  jetzt  lebenden  ^lUdhauem 
nnzweifeliiaft  £rnst  Rieischd  in  Dresden  eine  der  erstens  Stellen 

ein.  Aus  der  Schule  Hauches  hat  er  die  Richtung  anf  treue, 
charakteristiBche  Darstellung  des  Lebens  und  liebevolle  Sorgfalt 
der  Durchbildung  erhalten,  und  sein  Doppelmonument  Schiller's  und 
Gütho"'**  in  Weimar,  noch  reiner  und  ^.'-lürk lieber  aber  Boin  Los'^ing 
in  Braun  seh  wci^,  sind  «^prochende  Boispiolo  dieser  GorTuiii;,  In 
der  für  die  Friedenskirehe  bei  Potsdam  gearbeiteten  Grnpp<^  der 
Maria  mit  dem  Leichnam  Christi  hat  er  ein  Werk  voll  ergreifenden 
Ausdrucks  und  tiefster  religiöser  Empfindung  hinp;estellt,  wälu-end 
die  zahlreichen  llcliefdarstelluiigcn  für  das  Giebelfeld  des  Operu- 
hauses  zu  Berlin,  das  Theater  und  Museum  zu  Dresden  ihn 
auf  dem  Qebiet  antiker  Idealstoffe  in  nicht  minder  würderoller  und 
bedeutender  Weise  repräsentiren.  Keben  ihm  ist  zn  Dresden  Ermi 
Hähnel  th&tig,  dessen  sdiwungrolle  Gompositionen  sich  meist  in 
antiker  Anseliauungsweise  bewegen. 

Li  München  war  der  reichbegabte  Ludwig  Srlnrnnthaler  (1802 
bis  1848)  der  Hauptvertreter  einer  mehr  romantischen  Richtung, 
die  der  modernen  Plastik  ein  neues  Gebiet  frisrlier  Ansehauun^en 
erschloss.  Mit  fast  unerseliöpfiicher  IMiantasit^  be'^-abt,  hat  dieser 
Meister  in  seinem  kurzen  Lehen  eine  Fülle  umfaiii^ reicher  Aufga- 
ben gelöst,  indem  er  den  meisten  der  unter  König  Ludwig  entstan- 
dcüin  Gebäude  ihren  plastischen  Schmuek  gab.  Während  diese 
sich  durch  fruchtbare  Erfindung'  und  einen  glücklichen  decorativen 
Sinn  auszeichnen,  vermochte  der  Künstler,  zu  rastlosem  Schaffen 
angetrieb^  und  durch  k5zperliche  HinfiUligkeit  gehemmt,  nicht 
•einen  selbstfindigen  monumentalen  Schöpfungen  jene  allseitige 
Durchbildung  der  Form  zu  geben,  die  eine  Lebensbedingung  pla* 
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stiftcher  Werke  ist.    Doch  lässt  sieli  auch  in  diesen  Arbeiten  eine 

S rossartige  monumentale  Auffassung  nicht  verkennen,  wie  nament- 
oh  das  colo8Bale  Standbild  der  Bavaiia  in  München  beweist 
Eine  zablreiche  Schule  hat  sich  aus  der  Werkstatt  dieses  Meisters 
entwickelt  Sein  Einfluss  wurde  neuerdings  namentlich  auch  nach 
Wien  verpflanzt,  wo  Fernkorn ,  ein  Schüler  Schwanthalers ,  meh- 
rere in  iiiumentdie  Aufgaben,  besonders  das  Beiterbild  des  Erzher- 
zogs Carl)  ausgeführt  hat. 

In  Frankreich  hat  die  Plastik  sich  bald  von  der  strengen 
TToiTschaft  der  Antil<e  zu  befreien  g^esiicht  und  fiberwieg-end  das 
btreben  nach  leb(  iulli:rr  "Wirknnjii^,  nach  Ausdruck  und  Leiden- 
schaft, selbst  bis  zu  eiusi'iri<4^em  Natui'alismus  verfolgt.  Während 
indess  einzelne  Küjistk^r  einen  edlern,  maassvollen  Styl  einhielten, 
wie  JJosiOy  der  treffliche  Jinde  und  Ihirrl ,  hat  P.  J,  David  von 
Augers  (1793 — lö5G)  mit  extremer  Yerachiun^  aller  strengeren 

S lastischen  Gesetze  uch  einem  energischen  Naturalismus  überliefert, 
er  wenngleich  Ton  emem  grosse  Xälenta  und  genialer  Leichtig- 
keit der  Auf3GASBung  getragen,  bei  monumentalen  Werken  in  styllose 
TJebertreibung  verfallt.  Bddist  geistyoU  und  lebendig  sind  dage- 
gen seme  zahlreichen  Portraitbüsten.  Unter  den  KünsÜcnif  die 
überwiegend  der  Darstelhmg  sinnlicher  Schönheit  huldigen,  nimmt 
der  Genfer  James  Pradier  (1792 — 1852)  die  erste  Stelle  ein.  Bei 
den  Thierbildnern  behauptet  der  geniale  Banjt  den  ersten  Rang. 
—  Die  belgische  Sculptm*  bewegt  sich  meistens  in  ähnlichen  iiich- 
tungeu  wie  die  französische. 

Einen  wichtigen  Mittelpunkt  für  die  moderne  plastische  Thä- 
tigkeit  bildet  Rom  mit  seinen  zahlreichen  Werkstatten,  seiner  alt- 
hergcbrachteu  ^larmortechnik ,  seiner  nuissenkaften  Anschauung 
antiker  Kunstwerke.  Canova  und  Thorwaldsen  hatten  hier  ihre 
Werkstatt,  welche  viele  Decennien  iundnrch  die  berfihmie  Pflans- 
schule  für  die  moderne  Plastik  blieb.  Dass  hier  die  antike  Anf- 
fassung,  der  ideale  Styl  ausschUesslich  zur  Geltung  kommt,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Mir  WO  ein  modernes  Staaten-  und  Yolks- 
leben  sich  in  fireier  Thätigkeit  regt,  werden  der  Plastik  Aufgaben 
geboten,  die  auf  der  charakteristischen  Darstellung  bedeutender 
Persönlichkeiten,  auf  der  lebendigen  Schilderung  historischer  Er- 
eignisse fnssen.    Die  römische  Plastik  (o\^t  überwiegend  itloalen, 

Poetischen  Impulsen,  und  nur  bei  Grabmoimmenten  und  äkulii  ln'u 
)"nkmiilern  dies  Privatgedächtnisses  kommt  jene  andre  Richtung 
iiui  mdividuellc  Charakteristik  daneben  zum  Vorschein.  Daher  ist 
trotz  aller  Verschiedenheit  der  Nationen,  die  dort  vertreten  bind, 
der  luimschcn  Schule  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  eigen.  Unter 
den  Italienern,  die  häufig  in  eine  an  weichliche  An&ssimg  und 
raffinirtes  oder  theatralisäes  Wesen  verfallen^  steht  Pklro  Tene^ 
rani,  ein  Schüler  OanoTa's  und  Thorwaldsen*s,  frei  von  solchen 
Yerimmgen,  als  Vertreter  einer  edlen,  klassischen  Bichtung  in 
erster  Linie.  Li  verwandter,  nicht  minder  anaiehender  Weise  ist 
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^er  Englanfler  John  Gihson  €lfispT>)st  tliätig.  Tnter  den  zahlreichen 
Plastikern,  welche  ausserdem  Englond  neuerdings  hervorgebrficht 
hat,  ist  die  Tendenz  auf  das  Genrehaite  und  auf  das  AnmuthvoUe 
nacii  dem  Yorgange  Canova's  am  meisten  beliebt.  Von  den  deut- 
schen Bildhauern  in  Rom  zeichnet  sich  Carl  Steinhäuser  durch 
edlen  Füimensinn  und  tiefe  Eraptiudung  aus.  Endlich  hat  Holland 
in  dem  unter  Thorwaldsen  gebildeten  Matthias  Kessels  (1784 — 1830) 
«elnea  tüchtigen  Plastiker  Terwaadter  Biehtung  aa&nweiBen. 

Malerei. 

Obwohl  die  Malerei  der  klassischen  Anschauungsweise  ungldoh 
femer  steht,  als  die  Sculptur,  beginnt  doch  auch  für  sie  der  üm« 
Schwung  mit  dem  Zurückgehen  auf  die  antike  Kunst.  Astnus  Car- 
stens (1754 — 1798)  gab  dieser  neuen  Strömiiritr  ^uorst  in  seinen 
einfach  edlen  Gemälden  und  Zeichmino^pn  einen  bedeutsamen  Aus- 
druck, und  die  ihm  nachfolgenden  Meister,  Eberhard  ^\ächler  und 
Gotth'eb  Schick  f  schlössen  sich  diesem  Streben  mit  Eifer  an.  In 
Traiikreich  wurde  gleiclizeitig  durch  J,  L.  David  (1748 — 1825)  die 
streng  antiklsirende  AufTassung  in  die  Malerei  eingeführt,  nur  dass 
dieee&e  dort  sich  nicht  so  rein  erhielt  und  tbeus  in^s  Frostige, 
iheik  in's  Theatralische  ausartete.  Ton  den  Schülern  Da?id*B|  der 
einen  weitgreifenden  Einfluse  auf  die  Entwit^ung  der  französischen 
Kunst  gewann,  hat  Ingres  (1781  geboren)  am  entschiedensten  an 
der  streng  klassischen  Ausdrucksweise  festgehalten. 

Aber  ans  dem  antiken  Gedankenkreise  und  der  klassischen 
Formauffassung  war  auf  die  Dauer  eine  wahrhaft  lebendige  Fort- 
bildung der  Malerei  nicht  zu  gewinnen.  Es  bedurfte  vor  Allom 
für  diese  modernste  unter  don  Künsten  eines  neuen  Inhalts,  einer 
Tfilkstln'imlichen  Nahrung.  Diese  "sviirde  vor  Allem  in  Deutschland 
durcli  den  Aufschwung  des  nationalen  Geistos  gegeben,  der  in  den 
Befreiungskriegen  so  glorreich  zum  Durclibnirh  kam.  Die  tief 
eingreifenden  Bestrebungen  der  Romantik,  die  daraus  hervorgingen, 
theilten  diesen  neuen  Impuls  auch  der  Malerei  mit,  eroffiieten  den 
Blick  für  die  Bedeutung  des  nationalen  Lehens  und  erschlossen 
die  PerspektiTe  in  eine  reiche  Vergangenheit,  die  zuerst  im  yei^ 
sehSnemden  Lichte  der  Poesie  si<£  unyergleichlich  herrlich  dar^ 
eteUte.   Getrankt  mit  diesen  jugendlichen,  begeisterten  Ansobauun- 

fen  fanden  sich  zur  Zeit  jenes  wichtigen  Umschwunges  einige 
egabte  Künstler  in  Eom  zusammen,  die  in  gemeinsamen  Studien 
auf  gleichartiger  Basis  sich  gogonscitig  zu  fördern  suchten.  Es 
waren  Fcter  CnmeUits  aus  Düsseldorf,  Friedrich  Orerhrrk  aus  Lü- 
beck, Philipp  Veit  aus  Frankfurt  und  ^\iU^fhn  Schadoir  aus  Berlin. 
Durcli  dieselbe  nationale  Gesinnung  verbunden,  süidirtcn  sie  die 
grossen  Fresken  aus  der  Glanzepoche  der  italienischen  Kunst, 
durch  welche  die  Bedeutung  einer  ernsten  monumentalen  Malerei 
eich  so  überzeugend  zu  erkennen  gibt.   Die  Gelegenlieit  zur  Yer- 
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wirklichung  ihres  Strebens  bot  sich  1816,  als  der  prensBische  Oon- 
8ul  Bartholdi  in  seiner  Wohnung  auf  dem  Monte  tincio  durch  de 
die  Geschichte  Josephs  in  Frcskogcmäldcn  darf  toll  on  Hess.  Kurze 
Zoit  (In rauf  folgte  ein  zweiter  Cycius  von  FroBken  auf^  Dante's 
güttiicher  Komödie,  Ariost's  rasendem  Roland  und  Tasso's  befrei- 
tem JeruRalcm,  welche  in  der  Villa  Massimi  durch  ^Sr/t/iorr,  Veit, 
Koch,  OvtThtrk  und  Fvhrich  ansgefülut  ^^  l[r(^en.  Mit  diesen  beiden 
bedeutenden  Schöpfungen^  unter  denen  einige  von  unvergänglichem 
Werthe  sind,  beginnt  die  Geschichte  der  neuem  deutschen  Kunst 
Die  Halerei  hatte  bier  wieder  emen  tieferen  GfedAttkeninlialt,  eine 
strengere  Form,  eine  monumentale  Geltung  erlangt.  Bald  darauf 
wurden  durch  die  Heimkehr  der  einzelnen  Master  naeh  Beatseh- 
land  die  Keime  dieses  neuen  Lebens  in  den  vaterlfindischen  Boden 
Torpflanzt,  wo  sie  in  mannichfaitigster  Gestalt  reich  erblühen  soll- 
ten. Nur  einer  von  den  Genossen,  Overbeck,  blieb  in  Bom,  seinem 
Vaterland  und  seinem  Glauben  entsagend,  fortan  in  seinor  künst- 
lerischen !^ieht^T^^^  flf»Ti  rnnflorrion  Bp^trol^ung'en  al)<j:< -wandt.  Da 
diese  Er^i  iM  iiniML'"  im  Kunstleben  der  (iegenwui  t  i^iuen  seltsamen 
Anachronismus  bildet,  haben  wir  sie  mit  ihren  Au&läufem  vorweg 
gesondert  zu  betrachten. 

Als  Begründer  dieser  Richtung  steht  Friedrich  Overbeck  (geb. 
1789)  noch  immer  in  rüstigem  Schaffen  an  der  Spitze.  Seine  "Welt 
ist  die  der  ausschliesslich  itaittelalterlich  kircfaficfaen  Anschanung, 
seine  Empfindung  die  eines  neuerstandenen  Fra  Giovanni  da  Fie« 
sole.  Was  über  den  Standpunkt  des  Ii.  Jahrhunderts  in  realer 
Charakteristik  und  Formvollendung  lilnausgeht,  weist  er  als  Ketze* 
re!  zurück.  Tn  manchen  seiner  Werke  spricht  sich  unl&ugbar  eine 
wahrhafte  Empfindung,  eine  innerliche  Keligiosität  aus.  So  im 
Einzug  Christi  nach  Jerusalem  und  in  der  Grablegung,  welche  die 
Marienkirche  zu  Lüheck  besif/f.  Ebenso  in  den  tiof  empfundenen 
Handzeichnimgen  aus  dem  Leben  Christi.  Tn  nTidcrn  Werken,  wie 
dem  Triumpli  der  Keligion  im  Städt'l  sclien  Museum  zu  Frank- 
furt, tritt  die  Reflexion  zu  absichtlich  auf,  um  einen  reinen  Ein- 
druck zu  hinterlassen.  Unter  den  übrigen  Vertretern  derselben 
Richtung,  die  man  wohl  als  „Xazareuer"  bezeichnet,  sind  Philipp 
Veit  und  Eduard  Stemle  in  Frankfurt  die  hervorragendsten. 

Andere  Efinstler^  welche  ttberwiegend  die  religiöse  Malerei 
ausüben,  suchen  damit  die  Resultate  einer  fireieren  KatnraufißisBung' 
und  einer  durchgebildeten  Technik  zu  verbinden,  so  Joseph  FühricX 
und  Kvpprhvieser  in  Wien,  welche  mit  den  Fresken  in  der  Alt* 
lerchenfelderkirchc  daselbst  beschäftigt  sind;  so  Heinrich  Best  und 
SchrandoJph  in  München,  der  Erstero  durch  die  Fresken  in  der 
Basilika  und  der  Hofcapel]«\  der  LotzffTO  durch  die  Ausmnhmg  des 
Doms  zu  Speyer  bekannt.  Endlieh  gehört  auch  Iii 'rher  der 
Düsseldorfer  Ernst  Deycr,  der  mit  mehreren  andern  Künstlern  die 
srliön  empfundenen  und  tüchtig  durchgebildeten  Fresken  der  Apol- 
liuaridkirche  bei  Remagen  ausgeführt  hat   Die  kirchliche  Malerei 
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hat  überhaupt  seit  den  letzten  zehn  Jahren  in  Deutschland  an  Um- 
fang und  Eedeutun«^  erhehliVh  ziicfenomTriPTi.  Tn  der  Masse  dieser 
ProdulLtionen  bilden  aber  dw  \\"ork<\  wch  hi^  eine  seibständii^^n  Auf- 
fassung, eine  iebendi^^e  ^mpüadung  bekunden,  nur  eine  geringe 
Mindorzaiil. 

In  groHsartiger  Freiheit  als  einer  der  tiefeinuigsten  und  ge- 
waltigsten Meister  der  doutöchen  Kunst  liut  sich  PUcr  v.  Cornelius 
rgeb.  1783)  entwickelt.  Schon  ehe  er  nach  Bom  kam,  hatte  er 
doieh  die  Gompodtkinen  sn  Q5tiw*8  Wumt  und  m  den  Nibelnngai 
in  der  Wdd  des  Gegenstandes  und  in  der  Foim  der  Daisiettuig 
eine  wahrhaft  nationale  Weise  wieder  angeschlagen  und  sich  als 
treuer  l^achfolger  jener  ächten  deutsdien  Kimst  hingestellt,  dfe  so 
reioh  und  herrlich  in  Albreoht  Dürer  zur  Erscheinung  gekommen» 
Als  er  nun  n:ieh  längerem  römischen  Aufenthalte  im  Jahre  1820 
nach  Düsseldorf  als  Direktor  der  Akademie  berufen  wurde,  und 
dann  1825  durch  König  Ludwiir  :in  die  Spitze  der  Munchener  Aka- 
demie gestellt  uud  mit  Ausführung  der  bedcuti  ndsten  Aufträge 
betraut  wurde,  begann  in  Deutschland  eine  neue  Aera  für  die  Ge- 
schichte der  Kunst.  In  den  umfangreichen  Fresken  der  Glyptothek 
yerherrlichte  er  die  antike  Gotter-  und  Iloroenwclt  und  »chuf  mit 
gewaltiger  Hand  ein  Geschlecht  von  Gestalten,  in  denen  alle  Schön- 
MÜ  und  Erhabeoheitf  aber  andi  alle  Leideaidi&ften  des  mensob» 
liehen  Hersens  einen  überwältigenden  Ansdmok  fimden.  In  den 
Loggien  der  Pinakotiiek  sehilderte  er  voll  lebendiger  Annrath  nnd 
Naivetät  die  Gesofaiohte  der  cibristiicfaen  Kunst  in  trefflicher  archi- 
tektonischer Gliederung  und  anmuthig  geistvoller  Anordmmg^  So* 
dann  entwarf  er  in  dem  ausgedehnten  Büdercydus  der  Ludwigs* 
kirche  eine  ebenso  tiefsinnig  durchdachte,  wie  grossartig  durchge- 
bildrte  Schilderung-  d?'r  rliristürhen  rdrenkrei^e  von  der  Erschaffung 
der  Welt  bis  zum  jüü!j;stt'n  (rericht,  ein  Werk,  das  in  Gedanken- 
kraft, Würde  und  unermcssliehem  Reiehtliuni  ihn  allein  zu  einem 
der  ersten  Meister  der  christlichen  Kunst  machen  würde.  Den- 
noch war  die  schöpferische  Thätigkeit  d«3s  Meisters  noch  nicht  ab- 
geschlosaen.  Nach  dem  liegierungsantritt  Friedrich  Wilholm's  IV. 
erhielt  er  einen  Huf  nach  Berlin,  um  die  neu  zu  erbauende  Königs- 
gnift  mit  Fresken  m  sdimflekek,  und  begann  nun  schon  in  Tor> 
gerfiekterem  Alter  jenen  gewaltigen  Gedankeacy<Jus  der  Oompo- 
sitionen  wom  Ounpo  santo,  in  denen  er  wiedenun  mit  ganz  neuer 
Kraft  die  christliche  Weltanschauung,  die  Erlösung  von  der  Sünde 
durch  Christi  Leben  und  Leiden,  das  Fortwirken  der  Kirche  auf 
Ürden  und  das  Ende  aller  Dinge,  den  Untergang  des  Fleisches 
und  die  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  in  Werken  voll  unver- 
gänirHfdicr  Jugendfrische,  voll  tiefsinniger  Weisheit^  voll  erhaboiKT 
Schönheit  imd  er-<chütteruder  Gewalt  des  Ausdrucks  darstellte. 
"Wenn  in  i  Kornelius  die  Durchbildung  der  Form  sich  später  nicht 
immer  auf  der  Höhe  gehalten  hat,  welche  er  im  ( t  "tttersaale  der 
Glyptothek  erreichte,  wenn  mau  ihm  uiolit  ohne  Grund  Härten 
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und  selbst  Mängel  der  Zeiclinung  vorwerfen  kann,  wenn  endlich 
das  eigentliche  Malen,  die  Herrschaft  über  die  Farbe  ausserhalb 
seines  Bereickes  lieg^t,  so  sind  das  Mängel,  die  neben  seinen  posi- 
tiven Verdiensten  so  leiclit  wiegen,  das»  sie  dieselben  nidit  zu  ver- 
ringern ini  Stande  sind. 

Bnreh  die  ^edankenToUe,  idMle,  in  grossartigen  momimeii- 
talen  Aufgaben  udi  beivahreiide  Evasi  dieiee  erasten  Meisten  er- 
hielt milicliet  die  Hüncfaener  Behnle  die  Biehtung  auf  das  Beden« 
tende,  auf  die  Ausbildung  des  Sinnes  für  linesre  Schönheit,  arefai« 
tektonischen  Ehythnue  und  onergieohe  Formentwicklung.  Bnrob 
eine  Reihe  bedeutsamer  Aii%abeiL  wusste  König  Ludwig  dieeem 
Streben  bestimmte  Ziele  anzuweisen  und  einen  grossen  Wirkungs- 
kreis zu  eröffnen.  Ausser  den  «tolmn  erwähnten  Bildorkreisen  reli- 
p:ioson  Inhalts,  welche  Hcinrith  Jless  in  der  Basilika  und  der 
liofkapeile  ausführte,  malte  Jui/us  Schnorr  in  den  Salon  der  Re- 
sidenz die  Geschichte  Karl's  des  ürossen  und  Friedrich  s  Barbarossa 
und  die  Heldensage  der  Nibelungen  in  einer  iVüzahl  p"osser  Bil- 
der vuii  kühnen  Leben»  und  schwungvoller  Homantik.  in  andern 
Sälen  liess  der  König  eine  Reihe  von  Scenen  aus  den'  Werken  da 
grossen  denim^en  Dichter  dantelleu,  ja  seihat  die  Laadsehafis- 
aalerei  wurde  für  Sffentliohe  monrnnsirtale  Zweeke  yerwendet  m 
den  G^mfilden,  welche  BoUmann  in  den  Arkaden  des  Ho%artens 
aasüährte.  Zugleich  wurde  die  Glasmalerei  wieder  in*s  Leben  ge* 
mfen  und  erhielt  in  der  neu  erbauten  Kirche  der  Yorstadt  An 
und  bei  den  Restaurationen  mittelalterlicher  Dome  Gelegenheit  zu 
bcdeutendor  Thätigkeit.  —  Iiier  ist  am  besten  der  hochbegabte, 
frühverstorbenü  Alfred  lUthel  nnzusehliessen,  der  zuerst  in  Düssel- 
dorf, dann  in  Frankfurt  gebildet,  nm  moi<?ten  innere  Wahlver- 
wandtschaft mit  Cornelius  hat,  wie  sicli  in  seinen  grandios  com- 
puiiirten  Darstellungen  aus  dem  Leben  KarFs  des  Grossen  im 
Rathhause  zu  Aaciien  und  aus  seinen  nicht  minder  bodeuteudeu 
Zeichnungen  des  Hannibalzuges  ergiebt 

Unter  Gomelins  Schülern  ist  nur  einor  an  nennen,  der  dem 
idealen  Styl  ein  neues  seUbsiSndiges  Genrage  an  gehen  woaatei 
WühOm  V,  KauWaeK,  gehören  1805  in  Arolseii,  ansrst  inDOsseldoi^ 
dann  in  München  unter  Cornelius  Leitung  gebildet  Der  glan* 
eendste  Zug  in  der  Richtung  dieses  Meisters  ist  seine  satyrische 
Begabung,  die  er  in  den  Oompositionen  zum  Reineke  Fuchs  mit 
genialer  Laune  zur  Geltung  gebraclit  hat.  Ton  den  grossen  sym- 
bolisch-historischen Darstellungen,  welche  er  für  das  Trepponhnus 
des  neuen  Alu^onrns  zu  Borlin  entworfen  liat,  steht  die  Himuen- 
Schlacht  an  poetischeui  Gehalt,  an  lebensvoller  Schönheit  und  ein- 
heitlicher Klarheit  der  Composition  oben  an.  In  den  übrigen  Bil- 
dern hat  der  Meister  sich  zu  sehr  dem  Spiel  seiner  geistreichen 


IShrdel,  wie  andi  die  Cäiaraktenstik  sich  aUnifihlleh  an  ostmataih 
aeller  Allgemeinheit  abgeflacht  hei 
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Ton  den  übrigen  Münchener  Küntflern  tet  OetuUi,  1803  «i 
Berlin  geboren,  der  Vertreter  einer  strengen  klassischen  Richtung, 
die  er  besoiiders  in  Zeichnungen  voH  poetischer  Kraft  und  oft 
hinreissender  linoaror  Schönheit  bewährt  hat.  Dag-egen  huldigt 
Moritz  von  Schwingt,  1804  in  Wien  geboren,  obnnfn]l<^  mehr  durch 
geniale  Zeichnunjij'eii  als  durch  Gemälae  hervorrai^eiid,  einrT  roman- 
tischen Kichtung,  die  voll  edlor  Anmuth  und  entzückender  Innig- 
keit acht  deutschen  EnipHndt^nji  vor  allen  in  den  Compositionen 
nach  dem  Märchen  von  den  sieben  Ilaben  hervortritt.  —  Auch  die 
Genremalerei  hat  in  den  Schlachtendarstellungen  von  Albrecht  Adam, 
POer  HeH  und  Dietrich  MmUn*  in  Kimer^§  und  B^^t  fiMtm. 
Sehüdenmgen  des  bayrisdien  YolkslebenB,  eowie  dmreh  nuuiohe 
andere  tfldatige  Meieier  Tiel&oiie  Pflege  gdimden.  ' 

£me  zweite  Pflanzstatte  deutscher  Haierei  erhob  eich  in  Dfiflh 
seldorf ,  dessen  Akademie  unter  WiiheJm  Schadow  seit  1820  einen 
neuen  Aufschwung  nahm.  Während  die  Münchener  Schule  an  den 
monumentalen  Aufgaben  einen  strengen  Idealstyl  entwickelte,  in 
welchem  das  Gedankenvo^lo.  di-'  nrrh'fektonische  &liederun£r,  linonr« 
Bobonbeit  ririd  ^^trenge  Zeichnung  Li'u  nvi*^!::«^!!,  sah  die  DüsseidortVr 
Kunst  sieb  vorzüglich  niif  di^  Ooliii.ileiei  beschränkt,  erging  sich 
mehr  im  Zarten,  Knii'fiiulung^N'  Hon  und  suchte  dasselbe  durch 
liebevolles  Dotailsti  n  iitu  der  Naiui  und  feine  Ausbildung  des  Co- 
lorits  zu  betonen.  Hatte  die  Münchener  Malerei  einen  plastischen 
Oharaktery  so  ISwt  aieh  in  der  Düsseldorfer  eine  musikalische  Stim^ 
mung  erkennen*  Wenn  sieh  dies  Streben  bei  der  politisolien  Stog^ 
nation  der  damaligen  Zeit  in  den  besehrfinkten  Lebenskreisen  einer 
mittleren  Provinzialstadt  in's  Weichliche  und  Sentimentale  ver^ 
irrte,  wie  jene  Münchener  Kunst  gelegentlich  in's  ftusserlich  De- 
klamatorische verfiel,  so  darf  man  dies  jetzt  nicht  mit  einseitiger 
Scharfe  beurtheilen,  da  gerade  die  enthusiastische  Anerkennung, 
welobe  die  Düsseldorfer  Bilder  damals  fanden,  unwiderleglich  Ihre 
bedeutende  Stellung  im  IJntwicklungsgang  der  modernen  Kunst 
beweist.  Die  passiv  träumerische  Stimmung,  die  in  den  berühm- 
testen Bildern  der  Schule,  in  dem  trauernden  Konigspaar  von  Carl 
Lessind,  den  trauernden  Juden  von  Eduard  Bendmnanny  den  beiden 
Leonorcn  von  Carl  Sohn^  den  Söhnen  Eduard's  von  Ilieodor  Hilde' 
brandt,  dem  Fischer  von  Jüliu»  Hifyur  vorherrscht,  war  ein  natttr* 
lieber  Ansflnss  der  Zustände  jener  Zeit;  aber  die  edle  Innigkeit, 
die  liebevolle  Büngabe  an  die  Natur,  die  damals  Epoche  machende 
Schönheit  eines  Colorits  voll  Schmelz  und  Zartheit  smd  unver« 
gftnglidie  Yerdienste  dieser  Schnle.  Zugleich  aber  wimdte  sie  sich 
zuerst  mit  freiem  Sinn  einer  gemüthvollen  Auffassung  der  einfachen 
Zustande  des  wirklichen  Lebens  hin  und  rief  «ine  neue  Blüthe  der 
Genremalerei  hervor,  in  welcher  Adolph  Schrödtcr  durch  kornigen 
ITi^mnr,  Jrrrnft  Ihrkcr  durcli  ergreifende  Darstellung  von  Dorfge- 
scluchtcn,  Rudolph  Jordan  und  Jltnrif  Ritter  durch  frische  Schil- 
derungen des  norddeutschen  Fischerlebons,  der  Norweger  Tidemand 
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durch  poetische,  tief  empfundene  Scrnnn  n\\9  dem  Ynlksleben  ßeiner 
Heimat  ^^  Uasendevcr  durch  homoristiiiclie  Auffawung  des  Spiesa- 
bürgertimms  hervorragen. 

Den  Uebergang  zu  einer  freieren  Anffagßung*  des  gesehicht- 
lichen  Lebens,  zur  charaktervollen  und  ergreifenden  Schilderung 
grosser  Epochen  und  iiieignisse  macht  Carl  Friedrich  Leasing  in 
■einen  Bildern  auB  dem  Hussitenkriege  nsd  der  B^ormadonazeit 
Neuerdings  aber  hat  Em.  Letäte  m  seiner  InÜmen  Daretellime  des 
Uebergangea  Waahington's  über  den  Delaware  ein  gesehiebmchee 
Bild  geliefert,  das  an  swingender  Gewalt  des  AnsdinckB  an  den 
bedeutendsten  telBtungen  dieser  Art  gehört. 

In  Berlin  vmrde  die  Malerei  in  ähnlioher  Weise  an%efiu»^ 
wie  in  Düsseldorf,  nahm  eine  verwandte  Richtung  auf  das  Genre- 
hafte und  Romnntifche,  jedoch  olmc  zu  gleicher  Bedeiitunn'.  zu 
durchgreifenden  Ert'oli;en  zu  crf^^angen.  7ai  öffentlicher  monunn  n- 
taler  Thäti^keit  Murde  dieser  Kunst  auch  hier  keine  (ielr'<:(']iheit 
geboten.  »Sie  «ah  sich  wie  in  Düsseldorf  auf  die  Tafelmalerei  be- 
flchränkt,  aber  obwohl  es  nicht  an  tüchtigen  begabten  Künstlern 
füliltc,  standen  ilue  Bestrebungen  vereinzelt  neben  einander,  ohne 
sich  wie  dort  zu  gemeinsamer,  gleichartiger  Richtung  zusammen- 
nuddiesefla.  Wfthrend  KaH  Wiihdm  Kolbe  (1781—1853)  seine 
f3«genstftnde  ans  dem  romantisehen  Gebiet  schöpft,  WUhdm  Wadi 
(1787 — 1845)  besonders  im  Faob  der  religiösen  Historienmalerei 
tfaitig  war,  A,  von  Klöber  sich  am  liebsten  in  den  heitern  Regio- 
nen der  klassischen  Mythologie  ergeht,  bewegte  sieh  Carl  Bega» 
(1794 — 1855)  mit  vielseitiger  Begabung  auf  cfen  verscidedenartig- 
sten  Gebieten.  Femer  ist  Fr,  Krüof^r  als  Portraitmaler  xmd  treff- 
liciier  Pfordedarsteller  horvorzü^^cben ,  imd  K'hmrd  Monn^is  fn^ob. 
1799)  gehört  in  ^eisheidier  Aiiff';i?'?^nnn^,  edier  Anordnung  und 
duftiger  Klarheit  des  Colorits  zu  den  vorzüj^lichsteu  Bildnissmalern 
der  neuern  Zeit.  Unter  den  Geschichtsmalern  dieser  Schule  trat 
zuerst  mit  grosser  Begabung  für  mächtige  Compositionen  und  er^ 
greifenden  Ausdruck  Carl  Schorn  (1802 — 1850)  hervor.  Geistreich 
nnd  lebendig,  wenngMoh  in  extremer  reaüstbclier  Sdhirfe,  sdiil- 
dert  Adolph  Mmtd  das  Leben  nnd  die  Zsit  Friedrieh's  des  GroBeen, 
während  Jfdnu  Sehrader  seinen  gesdufilitlidien  Darstelhmgen  den 
Btia  eines  kräftigen,  gUuuETOllen  Colorits  m  gelm  woss.  Unter 
den  cahlreiehen  Genremalem  ist  Eduard  Meyerheim  durch  seine 
innig  empfundenen  und  vollendet  fein  dorob^eführten  Scfailderangen 
des  Familienlebens  der  unteren  Stände  anziehend. 

Auch  in  Wien  wurde  die  "NTrileroi  bei  dem  Manofel  an  gros- 
seren monumentalen  Autgaben  auf  eine  Rhnliche  Richtimg  hinge- 
drängt. Die  talentvollsten  der  dortigen  Künstler  haben  in  frischen, 
lebensvollen  Genrebildern  manches  ErfreuUche  geleistet.  Auf  die- 
sen "Weg  hiikte  schon,  unmittelbar  aus  der  conventioneilen  Rich- 
tung des  vorigen  Jaiuhuuderts,  PtUr  Kraffl  (1780 — 185(i),  dem  sich 
F.  WäiättMer  mit  seinen  liebenswürdigen  Sohilderungou  des  öst* 
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roichisehen  Volks!  nheii^  und  Jon.  Danhaus  er  mit  seinen  cliarakter- 
Yoiien,  oft  tief  ergreitenden  üenredar8fcellunj^(  u  ansohioasen.  In 
der  geBcliichtlichßn  Malerei  steht  Karl  Rahl  durch  frische,  ener- 
gische Auffassung  und  tüchtige  colorisdsche  Dorchbüdung  als  einer 
der  begabtesten  da. 

Einflii  wiohtigaii  Antheil  an  dem  Aoftehwung  der  devticiieii 
Kvami  hat  anoh  dä  LandacliaftsiiLalarei  genommfin.  Das  immer 
lebemdiffer  erwaehende  NainrgefSlil  cereioht  dkatm  Zweige  übrnll 
zu  durdigreifender  Forderung,  00  dan  tob  der  strengen,  idealen 
landschaftlichen  Composition  bis  zur  Uanen  Vedute  herab  alle  Ab- 
stufungen im  Jandflohaftlichen  Schaffen  vertreten  sind.  Zugleich  iat 
durch  den  ausgedehnten  Weltrerkehr  der  Ansohanungsloreia  der 
Landschaftsmaler  nhf^v  alle  Zonen  verbreitet  und  mit  einer  uner- 
messlichen  Fülle  neuer  Formen,  neuer  Eindrücke  inni  "Wjrkun^'en 
bereichert  wordrn.  Der  Wiederbegründer  der  modernen  Landsc}i;ift, 
Joseph  Anton,  Koch  (1768 — 1839),  ging  aui*  die  ideale  Uompusition, 
wie  sie  Poussin  ausgebildet  hatte,  zurück,  und  wusstc  damit  eine 
treue,  feine  Charukteristik,  eine  achlichte  AVcihrheit  und  inuigkeit 
der  Empfindung  zu  Terbinden.  Diese  idealistische  Auffassung, 
welciier  eine  poetbehe  Stimmung  zu  Orunda  liegt  und  die  dnrä 
grussartigen  Ban,  dorofa  edlen  oefawung  der  Linien  und  hämo- 
nische  Gesfonmtanlage  su  wirlcen  sucht,  hat  unter  den  modernem 
Kfinstlem  nur  ausnahmsweise  ihre  Vertretung  gefunden.  Carl  RoW' 
mann  wusste  (1798 — 1850)  in  seinen  Schilderungen  italieniBober 
und  griechischer  Landtohaften  dies  poetische  Element  in  grossap- 
tigster  Weise  aufrecht  zu  erhalten  und  besonders  durch  den  edlen 
SchwuH'^'  flor  Linien  und  durch  clniriiktcristische  Luft-  und  Ijicht- 
wirknii^f'ii  Hcinen  Bildern  das  Gepräge  einer  historischen  Stim- 
mung /AI  verleihen.  Mit  nicht  geringerem  Talent  tüiirt  Friedrich 
PrtUtr  in  Weimar  in  seinen  Oompositionen  zur  Odyssee  diesen 
idealen  Charakter  der  Landts»'Jiaft  in  reicher  Mannichialtigkeit  mit 
genialem,  phantasievollem  Schwünge  und  oft  mit  hinreissender 
poetiBcher  Kraft  durch*  In  ▼erwandtäBiohtimg  hatJ.  W.  Schirmerf 
ehemals  su  Dfieseldorf,  jetzt  au  Karlamhe  thatig,  vorzüglieh 
eine  Reihe  biblischer  Gomporitionen  entworfen,  während  der  Beiv 
liner  Wilhelm  Schirmer  in  seinen  duftigen  Schildemn^n  des  Südens 
der  einfachen  Schönheit  der  Lini(>  den  Zauber  magischer  Lnftwir- 
kungen  hinzulögt.  Mit  eigenthümlicher  Kraft  wusste  dagegen  der 
fr  üb  verstorbene  Carl  Blechen  zu  Berlin  den  Ernst  der  nordischen 
Landschaft  poetisch  aufzufassen,  zngleich  aber  mit  feinem  Sinn  die 
charakteristische  Schönheit  des  Sudcms  zur  (Tcltuni^  zn  hrin^-en. 

Was  diese  Meister  der  idealistischen  fjandschat't  von  denen 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  unterscheidet,  ist  die  grössere  Schärfe 
des  Details,  das  bestimmtere  Betonen  der  charakteristischen  Man- 
nichl'altigkeit  der  ^'aturformen.  Andre  Meister  legen  auf  das  letz- 
tere Moment  grösseres  Gewicht,  ohne  darum  doch  die  poetische 
Stimmung  des  Gänsen  anfisuopfem.    Unter  dkeen  steht  CaH 
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Friedrich  Lesftinpj  den  wir  schon  als  Öeschichtsmaler  erwähnten^ 
durch  Feinheit  der  Naturbetrachtxmg,  tiurcli  Tiefe  der  Empfindung 
und  ergreifende  Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Naturlebens  in 
«nier  lanie.  Ton  bedeutender  poetisolier  Kraft  mnA  Bodaiut  «odi 
die  AipenlandBohaften  der  beiden  Müncbener  EibisÜer  ChriHkm 
Märgmttem  und  äeümeh  HänUin*  Unter  den  Düsseldorfern  nimmt 
Weber  mit  seinen  mug  empfundenen  Waldlandsohaften  eine  ähn- 
liche Stellung  ein,  während  die  Mehrzahl  der  übrigen,  namentUdbi 
Andreas  Achenbach  und  die  Norweger  Qude  und  Leu  mit  glänzen- 
der Meisterschaft  dem  Realismus  huldigen.  Dieser  hat  denn  über- 
hfiiipt  in  der  weiteren  Entwicklung  der  modernen  Landschaft  eine 
ßolclie  Menge  von  Kräften  an  sich  gezogen,  dass  wir  auf  die  be- 
sondere Erwähnung  der  einzelnen  Talente  hier  verzicliten. 

Di(^  fr anz ü sis ehe  Malerei,  die  von  deiii  strengen  Clasai- 
cismus  iJavid  s  ausgegangen  war,  erfuhr  npäter  als  die  deutsche 
jenen  llückschlag  der  liumuutik,  welcher  für  die  Entwicklung  der 
modernen  Konet  so  bedeutungsvoll  werden  •ollte.  Es  ist  aber  be- 
mefanend,  daas  fast  alle  taientroUeron  Sehüler  David*«  adi  dieser 
nenen  Biobtong  hmgegeben  und  ihr  Bahn  gebroohen  haben.  Wenn 
dieselbe  hier  nicht  zu  jener  gedankenToTlen  Tiefe  führte,  wie  in 
Deutschland,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der  grossen  Yer^  l  io- 
denheit  des  j&anzusischcn  Charakters,  den  ein  Hang  ^um  licalis- 
mus,  zur  äusserlichen  Auffassung  des  Lebens,  zu  energischer  Schil- 
derung der  Wirklichkeit  auszeichnet.  Jcmi  Vidor  Srhn'z.  geb.  1787. 
Varl  Stcuhtn,  171)1  in  Mannheim  geboren,  sowie  der  aus  Holland 
BtamiriiMide  Art/  Sciufjcr  sind  die  vorzüglichsten  Vertreter  des  ro- 
mantisclieu  Genre'a,  in  dessen  Ausbildung  sich  d^r  EiuHuss  deut- 
scher Anschauungen,  besonders  deutscher  Dichtung,  unverkennbar 
geltend  macht.  Gewaltsamer  erhob  sich  aber  dieses  neue  btreben 
gegen  den  herkömmUchen  Classioismus  in  Eughnt  Ddaeroix,  der 
angleich  als  gUnaender  Colorist  dem  strengen  Formenstndimn  der 
antik  gesebnlten  Heister  den  Krieg  erkttrte.  Während  sodann  in 
der  ernsten  religiösen  Malerei  Hippolyt  Flandrin  eine  grosse  selb- 
ständige Bedeutung  aeigt,  hat  die  Mehrzahl  der  franzostsefaen 
Künstler  sich  einem  energischen  Realismus,  einer  finsohen,  oft 
kecken  Schilderung  der  Wirklichkeit,  einer  kühnen  und  orgreifen- 
den Darstellung  geschichtlicher  Begebenheiten  zugewandt.  Ihnen 
allen  ist  mehr  oder  minder  nh  Ortnifl/UL'  die  2Vnsl)ildung  eines 
lebenswahren,  kräftigen  und  wannen  Colorits  gemt  iii^rjin,  dessen 
glänzende  Technik  seit  den  letzten  Doeennien  in  lorcschreitender 
Steigerung  auch  auf  die  deutschen  Schulen  zu  wirken  begonnen  hat. 

llurace  Vernet  mit  seinen  hinreisseuden  Schilderungen  atiika- 
nischer  Kampfe,  Faul  Delaroche  mit  seinen  durch  psycholo^che 
Feinh^  nnd  geistvolle  Obarakterktik  ansgeaeielmeten  historucha» 
Bildeni,  Leopold  MobeH  (1797 — 1835)  in  jenen  znr  Höhe  faistoxi> 
scher  An&ssunff  sidbi  anfMdiwingenden  Sehildemngen  üalienisdhen 
Volkslebens  stoEen  hier  in  enter  Linie.  Als  glfinaende  Oolorlsten 
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sind  vorzüglich  Robert  FUury^  Leon  CoijniH  und  Alexander  Dt  camps 
zu  nennen.  Aus  den  zahlreichen  Ocnremeisteru  erwähnen  wir  den 
hmnoristischeii  Fran^uis  Biard  und  den  zierlichen  Aleissonnier,  Als 
eleganter  Büdnissmaler  erfreat  sich  der  in  Baden  ffebome  WinUr^ 
hälier  eliiea  weitrerbreiteien  BafeB.  In  der  Landsdiaft  endlich  ge- 
höien  Hicador  Romuau  nnd  Paul  Ftandrin  ta  den  Torzflglicluiten 
Kfin8ileni|  die  Thiermalerei  iriid  dnreh  Troyon^  Couturier,  Roia 
Bonheur  und  manche  Andre  glSnzend  vertreten.  —  Auch  die  Schweiz 
besitzt  an  dem  Genfer  Caiame  einen  Landechafler,  der  mit  hoher 
Meisterschaft  die  groeiartige  Alpennator  aeines  Heimathlandes  za 
BChildcrn  woisis. 

In  Belgien  ist  der  moderne  Realismus  fast  ausschhV^'^lirli  zum 
Siege  ß:elangt,  und  hat  selbst  auf  die  deutsche  Malerei  eine  mäch- 
tige A\irii.ung  auageübt,  seitdem  im  Jahre  1^*43  Louis  GallaiCs 
Abdankung  CarFs  V.**  und  E.  de  Ji Ufte  s  „l'unipromiss  des  nie- 
derländischen Adels"  in  Deutschland  ein  unerhörtes  Aufsehen  er- 
regten. In  diesen  Bildern  trat  die  volle  Gewalt  der  Wirklichkeit, 
die  awingende  lüwht  dnee  in  übene!i|;ender  LebenifiHnohe  liinge- 
BteUlen  geeehiehtliehen  Momente  ergreifend  hervor,  getragen  Ton  ' 
einer  Kraft  und  Fülle  der  Cfattrakterutik,  von  einer  riegreiolieii 
Kühnheit  nnd  glänzenden  Sicherheit  des  Ooloiitfl,  die  eeit  den  gfo»- 
een  Meistern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  verloren  zu  sein  schie- 
nen. Die  moderne  geschichtliehe  Malerei  hat  unläogbar  durch  düese 
Epoche  machenden  Bilder  einen  bedeutenden  Impuls  erhalten, 
wenngleich  nur  der  eine  von  diesen  Künstlern,  Louis  Gallait,  in 
der  Folge,  den  gewonnenen  T\uhm  zu  behaupten  und  weiter  zu 
b(\^n  linden  vermochte.  ^Jebiii  diesen  Meistom  sind  Wapprrs  und 
^itmse  de  Kcyscr  als  Vertreter  derselben  Auffassung  zu  nennen. 
Unter  der  niederländischen  Genremalerei  steht  Lrys  in  Antwerpen, 
unter  den  Landschaiteiu  L.  C.  Kockkoek  in  Kleve,  unter  den  Thier- 
malem  Ettgen  Verboekhaven  in  Brüssel  in  erster  Keihe. 

Auch  En  gl  and  hat  in  neuerer  Zeit  eioe  glflnzende  Entwicklung 
der  Malerei  erfahren.  Dieselbe  trftgt  aber  mehr  als  die  irgend 
eines  andern  Landes  den  Charakter  einer  local  abgeschloszenen 
Kunst,  ohne  jedoch  dadurch  zu  einer  innorliclien  Ucbereinstimmuug 
zu  gelangen.  Die  grosse  geschichtliche  Malerei,  die  monumentale 
Composition  findet  hier  keine  Pflege.  Um  so  reicher  werden  da- 
gegen Genre,  Landschaft,  Portrait  und  Thierstück  angebaut.  In 
der  vorzüglich  ausgebildeten  Aquarellmalerei  hat  ausserdem  Eng- 
land eine  unübertrefHicii  ' Vf>llendung' erreicht.  Vm  aus  der  grossen 
Menge  der  hier  thätigen  künstlerischen  Kräfte  zur  CharakteriHiik 
der  Hauptrichtiintifon  die  bedeutendsten  hervorzuheben ,  nennen 
wir  nur  den  an  ituiienischen  Meisterwerken,  besonders  der  Vene- 
zianer gebildeten  Sir  Charles  Easllake ;  den  genialen  Darsteller  des 
englischen  und  schottischen  Yolkslebens  David  Wilkic  (1785  bis 
1841);  den  durch  seine  glänzenden  Liditwirkungen  berühmten 
Lanoschaffeer  Turner  (1780—1851),  dessen  Darstellungsweise  aller- 
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diogs  zuletzt  in's  phantastisch  Unmögliche  ausartete,  und  den  viel- 
seitigen Landsccr^  der  als  Thiermaler  durch  geistreiche  Beobach- 
tung, feinste  Charakteristik  und  unübertrefiiiclie  Lebendigkeit  des 
Aosdnioka  in  der  (Jefenwart  seine»  Gleidhen  sucht 


Dies  in  kurzen  Zii^^en  entwottae  Bild  der  heutigen  Kunst- 
bewegung dürfen  wir  nicht  schliessen,  ohne  eines  wichtigen  Zweiges 
der  kiinstlerisclicn  Produktion  zu  gedonken,  der  ein  erfrenürho^ 
Zeugniss  davon  aMci^t,  dn^n  die  Tlu  iliiuhme  an  den  Wi  rken  (i*/r 
Kunst  immer  allgemeiner  und  allmäiilich  Eigcntlium  des  ganzen 
Volkes  wird.  Es  sind  dies  die  in  umfassendster  Weise  gepflegten 
yervielfaltigenden  Künste,  die  eine  in  keiner  früheren  Epoche  selbst 
nui'  aiinühernJ  erreichte  llcgsainkeit  zeigen.  jNicht  bloss  der  Kupfer- 
stich und  Stahlstich  wird  durch  tüchtige  Meister  ausgeübt,  nicht 
bloss  hat  man  den  lA&go  venudüfissigten  Holsschnitt  wieder  sn  Ehlen 
gebraoht,  dem  wir  Werke  yerdanlcen  wie  Ludwig  BiekterU  lebena- 
nuobe,  treu  gemüthyoUe  Darstellungen  des  deutschen  Tolks-  und 
Familienlebens  und  das  grosse  Bibelwerk  Ton  Julius  Schnorr;  son- 
dern auch  eine  neue  Erfindung,  die  Xothographie,  breitet  sich  mit 
ihren  maanioh£Aohen  Gattungen  immer  weiter  aus,  und  endlich 
fügen  Dagncrreotypie,  Photographie  und  Stcreoskopic  diesen  reichen 
Mitteln  der  Yervielfaltigung  noch  neue  voll  ungeahnter  glänzender 
likfolge  hinzu. 

Alles  dit  s  lieutet  darauf,  dass  ein  reger  binn,  eine  frische  Be- 
theiligung an  künstlerischen  Werken  immer  weitere  Kreise  ergreift. 
Je  mehr  aber  ein  w  ilirli;ift  gesundes  Gedeihen  der  Kunst  auf  ihrer 
Yolkäthümlichkeit  beiuLt,  desto  mehr  hat  diese  selbst  ihre  Ideale 
treu  und  rein  zu  hüten.  Die  Abwege  in*s  Aeusserliche,  Nateir 
Bstisohe  und  Leere  liegen  unserer  heutigen  Kunst,  Tor  allem  der 
Malerei  deashalb  so  gefiUirliob  nahe,  weil  der  Zug  der  Zeit  ein 
überwiegend  realistisdier  ist  Darum  muss  sie  ihr  ewiges  Erbthefl 
des  Idealen  wahren,  muss  treu,  wahr  und  tief  sich  dem  lieben 
hingeben,  aber  in  den  Erscheinungen  desselben  nicht  die  blendende 
Hülle,  sondern  den  unvergänglichen  Gehalt  zu  erfassen  suchen. 
Das  ist  ihre  Aufgabe,  ihr  Beru^  das  die  Bedingung  ftür  ihre  leben- 
dige Fortdauer. 
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Screta,  Karl  ßM. 
Sebastiano,  Fra  558. 
Seghurs,  Daniel  6'J9. 
Semper  705. 
Sergel  ZÜL 
Sesto.  Cesare  da  549. 
Signorclli,  Luca  508. 
Siloe,  Gil  de  022. 
Simone  di  Martino  4^ 
Sinan  212. 

Skopas  103^  IM.  IM. 
Skyllis  114^ 
Sluter,  Claus 
Smirke,  Kobert  7Q6. 
Snyders,  Franz  699. 
Soddoma  550. 
Sohn  USl 

Solario,  Andrea  hASL 
Antonio  h2^ 

Soller  zna. 

Sosos  158. 

Spagna,  Üioranni  lo  h21^ 
Spagnoletto  fi71. 
Spinello,  Aretino  450. 
Squarcione,  Francesco  hUL 
Steen,  Jan  &M. 
Steenwyk,  iL  van 
Steinbach,  Erwin  von  398. 
Steinhäuser  711. 
Steinle  712. 
Stephan  von  Köln  441. 
Steuben  Zlfi. 
Stoss,  Veit  6M. 
Strack  703. 
Stüler  ZM. 
Stuerboiit,  Dirk  037. 
Suardi,  Uartulommeo  hlA, 


Suenr,  Enstache  le  ßM. 
Sander,  Lucas  654. 
Suterman,  Lambert  636. 
Swancfeld,  Hermann  &iLL 
Syrlin,  Jörg  d.  fiM. 

d.  j.  fiüa. 


T. 

Tafi,  Andrea  871. 
Tatti,  Jacopo  A.  4ZZ ;  B. 

Tauriskos  14«. 
Telcphanes  ir)3. 
Teneraui  710. 
Teniers,  David  d.  ä.  686. 

„     d.  j.  GM. 
Terburg,  Gerhard  fiiiiL 
Theoderich  von  Prag  iSÄ* 
Theodoros  aiL  UA. 
Theon  1^ 

Thornhill,  James  S8L 
Thorwaldsen  707. 
Tidemand  Zl^ 

Ticck,  Friedrich  708. 
Tiraanthos  155. 
Timo  machos  167. 
Tintoretto  fififi. 
Tischbein  BM. 
Tisio,  Benvenuto 
Tiziano 

Torell,  Wilhelm  ISL 
Torrigiano,  Pietro  623. 
Torriti,  Jacobus  371. 
Tribolo  hM. 
Troyon  lÜL 
Turner  ZliL 

U. 

Uccello,  Paolo  SM. 
Udine.  Oiov.  da  blL. 

V. 

Vaga,  Perino  del  ^M. 

Vanucchi,  Andrea  5fi3. 

Vanncci,  Pietro  518. 

Vargas,  Luis  de  657. 

Vasari,  Giorgio  A.  481;  M.  hML 

Vecollio,  Tiziano  ^ 

Veen,  Octavius  van  686. 

Veit  ZLL 

Velazquez 

Velde,  Willem  van  der  fiÖfi- 
Verboeckhüven  719. 
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Künftier^Yeraeiclmisa. 


Vernet,  Horace  718. 

„  Joseph 
Verocchio,  Andrea  B.       ;  M.  509. 
Vftronese,  Paolo  fiOl. 
Viguola  480. 
Vincenzi,  Antonio  4lß. 
Yiochon  705. 

Vinci,  Lionardo  da  B.  526;  M.  541. 
Vinckebooma,  David  tiSö. 
Yiolet-Ie-Duc  70.5. 
Yischer,  Hermann  d.  ä. 

d.  j.  m 

Johann  Q2iL 
Peter 
Yite,  Timoteo  della 
Vitmvin»  182 
Vivariiii,  Antonio  iü^ 

„       Bartolommeo  514. 

„  Luigi 
Yolterra,  Daniele  da  559. 
Youet,  Simon  684. 
Yriendt»  de  fiüfi. 
Yries,  Adrian  de  ££1^ 


w. 

Wach  TIS. 
Wächter  ZU. 
Waldmüller  Zlfi. 

Wappers  719. 
Wateau,  Antoine  fiSl- 
Waterloo,  Anton  696. 
Weber  IIB. 


Wen  ix,  Johann 
Wenzla  400. 

Werff,  Adrian  van  der  fiSü. 

Werner  %'on  Teg^emsee  360. 

West,  Benjamin  (iS.*). 

Weyde,  Rogier  van  der,  d.  ä.  6S1. 

M  «       M     .»     d.  j.  6S5- 

Wilhelm  von  Innsbruck  82fi. 
„   Köln  MQ^ 
„         „    Sens  4Q&^ 
Wllkie 

Winterhalter  ZIB. 
Witte,  Peter  de  662. 
Wohlgemnth,  Michael  gOg^  646. 

WolflF,  w.  im. 

Wonwerman,  Philipp  (>58. 
Wren,  Christopher  488. 
Wnrmser,  Nicolans  488. 

.  Wnrzelbauer,  Benedict  fifi2. 
Wynaut«,  Jan  696. 


Z. 

Zachtleven,  Hermann  fiM. 
Zarapieri,  Domenico  6fi7. 
Zeitblom,  Barthol. 
Zenxis  IM. 

Zevio,  Aldij2:hiero  da  455. 
Ziebland  704, 
Zuccaro,  Fcderigo  ,-)60. 

„       Taddeo  öGO. 
Zarbaran,  Francisco  672. 


Ortsverzelchniss. 


A.  bcdcnttt  ArchiUktar,  D.  D«korfttiODiw«rke,  80.  Scalptor,  K.  Malerei. 


A. 

Aachen. 

Münster,  A.  232;  Sc.  ül. 

Rathhans.  M.  TIA. 
Abury. 

Keltisches  Denkmal,  A.  iL 
Adiianopel. 

Moschee  Selims,  A.  212^ 
Aegina. 

Atheaetempel,  A.  96_I  8c.  117. 
Agra. 

Moscheen,  A,  274. 

Mausoleam,  A.  'IIL. 
Agrigcnt. 

Tempel,  A. 

Grabmal  des  Theron,  A.  105. 

Aix. 

Kathedrale.  M.  656. 
Aizani. 

Zeustempei,  A.  106. 
Ala  Werdi. 

Kirche,  A.  215. 
Alcantara. 

Brücke.  A.  IM. 
Allahabad. 

SieppRsaule,  A.  12. 
Altenstadt. 

Michaelskirche.  A.  310. 
Amalfi. 

Kathedrale,  A.  323i  Sc.  Äfifi. 
Amiens. 

Kathedrale,  A.  Sc.  i2A^&21  (2>. 
Amphissa. 

Burgthor,  A. 
Amsterdam. 

Rathhaus,  A.  486 ;  Sc.  fifiiL 
Museum,  M.  680. 


Angoulemc. 

Kathedrale,  A.       ;  S. 

Ani. 

Kathedrale,  A.  22fi. 
Antiphellos. 

Grabdenkmale,  A.  48  (2). 
Antwerpen. 

Kathedrale,  A.  892;  M.  fclä, 

S.  Charles,  A. 

Akademie,  M.  fiSÄ.  ßlfi. 
Annrajapura. 

Thuparamaya-Dagop,  A.  lA. 
Aosta. 

Trinmphbogen,  A.  1&2m 
Aphrodisias. 

Aphroditentcmpel,  A.  106. 
Aquileja. 

Baptisterinm,  Sc.  867. 
Arendsee. 

Klosterkirche,  A.  816. 
Arezzo.  , 

Dom,  Sc.  iAA.  4M. 
Aigos. 

Kjklopische  Mauern.  A.  I& 
Arles. 

8.  Trophime,  A.  829;  Sc.  SiS, 
Arvad. 

Phönizische  Reste,  A.  43. 

Aschaffenburg. 

Stiftskirche,  Sc.  filÄ.  620. 
Assisi. 

8. Francesco,  A.414;  M.  ai2.  448. 
Athen. 

Aelterer  Parthenon,  A.  äi. 
Erechtheiou,  A.  100;  Sc.  132. 
Niketempel,  A.  98i  Sc.  141. 
Parthenon,  A.  98;  Sc.  12&. 
Propyläen.  A.  ÜIL 
Tempel  am  lli.ssus,  A.  ää< 
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OrtSTeneichnias. 


Athen. 

Theseustempel,  A.  STj  Sc.  127. 
Zeustempel,  A.  ^ 
Monament  des  Lysikrates,  A.  lüä ; 
8c.  Iii. 

Monnment  des  Thrasyllos,  A.  lüÄ, 

Thurm  der  Winde,  A.  IM- 

Bog^eii  Hadrians,  A.  189. 

Museum,  Sc.  115. 
Augsburg. 

Dom,  Sc.  850;  Brunnen.  Sc.  fifil. 

Museum,  M.  fill.  612  (2). 
Autun. 

Porte  d'Arroux,  A.  192. 

Kathedrale,  A.  830. 
Avantipur. 

Tompcl,  A.  22. 
Ayignon. 

Kathedrale,  A. 

6. 

Badcu. 

Trinkhalle,  A.  7()'a. 
Balbek. 

Koraerhauten,  A. 
Bamberg. 

Dom,  A.  809 ;  Sc.  ÄÄfi.  i2fi  (2). 

Obere  Pfarrkirche,  Sc. 

Bibliothek,  M.  359. 
Bamiyan. 

Felsreliefs,  Sc. 
Barcelona. 

S.  Pablo,  A.  842. 
Barnak. 

Kirche,  Sc.  fiiS. 
BaseL 

Münster,  A.  810;  Sc.  852. 
Museum,  M.  612-  filS-  646. 

Apollotempel,  A.  102;  Sc.  IM« 
Batallia. 

Klosterkirche,  A.  120. 
Baug. 

Grotten,  A. 
Beaune. 

Ilospiul,  M.  682. 
Boauvais. 

Kathedrale.  A.  388. 
Bedjapur. 

Maosoleum,  A.  215- 
Benerent 

Triumphbogen,  A.  iftA. 
Beni-Hossun.  • 

Felsgräber,  A.  56_i  M.  Zü. 


Berlin. 

Dom,  Sc.  fi2(L 
Dorotheenkirche,  Sc.  707. 
Bau-Akademie,  A.  703. 
Königl.  iächloas,  A.  488;  Sc.  662; 

M.  hh&. 
Neue  Wache,  A.  ZM. 
Opernhauf»,  Sc.  709. 
SchauspiclljHUS,  A.  703. 
Zeughaus,  A.  488;  Sc.  fifi2- 
Fcldhprrn.statuen,  Sc.  709. 
Friedrichsdenkmal,  Rc.  709. 
Staudbild  Friedrich  Wilhelms  IH.; 
Sc.  709. 

Den  km  nid.  Gr.  Kurfürsten,  Sc  ££2. 
Schluss brücke.  Sc.  709. 
Wilhelmsplatz,  Sc.  707. 
Bibliothek,  M.  Z£SL  a£L 
Museum,  A.  708;  Sc  fil.  ir,9.  iÄt 

619;  M.  2m  453.  456.  .')0->.  50?. 

513.    jM.    :.15.    jH>   (2)  517. 

h2Ä^  ^  (2}.         h&SL  b&&  (21, 

m  ^  m  (21, 

632  (21.  6M  12),  dil^  ilK  014. 

ÜIA  [21  tim  ti&IL  £S2  t^l, 
fiÄI.  fiM.  tÜi.  (m  (3).  698. 

Neues  Museum,  M.  714. 
Besannen. 

Dom,  M.  a£2. 
Bethlehem. 

Marienkirche,  A.  22A. 
Bhika. 

Tope's,  A.  11. 
BiButun. 

Felsreliofs,  Sc.  41. 
Blaub  euren. 

Klosterkirche,  Sc.  607.  fiöS* 
Blcnheim. 

Schloss,  M.  67«. 
Boghaz-Keui. 

Felsreliefs,  Sc.  bIL 
Bologna. 

S.  Cecilia,  M. 

S.  Domenico,  Sc.  ailL  580.  r>^S. 
S.  Giacomo  mapr(»'iore,  M.  523. 
S.  Maria  della  vita.  Sc.  5il5. 
S.  Micchele  in  bosco,  M.  &£JL 
S.  Petronio,    A.  416;    Sc.  4<>ft. 
(2). 

S.  Pietro,  Sc  535. 
Loggia  de'  Mercanti,  A.  417. 
Pal.  Bevilacqua,  A.  47. 
Pal.  Favfl,  A.  IIJL 
Pal.  Gualaudi,  A.  A7.i. 
Brunnen,  Sc.  540. 
Museum.  Sc.  IfiÄ. 
Pinakothek,  M.  521  (2).  iZÄ.  fiftÄ. 
fifiiL  EfiS. 
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Bonn. 

Münster,  A.  307. 
Boppard. 

Karmeliterkirche,  Sc. 
Borgund. 

Kirche,  A.  840. 
Boro  Budor. 

Tempel,  A.  22. 
Bourgea. 

Kathedrale,  8c'  356;  M.  435. 

Haas  des  Jacques  Coeur,  A.  391. 
Brandenburg. 

Dom.  A. 

Katharinenkirche,  A.  4M. 
Braunschweig. 

Dom,  A.  809;  M.  364. 

Rathbaus,  A.  405. 

Leasingdenkmal,  8c.  709. 
Brauweiler. 

Kapitelsaal,  M.  2M. 

Klosterkirche,  M.  484. 
Breisach. 

Münster,  Sc.  607. 
Brescia. 

Alter  Dom,  M.  599. 

8.  demente,  M.  509. 

8.  Nazaro  e  Celso,  M.  hSl. 
Breslau. 

Dom,  A.  403;  Sc.  fili. 

Elisnbethkircbe,  A. 

Kreuskirche,  Sc.  431. 
Brieg. 

Piastenschloss,  A.  A&]L 
Brou. 

Kirche,  Sc.  621. 
Brügge. 

Johannes- Tlospital,  M.  {2^ 

Halle.  A. 

Rathbaus,  A.  391. 

Akademie,  M.  nao.  631. 
Brüssel. 

Kathedrale,  A.  891. 

Bathhans,  A.  ^M. 
Bulach. 

Kirche,  A.  705. 
Burgos. 

Kathedrale,  A.  4JLfi. 


c. 

Cacn. 

S.  Etienne,  A.  äfllL 

8.  Trinit6,  A. 
Gagli. 

Dominikaoerkirche,  M.  522. 


Cahors. 

Kathedrale,  A.  311^ 
Calcar. 

Kirche,  Sc.  607j  M.  688. 
Canterbury. 

Kathedrale,  A.  SM.  408;  Sc.  431. 

Caprarola. 

Schloss,  A.  480. 

Carlsruhe. 

Kunstschule,  A.  TSisL 
Theater,  A.  ZÜS* 
Orangerie,  A.  Zü^ 

CasseL 

Bibliothek,  M. 
Galerie,  M.  680. 

Castellaccio. 

Grabfa^aden,  A.  164. 

Castiglione. 

Kirche,  M.  5ilL 
Cefalü. 

Dom,  A.  32A. 
Cere. 

Etruskische  Gräber,  A.  164. 
Ceylon. 

RuanvoUi-Dagop,  A.  lA. 

Chambord. 

ijcbloss,  A.  4ä4L 
Chartres. 

Kathedrale,  A.  388;  Sc.  3^  42A. 
£21. 
Chatewort. 

Schloss,  M.  fiM. 
Chemnitz. 

Klosterkirche,  A.  4Ü2. 
Chillambrum. 

l'agode,  A.  IK. 
Chiusi. 

Etruskische  Wandgemälde,  A.  IM^ 
Chur. 

Dom,  Sc.  607. 
Clausen. 

Kirche,  Sc.  6ÜL 
Clermont. 

N.  Dame  du  Port,  A.  330. 
Cluny. 

Abteikirche,  A.  380. 
Colberg. 

Marienkirche,  A.  404;  M.  43A. 
Colmar. 

Martinskirche,  M.  640. 

Museum,  M.  640. 
Corner  See. 

Villa  Sommariva,  Sc.  707 
Como. 

Dom,  Sc  4M. 
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Conqaes. 

Kirche,  Sc.  355. 

ConBtantinopel. 

Muttergotteskirchß,  A.  23iL 
8t.  Sergius  und  Bacchus,  A.  22£> 
S.  Sophia,  A,  226i  M.  2^ 
Moschee  Solimans,  A.  212^ 
Grabmal  Solimans,  A.  222. 

CoDstanz. 

Dom,  A.  ^02. 

Cordova. 

Moschee,  A. 

Cometo.^ 

Etrask.  Gräber,  A.  IM. 

Cortona. 

Kirchen,  M.  älML 

Gossa. 

Stadtmauern,  A.  IM. 

Cypern. 

Phönix  ische  Reste,  A.  42. 


D. 

Damascos. 

Moschee,  A.  2fil. 

Danzig. 

Marienkirche,  A.  KM ;  M.  6SS. 

Artushof,  A.  406. 
DelhL 

Maunolonm,  A.  21A. 

Siegessäule,  A.  L2^ 

Delphi. 

Apollotempel,  A. 
Benderah. 

Tempel,  A.  fiS. 
St.  Denis. 

Kirche,  A.  S86i  Sc  iZSL  fi2L 
Derri. 

Felsgräber,  A.  £2. 
Deuz. 

Kirche,  Sc. 
Dijon. 

Karthanse,  Sc. 

Museum,  Sc.  621. 
Dobbcran. 

KIo8terkircbe,  A.  40S. 
Dogan-lu. 

Grab  des  Midas,  A.  41. 
Dortmund. 

Petrikirche,  Sc.  6Q7. 
Dresden. 

Museum,  A.  705;  Sc  ZM.  Anti- 
kensamml..  8c.  im  Ge- 
mäldegalerie, M.  51G.  523.  5fiiL 
5Ä2.  &M.  ^M.  hM.  hül. 


SSa.  bM.  bS2  (2).  ^ 
fifii.  mL  £14  (2).  652.  Ml. 

682.  £M.fiM.  6M.  üil  (2).  fiM. 
Betiaissaucebautcu,  A.  48H. 
Theater,  A.  705;  Sc.  709. 
Drontheim. 

Dom,  A.  ^  A12. 

t 

Edfu. 

Tempel,  A.  65. 
EHephanta. 

Grotte,  A.  15;  Sc  21. 
Elephantinc, 

Tempel,  A.  62. 
Eleusis. 

Demetertempel,  A.  102. 

Propyläen,  A.  103. 
RUora. 

Grotten,  A.  15^  Sc  21. 
Eltham. 

Schlosshalle,  A.  4T<?. 
Ephesus. 

Artemistempel,  A.  96. 
Erfurt. 

Dom,  Sc.  618. 
EscuriaL 

Kloster,  A.  4&5. 
Esneh. 

Tempel,  A.  6Ä. 
Essen. 

Stiftskirche,  Sc.  SM;  D.  aäl. 
Esslingen. 

Frauenkirche,  A.  iÖQ ;  Sc.  428. 61L 
Etschir.iazin. 

Klosterkirche,  A.  276. 
Euyuk. 

Portal,  Sc  ML 
Exeter. 

Kathedrale,  A.  ilSL 

K.\pitelhaus,  A.  412. 
Eztemsteine. 

Steinreliefs,  A.  252. 

F. 

Fano. 

Dom,  M.  ßfi7. 
Faurndau.  « 

Kirche,  A.  2Ü2. 
Ferrara. 

Dom,  Sc.  535. 

Pal.  Scrofa,  A.  4ia. 
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Fliessen. 

Rom.  Villa,  A.  m 

Florenz. 

Dom.  A.  AUu  469:  8c,  431. 

1^2.  laiL  hM.  iüL  M<L 
Qlockenihorm  des  Doms,  A.  415; 

Sc. 

8.  Ambro^o,  M.  505. 

8  Aununziata,  A.  47 1 ;  M.  üM*  ^66. 

8.  Apostoli,  Sc 

Badia,  M.  gQi. 

Bapiiateriam ,  A.  821;   Sc.  444. 

4afi  (2).  IM.  £lÜ2.  528_i  M.  all. 
S.  Croce,  Sc.  ASÄI  M.  450. 
lunocenti,  Sc.  4M. 
8.  Lorenio,  A.  469^  478  •■  Sc.  41^ 
SM. 

S.  Marco,  M.  455.  561. 

S.  Maria  del  Carmine,  M.  450. 

501.  fiO'i  SM. 
8.  Maria  Novella,  A.  421 ;  Sc.  495. 

496;  M.  ai2.  4äü  (2|.  4&2,  4^ 

501.  üM.  507. 
8.  Maria  Nuova,  M.  561. 
8.  Miuiato,  A.  :i'2\  ■  Sc. 
Or.  S.  Micchele,  Sc.  44^  iML 

4M.  laiu 
8.  Salvi,  M.  &64^ 
Comp,  dello  Scalzo,  M. 
8.  Spirito,  A.  470;  8c.  h2&. 
fi.  TrinitÄ,  M.  507. 
Akademie,  Sc.  M,  a72,  4ÄÖ. 

454.  4äfi.  ÜÜ2.  äM^  ä4lL 
Pal.  Pitti,  A.  470;  M.  &2Ö  12]. 

&4S*  562  (3),  &fi4*  5Mx  5M± 

ällL  hM.  ^M. 

597.  fifiS,  fiiiiL  614..  fiälL  693. 

Uffisien,  A.  481  ■.  Antike,  8c.  142x 
IM.  194i  Moderne,  8c.  4M. 
4ä2.  4M  (2).  4fl5. 

^2),  ^02,  540;  M.  üM. 
(2).   546.   ^  ^ 
5fi2  (2).  565_.  ItM.  üM  [2]. 

5M.  £11        SJiiL  filiL  680. 

Bargello,  A.  411. 

Loggia  de*  Lanzi,  A.  412 ;  Sc.  446. 
4M  ML  Mö. 

Pal.  Vecchio,  A.  417_i  Sc.  551.  Mö. 

Piazza  dcl  Granduca,  Sc.  539.  540. 

Pal.  Buonarroti,  Sc.  530. 

Pal.  Pandolüni,  A.  411. 

Pal.  Eiccardi,  A.  4m 

Pal.  Rucellai,  A.  411. 

Pal.  Strozzi,  A.  42li. 

Fontaincbleau. 

Scbloss,  M.  5S2. 


Frankfurt  a.  M. 

Städerscbes  Institut,  M.  mL  Ml± 

Freiberg. 

Dom,  8c.  SM.  &11.  &2SL 
Freibui^. 

Münster,  A.  m. ;  Sc.  421;  M.  455. 

Mä.. 

FreisiDg.  ^ 

Dom,  A.  310. 
Fünfkirchen. 

Dom,  A.  aü2. 


a. 

S.  Gallon. 

Bibüothok,  A.  23£;  M.  2M. 
Oolathi. 

Kirche,  A.  2Ifi. 
Gelnhausen. 

Pfarrkirche,  A«  äüL 
Gent. 

8.  Bavo,  M.  62&.  fiM.. 

Genua. 

Dom,  Sc.  52& 

8.  Maria  da  Carignano,  A.  481; 

8c.  fififi. 
8.  Stephane,  M.  5fi2^ 
Pal.  Ducale.  A.  4Ü1. 
Pal.  Brignole,  M.  fifiiL 
Pal.  Andrea  Doria,  M.  5fijL 
Pal.  Sauli,  A.  dSl. 
Pal.  Spinola,  A.  4§1. 
Pal.  der  Universität,  A.  4&iL 
Sani  inhing  des  Marchese  di  Negro, 

Sc.  14a. 

Gcmrode. 

Stiftskirche,  A.  a£LL 

S.  Giacomo. 

Kirche,  M.  52L 
S.  Gilles. 

Kirche,  A.  SM.- 
S.  Gimignano. 

S.  Agostino,  M.  506* 

Girscheh. 

Felsgräber,  A.  02. 

Gizeh. 

Pyramiden,  A.  55* 

Sphinxkoloss,  Sc.  55. 

Privatgräber,  A.  5L 
Gloucestor. 

Kathedrale,  A.  336j  8c  4a(L 

Gnesen. 

Dom,  Sc.  351. 
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GörUU. 

Peter-PanUkireh«,  A.  4fi2x 
Gorkum. 

Kirche,  M.  4M. 
Oozzo. 

Phoniziache  Reite,  A.  AI. 
Qranada. 

Alhambra,  A.  267;  M-  221. 

Generalife,  A.  271. 
GrandsoD. 

Kirche,  A.  Ml. 
Greiffewuld. 

Marienkirche,  8c.  €08. 
Oröningen. 

Kirche,  Sc.  ZltlL 
Grotta  Ferrata. 

Kirche,  BL  6G7. 
Guadalaxara. 

Pal.  del  InfanUdo,  A.  485. 
Guatusco. 

Tuoculli,  A.  5. 
Gurk. 

Dom,  A.  ^02. 


E 

Haag. 

MuKoam,  M.  680. 

Halbcrstadt. 

Dom,  A.  aSS. 

Liobfraaenkirche,  Sc.  ^LSL 

llalikamass. 

Mausoleum,  A.  106. 

Hallo. 

Marktkirche,  A.  Iü2x 
Ulruhskirche,  Sc.  fiÜÖ* 

Hamptoncourt. 

8chlo«8,  M.  573. 

Hannover. 

Rathhnus,  A.  406. 

Neubauten,  A.  704. 
Havclbcrg. 

Dom,  A. 
Heidolbcrp:. 

lieiUggeistkirche,  So.  filL 

8chlo88,  A.  488. 
Hciligcnkrouz. 

Abteikirche,  A.  811. 
Hoistorbach. 

Abtoikirche,  A.  807. 
IloUopolis  (Aogyptou). 

ObeUdk,  A. 
Hcliopolis  ^Syrien). 

Kümorbauten,  A.  193. 


Herford. 

Milnater,  A.  309. 
Hersfeld. 

Klosterkirche,  A.  SÜS. 
Hüdesheim. 

Dom,  A.  m;  Sc.  350.  Sil ;  D. 

S.  Godehard,  A.  301. 

8.  Michael,  A.  ,  Sc  ;  M.  äM. 
Hillah. 

Trämmerhügel,  A.  27. 
Hirschau. 

Kirche,  A.  SOi. 
fiittcrdal. 

Kirche,  A.  .*t40. 

J. 

Jaggemaut 

l'ngode,  A. 
8t  J4k. 

Kirche  aUL 
Jericho  w. 

Khistorkirehe,  A. 
Jemsulem. 

H.  Orabkirche,  A.  221. 

Moschee  Omars,  A.  261. 
Igel. 

Grabmal  der  Seenndiner,  A. 
Ince-Hall. 

Bei  Mr.  Blundell,  M.  Q2<L 
Innsbruck. 

Ilofkirche,  Sc.  620. 
Ipsambul. 

Felsgräber,  A.  £2. 
Ispahan. 

Moschee,  A.  278. 

K. 

Kairo. 

Moschee  Amm,  A.  2fil. 

Moscliee  I3.irkauk,  A.  268. 

Moscliee  Hassan,  A.  268. 

Moschee  Ibn  Tulun,  A.  262. 

Moschee  £1  Moyed,  A.  2&SL 

Mausoleen,  A.  262. 
Karli. 

Grotte,  A.  15. 
Earlsburg. 

Dom,  A.  814. 
Karls  tcin. 

Burg,  A.  406i  M.  421. 
Kamak. 

Tompcl,  A.  fifi. 

Tempel  des  Chensu,  A.  ^ 
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Kathmandu. 

Tümpel,  A.  2a. 
Kensington. 

Schloss,  M.  559. 
Khoraabad, 

Palastruinen,  A.  24. 
Kirchlinde. 

Kirche,  Sc.  607. 
Klostcr-Neuburg. 

Kirche,  D.  SÄI* 
Köln. 

Dom,  A.  aas ;  D.  ai7 ;  Sc.  i2L  i2fi. 
IM^fifil;  M.  iai.^S5.  441.  442. 

Apojitelkirche,  A.  SM. 

St.  Gereon,  A.  306. 

Gross  St.  Martin,  A.  a<M. 

Maria  im  Capitol,  A.  806. 

Petorskirche,  M.  filK, 

Rathhaus,  A.  488. 
Königslutter. 

Abteikirche,  A.  309. 
Eommodu. 

Tempel,  A.  2i. 
Kopenhagen. 

Frauenkirche,  Sc.  707. 
Korinth. 

Tempclrest,  A. 
Krakau. 

Frauenkirche,  Sc.  üQh^ 
Kujjundschik. 

Palastruincn,  A.  2^ 
Euma. 

Tempel,  A.  ^ 
KyaneU-Jaghu. 

Grabdenkmale,  A.  48, 

L 

Laach. 

Abteikirche,  A.  805, 

Landshut. 

Martiuskirche,  A.  iOA^ 
Leon. 

Kathedrale,  A.  aäL 

S.  Isidore,  A.  älla 
Leyden. 

Mnseum,  Sc.  ifiß. 

Stadthaus,  M.  687. 
Lichfield. 

Kathedrale,  A.  illL 
Lilienfeld. 

Abteikirche,  A.  311. 
Limburg  (a.  d.  Hardt). 

Klosterkirche,  A.  802. 
Limburg  (a.  d.  Lahn). 

Dom,  A.  3fiL 


FeUfa^ade,  A.  49. 
Lincoln. 

Kathedrale,  A.  410;  Sc.  4^0. 
Löwen.  « 

Rathhaus,  A.  äM. 
London. 

&  Paulskirche,  A.  4fi& 

Templürkirche,  Sc.  480. 

Westminstcrkirche,  A.  408.  412; 
Sc.  fii^ 

Akademie,  M. 

Brit.  Museum,  Sc.  Ul,  IM^  lÜL 

205;  M.  2IlL 
Natioual-Galorie,  M.  hM^  558*  iSL, 

bM.  hüll.  QM.  638. 
Bridf;r«^water-Oalerie,  M.  578.  595. 

Coventgarden-Theater,  A.  706. 

Parlamentsgebände,  A.  706. 

Bei  Mr.  Snlly,  M.  öfifi. 

Bei  Lord  Wellington,  M.  672. 
Loretto. 

Casa  SanU,  Sc.  52^  bM. 
Lorsch. 

Halle,  A.  234. 
Lncca. 

Dom,  Sc.  496;  M.  äfii. 

8.  Frediano,  A.  a2i  ;  Sc.  iB^ 
Micchele,  A.  a2L 

8.  Romano,  M.  5£2  (2). 
Lübeck. 

Dom,  Sc.  482;  M.  635, 

Marionkirche,  A.  403;  M.  112. 
Lüttich. 

S.  Barthölemy,  Sc.  350. 

S.  Jacques,  A.  486. 
Lugano. 

Franziskanerkirche,  M.  549. 
Luksor. 

Tempel,  A.  fil. 
Lund. 

Dom,  A.  aafi. 

I. 

Madrid. 

Museum,  M.  ilB  (2).  580.  (2). 

aai,  021,  fiia  (2).  &74,  gib  (2). 
Magdeburg. 

Dom,  A.  895;  Sc.  fili. 

Marktplatz,  Sc.  426. 
Magnesia. 

Artemistempel,  A.  1Q&^ 
Mahamalaipur. 

i'agüde,  A.  ISj  Sc.  20, 
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Mailand. 

Dom,  A.  415.  . 

S.  Ambrogio,  A.  827;  Sc.  366; 

M.  248, 
S.  Lorenzo,  A.  231. 
8.  Maria*  delle  Grazie,  A.  478 ; 
M.  54iL  Refektorium,  M.  543. 

Maurizio,  M.  549. 
Ambrosian-Bibliothck,  M.  2i9.  545. 

549. 

Galerie  der  Brera,  M.  i&£^  äli. 

544.  54fi.  54a.  543  (2).  hML 
590. 

Mainz. 

Dom,  A.  303;  Sc.  430.  !LIL  614. 
fi6L 

Malta. 

Phönizische  Reste,  A.  1^ 
le  Mans. 

Kathedrale,  M. 
Mantua. 

Caatello  di  Corte,  M.  &fi2. 

Pal.  del  To.  A,  477j  M.  5Ä2. 
Marburg. 

Elisabethkirche,  A.  896;  Sc.  430. 
Marien  bürg. 

Schlosa,  A.  407. 
Martand. 

Tempol,  A.  22. 
Medinct-Habu. 

TempeU  A-  fii- 
Meillan. 

Schlosa,  A. 
Meissen. 

Dom,  A.  400i  M.  fiM. 

Albrechtsbarg,  A.  4QÜ. 
Mekka. 

Kaaba,  A.  2fiL 
Memphis. 

Pyramiden,  A.  äiL 

Privatgräber,  A.  55. 
Merdasht. 

KöniprsfrrSber,  A. 

Palastruiuen,  A.  36. 
Mcroe. 

Pyramiden,  A. 
Merseburg. 

Dooi,  A.  401. 
Methler. 

Kirche,  A.  809 ;  M.  SfiA. 
Milet. 

Apollotempel,  A.  105. 
Minden. 

Dom,  A.  4M. 
MiraÜores. 

Karthauae,  Sc.  622. 


Modena. 
Dom,  A. 

S.  Domenico,  Sc. 

8.  Francesco,  Sc.  636. 

S.  Giovanni  de  collato.  Sc  hOSL 

8.  Maria  pomposa.  Sc.  536. 

S.  Pietro,  Sc.  536. 
Monrcalc. 

Klosterkirche,  A.  322;  M.  570, 
Monte  Falco. 

Kirche,  M.  5mL 
Monte  Oliveto. 

Kloaterkicche,  M.  äM<  i^iL 
Moskau. 

Kirche  Waaili-Blagennol,  A.  278. 
Mühlhausen  (am  Neckar). 

Kirche,  M.  438. 

VituskapeUe,  M.  434. 
MühlhauBen  (in  Thüringen). 

Marienkirche,  A.  400. 
München. 

Aukirche,  A.  704;  M.  Iii. 

Basilika,  A.  704;  M.  112. 

Frauenkirche,  A.  AtU. 

Hofkupelle.  M.  Z12. 

Ludwigskirche,  A.  704;  M.  713. 

Bibliothek,  A.  704;  M.  309^  4M_. 
6.0  8. 

Glyptothek,  A.  704;  Sc.  IIL 

Fresken,  M.  7l.<^. 
Pinakothek,  A.  704.  Loggien,  M. 

Zia.   Galerie,  M.  52IL  hm.  5I1L 
5S1.  MI.  5iä.  (iM^  fiM. 

QiL.  ß41  (Jii.  Ü42.  £^  121..  £11. 

filÄ  (2),  UM.  697. 
Feldherruhalle,  A. 
Hofgarten- Arkaden,  M.  714. 
ReDaisüancebHUteii,  A.  lüß. 
Residenz,  Sc.  661 :  M.  IIA. 
Ruhmeshalle,  A.   704.  Bayaria, 

Sc.  IKL 
Universität,  A.  704. 

Münster. 

Dom,  A.  Süd. 

Lambertikirche,  A.  400. 

Liebfraueukirche,  A*  400. 

Kathhaus,  A.  405. 
Murghab. 

Grab  des  Cyrua,  A.  8£> 
Mykcnae. 

Kyklopische  Mauern,  A.  I&. 

Löwenthor,  A.  78_i  Sc,  113. 

Schatzhaus  des  Atreus,  A.  71m 
Myra. 

Grabmäler,  A.  45  (2)j  Sc.  50. 
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N. 

Nanking. 

PorzelUnthunn,  A.  2Ili 
Naumburg.  * 

Dom,  A.  309i  Sc. 
Neapel. 

Dom,  Sc.  500. 

S.  CiAra,  Sc.  Mfi. 

S.  Domen,  maggiore,  M.  524. 

S.  GiovanDi  a  Carbonara,  Sc.  446, 
500. 

S.  Maria  iocoronata,  M.  448. 
8.  Martiilo,  M.  fill. 
Monte  Oliveto,  Sc.  Aäh.  bM. 
S.  Severino,  M.  &24. 
Katakomben,  A.  214. 
Königl.  Schloss,  M. 
Porta  Capuana,  A.  471. 
Triumphbogen  Küuig  Alfons,  A. 
4LL 

Museo  Borbonico,  Sc.  12iL  lAS. 
194.  lÄi  (2).  Antike  Gemälde, 
M.  1^  2M..  Gemälde- 

galerie, M.  i24.  äiä.  SM. 

Nemea. 

Zeustempel,  A.  108. 

Neu  Delhi. 

Prachtgebäude,  A.  275. 

Nimrud. 

Palaütminen,  A.  2äx 

Nismes. 

Amphitheater,  A. 

Tempel,  A.  189. 
Norchia. 

Grabfa^aden,  A.  IM^ 

Norwich. 

Kathedrale.  A.  SM. 
Nowgorod. 

Kathedrale.  Sc.  BILL 
Nümbei^. 

Aegidienkirche,  Sc.  620. 

Frauenkirche,  A.  400i  Sc.  428i 
M.  439. 

Lorenzkirche,  A.  400;  Sc.  i2L. 

60H.  612;  M.  410. 
Sebaldkirche,   A.  400i  Sc.  421. 

609.  RH.  615. 
Johanneskirchhof  (Stationen),  Sc. 

611. 
Burg,  M.  4M. 
Kunstschule,  Sc.  S19, 
Baus  Nassan,  A.  406> 
RathhHus.  A.  4M. 
SUdtwaage,  Sc. 
Brunnen,  Sc.  662. 

LQbko,  KnD«tge««biolit«. 


Nürnberg. 

Schöne  Bronnen,  Sc.  i2äi 
Bei  Hm.  Holzschuher,  M. 

0. 

Olympia. 

Zeustempel,  A.  102;  Sc.  UI. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  897;  M.  435. 
Orange. 

Theater,  A.  192. 

Triumphbogen,  A. 
Orvieto. 

Dom,  A.  415;  Sr.  448;  M. 

Osnabrück. 

Dom,  A.  309;  Sc.  851;  D.  &hl, 
Oudenarde. 

Rathhaus,  A.  SMi. 

P. 

Paderborn. 

Dom,  A.  afiS. 
Padua. 

S.  Antonio ,  Sc.  4M  (2).  iftfi.  iSl 
(2).  j39i  M.  4hlh 

Capella  S.  Giorgio,  M.  455. 

Kirche,  d.  Eremitani,  M.  äLL 

S.  Maria  dell'  Arena,  M.  447. 

Scuola  del  Carmine,  M  593. 

Scuola  del  Santo,  M. 
Paestum. 

Demetertempol,  A.  105. 

Poseidontempel,  A.  M. 
Palermo. 

Kathedrale,  A.  322^  D.  S2iL 

Martorana,  M.  870. 

SchloRskapelle,  A.  512;  M.  ETIL 

Kuba,  A.  2M. 

Zisa,  A. 

Museum,  Sc.  11^  119;  M.  515. 

Palmjra. 

Rümcrbauten.  A. 
Papantla. 

Teocalli,  A. 
Parenzo. 

Dom,  M.  aiL. 
Paris. 

Notre  Dame,  A.  387;  Sc.  HL 
St«.  Chapelle,  A.  388;  Sc.  42fi 

M.  4a^ 

Ste.  EuaUche,  A.  iSA^ 

S.  Vincent  de  Paul,  A.  7^ 

Invalidendom,  A.  485. 

Pantheon,  A.  4SJL  Wh 

iZ 


738 


OrUverzeichnLifl. 


Paris. 

Are  de  TEtoile,  A.  TSih. 

H6tel  CluDy,  Sc.  UK. 

Hotel  de  ville,  A.  485.  70.'). 

Tuilerien,  A.  4fiÄ* 

Pal.  des  Louvre,  A.  484.  705. 

Museum  des  Louvre,  Antike  Sc. 
12SL  ISl.  lÄiL  IML  lÄiL  IM» 
IM.  2QSL  Moderne  Sc.  5;^, 
ÄÄI.  &22  (21-  Gemälde- 
galeric, M.hlS  (2;.  hVo.:>'U;.lA7 
<2).  5ü2,  Äfii  afia.  lilL 
^  58iL  Saa.  ÜÄL 

6öiL  fiiL  ßM.  fijiL  filiL  fiI4 

(2).  fiifi.  fiÄü  (3).  fifis  (2),  fiaa. 

&^   Bibliothek,  M. 

2^    (2).   2M    ^  12iL 

Parma. 

Dom,  A.  32L  M.  5Äfi. 

Baptisterium,  M.  äl^ 

S.  Giovanni,  M.  b&h. 

S.  Paolo-Kloster,  M.  5&iL 

Museum,  M.  585.  ÖHIL 
Pasarg  udue. 

Denkmäler,  A.  36. 
Paulinzclle. 

Klosterkirche,  A.  301. 
Pavia. 

Certosa,  A.  47.t;  Sc.  499 ;  M.  hlA. 
S.  Micchele,  A.  327. 
Payacli. 

Tempel,  A.  22. 
Payeme. 

Kirche 
Pegu. 

Tempel,  A.  2A. 
Perigaoux. 

S.  Front,  A.  Sai- 
Persepolis. 

Palastrainen,  A.  S6j  Sc.  ÜL 
Perugia. 

Dom,  M.  509. 

S.  Agostinu,  M.  iS20. 

S.  Doijienico,  Sc.  444. 

8.  Francesco  del  monte,  M.  &2Ü. 

8.  Maria  nuova,  M.  51S  (2). 

S.  Severo,  M.  5fi9. 

Akademie,  M.  521. 

Brunnen,  Sc.  .S7Q 

Collegio  del  Cambio,  M.  ^ 

Pal.  Connestabile,  M.  Mi 
Peterborough. 

Kathedrale,  A.  337. 
Petersburg. 

Kaiserl.  Antikeukabinet,  Sc.  Ihh 

Eremitage,  M.  tilL  682,  fiM.  fiM, 


Petra. 

Römerbauten,  A. 
Phellos. 

Grabdenkmale,  A.  48. 
Phigalia. 

Burgtbor,  A.  ZiL 

Apollotempel,  A.  102;  Sc.  laiL 
Philae. 

Tempel,  A.  63. 
Pienza. 

Kenaissauccpaläste,  A.  471 . 
Pisa. 

Dom,  A.  3^  Sc.  444. 
Baptisterium,  A.  320;  Sc  S68 
Glockenthurm.  A.  820. 
Camposanto,  A.  415;  M.  4iiL  41L 

S.  Francesco,  M.  450. 
Pistoja. 

S.  Andrea,  Sc.  444 

Hospital,  Sc.  493. 
Pola. 

Tempel,  A.  182. 
Pompeji. 

Bauwerke,  A.  183. 
Populonia. 

Stadtmauer,  A.  lfi4. 
Potsdam. 

Friedeuskirche,  Sc.  709 
Prag. 

Dom,  A.  398i  Sc.  MiL       ;  M.  iM. 
Stift  Strahof,  M.  fiML 
Belvedere,  A.  4M. 
Gemäldegalerie,  M.  A2£L 
Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz. 
M.  437. 

Prato. 

Dom,  M.  502. 
Preüzlau. 

Marienkirche,  A.  404. 
Priene. 

Athenetempel,  A.  105. 
Pterium. 

Pelsreliefs,  Sc.  ML 

Q. 

Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  301 ;  Sc.  SIL 

R. 

Ramersdorf. 

Kapelle,  M.  4M. 
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Hangun. 

Tempel,  A.  24. 
Ratzeburg. 

Dom.  A.  rtlfi. 
Ravello. 

Kathedrale,  A  323  :  D  328  ;  Sc.afiL 
Raven  na. 

8t.  Apollinare  in  Classe,  A.  221; 
M.  m 

S.  Apollinare  nuovo,  M.  246. 

R.  Giovanni  in  fönte.  M.  2A2± 

S.  Maria  della  Rotonda,  A.  221. 

SS.  Nazario  e  CeUo,  A.  ^ ;  M.  24i 

S.  ViUle,  A.  223  ;  M.  24fi. 
Regensburg. 

Dom,  A.  30»i  Sc.  fim 

Walhalla,  A.  IM. 
Remagen. 

ApoUinarisktrche,  M.  712. 
Rhamnus. 

Tempel  der  Nemesis,  A.  102. 
Rheims. 

Kathedrale,  A.  388j  Sc.  42L 

.S.  Kemy,  A.  887;  M. 
Rimini. 

Triiimphbopru,  A.  182. 

S.  Francenco,  A.  471. 

Römhild. 

Kirche,  Sc.  (üi^ 

Roeskilde. 
Dom,  A. 

Rom. 

Basilika  des  Constantin,  A.  191. 
Basilika  Julia,  A.  1 7P. 
DaHilika  Ulpia,  A.  187. 
Bo{jen  des  Constantin,    A.   188 ; 

Sc.  203. 
Boj^en  der  Goldwchiniede,  A.  190. 
Bopen  des  Sept.  Severus,  A.  190: 

Sc.  '20^ 

Bopen  des  Titus,  A.  IMi  Sc.  2QL 
Carcer  Mamertinus,  A.  165. 
CIoacH  Maxima,  A,  16^. 
ColoHseum,  A.  186. 
Dioskureii   vom    Monte  Cavallo, 

Sc.  197. 
Forum  des  Aufjustus,  A.  173. 
Forum  de»  Nerva,  A.  lÄl. 
Forum  des  Trajan,  A.  IKL 
Grabmal  d.  Cacilia  Metella,  A.  im 
Grabmal  d.  Constantia ,  A.  192. 

220;  M. 
Jannsbogen,  A.  1 92. 
Mausoleum  des  Augustns,  A.  lÄl. 
Mausoleum  Hadrians,  A.  IM. 
Pantheon,  A. 

Porticua  der  Octavia,  A.  181. 


Rom. 

Pyramide  de«  Cestins,  A.  IM. 
Reiterstatne  de»  Marc  Aurel,  Sc. 
2ÜÖ. 

Säule  des  Marc  Aurel,  A.  189; 
Sc.  2üa. 

Säule  des  Trajan,  A.  IM;  Sc.  201. 
Sonnentempel  Aurelians,  A.  IM. 
Tabularinm,  A.  1I&. 
Tempel  des  Antoninus,  A.  IM. 
Tempel  der  Diosknren ,  A.  lüiL 
Tempel  der  Fortuna  Viril i»,  A.  17g. 
Tempel  des  Mars  Ultor,  A.  11^ 
Tempel  des  Satumns,  A.  192. 
Tempel  d.  Venus  u.  Roma,  A.  LÄ*L 
Tempel  des  Vespasian,  A.  197t 
Tempel  der  Vesta,  A.  130, 
Tempelrest  (Dogana),  A.  IML 
Theater  des  Marcellus,  A.  1>^1  ■ 
Thermen  des  Caracalla,  A.  ISiL 
Thornipn  des  Piocletian,  A.  190. 
Thermen  des  Titus,  A.  IM. 
TnlHanum,  A.  IfiA. 
Via  Appia,  A.  ITL 
Wasserleitung  d.  Clandins,  A.  IM. 


Katakomben,  A.  212i  M.  2M. 
S.  Agnese  fnori,  A.  219^  M.  2M, 
S.  Agnese  (Piazza  navona),  A.  iSl. 
S.  Agostino,  Sc.  529^  537i  M.  hÜL 
S.  Andrea  della  Valle,  M.  fifil. 
S.   demente,  A.  219^   D.  819; 

M.  m. 

S.  Cosma  e  Damiano,  M.  244. 
.S.  Cri«iogono,  A.  318. 
8.  Croce  in  Gerusalemme,  M.  .520. 
Kirche  del  Gesü,  A.  480;  Sc.  mL 
S.  Giovanni  in  Laterano,  A.  318. 

319;  M.  ai_L 
Baptisterium  des  Laterans,  A.  220. 
S.  Loienro  fuori,  A.  215.  Mi 
S.  Lnigi  de'  Francesi,  M.  66L  ÜIIL 
S.  Maria  degli  Angeli,  Sc.  fifilL 
S.  Maria  delP  Anima,  M.  bM. 
S.  Maria  in  Araceli,  A.318;  M.  m 
S.  M.  in  Cosmedin,  A.  818i  D.  HÄ. 
S.  M.  di  Loretto,  Sc.  mh 
S.  M.  Maggiore,  A.  211^  M.  aiL 
8.  M.  sopra  Minerva,  Sc.  532 ; 

M. 

S.  M.  della  Pacc,  M.  hh2,  «il^ 
S.  M.  del  Popolo,  Sc  ä2fi. 

529;  M.  ä2iL  älfi. 
S.   M.    in  Trastevere,    A.   318 ; 

M.  aiL 

S.  M.  della  Vittoria,  Sc.  6AiL 

S.  MarÜno  ai  Monti,  A.IU^\  M.  SM. 

SS.  Nereo  ed  Achilleo,  D. 
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Rom. 

8.  Onofrio,  M.  520.  514. 

S.  Paolo  fuori,  A.  21iL  S19i  M. 

212.  25^  Sc.  SM. 
S.  Pietro   in  Vaticano,  A.  21SL 

478;  Sc.  2^         [2],  lü^  (2). 

äiL    5aa*   fifiö  (2):   M.  ML 

^  m 

S.    Pietro   in   Vincoli,   A.  219; 

8.  541.   

8.  Prassede,  A.  219;  M.  21S. 

8.  Pudentiana,  A.  818. 

8.  SabiiiÄ,  A.  215. 

Kirche  der  Sapienza,  A.  IM. 

Scala  Santa,  M.  248. 

8.  Stefano  rotondo,  A.  220. 

S.  Teodoro,  M.  2AiL 

Kirche  Trinita  de'  Monti,  M.  ^ 

SS.  Vincenzo  ed  Auastasio,  A.  818. 

Vatican,  A.  llfi.  482;   Sc,  £M 

Nicol.  V.  Capelle,  M.  455.  Pao-, 

liniache  Capelle,  M.  558.  Six- 

tinische  Capelle,  M.  503.  hOh. 
50S..  5m  554.  IlI^  Stau- 

zeu,  M.  iiIiL    Tapeten,  üIä. 

574.    Loggien,  574.  Antiken, 

Sc.  m.  IM.  IM.  IM.  Ul.  114. 

lifi,  IM.  im  IM  (8).  197  (2). 

IM.  m.  2(LL  235i   M.  2ÜÄ. 

Moderne  Sc.  706.  Bibliothek, 

M.  24S,  250.  2iL  Gemälde- 

galerie.  M.  511.         5M.  578. 

58(L  MS  (2).  620, 
Capitol,  A.  im  Antike  Sc.  IM. 

LM.         200,  2ii:L       [2] ; 

M  IM.  Moderne  Sc.  534. 
Lateran,  Sc.  145.  IM.  2^  288 ; 

M.  208. 
Quirinal,  M.  51B. 
Pal.  Barberini,  A.  482i  M.  5fi(L 
Casa  Bartholdi,  M.  iLCL 
Pal.  Borghese,  A.  482;  M.  5ia. 

5Z<L  ^88.  595,  ^  668. 
Campana'sche  Sammlung,  Sc.  165; 

M.  511. 

Pal.  della  Cancellaria,  A.  475. 

Pal.  Colonna,  M.  üM.  695. 

Pal.  Doria,   M.   tji^    5iü.  5aL 

fiia.  6M. 
Pal.  Farnese,  A.477 ; Sc.  IM :  M.6fi6. 
Pal.  Oiraud,  A.  47fi, 
Pal.  Maasimi,  A.  417;  Sc.  12SL 
Pal.  Rospigliosi,  M.  GM. 
Pal.  Sciarra,  M.  51a.  550.  ÄiL  Ml. 
Pal.  Spada,  M.  54i 
Pal.  di  Venezia,  A,  HL 
Villa  Borghese,  Sc.  659;  M.  2M. 
Villa  Farnesina,  A.  476;  M.  5^ 

5lfi  {2}. 


Rom. 

Villa  Papst  JuUus  UL.  A.  lÄl. 

Villa  Lante,  M,  5M. 

Villa   Ludorisi.    Sc.    IM.  150; 

M.  66S^ 

Villa  Madama,  A.  117 ;  M.  5Ä2. 

Villa  Massimi,  M.  712. 

Museo  Kircheriano,  Sc.  169. 

Porta  Pia,  A.  478. 
Rostock. 

Marienkirche,  A.  408. 

Blücherdenkmal,  Sc.  707. 
Rothenburg. 

Jakobskirche,  Sc.  607. 
Rouen. 

Kathedrale ,  A.   aai ;    Sc,    fi^ : 

M.  1^ 
8.  Maclou,  A.  39t. 
Palais  de  Justice,  A.  .891. 

s. 

Salerno. 

Kathedrale,  A.  823;  D.  828;  Sc. 

Salisboiy. 

Stonehenge,  A.  8. 

Kathedrale,  A.  410. 
i^alona. 

Palast  Diocletians,  A.  III. 
Salsette. 

Grotten,  A.  IS. 
Salzburg. 

St.  Peter,  A.  M2. 
Samos. 

Ueretempel,  A.  96. 
Sanchi. 

Tope's,  A.  Ui  Sc.  Ii. 
Sardes. 

Grabhügel,  A.  Ifi. 
Sardinien. 

Nuraghen,  A.  168. 
Saronno. 

Kirche,  M.  5ia.  5M.. 
S.  Savin. 

Kirche,  M.  M2. 
Schaffliausen. 

Münster,  A.  302. 
Schleswig. 

Dom,  Sc.  607. 
Schnceberg. 

Kirche,  M.  fi.'iA- 
Schöugrabern. 

Kirche,  Sc.  855. 
Scliwarzach. 

Kirche,  A.  802. 
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Schwarzrheindorf. 

Kirche,  A.  306;  M.  MÄ- 
SchweriD. 

Dom,  A.  403;  8c.  iä2  (2). 
Schwerte. 

Kirche,  8c.  fiÜL 
Seocau. 

Dom,  A.  802. 
Secimdra. 

Mansoleuro,  A.  274. 
Segesta. 

Tempel,  A.  äi. 
Segovia. 

8.  Millan,  A.  Ml. 
Selinunt. 

Tcmpfireste,  A.  äl. 

Metopenreliefs,  Sc.  HA.  LLä^ 
Sessa. 

Kathedrale,  D.  ai2. 
SeviUa. 

Giralda,  A.  2M. 

KatUedralo,  A.  iüi  M.  &IlL 

Museum,  M.  672. 
Siena. 

Dom  A.  415  ;  8c.  870.  494;  M. 

d21. 

8.  Agostino,  H.  552..  ' 
8.  Bernardino,  M.  551. 
8.  Caterina,  M.  551. 
8.  Dome&ico,  M.  h22. 
8.  Francesco,  M.  552. 
8.  Giovanni.  8c.  iM. 
8.  Spirito.  M.  551. 
Piazza  del  campe,  8c.  490. 
Pal.  Bnonsignori,  A.  417. 
Pal.  Publice,  A.  417;  M,  42^^  ^ 
Renaissance  PaL.  A.  471.  476. 
Akademie,  M.  453. 
Sion. 

N.  Dame  de  VaUre,  A.  ft&I. 
Sipylos. 

Kioberelief,  A.  113. 
Smyrna. 

Grab  des  Tantalos,  A. 
Soest 

Dom,  A.  308. 

Nikolaikapclle,  M.  äfii. 

Thomaskirche,  M.  421. 

Wiesenkirche,  A.  400. 
Spalato. 

Palast  Diocleüana,  A.  191. 

Spelle. 

Dom,  &2<L  521. 
Speyer. 

Dom,  A.  305;  M.  712. 
Spoleto. 

Dom,  M.  ^ 


Spoleto. 

Pal.  Publico,  M. 
Stargard. 

Marienkirche,  A.  403. 

Stendal. 

Dom,  A.  404. 
Marienkirche,  A.  404. 
Stadtther,  A.  406. 

Stettin. 

Theaterplatz,  8c.  707. 

Stmkund. 

Marienkirche,  A.  408. 

Nikolaikirche,  Sc.  AS^ 
Strassburg. 

Münster,  A.  398;  Sc.  &1L 

Thomaskirche,  Sc.  fififL 

Bibliothek,  M.  äM. 
Stuttgart. 

Leenhardskirche,  Sc.  610. 

Stiftskirche,  Sc.  gm  fiM. 

Abel'sche  Sammlung,  M.  640. 

Bibliotheken,  M.  359.  436.  437. 

Museum,  Sc.  707. 

Villa  des  Krenprinzen,  A.  705. 
Susa. 

Triumphbogen,  A.  182. 


T. 

Tabriz. 

Moschee,  A. 
Tadmor. 

Bömerbauten,  A.  IM. 
Takt-i-8uleiman. 

Ruinen,  A.  84. 
Tangermünde. 

Rathhaus,  A.  406. 
Tarquinii. 

Etrusk.  Gräber,  A.  164j  M.  16«. 
Tarragona. 

Kathedrale,  A.  342. 
Tegea. 

Athenatempel,  A.  108. 
Tehuantepec 

Teocalli,  A.  h± 
Telmissos. 

Grabdenkmale,  A.  4S  (2). 
Teoß. 

Bacchuitempel,  A.  IM. 
Theben. 

Künigsgräber,  A.  62^  M.  70. 
Tiaguanaco. 

Kolossalkopf,  Sc.  fi^ 
Tiefen  bom. 

Kirche,  Sc.  606;  M.  689. 
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Tind. 

Kirche,  A.  340. 
Tiryns. 

Kyklopische  Mauern,  A.  78. 
Tischnowitz. 

Klosterkirche.  A.  818. 
Tivoli. 

Vestatempel,  A.  178. 

Villa  Hadrians,  A.  189. 

Todi. 

Stadtmauern,  A.  1^4. 
Toledo. 

Kathedrale,  A.  im.  485;  Sc.  622; 
M. 

S.  Job.  Bapt.,  8c.  622. 
Toro. 

Stiftskirche,  A.  U2. 
Toulouse. 

S.  Seniin,  A.  a21L 
Tournay. 

Grabmonamente,  Sc,  42^. 
ToumuB. 

S.  Philibert,  M.  AZA. 

Trcbitsch. 

Abtei kirche,  A.  .^12, 

Tribsoes. 

Kirche,  Sc.  483. 

Trier. 

Am}»hitheatcr,  A.  1 92. 
Basilika,  A.  192. 
Kaiscrpalast,  A.  Lä2. 
Porta  ni^ra,  A. 
Dom,  A.  :^'^2;  Sc.  fiLL 

Liebfrauenkirt  he,  A.  395. 
Stadtbibliothek,  M.  359. 

Turin. 

Palazzo  delle  Torri.  A. 
Galerie,  M.  ."»50.  592.  834. 

ü. 

Ulm. 

Münster.  A.  898_;  Sc.  fiHL  fiM  (21. 

Markt,  Sc.  fiÜiL 
Upsala. 

Dom.  A.  412. 
ürbino. 

S.  Agata,  M.  fiM. 
Ürne«. 

Kirche,  A.  Mü. 
Utrecht 

Kathedrale,  A.  .^91- 
Uxmal. 

Mexikanische  Monnment«,  A. 


V. 

Vaghar8chabad. 

Kirche,  A. 
Varallo. 

Minoritenkirche,  M.  hAl. 
Veji. 

Etnisk.  Wandgemälde,  M.  168. 
Venedig. 

S.  Marco,  A.  123 ;  Sc.  ti^R.  4M. 

538;  M.  2^  ilSL 
Campanile,  Sc.  h2&. 
Abftzzia,  Sc.  497. 
S.  Giorgio  Magg.,  A.  4SI. 
S.  Giov.  Crisostomo,  Sc.  498;  M. 

ai^  5^ 
S.  Giov.  e  Paolo,  Sc.  495.  4M. 

498.  499;  M.  hM. 
S.  Giuliano,  Sc.  53^ 
Jßsuitcukirche,  M.  593. 
8.  Maria  Formosa,  M.  591 . 
S.  Maria  de'  Frari,  Sc.  lÄI.  4Mi 

M.         al£.  594. 
Kirche  del  Kedentore,  481 , 
S.  Salvatore,  Sc.  ftfi^ :  M.  hll.  5M. 
S.  Sebastinno,  M.  601. 
8.  Zaccharia.  M.  ■"'  1  «>. 
Scuola    di    8.    Marco,    A.    473 ; 

Sc.  442.  las. 
Scuola    di    8.    Rocco,    A.  473: 

M.  fiül. 

Akademie,  A.  481 ;  M.  <.'*5  515. 
hlB  i2h  hU  i2).  595. 
595.  mL 

Dogen palast.  A.  41  7.  473  :  Sc.  iSL 
539;  M.  ß£LL  ßüä. 

Bibliothek  di  S.  Marco,  A.  477. 

Fabbriche  nuove,  A.  478. 

Procuraiic  nuove,  A.  478. 

Zecca,  A.  478. 

Ck  Doro.  A.  All. 

Pal.  Corner,  A.  4ia. 

Pal.  Foscari,  A.  417. 

Pal.  Mnnfrin,  M.  äM.  526. 

Pal.  Tesaro,  A.  4S2. 

Pal.  Pisani,  A.  412. 

Pal.  Vendramin  Calergi,  A.  422. 
Vcrcelli. 

S.  Cristoforo,  M.  hJi(L 

S.  Paolo,  M.  SM, 
Verona. 

8.  Fermo,  M.  552. 

S.  Zeno,  A.  827;  Sc.  ifiß;  M.  515. 
Vezelay. 

Kirche,  Sc.  ÜÜ, 
Vicenza. 

Basilika,  A.  441. 
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Vicenza. 

Paiiüit€,  A.  481. 

Teatro  olimpicu,  A.  4Ö1. 
YilleneuTe. 

HMpital,  H.  656. 
Volterra. 

Stadtthor,  A.  165. 
Vreden. 

P&rrkirebe»  Sc.  607. 
Vulci. 

Cucumella,  A.  163. 

£trask.  Gräb«r,  A.  164. 

W. 

Wechselburg. 

Kirche,  Sc.  353. 
Weimar. 

Staatkircho,  M.  655. 

GroüaherBOgl.  Sammlung,  M.  54A. 

Schiller- u.  Ootbedcnkmal.  Sc.  709. 

Bei  Hru.  tichuchardt,  M.  655. 
Wcwsenback 

Kirche,  Sc.  607« 
Wells. 

Katbcdralö,  Sc*  430. 
Wernigerode. 

Bathhaua,  A.  406. 
Wcartheim. 

Kirche,  Sc.  614. 
Wiiitehall. 

Pala^l^  A.  488. 

Wien. 

Stcphattadom,     Sil.  400 ;  Sc.  61 1. 

613. 

AiUercheuteldcrkirche ,    A.    704 ; 

M.  712. 
Hichaelflkirche,  A.  311. 
Votivkircht',  A.  704. 
Auibraser  ^iammluug,  Sc.  b'ib. 
Bclvedere,  Antiken,  Sc.  151.  204. 

Gemälde-Galerie,  M.  438.  515. 

562.  569.  578.  579.  588.  59:.. 

631,  637.  650  (2).  678.  697  (2>. 
Bibliothek,  IL  350. 
BeDAiMancebauten,  A.  468. 
Monument  Errherz,  Carli,  Sc»  710. 
Neuer  Markt,  Sc.  66t. 


Wienhaiueii. 

Klosterkirche,  M.  434. 

Winchester. 

Kathedrale,  A.  336. 
Windsor. 

Schioes,  Sc.  535;  M.  685.  696. 

Wismar. 

Mai  if  iikirche,  A.  403. 
Wittenberg. 

SchloeskircLe,  Sc.  618.  6 Id.  620. 

Stadtkirche,  Sc.  614;  M.  655. 
St.  M'olfgang. 

Klosterkirche,  Sc.  607;  M.  646. 
Worcester. 

Kathedrale,  A.  336. 

Woms. 

Doia,  A.  305. 

Wünburg. 

Dom,  Sc.  613.  661. 
Henaissancebauten,  A.  486, 


1  y.  z. 

Xftoteii. 

Stifttkirehe,  Sc.  607;  M.  638. 

JCanthos. 

Grabdenkmale,  A.  48. 
Grabmal  des   Hargagoi,  A.  4V; 
Sc.  117. 

Xocliicaloo. 

Teokalli,  A.  5. 

York. 

Katbudrale,  A.  411^  M.  435. 
Ypern. 

Halle,  A.  394. 

Zamora. 

Kathcdiak".  A.  842. 

Magdaleoeaiürche,  A.  343, 
Zürich. 

GrOMwÜQster,  A.  310. 
ZwetL 

AbUikirche,  A.  811. 
Zwickau. 

Marienkirche,  Sc.  608 ;  M.  646. 
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„    431  stAtt  Fig.  265.  2ftf^  He»  Fi?.  259.  260. 

„   456  Zeile  9  von  unten  llcs  Jacopo  d  Avan»«. 

„   57S  Zeile  l  von  oben  liea  B  o  l »  e  n  a. 


